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weites Bud. 
Erfurter Monchsjahre. 


1505--1508. 


Drittes Hauptſtück. 
Bon der Priefterweihe bis in das Spätjahr 1507. 


Priefteranfänge. — Erhoͤhter möndifcher Eifer. — Kortwährende Bebräng: 
niffe. — Der Beichtftuhl. — Erfte Predigten. — Staupigens fortgefegte 
Einwirkungen. — Gegenwirkungen aus der Scholaftik. 


Priefteranfänge. 


Der junge Priefter, fobald er durch die Weihe das Recht zum 
Meflelefen erlangt hatte, machte eifrigft Gebrauch davon. Er konnte 
„in feinem Herzen nicht zufrieden fein, wenn er nicht jeden Tag eine 
Mefje lad“), obwohl ihn auch das Mefielefen nicht zufrieden 
machte. Es war indeß nach feiner Anficht ein verdienftliches 
Merk, das trieb ihn dazu, und wie es mit feiner Anſicht in Die- 
fer Beziehung fland, ift aus zahlreichen in feinen Schriften zer- 
freuten. und fonft aufbehaltenen Neuerungen von ihm zu er: 
ſehen. | Ä 
Von Zeit zu Zeit las er Meſſe in Dorflichen. Er erzählt 
felbft davon. „Da ich zu Erfurt ein junger Mönch war, und 
terminiren und nach Käfen gehen mußte auf die Dörfer, kam ich 
auf eines und hielt da Meſſe. Da ich nun vor den Altar trat 
in meinem Priefterfhmud, da fing der Kirchner an das Kyrie 
Eleifon und Patrem auf der Lauten zu ſchlagen; da konnte ich 
mich fchwerlich des Lachend enthalten, denn ich war ſolches Or⸗ 
gelns nicht gewohnt; mußte mein Glorla in excelsis nad) feinem 
Kyrie einrichten ?).” 


1) Ausleg. d. Genefid zu Kap. 43, 3. 6, Wald II, 2305. 
2) Zifchreden, Walch XXU, 1516. 
1* 


——— 


Staupitz's Anweiſungen waren alſo nicht fo weit gegangen, 
oder wurden vom Prior nicht. ſtreng befolgt: der junge Gelehrte 
wurde auch als Prieſter nicht geſchont; er mußte fort mit dem 
Bettelſacke wie die Andern, und keine Spur weist darauf hin, 
daß er eine ſchonende Ausnahme, eine in dieſer Beziehung ſcho— 
nendere Behandlung felbft nur gewünfcht häffe. Auch hier dringt 
die Bemerkung ſich auf, wie doch unter feinen vielfachen Klagen 
über feine Leiden im Klofter nie eine hierüber vorfommt. Beim 
Erzählen des Vorgangs in jenem ungenannten Dorfe, der ihm 
eine nahe Veranlafjung dazu gab, Täßt er über das nach Käfe 
Gehen kein Wort des Unwillens laut werden; er gewinnt ihm 
die heitre Seite ab und nimmt ihn lediglich von diefer. 

Eine andere Erzählung fünnte als noch ein Zeichen gelten, 
wie roh und Außerlich die erfurter Auguftiner ihr heiliges Thun 
und Weſen auffaßten. „Ich war ein gar vermefjener Werfhei- 
liger. Wenn ich hatte Mefje gehalten und gebetet, darauf ver- 
ließ ich mich und vertrauete fehr vermefjentlich; aber den Schalf 
fah ich nicht Darunter, Daß .ich nicht auf Gottes, fondern auf 
meine eigne Gerechtigkeit trauete, dankte Gott fürd Saframent 
nicht, fondern er mußte mir danken und froh werden, daß ich 
ihm feinen Sohn opferte, das. ift: fchändete und Yäfterte. Und 
wenn wir wollten Mefle balten, fagten wir in einem Sprüd)- 
wort: ich will gehen und der Jungfrau ein Kind heben.” Man 
muß Dabei jedoch die Eigenthümlichkeit der Mönchsgedanken be- 
rüdfichtigen. Cr kommt noch einmal in einer Auslegung des 
110. Pfalms (beim 4. Verfe) darauf. Der Mönche Rede fei 
gewefen, wer in ein Klofter gehe, opfere Gott Leib und Seele, 
den Leib durch Armuth und Keufchheit, die Seele durch Gehor- 
fam und Selbfiverläugnung; wer die Kappe anziehe, werde fo 
rein, ald Fame er eben aus der Taufe; und fo, wer feine erfte 
Meile halte, hebe der Jungfrau ein Kind. „Alſo hat der Teu- 
fel ihrer gefpottet”, feßt er hinzu’). Ä 

Wir müfjen hier der gangbaren unendlich rohen Vorftellun- 
gen von der Mefje und deren Wirkfamkeit, der über alles Maß 
gefliegenen Mißbräuche gedenken, die in Folge davon mit den 
Meſſen getrieben wurden. So weit war man abgefommen von 


1) Wald V, 1498. Tiſchreden, Walh-XXI, 739. 
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ihrem ‚‚Verflande‘, daß „eine Zauberei” daraus gemacht wurde. 
„Etlich laſſen Meſſ halten, daß fie reich werden, und ihn in 
ihrem Handel glüdfelig gehe. Etlich darum, daß fie meinen, | 
wo fie des Morgens Meſſ hören, fein fie den Tag fiher, für 
aller Noth und Faͤhrlikeit; etlih um ihre Krankheit; etlich noch 
viel närrifher, ja auch fündlicher Ding willen; finden dennod 
fo tolle Pfaffen, die Geld nehmen, und thun ihren Willen. 
Weiter haben fie nun eine Meſſ befier gemacht, denn die ander, 
eine hiezu, die ander dazu nüglich geſchätzt, da fein fieben gül- 
den Meſſen erfunden. Des heiligen Kreuzes Meſſ hat ein an- 
dere Tugend ubirkunmen, dann unfer Frauen Meſſ. Hie fhweigt 
Jedermann flill, und laffen das Volk einher gehen, um des ver- 


fluchten fehändlichen Pfennigs willen, der durch fo mancdherlei 


Namen und Tugend der Meſſ, mit Haufen zugehet. Alfo muß 
der Glaub, gleihwie Chriftus, verkauft werden von feinem Juda, 
das ift, von dem Geiz und Gelddurft (Matth. 26, 15. 16). 
Man findet auch etlich, die unter dem Altertuch laſſen Meſſ hal: 
ten, ubir dies und das; kurz um, allerlei muß die Meſſ thun, 
ohn ihr rechts eigens Merk, den Glauben, des achtek niemand. 
Die fein nun die beflen auf Erden, die viel Meſſ laſſen halten, 
gleich ob fie damit gedächten viel guter Werk zu ſammeln.“ 

So Luther im Sermon vom Neuen Teftament, das ift von 
der heiligen Mefje (1520). In der Vermahnung an die Geift- 
lichen fagt er den Bifchöfen, auf. die „Kauf oder Winkelmefje” 
kommend, die er von den in den Kanoned der älteren Kirche 
befchriebenen gemeinen oder Kommunifantenmeffen forgfältig 
unterfcheidet, fie hätten aus dem Sakrament ein Opfern ge 


macht und dad Kommiuniciren fahren lafien; denn: „Hie wiflet 


ihr ſelbs, lieben Herrn, welch einen fchändlichen Treudel und 
Sahrmarkt ihr aus dem Sakrament gemacht habt; das ift euer 
aller gemein Handwerk geweft, dag ihr täglich in aller Welt fo 
viel taufend Mefjen um Geld gekauft und verkauft habt, eine 
um einen Grofchen, eine um acht Pfennige, eine um ſechs Pfen- 
nige u. ſ. w. Und Hilft bie Fein Entfchuldigung noch Leugnen. 
Denn ob ihr's nicht einen Kaufshandel habet genennet, fo wiſſet 
ihr doch, daß in der That nichts Anderes, denn ein Kaufhandel ge⸗ 
weft ift. Um Geld iſt's geſchehen; ift nicht Geld da geweft, fo find 
die Meflen nachblieben. Diefe Sünde ift allein fo greulich, daß 


Die) IB Mrz. 


nicht Wunder wäre, ob Gott hätte ale Welt laſſen drüber zu 
Zürfen werden, oder in Abgrund verfinfen, und meiner großen 
Verwunderung eine ift, dag Gott bat mügen fo lange dulden. 
Es ift ein unbegreiflihe Geduld; wiewohl der Zorn fi) nicht 
gefaumet hat. Wohlen, das habt ihr gethan, und fo iſt's ge» 
ftanden bei euch, ehe unfer Evangelion kam; dürfet euch nicht 
fo fehr fhmüden, es ift am Tage fo faft, daß euch ſelbs dazu⸗ 
mal dafür grauet, und Tießet es Sammer! gehen, und mußte 
feine Neuigkeit heißen’). 

Er Sprach fo aus Langer unmittelbarer. Anfchauung und Er: 
fabrung. Es war noch beiweitem nicht Alles, wird indeß ge⸗ 
nügen, uns in Stand zu feben, einen deſto deuflichern Begriff 
von der ˖ herrſchenden, auch verfländige, denkende, reingefinnte 
Menſchen gefangen haltenden Verblendung, von der Größe der 
ſeinigen uns zu machen, worin er, ſchlechterdings ohne Augen 
für die fo handgreifliche Entweihung und Verzerrung des Hei: 
ligen, in das ganze Weſen aufs Gläubigfte und fo tief fich ein- 
ließ, wie aus dem Nachftehenden erfichtlih. Es erklärt ſich faft 
nur aus der Macht des „Scheins,“ die auch ihn von Kindheit 
an gefeflelt, worüber ſchon Aeußerungen von ihm angeführt find, 
denen bier noch eine ähnliche aus einer Predigt der Hauspoftille 
hinzugefügt werden mag, Die zugleich zeigt, wie hoch er jene- 
Macht felbft noch fpäterhin anfchlug, und paffend feine Selbft: 
befenntniffe über feine: jegige Denkart und fein Treiben als Meſſe 
fefender Mönd und Priefter einleitet. „Mit dem Schein bat 
man alle Welt geäffer. Ich weiß fürmahr, es folten bie zu 
Wittenberg unter euch kaum zehen fein, Die ich. nicht verführen 
wollte, wenn ich wollte wiederum folder "Heiligkeit brauchen, 
welcher ich im Papfitpum ‚da id) ein Mönch war, gebrauchet 
habe a u 

Mir laſſen ihn dieſen, Heiligkeit“ nunmehr: ſelbſt ſchildern. 

„Auch ich, da ich noch ein Mönch war, pflegte taͤglich zu 
beichten, zu faſten, zu leſen, zu beten, Opfermeſſe zu halten, 
-um der Urſach willen, Daß ich von den Vigilien, Meſſen und 
übrigen Werken den Laien etwas mittheilen und verkaufen könnte. 


h Plochm. XXVIl, 169; XXIV, 343, 
Plochm. VI, 68. 





Dafür nahmen die Mönche Geld, Getreide und Wein, gleichwie 
man noch jetzt viele Briefe und Siegel hat von ſolchem Kaufen 
und Verkaufen, darinnen ſie ſich gegen die Leute alſo verſchrie⸗ 
ben haben: Wir wollen dir N. N. hierin mitgetheilt haben für 
einen Scheffel Getreide unſer Faſten, Wachen, Disciplin, Meſſe 
u. ſ. w. alles vermög dieſes ordentlichen Kontrakts und Kauf: 
briefs. Ich konnte ſo wenig als der gemeine Mann unterſchei⸗ 
den Meſſe und Sakrament, der ich ein Erzpapiſt und viel hef⸗ 
tigerer Meßknecht war, als fie jegt allefammt find. Mir war 
Meile und Sakrament über dem Altar ein Ding,. wie ed und 
allen dazumal war. Ich half mit Andern fingen und. lefen, wie 
Paulus an Zitum fchreibt: fie fagen, fie erkennen Gott, aber 
mit den Werken verleugnen fie ed, an welchen Gott Greuel hat 
und find zu allem guten Werk untüchtig; und ‚hielt dennoch viel 
mehr. von. meiner Möncherei und eigenen Werken. Ich babe in 
dem Spital auch Trank gelegen,. meinete, Chriflus wäre flrads 
nichtd Anderes, denn ein ftrenger Richter, den ich verfühnen 
müßte mit meinen Ordenswerken: nichtö deflo weniger fagte und 
befennete ich. mit dem Munde, daß. er gelitten hätte und geſtor⸗ 
ben wäre, das menfchliche Geſchlecht zu erlöfen. Darum war 
das meine Weife und Gewohnheit: wenn ich meine Zeit ausge 
betet oder Mefle ‚gehalten bafte, daß ich allwege am Ende mit 
folgen Worten befchloß: Mein lieber Herr Iefu, ich komme zu 
dir, und bitte Dich, du wolleft Alles, fo ich in meinem Orden 
thue und leide, dir gefallen laffen, und annehmen zu einer Ver: 
gleihung für meine Sünde Wer mir vor zwanzig Jahren Die 
Meſſe hätte wollen nehmen, der hätte mir follen zu Kaufe kom⸗ 
men: : Denn ich hing von. ganzem. Herzen Daran und betete fie 
an. Wenn mir Jemand, zu der Zeit, da ich auch war ein from⸗ 
mer heiliger Mönch, alle Tage Meſſe hielt und wußte nicht an» 
derö, denn ich ginge-auf der rechten Bahn flrads gen Himmel, 
gejagt hätte, daß alle folche Heiligkeit nichts wäre und ich ein 
Feind des Kreuzes Chrifli wäre und meinem eigenen Bauche 
dienete, fo haͤtte ich auch flugs zum wenigften Steine und Holz 
helfen zutragen, folchen Stephanum zu Zode zu werfen, ja als 
den ärgften Keber mit Feuer zu tilgen. Ich kann mich felbft zu 
einem Exempel feßen, wie wir unter dem Papftthum gethan, 
der ich mehr denn funfzehn Jahr in lauter Abgötterei gelebt, im 


m, — 


Unglauben an Gott und falfchen Vertrauen auf die todten Hei- 

ligen, fo ich anrufte, und auf meine Meffen und Klofterleben; 
hätte darob auch helfen fromme unfchuldige Chriften verdammen, 
verfolgen und todtfchlagen, fo folche Abgötterei nicht hätten wol- 
len loben, und damit gemeinet, Gott einen großen Dienft zu 
thun, dieweil immerdar meine täglichen Gottesdienfte und Feiern 
in der Kirche mit großer Andacht gehalten. Hecht gefreuzigt 
babe ich einft den Herren Chriſtum, bin nicht nebenher gelaufen, 
fondern babe ihn felber helfen führen und durchboren. Ich hatte 
mir einundzmanzig Heilge erwählt, las jeden Tag Meile und 
rief dabei immer drei derfelben an, fodaß ich die Woche herum: 
fam; und vornämlich betete ich die heil. Jungfrau an, ald deren 
Frauenherz leichter gerührt wäre, den Sohn zu verfühnen. So 
find wir, die gerne wollten recht leben, geängftet durch des Pap- 
fies Gebot, der durch feine Mönche fo viel unzähliger Stride 
der Gewiffen gemacht, Die fie Casus conscientiae nennen, ber 
fie große Bücher und Summen vol geklickt, wie große fchwere 
Zodfünde es wäre, wenn man folche Gebote nicht hielte. Als, 
wenn ein Mönch fein angenommen Regel und Orden nicht alle- 
zeit flreng und rein gehalten, ja wenn er etwa aus Vergeſſen 
den Schöpler unter der Kappen nicht angelegt, ein Pfaff fein 
Gebet (die fie nennen Horas, Siebenzeit) nicht gelefen, oder 
wenn er Mefje follte halten, etwa ein Zropfen Waflers oder 
zween bäfte zu fich genommen. Item, wenn einer nicht alle 
Sünde rein gnug gebeichtet, oder ganz rein gefaftet, und alfo 
wäre zum Sakrament gegangen, feine aufgelegte Genugthuung 
nicht vollkömmlich gehalten, u. f. w. Damit find die blöden 
Gewiſſen fo gefangen und geängftet worden, daß ihnen Niemand 
hat gewußt zu rafben; und wenn fie gleich Alles, was fie ver: 
mochten, mit allem Fleiß gefhan hatten, Tonnten fie dennoch 
nicht zufrieden fein, meinten, fie hätten nicht genug gethan. Da 
liefen fie hin und ber, bier zu Diefem Heiligen, dort zum an: 
dern, gen Rom, zu St. Jakob gen Compostel, etliche wüllen 
und barfuß, etliche auch in ihrem Harniſch, und hie und dort 
zu neuen Wallfahrten, fonderlih da die Jungfrau Maria (mie 
die unverfehäamten Mönche oder Pfaffen erdichteten) follte gnädig 
fein und Wunder fhun. Des Papftes Predigten hatten es dahin 
gebracht, daß wir uns vor Chriſto fehier zu Tode fürchten, weil 








in, iO: ms 


fie keine Gnade noch Zroft bei ihm zeigeten, fondern nur ale 
. einen zornigen, fehredlichen Richter vorbildeten, vor welchem nie- 
mand Fein Gnad finden könnte, er hätte denn fo viel eigener 
Heiligkeit und guter Wert’, damit er alle Sünde überwägen 
möchte, oder feiner Mutter und anderer Heiligen Fürbitte. Denn 
ih bin auch der einer gewefen, Die da. die Jungfrau Maria an⸗ 
rufeten, daß fie follte unfere Mittlerin und Verſöhnerin fein ge- 
‚gen. den flrengen Richter Chriflo; wie denn auch öffentlich in al⸗ 
len Kirchen ſchier nichtd anders, denn ſolche Abgötterei (die fie 
jet gar wollen vergefien haben, als hätten fie nie kein’ Irrthum, 
noch Abgötterei gehabt) gelehret, gelefen und gefungen ward. 
Es mußte überall die Anrufung der Fürbitte Maris und der 
Heiligen das Vornehmfte fein; wie fie denn eigene Horas, fie 
benmal des Tags zu Maria geordnet, hielten und fungen, darin 
fie dieſen Vers fonderlich immer wiederholeten, welchen fie auch 
den Leuten am Todbette vorbeteten, und auch in die Ohren fchrien, 
wenn fie jeßt follten den Geiſt aufgeben: Maria mater gratiae, 
Tu nos ab hoste protege, in hora mortis suscipe! Und ging 
allentbalben jedermann, auch der heiligen Mönche, Gebet und 
Seufzen. alfo: Hilf du liebe Mutter Gottes,.und ſei unfere Für⸗ 
bitterin gegen das flrenge Gericht deines Sohnes, fonft ift un- 
fern Seelen Fein Zroft, noch Hülfe oder Rath ').” 

So erflärt es fich, daß er in eine fo tiefe Verbiendung hin⸗ 
eingerieth, und Die Weberfreibung wiederum, zu welcher fie ihn 
hinleitete, erklaͤr ed, daß er fpäterhin erſchrack, wenn er fi 
feiner „Andacht“ in diefer Zeit, namentlich beim Meffelefen, er- 
innerte. Sie erfchten ihm, wie wir uns aus dem erften Buche 
erinnern, ald Sünde, worüber er ſich nicht felten die fchwerften 
Bedenken machte, und dieſe nahmen dann wol die Geftalt von 
fatanifchen Anfechtungen an, was bier noch hinzugefügt werden 


1) Ausleg. d. Geneſis zu Kap. 49, V. II, Wald II, 2948. Brief 
. an einen guten Kreund wegen feines Buchs von der. Winkelmefle, Plochm. 
XXXI, 385. Kirchenpoftile, Plochm. XI, 216; IX, 351. Ausführl. 
Erkl. des Galaterbriefs zu Kap. 2, 8.18, Walch VII, 1876. Zifchreden, 
Wal XXH, 1521. Vermiſchte Predigten, Plochm. XVI, 252. Cod. 
chart. bibl. duc. Goth. in Fol. Nr. 262. Rebenstock II, 13. Kurze Ausleg. 
d. Jeſaias zu Kap. 9, B. 4, Wald VI, 217. Hauspoftile, Plochm. 
I, 1I4f. | er 
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mag. „Ich will euch eine Beine Beicht thun, ſagt er in der 
Schrift von der Winkelmeffe’). Ich bin einmal zu Mitternacht 
auferwacht, da fing der Teufel mit mir in meinem Herzen eine 
ſolche Diſputation an (wie er mir denn gar manche Nacht bitter 
. und faur gnug machen kann): Höret ihr's, Hochgelehrter, wiſſet 
ihr auch, daß ihr funfzehn Jahr lang habt faſt alle Tage Win⸗ 
kelmeſſen gehalten: wie wenn ihr mit ſolcher Meſſe haͤttet eitel 
Abgötterei getrieben, und nicht Chriſtus Leib und Blut, fondern 
eitel Brodt und Wein da angebetet und anzubeten andern für- 
gehalten? Ich antwort: Bin ich doch ein geweiheter Pfaff, habe 
Chrefem: und Weihe vom Biſchof empfangen, Dazu ſolchs alles 
aus Befehl und Gehorſam gethan; wie folt ich denn nicht ha⸗ 
ben confecrirt,; weil ich die Mort mit Ernſt gefprochen und mit 
aller müglichen Andacht Mefje gehalten, das weißeft du fürwahr. 
Ja, fprach er, es ift wahr, aber die Türken und Heiden thun 
auch alles in ihren Kirchen auf Befehl und ernftlichem Gehorfam ; 
die Pfäffen Ierabeam zu Dan und Berfebe thäten alles vielleicht 
mit größer Andacht, weder die rechten Priefter zu Serufalem: 
wie wenn deine Weihe, Chreſem und confecriren auch- unchriftlich 
und falfch wäre, wie der Türken und Samarifer” Da fei ibm 
der Schweiß ausgebrochen und das Herz habe ihm angefangen 
zu zittern und zu pochen; er habe ja nicht gerne einen folcyen 
Haufen Greuel auf fi) laſſen, fondern feine Unfchuld vertheidi- 
gen wollen und dem Böfen zugehört, was er für Urfachen hätte 
wider fein Weihen und Konfekriren, die denn darin beſtanden: 
er habe. dabei ‚Feine Zuverficht zum -Erlöfer gehabt, jondern ihn 
gefürdhtet; er babe, flatt nach Chriſti Befehl Die Sakramente 
an die Gemeinde auszutheilen, allein dahingenommen, was Diefer 
gehöre; er habe ſtatt Chriſti Tod beim Abendmahl: zu verfündi- 
gen, dem Volk zu predigen, mit ſi ch ſelbſt gewispelt; er habe 
ein Opfer aus Dem gemacht, was eine gemeine Speiſe ſein ſolle; 
er habe, ſtatt das Sakrament auszutheilen, um den Glauben der 
Gemeinde zu ſtärken und Chriſtum zu loben, ein eigen Werk 
aus demſelben gemacht und es Andern mitgetheilt und um Geld 
verkauft. So in die Enge getrieben, habe er denn in ſeiner 
Angſt und Noth zum alten ii gegriffen, den er im Papft- 


1) Plochm. XXXI, 311 f. 
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- thume lernen anziehen und führen, und entgegnet, er babe feine 
Meflen gehalten im Glauben und Meinung der Kirche; denn 
hätte er auch nicht recht geglaubt, fo glaube und meine doch die 
Kirche recht, weshalb dann auch feine Meffen und Weihe recht 
gewefen fein müffen. Allein fein Widerfacher habe ihm ermibert, 
wo das gefchrieben ftehe, daß ein glaublofer Menfch auf der Kirche 
Glauben und Meinung wandeln möge u. f. f. Satan behielt 
für das Mal das letzte Wort und nichts beweist wol flärker, 
wie tief verſtrickt er in diefer Zeit in das ganze Wefen der Schule, 
der Kirche, des Mönchthums war, als diefe Gewifjensbedenfen 
darüber in fpäteren Jahren. Zugleich erbliden wir .aber auch hier 


wieder eine Spur, dag fih ſchon jetzt, mitten in feiner Hinges _ 


bung, Bedenken gegen fie in ihm’ reaten, daß er nicht ohne in- 
neren Zwieſpalt eifriger Mönch und. „Meßknecht“ war. Er hätte 
fonft des „Harniſchs“ nicht bedurft, Feiner Beſchwichtigung durch 
Glauben und Meinung der Kirche. 

Eben: hieraus erklärt es fich dann weiter um fo mehr, daß 
er ſich, ſo groß ſeine Glaͤubigkeit, ſein Eifer war, dennoch nim⸗ 
mer befriedigt fühlte. „Ich meinte, ſagt er, daß ich dem Geſetz 
ein-Gnüge damit thun wollte und mein Gewiflen vor dem Steden 
des Zreiberd befriedigen, daß ich täglich drei Heilge anrief und 
meinen Leib mit Faſten und Wachen abmattete; aber ich richtete 
nichts aus; je weiter ich auf diefen Wegen fortging, defto mehr 
wurde ich erfchredt, fogar, Daß ich würde verzweifelt fein, wenn 
mi nicht Chriſtus gnädiglich angefehen und mit. Licht feines 
Evangelium erleuchtet hätte Ich war fehr fromm im Kiofter, 
und doch immer fo traurig, weil ich. meinte, Gott wäre mir nicht 
gnädig. Da bielt ich Mefle und betete, und .nach der Beichte, 
und- wenn ich Meffe gelefen hatte, Tonnte ich in meinem Herzen 
nimmer zufrieden fein, denn das Gewifien Tann Teinen rechten 
zuverläffigen Zroft. haben von den Werken. Bei meinem höchſten 
Eifer- und Fleiß hatte ich doch Feine Ruhe, weil alle die Tröſtun⸗ 
gen unfräftig waren, die ich aus meiner Gerechfigfeit und mei- 
nen Werken nahm. Zunfzehn Jahr bin ih ein Mönch gewefen, 
habe täglich Meſſe gelefen, und den Pfalter gebetet, dag ich ihn 
auch auswendig wußte; und doc, in dem Allen niemal alſo ge: 
betet, daß ich mit folchem Herzen oder Gedanken hätte können 
mein Gebet fprechen: Lieber Gott, ich weiß, daß Dir mein Gebet, 
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im Namen und Slauben Chrifti, deines leben Sohns, geſprochen, 
wohl gefället und gewißlich erhöret if. Sondern alfo flunden 
meine Gedanken: Sch habe meinen Gehorfam ded Ordens und 
der Kirche gehalten, meine Meſſe gelefen, meine Siebenzeit ge- 
fprochen; wußte nichts, wie ich mit Gott daran war, ob ihm 
fol mein Werl angenehm wäre. Nun bin ich der beften einer 
gewefen, der ſolches mit Ernft und Andacht gefhan, und habe 
doch niemald ein Gebet recht Fönnen thun, und mit meinen Meffen 
täglih Gott geläftert, daß ich wollte Gott feinen Sohn opfern, 
und durch folh mein Werk feine Gnade verdienen. Nie konnt 
ich's dahin bringen mit allen meinen Meffen, beten, wachen, 
faften, Keuſchheit, daß ich hätte können fagen: nun bin ich ge⸗ 
wiß, daß Gott mir gnädig fei, oder: nun hab ich's verfucht und 
erfahren, daß mich mein Orden und firengd Leben geholfen hat 
und gen Himmel fördert ).“ 

Wenn er fogar fagt, er wille ed an fich felbft, was es mit 
den Meſſen auf fich babe; er habe, wie heilig und andächtig er 
funfzehn Jahre durch fein Meßhalten Chriſtum geläftert, nie 
gern Meile gehalten ”): fo feheint da ein Widerſpruch mit an- 
deren Yeußerungen obzumwalten, wonach er nicht zufrieden fein - 
fönnen, wenn er nicht täglich Mefje gelefen. Doch konnte beides 
fehr wohl nebeneinander beſtehen. Die genügende Erklärung 
liegt ſchon darin, daß er an die Verdienftlichkeit des Meffelefeng, 
überhaupt der Mönchswerke, glaubte und ihre Unfraft empfand, 
ohne zu wiffen, was er erft fpäter erkannte, daß „ein Herz 
unmöglich Briede Haben Tann, ed vertraue denn Gott und 
nicht eignen Werken, ed bebe an ſich in Gottes Gnaden zu er: 
geben, wagen und trauen’). Seine Unruhe und Angft, feine 
Leidenfchaft des Wollens und Strebens Fam hinzu, und macht 
es fehr begreiflich, daß er fich Häufig in einem gewiflen Schwanfen 


1) Cod. chart. bibl. duc. Goth. in Quart, Nr. 168, &.385. Ericeus, 
176. Ausleg. d. Genefis zu Kap. 27, V. 38, Wald II, 467. Bruns 
a. a. D. 69. Verm. Predigten, Plocdhm. XVII, 139. Ausleg. d. 15. Ka: 
pitels des erften Korintherbriefs zu V. 3-7, Walch VIII, 1183. 

2) Berm. Predigten, Ploch m. XIX, 39. 

3) Grund und Urſach aller Artikel fo durch die römifche Bulle unrecht 
verbammt werben, Plochm. XXIV, 105. 


Sarg Se 


befand, jetzt zuverfichtlich, dann wieder verzagt und unficher war. 
Und dies mußte zunehmen, fobald Staupigens Einwirkungen 
verftärkt fich äußerten, was um dieſe Zeit gefhah, wovon un- 
fen mehr. 

Er hat übrigens auch den Grund feiner Nichtbefriedigung 
bei feinem Meßhalten fehr deutlich angegeben in der Schrift vom 
Mißbrauch der Mefje. Indem fie ein Opfer aus der Mefle ge 
macht, hätten fie die Liebe Gottes verbumkelt, der Herzen Sicher: 
beit gefchwächt, Sedermann ungewiß gemacht, ob fein Dpfer Gott 
angenehm oder nicht. „Wer da opfert, der will Soft verfühnen; 
wer. aber Gott verfühnen will, der hält ihn für zornig und un: 
gnädig; und wer das thut, der verfichet fich zu ihm Feiner Gna⸗ 
den noch Barmherzigkeit, fondern fürcht fein Gericht und Urtheil. 
Mer aber zum Sakrament fruchtbar geben fol, der muß gläu- 
ben, und gänzlich dafür halten, daß er ein gnädigen, güfigen 
Sott habe, und ihn aufs höhefte Liebe, daß er ihm freimilliglich 
fein höheften und theureften Schag gegeben hat; und ift nichts 
mehr und höher entgegen, und wider die Uebung und Frucht 
des Saframents, ald eben der Papiften Lehre, und dieſe fchad- 
liche Gewiſſen, daB Gott zornig und mit diefem Opfer zu ver- 
fühnen fei, welcher, wenn er nicht fo gütig und barmberzig wäre, 
hätt er nicht ein folchen reihen Schag und theure Gaben aus: 
gegoffen und uns Dargegeben. Dabei nimm abe, wie die Mef- 
yfaffen uns mit ihrem Opfer in große Käbrlichkeit geführt haben, 
daß wir unfer Gut, das‘ und lebendig und felig macht, in das, 
welchs uns tödtet und verbammet, gekehrt und gewandt haben, 
Gewiß in Ungewiß, den Glauben in Zweifel gefeßt, und kurzum 
göttliche Xieb und Gnad in Zorn und Haß, den Vater für ein 
Feind halten, den Himmel mit der Höll, das oberſte mit dem 
niederften gemenget ).“ 
| Unter den Berechtigungen und Gefchäften den Priefterd war 
das Beichthören Feind der geringften. Nach dem 8. Kapitel der 
Ordensfagungen folte Fein Priefler vor Ablauf eines Jahrs nach 
feiner Weihe Weltlichen Beichte hören, ausgenommen in Ster- 
bensnöthen, ja nicht einmal den Brüdern, außer in Nothfällen. 
Ob ed ganz genau damit genommen wurde, fteht dahin. Luther 


I) Plochm. XXVII, 78. 
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blieb aber auch noch. länger als ein Jahr nach feiner Priefterweide 
im Klofter zu Erfurt und bat dort, fo viel ſteht feft, Beichte 
gehört, fei ed nun während feines erſten Prieſterjahrs oder nad) 
Beendigung deffelben. Wir dürfen es nicht außer Acht Laffen, 
weil das Beichthören, ja fchon der tägliche Umgang mit beicht- 
börenden Mönchen, ein nicht unwichtiger Theil der. Schule war, 
die er durchmachte und Die ihn bildete. Es iſt nicht zu verfen- 
nen, der Mönch, wenn er Priefter war, ſah und hörte hinter 
feinen Kloftermauern durch das Seh⸗ und Hörrohr des Beicht- 
ſtuhls nicht wenig, ja felbft auch mehr vom wirffichen Leben, 
als die meiften von den in und mit der Welt Lebenden. Diefe 
Kenntniß mußte eine einfeitige bleiben, doch. aber bot der Beicht- 
ſtuhl Gelegenheit, die tiefften Blicke in das menfchliche Herz und 
das Getriebe der menfchlichen. Dinge zu thun, namentlich in die 
dunkleren Tiefen derfelben, was gerade bei Luther gewiß von 
großer Bedeutung war, bei feinem Scharfblide, feinem fittlichen 
Ernft, der ihn ſtets antrieb, der fittliden Nichtigkeit, Schwäche 
und Verwerflichfeit im menfchlichen Weſen und Thun nachzu⸗ 
gehen, und fie trotz allem Zugendfcheine, alles Rühmens davon 
und. aller Selbftverblendung zu entdeden. In jedem Falle mußte 
ihm fein Beichthören fortan den Mangel unmittelbarer Erfahrung 
mehr oder minder erfegen, Menfchen- und Volks⸗ und. Welt- 
Funde geben, Gelegenheit. und Stoff zur Mebung des fittlichen 
Urtheild darbieten. Er erzählt in der. Auslegung der Genefis 
einen merfwürdigen Beicht⸗ und Gewiſſensfall, der, als er Beich- 
tiger in Erfurt gewefen, einem feiner Brüder vorgekommen und 
fodann vor die juriſtiſchen und theologiſchen Doktoren gebracht 
war; ein Fall, ebenfo geeignet Unerfahrne zu üben, als Erfah- 
rung, Menfchen =» und Lebenskenntniß, chriftliche und fittliche 
Sicherheit zu — und Aehnliches mußte ſich bäufig er- 
eignen '). 

Wir haben Aeußerungen von ihm auch darüber, wiefern er 
Zrauen Beichte gehört. Indem wir auf fie kommen, geben fie 
und Veranlaffung, einiges Bezügliche zur Sprache au bringen, 
das bier am paſſendſten eingeſchaltet wird. 

Bekannt iſt, wie die Deutſchen von jeher die Frauen und 


1) Bu Kap. 36, V. . 20-30, Walch II, 1472. - 
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Recht und. Würde der Frauen ehrten. Sie hoben fie dabei aus 
den natürlichen Verhältniſſen nicht heraus, fondern wiefen ihnen 
eben zuerft und am vollflommenften von allen Nationen der Erde 
die Stelle an, welche die Natur in der Gefelfchaft ihnen beftimmt 
bat. Hiermit und mit ihrem regen Samilienfinne fland in Ver⸗ 
bindung , daß fie gleichfalls von jeher einen fo hohen Werth auf 
die Ehe und das eheliche Leben legten, daß fie fo.bart und Lange . 
gegen die Unnatur des Cölibats der Geiftlichen ſich flraubten, 
den fie nur nach dem. heftigften Widerftreben ſich aufnöthigen 
ließen, fo groß ihre Ehrfurcht vor der Kirche war, die ihn gebot, 
fo tief fie ſich Hineinlebten in die religiöfe Anfhauung und Em- 
pfindung, welche die Grundlage ſowol der Anficht von der Ver- 
Dienftlichfeit des ehelofen Lebens und von der Pflicht der Kleri- 
ter, demfelben fich zu weihen, als des Kirchengebotd diefer Ent- 
fagung war. Indeß hatte im Lauf der Iahrhunderte die mön- 
hifche- Anficht von den Frauen, dem ehelichen und ehelofen Leben 
mehr und mehr Boden gewonnen. Das Weib galt ihr zufolge 
als Urheberin der Sünde, ald Mittel, deflen ſich der Teufel zur 
Erreichung feiner Abfichten bediene. Die Mönche. meinten, daß 
mean die Frauen auf jede Weile fliehen müffe, um den Verfüh- 
rungen zu entgehen, Daß ed hohe Zugenderweifung fei, auf Die 
Frauenliebe und die Verbältniffe zum weiblichen Geſchlecht zu 
verzichten; fie erblickten darin ein wefentliches Mittel, zur höchften 
Frömmigkeit zu gelangen. Wir erinnern und der Verbreitung 
dieſer Mönchsanfichten in den: Umgebungen, in welchen Luther 
aufwuchs, wie man, als er ein Knabe war, den Ehefland für 
ein fündlich Wefen hielt und meinte, wer ein gottgefälliges Leben 
führen wolle, müffe Keuſchheit geloben; ſodann wie manchfach 
ee in feiner Iugendzeit die weltlichen Stände herunterfeßen, den 
‚ebelofen ‚ geiftlichen Stand preifen hörte und welchen Eindrud 
dies auf ihn machte. Ie tiefer er fich in geiftliche und möndhi- 
ſche Studien einließ, deflo. öfter wurbe die Möndhsanficht ihm 
vorgehalten; begreiflich genug, wenn er ſich deſto mehr darin 
befefligte. Die Schrift wurde nad) ihr gebeutet; nur eins ihrer 
vielen Zeichen war die herrſchende Geringſchätzung der Genefis; 
die Werke der Väter, die Mönchshücher, die Legenden waren 
voll vom Lobe des ehelofen Standes, von Befchreibungen der 
Kämpfe, welche die Heiligen wider die Anfechtungen des Fleifches 
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beftanden, und vom Rühmen ihrer Siege in denfelben. In glei- 
chem Sinne fprachen ſich die Scholaftifer, und geringfhägig, oft 
bitter über die Frauen aus, wie ed auch Die Griechen und Rö— 
mer gethan, die den Ießtern nur eine fo untergeordnete Stellung 
anwiefen, ebenfo wie fie, des germanifchen Gemüths entbehrend, 
die Frauenliebe in der höheren Bedeutung, wo fie fo viel mehr 
als finnliches Wohlgefallen ift, nicht gekannt hatten. Die Kirche 
und noch mehr dad Mönchthum hatte ſich an diefer Seite der. 
antik beidnifchen Anficht zugekehrt und von der chriftlich -germa- 
nifchen abgewendet. Sehr wohl kann die Befchäftigung mit den 
Alten auh an diefem Punkte die geiftliche Anficht bei Luther 
genährt, diefe ihn mit den Römern und Griechen in feinen Ju⸗ 
gendjahren noch "einhelliger gemacht haben. : Als fpäterhin das 
Evangelium und deutſches Weſen die Oberhand in ihm gewannen 
und ihn völlig Durchdrangen, kehrte fich gleicherweife fein Eifer 
ebenfo oft gegen die Alten wie gegen die Kirchenlehrer, Päpfte 
und Mönche, wenn er wider Srauenverachtung redet und zürnt. 
Sn leitet er aus der herrſchenden Scheu vor den Beſchwerlich⸗ 
feiten des ehelichen Lebens, aus epikurifcher Gefinnung die Sprüche 
der Römer und Griechen ab: Feine Stadt ohne Befchwerung, 
das ift ohne Weiber; ein Weib ein nothwendiges Uebel; beffer 
ein Weib begraben ald nehmen u. f. f. „Aber diefe und derglei- 
“chen viel Klagen in der Heiden Schriften über die Frauen bat 
der Teufel wider das weibliche Gefchlecht aus eitel Haß und Gift 
- wider Gott und fein Werk ausgefpeiet, damit er jedermann den 
ehelichen Stand und Gottes Wort verleide und ed ärger mache.‘ 
Ganz gegenfcholaftifh und mönchiſch läßt er fih dann darüber 
aus, daß die Frauen, obwol von Gebrechen nicht frei, doch Gottes 
Gefchöpf eben wie die Männer wären. „Ein Weib ift eine edle 
Kreatur Gottes, welche man nicht foll verachten, fondern ehren,” 
uf. f. '). 

Es wäre indeß zu verwundern, wenn er, den die geiſtliche 
Anficht eingenommen, ald er noch außer dem Klofter lebte, ſich 
innerhalb deſſelben nicht darin beftärkt, nicht auch fie bis zum 


1) Servinus I, 174. Raumer, Hobenftaufen, VI, 782 ff. Außleg. 
ber funfzehn Lieder im höheren Chor zu Pf. 128,8. 1, Walch IV, 2726$. 
Ausleg. des Prediger Salomo zu Kap. 7, V. 27, Walch V, 2270f. 


% 17 


Aeußerſten in fi) aufgenommen bätte, da er ein fo übereifriger 
und eifernder Mönch. war. 

Mir erinnern und Defien, was aus der Regel Auguflin’s 
über das Anfehen von Frauen angeführt wurde. Nach dem 9. 
Kapitel der DOrbensfagungen war zu jeder Unterredung mit einem 
Frauenzimmer in oder außer dem Klofter die Erlaubniß des Priors 
erforderlich, der Diefelbe nicht ertheilte, ohne einen Bruder zu 
beflimmen, dem Gefpräche beizumwohnen. Wenn ed die Umſtände 
beim Zerminiren erforderten, daß Brüder — deren ſtets nur 
zwei und zwei ausgefendet wurden — in den Dörfern eingeln 
geben müßten, fo follten fie mit Frauen reden dürfen, falls Die 
Noth es gebietes doch länger bei ihnen zu verweilen und mit 
ihnen zu. reden, follte fehlechterdings verboten fein. Diefe und Die 
weiteren ähnlichen vorforglichen Beflimmungen, fo wie die hinzu⸗ 
gefügten Strafandrohungen waren darauf berechnet und mußten 
die Wirkung haben, vom weiblichen Umgange ftreng abzufondern 
und überhaupt die Mönchsanſicht von den Frauen und den Ge- 
fchlechtöverhältniffen zu befefligen. Allgemeine Vorfchrift war es, 
daß die Geiftlihen beim Beichthören mit niedergefchlagenen Au- 
gen figen und Niemanden, insbefondre Die Frauen nicht anfehen 
follten. 

Auch in Diefer Beziehung hielt fi Luther auf das ftrengfte 
nach. der Regel und that noch ein Uebriges. Er fagte Freunden, 
er hätte Srauenzimmer gar nicht anfehen mögen und feit er ins 
Kofler gegangen fo zu reden fein Weib wieder gefehen noch ge 
hört. „Ich wollte die Gefichter der Frauen nicht fehen, die bei 
mir beichteten. In Erfurt hab ich Peiner, in Wittenberg nur 
dreien, einer Nonne niemald Beichte gehört ).“ 

Er übertrieb auch in diefer Beziehung, weil die Mönchsan⸗ 
ficht von den Frauen in äußerfter Schärfe herrfihend in ihm ge 
worden war, weil er jebe Veranlafjung zum Erwachen der Ge- 
ſchlechtsluſt ängftlich glaubte meiden zu müſſen, ängfllich der 
Regel gedenkend, wonach laͤngeres Anfchauen die Begierden rei- 
zen follte, wonach es widerrathen, ob auch nicht verboten wurde, 


1) Cod. chart. bibl. duc. Goth. in Quart, Rr. 168, &. 385. Tiſch⸗ 
veden, Walch XXI, 1256. Zriceus 93, 176. Wider ben falfögenannten 
a Stand des Papfts, Plochm. XXVIN, 199. 
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Frauen zu fehen. Den Drdendfagungen zufolge war eö dann aber 
wieder ein ſchweres Vergehen, die Blide auf einem Frauenzimmer 
baften- zu lafien. Die finnlihen Zriebe waren es, von welchen 
die Drdensleute am meiften oder auffälligften geplagt wurben, 
bei -weichen die Schwierigkeit, den Sieg davonzutragen , fo wie 
die Unnatur der Möndhsgelübde am deutlichfien, grellften hervor: 
trat. Es gilt auch won ihm, wenn er fagt, „ein junger Geſell, 
der keuſch lebet, überwindet feine Luft wohl, aber wahrlich nicht 
ohne Befchwerung, Mühe und Arbeit.” Erfahrung, Menfchen- 
funde, Kenntnig des Klerus, der Klöſter feiner Zeit bezeugen 
Aeußerungen von ihm, worin er fi) Darüber ausläßt, wie doch 
die gemöhnlichen Ordensleute Keufchheit halten wollten, die vom 
beilgen Geifte und Glauben nichts wüßten, da fie mit großer 
Arbeit, Zwang, Kreuz und Kafteiung kaum zu halten fei, da 
ferbft.die hohen Geifter genug damit zu fchaffen hätten, die geiſt⸗ 
liche Sachen verſucht; mit Händen fei ed ja zu greifen, wie fie 
Keuſchheit hielten, Mönche, Ronnen, Pfaffen, Alle, Die der Keufch- 
. beit ſich rühmten; nur Hurenhäufer wären aus fo viel Gtiftern 
und Klöftern geworden, denn Niemand könne fi) enthalten, dem 
nicht die hohe Gabe der Keufchheit fonderlich gegeben fei, Def 
er fich enthalte um des Evangelii willen ). 

Ueber die in den Klöſtern und im Klerus verbreitete Sitten: 
lofigkeit war fchon feit unvordenklichen Zeiten Klage geführt. 
Am koſtnitzer Koncile hatte Gerſon laut gefagt, eine Tochter ein- 
kleiden laſſen ſei ebenſo viel als ſie zur Hure zu machen, hatte 
der Kardinal Zabarelli auf Beſeitigung des Cölibats als des 
einzigen Mittels, der Liederlichkeit im Klerus zu ſteuern, ge⸗ 
drungen. Auch zu Bafel war der Antrag nachbrüdtich wieder: 
holt, Dad hatte man fih nur zu Befchlüffen wider. den Konku⸗ 
binat der Geiſtlichen vereinigt, Die freilich durch füch felbft den 
Beweis liefern, wie groß und verbreitet das Uebel war. Achn⸗ 
lich und noch flärker wie Gerſon zu Konftanz haste ſich der Ge: 
neral der Kamaldulenſer, Zraverfari, zu Baſel ausgeſprochen. 
Allgemein wurde Die Lieberlichkeit im Klerus eben jetzt wieder 
im Volle und Bolföfchriftwefen beklagt, gerügt, verfpottet. 


I) Ausleg. d. Genefis u Kap. 8, ©. 1, =. 845, Bon den 
geiftlihen und Kloftergelübden, Walch xix, 1995, 
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Gerade die Beobachtung der in den Kloͤſtern fo häufigen Unkeuſch⸗ 
heit bewog Luther ſehr wahrſcheinlich zu noch größrer Strenge. 
Ihm war die Gabe der Keuſchheit gegeben. Auch die entſchie⸗ 
denſten tadelſüchtigſten Gegner geſtehen zu, daß fein Wandel 
durchaus rein geblieben fei im Möndhsftande, daß er das Keufch- 
beitögelübde nur durch fein Eintreten in. den Ehefland gebrochen, 
fofern bierin ein Bruch defjelben lag. Allein er hat auch nie 
ein Hehl daraus gemacht, Daß er „als Mönd wider die Ratur 
an die unreine Keufchheit außerhalb der Ehe gebunden ’),” auch 
die Anfechtung des Fleifches zu befampfen gehabt babe, und man 
follte meinen, daß es in nicht geringem Maße bei ihm der Kal 
geweſen fein müßte, da er Törperlich fo vollfräftig und mit einer 
fo gewaltigen Einbildungsfraft begabt war. Es fiheint au aus 
fo vielen Aeußerungen von ihm bervorzugehen, in welchen er fi 
über die Gewalt der Fleiſchesluſt in den ftärfften Ausdrücken 
rückhaltlos ausſpricht. Allein es verhielt. fir) bei ibm in diefer 
Beziehung Doch nicht ganz fo, wie man mol vermuthen möchte. 
In der Schrift von ben geifllihen und Kloftergelübden er- 
örtert er die Verkehrtheit und Vergeblichfeit, welche darin liege, 
daß man den angehenden Ordensleuten ein Probejahr ſetze. Das 
ganze Xeben fei ein Verſuchsjahr. Es könne ſehr wohl fein, daß 
Jemand: ein Paar Jahre Keuſchheit hielte, indem Die Kleifches- 
luft ruhe, und. daß dieſe erſt fpäterhin erwache. Da beginne 
dann die wahre Prüfzeit erſt, nachdem Die vor der Zeit nad 
dem Kalender gefebte längft vorüber ſei. „Ich habe es an mir 
felbft und vielen Andern erfahren, wie der Zeufel fo fein kann 
FIN figen und heimlich Tauern im erflen Iahr, wenn einer Mönd) 
“wird, alfo daß fi) dann Etliche dünken laſſen, es fei nichts 
leichter als Keufchheit, aber der ſchalkhaftige böfe Feind thut das 
Alles nur zu Verfuhung Stride zu legen den Gewifjen ’).’” 
Dies bezieht ſich freilich nur auf fein Novizenjahr, Andres 
und Aehnliches aber auf die nachfolgende Zeit. Er ſagte Freun⸗ 
den, er habe in ſeinem Mönchsſtande nicht viel Begier empfun⸗ 
den, obwol die Natur auch bei ihm ihre Rechte geltend gemacht. 
In den Predigten über das erſte Buch Moſis bei der Geſchichte 





1) Aust. d. 15 Lieder i im höheren ‚Chor au Pſ. 132,8. 16, Walch w, 28. 
—— Walch XIX, 20230. 
2% 


. 


— SM): - 


von Jakob und Rahel eifert er-darüber, dag ein Spott daraus 
gemacht und gefagt fei, Der Patriardy habe nichts gethan ald ge: 
buhlt und bei Frauen gelegen, daß man die Ehelofigkeit geprie- 
fen, alle Welt getadelt und felbft bis über die Ohren in Un- 
keuſchheit gefteddt habe. Wie er oft gepredigt thue er ed auch 
bier, die mit falfcher Lehre, daß es eine Schande fei, Weib oder 
Mann zu nehmen, gefangenen Gewiffen zu erlöfen. Es müfle . 
je alfo zugehen, daß man Luft und Liebe zufammen habe. „Ohne 
Kiebe ift e8 eitel Sammer und Noth; kömint fonft noch Unglüde 
genug.” Der beilge Geifl zürne nicht, .ob eine Metze — fein 
häufiger Ausdrud für Mädchen — einen Knaben lieb babe und 
daß fie ehelich würden. Er habe ed gerne, Daß auch die Heiligen 
der" Schrift: fich erzeigten wie andere Menfchen, wodurd denn 
Die zum Schweigen gebradht würden, welche die Heiligen fo 
hoch höben, als hätten fie Feine natürliche Bewegung gefühlt. 
Darauf aber fegt er Doch hinzu, „zwar wenn man’d von mir 
fehriebe, würde mich's wol verdrießen, Daß man von mir leſen 
folt, daß ich mit Metzen gebuhlet hätte,” obwol Mofes von dem 
Patriarchen, dem heiligen Manne, fo etwas melde. Er‘ fpricht 
von Verliebten und Verliebtheit biöweilen, bemerkt 3. B., jene 
wären fhöricht und ließen fich bald dies bald das träumen, „wie 
dee Poet fage,” Doch ſpricht er nicht fo davon, als ob er da 
eigne Erfahrung hätte). Die Erklärung Davon, daß er „nicht 
viel Begier empfand,” Tiegt nahe. Er wollte ein heiliger Mönch 
fein, wollte ed mit ganzem Ernft, und die überfpanntefie Mönchs⸗ 
anficht von rauen und Frauenliebe beberrfchte ihn. Sodann 
haben wir eine Bemerkung von oben bier zu wiederholen. Es 
war nur das Natürliche, Daß die Sinnlichkeit zurüdtrat bei einer 
fo übermäßigen Spannung der Seelenkräfte, fo hochfliegenden 
Gedanken, fo geiftigen Befchäftigungen, Beunruhigungen und 
Schmerzen, wie die waren, die ihn während und noch immer: 
fort nach feiner Novizenzeit gänzlich in Anfpruch nahmen. In 
den nachfolgenden Jahren aber wurde er: allmälig feiner jegigen 
Stimmung, nicht aber der Unruhe ledig, fein Geift. erhielt einen 
neuen Schwung, nur nad) einer anderen Seite bin, er faßte 


1) Cod. chart. bibl. duc. Goth. in Quart, Rr. 79, &. 580. Plochm. 
XXXIV, 140f. Außleg. d. Genefis zu Kap. 19, 8.1333, Wald I, 1943. 





\ 


= Dr Zen 


ftetö größere Geſichtspunkte auf, immer größere Abfehen, Anlie⸗ 
gen und Bewegungen ergriffen ihn, hielten ihn feft, füllten auch 
fein Gemüthsbedürfniß aus. 

Mit dem vollften Rechte wird Die edle Liebe des Jünglings 
und die Zeit ihres Erwachens gepriefen. Kaum läßt ſich der 
mit ihr verfnüpfte Gewinn für Geift und Gemüth, ja für die 
gefammte Entwidelung hoch genug anfchlagen. Ihren Wahn, 
wenn Verſtandeskalte fo wollen, den aber die Natur herbeiführt 
und alfo will, ihre Luft und ihre ſüßes Leid hielt er fih fern 
durch einen andern viel fhlimmern Wahn, den, daß irdifche 
Liebe fündlich fein ſollte. Er deutet einmal auf die böfe Frucht 
‚feiner Möncherei in Diefer Beziehung bin, indem er in einer Pre⸗ 
Digt der Hauspoftille fagt, „wie ihr wiflet, iſt der Ehefland 
unter dem Papſtthum fehr veradztet, und allein die Iungfrau- 
fchaft gerühmet worden. Wie aber Gott die ehelofen Geiftlichen 
wiederum bezahlt und geftraft habe, willen wir zu guter Maaß, 
daß ihnen nicht allein Luft und Liebe zum Ehefland genommen, 
fondern auch die Liebe zu den rauen fchier ausgelöfcht iſt. 
Daß ed groß Wunder ift, daß nicht längft ber .gottlofe Sodo- 
mitifche Haufe, in Stiften und Klöftern im Papſtthum, allein 
dDiefer Sünde halben, weldhe aus Verachtung des ehelichen Le⸗ 
bend gefolget, mit höllifchem Feuer angezündet, und in Abgrund 
der Höllen verfenft iſt Y.“ Daraus, daß er die mönchiſche An⸗ 
ſicht überwand, und aus feiner gemüthlichen Innigkeit erflärt es 
fih, daß die Frauenliebe, welche das Mönchthum im Keime bei 
ihm fo gut wie erflidt hatte, noch in den Mannesjahren bei ihm 
erwachte; immerhin aber war ihm ihr Mangel in den Iugend- 
jahren unerfeglicdh und von ſchweren Nachtheilen begleitet. Zrauen- 
umgang und Frauenliebe fänftigtei feinen Sinn nicht, ihr Ent- 
behren nährte jetzt den: Grübelgeift bei ihm, wie Die Eheloſigkeit 
ihn ſtets genährt hatte bei feinen fotaftifen Lehrmeiſtern und 
ben Mönchen. 

Einigen, doch unfi ihern Nachrichten zufolge fol er auch ſchon 
ale erfurter Mönch gepredigt haben. In jedem Falle gefchah es 
zuerft nur im Reventer vor den Brüdern zur Uebung. . Dies fol 
er einft in Wittenberg einem jungen Prediger, Anton Lauterbach, 


DD Plochm. U, 1, 
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geſagt haben, der ihm ſeine Schwäche, ſeine Kanzelſcheu klagte. 
„Ei, Lieber, es iſt mir auch alſo geweſt. Ich hab mich wol ſo 
ſehr gefurcht vorm Predigtſtuhl als ihr; noch mußt ich fort, 
wurd gezwungen.“ Und da habe er ſich denn erſtlich in Erfurt 
vor den Brüdern üben müſſen. Er ſetzt indeß laut dieſer Nach— 
richt noch Etwas hinzu, woraus man faſt nothwendig ſchließen 
muß, daß ein Vorgang in Wittenberg gemeint und Erfurt mit 
Wittenberg verwechſelt iſt. Der genau angegebenen Oertlichkeit 
eines anderweit berichteten Auftritts zufolge geſchah es in Wit: 
tenberg, daß ihn Staupig zum Predigen nötbigte. Indeß könnte 
es fein, daß er zu Uebungen auch fchon zu, Erfurt, fei ed von 
Staupig oder dem Konvente, genöthigt wäre, und daB der Zwang, 
den ihm Staupig in Wittenberg anthat, auf fein dortiges erfles 
Predigen oder auch auf die Annahme einer Berufung zum Pre: 
digtamt fi bezöge, was mir jedoch unwahrfcheinlih däucht. 
Seckendorf erzählt, er habe in Erfurt von Zeit zu Zeit Peine 
ländliche Ausflüge gemacht, Herz und Gemüth zu erquiden, und 
dann den Hirten gepredigt. Allein er bringt dies in unmittel- 
baren Zufammenhang mit der weitern Erzählung, daß Luther 
das Drechfeln gelernt habe, was erft in Wittenberg viel fpäter 
gefhah, und mit jenem wittenberger Vorgange, wonach er einft 
in feine Zelle fich eingefchloffen und aus einem Ohnmachtſchauer 
nur durch Muſik erwedt werben können). 

Im Uebrigen ift ed an ſich weder unwahrſcheinlich, daß er 
beim Zerminiren gelegentlih in Dorffirchen der Umgegend ge- 
predigt, noch daß man ihn im Kloſter zu Uebungen genöthigt; 
fo wenig Gewicht auf das Predigen verhältnigmäßig gelegt wurde. 
Man überließ die Kanzel, welche die höhere Geiſtlichkeit nur fel- 
ten betrat, am bäufigften den jüngeren und niederen Klerikern, 
‚unter den Mönchen in der Regel den Terminirern, worüber viel 
Klage war, die auch bei Luther nicht fehlt. „Die geiftlichen 
Tyrannen verachteten das Predigtamt und hielten ed geringe, fo 
ed doch das allerhöhift Amt ift, an dem alle andre bangen und 
folgen. Wem es auferlegt ift, der mag darnach auch Laufen, 
Meß halten und alle Seeforge fragen, oder am predigen alleine 


I) Cod. chart. bibl. duc. Goth. in Fol. Nr. 262, Consolatio D. M. 
Lutheri ad. A. Lauterb. de vocatione sua. Seckend. I, 21. Lingke, 12. 
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bleiben und taufen und andre Unteramt andern laflen; Daran 
man aber fiehet, daB unfre jebige Biſchoff und Geiſtlichen Götzen 
und nicht Biſchoffe find, denn fie laſſen dad höhiſt Amt des 
Worts, das ihr eigen fein follt, den allergeringfien, nämlich Ka⸗ 
pelan und Mönchen, Terminarien.“ Allein zu Opfermefjen weihe- 
ten die MWeihbifchöfe, fragten nichts danach, wie-und was man 
predigen folle und was den Leuten noth zu lernen, wären zu⸗ 
frieden, wenn die Novizen des Priefterthbums kaum ein Requiem 
Iefen Eöunten, ölten fie und liefen fie binftreichen ’). 

Was die terminirenden Mönche predigten, iſt ſchon aus den 
angeführten Aeußerungen Buther’s über den Inhalt der Möndye- 
predigten zu entnehmen. Diefe jungen Menfchen, fagt Guttd in 
feinem Bude: Ein felig Neujahr, vom Jahr 1522, wären der 


re "Schrift untundig geweſen, hätten vorgeſchriebne Predigten von 


Fabeln volgeftopft gehalten, um dem Volle Käfe, Butter u. dergl. 
abzuloden, und fo dad Reich der Störche über Die Fröſche dar⸗ 
geſtellt?). Daß Luther hieran Theil nahm, iſt ſchon erwähnt, 
und man kann Denken, daß feine erften Predigten ähnlichen In⸗ 
balts wie die feiner Brüder waren. Wir haben darüber auch 
eigne Zeugniffe von ihm. „Im Papſtthum bat man geprebiget 
von dem Dienft der lieben Heiligen, daß man fi) auf ihr: Ver- 
dienft follte verlaffen. Und ich ſelbſt Hab alfo geglaubt und ge- 
prediget. St. Anna war mein Abgott und St. Thomas mein 
Apoftel, da bauet ich auf feſtiglich. Ste nannten alle Stände 
weltlih und unnütz, und rühmten und preifeten allein ihre Plat- 
ten und Kappen. Wir, fagten fie, find die Geiftlichen, wir be- 
ten für die andern: ihe Bürger, Bauern, Zürften, Adel und 
alle Weltlichen könnet Gott nicht diesen. Darum gebet und ber 
Gold, Silber, eure Schlöſſer, Städte unb Lande, fo wollen 
wir Tag und Nacht für euch bitten, Dieweil ihr den Ader bauet, 
Haudgefind und Unterthanen regieret. Alſo habe ich felbft auch 
gelehrt, da ich ein Mönch war ”).” 


1) Daß eine chriſtl. Gemeinde, Recht und Macht habe alle Lehre zu ur- 
theilen und Lehrer zu berufen, Plochm. XXH, 151. Wider den falfch ge: 
nannten geiftlihen Stand des Papſts, Plochm. XXIV, 365. 

2) Seckend. I, 247. 

3) Hauspoftille, Plochm. I, 200. Ausleg. d. Geneſis zu Kap. 37, ©. 
12—14, Bald I, 1577. 
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Aus. biefen Aeußerungen möchte man fchließen, daß er aller- 
dings noch in Erfurt gepredigt, indem es fheint, daß Derglei- 
chen in Wittenberg wol nit mehr von ihm zu erwarten gewefen 
wäre. — werden indeß ſehen. 


“ Staupitzens fortgeſetzte Einwirkungen. 


In der Zeit nach ſeiner Prieſterweihe treten die Folgen der 
fortgeſetzten Einwirkungen Staupitzens in einer allmaͤligen Um⸗ 
geſtaltung feiner religiöſen Begriffe und Anſchauungen und über⸗ 
haupt ſeiner innern Zuſtände hervor. Genaues und Sicheres 
laͤßt ſich weder hinſichtlich der Zeitpunkte, wo ſie eintraten, noch 
der Reihefolge ermitteln, in welcher fie ſtattfanden. Gewiß iſt 
nur, daß fie einen wefentlichen Einfluß auf feine Stimmung und 
Entwicdelung geübt haben. Ueber, ihre Befchaffenheit find nur 
einzelne lückenhafte Nachrichten vorhanden. Allein wenn man 
diefe mit einem forgfältigen Hinblide auf die Vorflelungen und 
Empfindungen in Erwägung zieht, auf welche feine Irrungen, 
Bedrängniffe und Selbftquälereien, fein Ringen und Streben 
und deſſen Antriebe und Richtung zurücdweifen, fo läßt ſich Doch 
ein ziemlich deutliches Bild von ihnen. gewinnen, bei welchem 
wenigſtens für Die Wahrheit und Nichtigkeit der wefentlichen 
Züge genügende äußre und innre Bürgfchaft nicht gebricht. 

Es laͤßt fich nicht annehmen, daß Staupik in den drei Jah⸗ 
ren, wo Luther im Klofter zu Erfurt fich befand, häufiger dort 
gewefen wäre. So oft ed.aber der Fall war, unterredete fich Luther 
mit ihm, beichtete ihm, und man Tann leicht denken, daß die 
Unferredungen bei zunehmender Vertrautheit anhaltender wurden, 
tiefer eingingen. Ohne Zweifel war ihr Ausgangspunkt Das, 
was. Luther feine Sünde nannte, und bei ihm begannen dm 
wahrſcheinlichſten Staupigens tiefere Einwirkungen. „Da ich ein 
Mönd war, erzählte Luther Freunden, fchrieb ich Doktor Stau: 
pigen oft, und einmal fchrieb ich ihm: D meine Sünde, Sünde, 
Sünde! Da gab mir Staupitz diefe Antwort: Du willt ohne 
Sünde fein, und haft doch Feine rechte Sünde. Chriftus ift die 
Vergebung rechtfchaffener Sünden, ald, die Aeltern ermorden, 
öffentlich Yäftern, Gott verachten, die Ehe breihen u. f. w. Das’ 
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find rechte Sünden. Du mußt ein Regiſter haben, darin recht⸗ 
fehaffene Sünden ftehen, fol Chriftus Dir helfen, mußt nicht 
mit folhem Humpelwerk und Puppenfünden umgehen und aus 
einem jeglichen Bombart eine Sünde machen.” Auch in einem 
Briefe an Spalatin vom 21. Auguft 1544 erwähnt er diefer 
‚Verhandlungen. „So tröftete mich einft mein Staupig in meiner 
Traurigkeit. Du willt ein erdichteter Sünder fein und einen er- 
dichteten Chriftum zum Heiland haben. Du mußt in die Se: 
danken faflen, dag Chriftus ein wahrer Heiland ift und Du ein 
wahrer Sünder bifl. Gott geht nicht mit erdichteten Dingen 
um, und ſcherzet nicht, indem er feinen Sohn fendet und für 
uns dahin gibt ).“ 

Staupis fuchte ihm alfo feine Vorftellungen von Chriftus 
als einem ſtrengen Richter und vom ungnädigen Gott, fo wie 
den Bahn auszureben, daß er es errreichen müſſe, volllommen 
rein zu werden, und daß jede finnliche nur natürliche Regung, 
die unvermeibliche Unvolllommenbeit, die er an ſich wahrnahm, 
jede Mebereilung, jedes Vergeſſen eine Zobfünde fei, wofür Feine 
Vergebung zu finden. Da mußte ed nun wol den tiefſten Ein- 
deud bei ihm machen, wenn ihm Staupitz fagte, daß Gott fo 
überaus gnädig, daß er gerade zu Rettung der fo fehr fündigen 
und der Sünde nimmer durch eigne. Mühe ledig werdenden Men- 
[hen das Theuerfte nicht gefchont, den Sohn gefchentt habe, der 
um Die abgefallene Menfchheit zurüdzubringen und zu befeligen den 
göttlichen Liebeswillen zum feinigen gemacht und in den Zob ge- 
gangen fi. Wenn er fie nur in fi) ‚aufnehmen und beleben 
fonnte, die Anfchauung vom Erlöfer ald. dem leuchtenden Ab- 
bilde der göttlichen Liebe zur Menfchheit und der reinften menſch⸗ 
lichen Liebe zu Gott, diefe Liebe in Allen entzündend und Alle 
in ihr einend: fo war er von der unteren Stufe feiner beengen- 
den, niederdrüdenden. und ängftenden altteftamentlich- tathotifchen 
Frömmigkeit auf bie Lichthelle Höhe der befreienden und freien, 
erquickenden und befeligenden evangelifchen emporgehoben. Zu 
ihr neigte Doch der tieffte Zug feines Innern, Liebe des Göttli⸗ 
hen, Hin. Dem Zuge zu folgen hatte ihn nur die Lehre gehin- 
‚ dert, die ihm geworden war und ihn mit Furcht erfüllt. Sobald 





1) TZiſchreden, Wald XXII, 553. de Wette, V, 680. 


gu, vB gede 


die göftliche Liebe ſich ihm offenbarte, mußte die Furcht weichen, 
mußten feine harten Vorſtellungen von Goft und Ehriftus ver: 
fhwinden vor andern berzerfreuenden und tröftenden, denen bei 
feinem jegigen Seelenzuftande die meifte, ja völlige heilende Kraft 
inwohnte. Des Gefühld der Sündhaftigkeit hätte er fih num 
einmal nicht zu entlebigen gewußt. Er konnte von dem <benfo 
fchmerzlichen als vergeblichen Kampfe dawider ablafien, es pei- 
nigte- ihn nicht mehr, ja er konnte fich, wie ed etwas fpäter, 
doch noch im erfurter Kloſter, namentlich an einem Weihnachts- 
feſte geſchah, mit einer gewiſſen geifligen Wolluſt Darein verfen- 
fen, wenn er nur in die flaupigifchen Begriffe ſich einlebte. Je 
größer er fi dann feine Sünde dachte, defto größer erſchien 
ihm bie göttliche Gnade und die Liebe des Erlöſers, und in der 
freudigen Beruhigung, welche er hieraus ſchöpfte, verlor ſich die 
Unruhe, die ihm ſein Sündbewußtſein erregte. 

Wenn er ſich Staupitzens Denkart nun auch nicht ſogleich 
vollkommen aneignen konnte, ſo geſchah es doch mehr und mehr, 
und wie tief Staupitzens Reden bei ihm ſich einſenkten, geht: wol 
am deutlichſten daraus hervor, Daß er, was ihm geſagt wurde, 
fo ſehr in fein geiſtiges Eigenthum verwandelte, daß er es ſpä⸗ 
terhin oft mit denſelben Worten wiederum Andern mitzutheilen 
ſich bemühte. So beginnt er eine Predigt der Hauspoſtille: „Un⸗ 
ſer lieber Herr Chriſtus hat uns nicht eine falſche Gnade wider⸗ 
fahren laſſen, die nur den Schein hätte; ſondern gleich wie unſre 
Sünden recht große verdammliche und nicht gemalte Sünden 
find, alfo iſt's auch mit feiner Gnade eitel Ernfl.” Ganz ähn⸗ 
ih in einer der vermifchten Predigten: „Gedenke in höchften 
Köthen, wenn dein Gewiffen der begangenen Sünden eingeden? 
wird und erſchrickt, daß du mit muthigem Herzen und flarfem 
Glauben jagen Fönneft: Chriftus iſt gegeben nicht für der Heilt- 
gen Gerechtigkeit noch für der Engel Unſchuld, fondern für der 
armen Sünder Ungerechtigkeit. Wäre ich gerecht, fo bebürfte 
ich Chrifti nicht. Warum willft du mich fo verfehrter Weife 
zum Heiligen machen, du heilloſer Satan, und eitel Gerechtig- 
feit: von mir fordern, der -ih Doch gar nichtd denn nur eitel 
Sünde habe. Dazu nicht erdichtefe, fondern rechte, wahrhaftige; 
nicht fehlechte und geringe, fondern große, grobe und überaus 
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fehwere Sünden, ald da if, daß ich Bott nicht fürchte, ihm 
nicht glaube’ u. ſ. f. ). 

Sehr merkwürdig ift hier auch der ſchon erwähnte Brief 
an Spalatin, der ähnlichen Bedrängniffen anheimgefallen war 
und dem er nun. ebenfo zuredet, wie Staupik vor fiebenund: 
zwanzig Jahren ihm gethan. „Es tft fein Wunder, ift nichts 
neues, fehreibt er ihm, daß ein Menſch, der im Zleifche lebet 
und von fo vieler Zeufel unzähligen feurigen Pfeilen umgeben 
ift, zuweilen verwundet oder auch zu Boden niebergefället wird. 
Jetzt hat Dir der Zeind den Gedanken an Gottes Gnade und 
Barmherzigkeit im Herzen ertödtet. Du bift biöher ein zu zärt« 
Yicher Sünder gewefen, haft Dir nur gar geringe Sünden vor« 
geworfen. Gefele Dich zu uns, den wahrhaften, großen, argen 
Sündern, daß Du uns Chriftum nicht gering macheſt, der nicht 
‚ein Erretter ift von erdichteten und leichten, fondern von wahr- 
baften .und großen, von den größeften, von allen Sünden. Das 
laß Dir num wieder ind Gedächtniß zurüdrufen von mir, der 
ich eben fo wie Du jet verfucht wurde, nun aber in Chrifto 
ſtark bin. Glaube der Schrift, daß Chriſtus gekommen, damit 
er die Werke des Zeufeld zerflöre, Deren eins ſolche Traurigkeit 
if.” Man hat fehr richfig bemerkt, aus der Vorftelung vom 
Herablaffen Gottes zum fündigen Menfhen, das den Ießtern 
heilige, der auch ſchon vor errungener Vollendung Gott nahen 
dürfe und ihm wohlgefällig fein könne, flamme die Heiterkeit 
Luther's bei der ernfteften Weberzeugung vom menfchlichen Ver: 
derben, das Findliche Zutrauen, womit er Gott ſich darftelle und 
auch das Geringfte und Schwächfte ihm zu weihen wage und 
Iehre zu. wagen, wenn ed nur aus aufrichfigem Herzen komme, 
fein vielfach mißverftandned pecca fortiter, sed crede fortius, 
das wol keiner von den Reformirten je gefagt haben würbe, das 
aber bei ihm gewiß das wahre ChriftentHum geweſen). Wer 
fähe nicht fogleich, Daß es fih bei ihm aus Staupig’s Einwir-. 
Zungen entwidelte? Sollte dad Wort nicht von ihm herrühren, 
worüber ich ungewiß bin, fo bat er Doch Aehnliches mehrfach 


1) Phochm. IV, 344, 366; XIX, 218. 


2) Der proteft. Gottedienft und die Kunft in ihren gegenwärtigen Ber: 
hältniffen aufgefaßt, St. Gallen, 1810. 
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geſagt, und jetzt ſchon war ihm der Gedanke, ja ſelbſt der Aus⸗ 
druck durch Staupitz nahe genug gelegt. 

Allein dem Eifer des letztern, durch Mittheilung ſeiner theo⸗ 
logiſchen Denkart dem Jünger aus feinen Irrungen herauszu⸗ 
helfen, ſtand bei dieſem eine ganze Reihe tief eingewurzelter 
Begriffe entgegen, deren Beſeitigung ein laͤngeres Bemühen er: 
forderte. 

Einft, noch ganz in feinen robeften Vorftellungen vom zür⸗ 
nenden Gott, ſagt er zu Staupitz: „Ei, lieber Herr Doltor, 
unfer Herr Gott gehet ja fo greulich mit den Zeuten um, wer 
kann ihm dienen, wenn er alfo um fich fchlägt?” Er hatte da 
wieder „den Crempeln des göttlichen Zorns“ nachgedacht. Stau- 
pig erwidert: „Lieber, lerne Gott anderd anfehen: wenn er nicht 
fo thäte, wie könnte er fonft die harten Köpfe dämpfen? Er 
muß den hohen Bäumen fleuern, daß fie nicht in den Himmel 
wachfen. Gott fchlägt, um gefund zu machen, und erlöst und 
erreftet uns alfo, die wir fonft verloren gehen würden.” Auch 
diefer Gedanke kehrt faft mit denfelben Worten in Luther's Pre 
digten und eregefifchen Schriften zehn für ein Mal wieder. Nach 
vielen Jahren noch befchäftigten ihn Staupitz's Aeußerungen. 
Was er von diefem gehört, fagte er einft, daß Gott ſtrenge 

Strafgerichte über die harten Köpfe verhänge, um die Seinen 
zu erretfen, babe ihn 1530 zu Koburg gelehrt, den Anhang der 
er Gebote recht zu verftehen, in welchem Gebot Bott fpreche, 

er fei ein eifriger Gott, der da beimfuche bie Miffethat an Kin- 
dern und Kindesfindern 1); 

Wir wiffen, wenn feine Bedrängniffe aus feinen Vorſtel⸗ 
lungen von Gott als zürnendem Richter jeder Schuld herfloſſen, 
daß dies auf das Engſte damit zuſammenhing, daß er ſich mit 
peinigenden Gedanken über die Praͤdeſtination quälte, ſich nicht 
felten zur Verdammniß vorherbeftimmt wähnte. Auch nach diefer 
Seite hin fuchte Staupig berichtigenb und beruhigend einzumwirfen. 
Einft Hagt ihm Luther, wie ihm die hohe Anfechtung von der 
„Vorſehung“ über Die Maßen hart zufege und plage. Staupik 
fagt ihm: „In den Wunden Chriſti wird Die Vorſehung ver- 





1) Tiſchreden, Walch XXU, 212f. Cod. chart. bibl. duc. Goth. in 
Duart, Rr. 148, ©. 247. i 
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ſtanden und gefunden, ſonſt nirgend. Denn es ſteht geſchrieben: 
den ſollt ihr hören.” Nicht durch Spekulation möge Luther 
Gottes unbegreifliches Weſen verfichen. wollen. Das werde ſich 
bereinft ſchon offenbaren. Gottes Wefen und Gefinnung fönne 
der Menfch nicht ausdenken, Gott werde nicht begriffen und wolle 
auch nicht gefaßt fein außer Chriſto. „Die Urfach, weshalb Viele 
verdammt werben, ift die, daß fie nicht hören, was Chriftus vom 
Bater fagt. Dem, der von den Wunden Chrifti beginnt, weichen 
die Zweifel und Spekulationen von wegen der Vorfehung; wer 
in die leßtern fich einläßt, -vergißt, was Gott und Chriftus ift, 
erliegt unnützen Gedanken und meint, Gott fei nicht gerecht.” 
Wer zu dispufiren beginne und das Unbegreifliche mit eignem 
endlichen Verftande ergründen wolle, der verfalle nur in vergeb- 
liche Zweifel, in Gottvergeffenheit und Laͤſterung. „Glaube nur 
feft dem Wort, in welchem fi Gott offenbart. Bilde dir Chri- 
flum wohl ein, fo ift die Vorſehung ſchon im Werf und bift 
allbereit verfehen. Denn Gott hat's zuvor verfehen und georb- 
net, daß fein Sohn leiden follte, nicht um der Geredhten, fondern 
um der Sünder willen. Wer das glaubt, ber fol das liebe 
Kind fein. Darum fol man in Diefem Artifel alfo denken: Gott 
ift wahrhaftig und lügt und trügt nicht, das weiß ich; derſelbige 
bat mir feinen eingebornen Sohn gefchentt mit allen feinen Gü- 
tern, hat mir gegeben die heil. Zaufe, das Sakrament des wah- 
ren Leibs und Bluts feines lieben Sohnes und allerlei Güter, 
zeitliche und ewige. Wenn ich alfo bedenke die großen unaus- 
fprechlichen Wohlthaten, die mir der himmlifche Vater um Chrifti 
willen aus lauter Gnade und Barmherzigkeit gegeben bat, obne 
alle meine Verdienfte, gute Werke und Würdigkeit, wie fein 
Wort bezeuget, und bleibe dann. dabei, fo ift die Vorſehung 
lieblich und tröftlich und bleibet mir feft und beftändig, fonder- 
ich weit ich weiß, daß Gott felbft in feinem Wort und durch 
feine Diener mit mir redet, u. ſ. f. ’). 

„Ich bin ſchwer angefochten worben von Zweifeln wegen der 
Vorfehung, fagt Luther, was Gott mit mir machen würde. 
Endlich überwand ich aus Gottes Gnade folche Gedanken und 


I) Spangenberg, Wbelsfpiegel, 87. Zifchreden, Walch XXI, 489. 
Rebenstock, I, 49. 
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warf mich in Gottes offenbarten Willen. - Höher koͤnnen wir 
nicht auffteigen. Sein verborgener Wille bleibt uns unerforſch⸗ 
ih. "Uns genügt fein Wille, in Chrifto offenbart. Thoren find 
wir, flatt deſſen undurchdringliche Geheimnifje erforfchen au wol: 
len, daher dann Viele den Hals brechen, indem fie auf jene un- 
nüßen Spekulationen ſich einlaſſen )y.“ 

Aehnlich hat er ſich häufig ausgeſprochen, vor den Speku⸗ 


Iationen über Gottes Wefen und Majeftät gewarnt. Wir hörten - 


oben ſchon YAeußerungen dieſer Art von ihm. Staupitz's Ein- 


wirkungen find dabei ‚abermals nicht zu verfennen. Er fagt in⸗ 


deß auch ausbrüdlich in dem angeführten Schreiben an den Gra- 
fen Albreht von Manöfeld: „wo mir aus diefer Anfechtung 
Doktor Staupig, oder vielmehr Gott durch Doktor Staupig nicht 
herausgeholfen hätte, fo wäre ich drinnen erfoffen und längft in 
der Helle.” Auch in der Auslegung der Genefis fpricht er da- 
von, wie Die Folge diefer Anfechtung Verzweiflung fei, die auch 


ihn ergriffen haben würde, wenn ihn Staupig nicht — 


hätte ). 
Die angeführten Belehrungen des Generalvikars trafen i in 


‚den: Mittelpunkt feiner Bedraͤngniſſe, enthielten eben Das, was 


er nur in fih aufzunehmen brauchte, um von feiner Unrube frei 
zu werden, fofern Diefe aus feinem innern Zwiefpalt hervorging, 
daß er von dem lebendigſten Bedürfniß der Erlöfung und 'zu- 
gleich von den Vorftellungen. der Kirche und Schule erfüllt war, 
die ihn darauf Hinführten, durch eigne Werke eine volllommene 
Zauterfeit und Gerechtigkeit erringen zu wollen, wodurch die Kraft 
und der Zroft der Erlöfung gefhwächt, wo nicht diefe ganz über- 
flüffig ‚werden mußte. Hundertfach klingt der Nachhall jener 
Belehrungen in feinen eignen Schriften wieder. „Weil du in 
Chrifto bift, magft du dem Zeufel troßen und fpreden: ob ich 
wol ein Sünder bin, fo bin ich Dennoch fein Sünder. Ein Sün- 
der bin ich meiner felbft halben und außerhalb Chrifto, aber in 
meinem Heren Sefu und außerhalb mir bin ich Fein Sünder. 
Denn er hat mit feinem theuern Blute alle meine Sünden aus- 


getilgt, wie > feftiglih glaube, deß zu einem Wahrzeichen ich 


I) Rebenstock, I, 4. 
2) de Wette V, 513. Wald II, 263 (zu Kap. 26, 8. 9). 
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auch getauft, durch Gottes Wort von meinen Sünden losgeſpro⸗ 
chen und mit dem Sakrament des wahren Leibes und Blutes 
meines lieben Herrn Jeſu Chriſti geſpeiſet und getraͤnket worden 
bin, als durch gewiſſe Gnadenzeichen, daß ich Vergebung der 
Sünden durch Chriſti Blut erlangt babe’). Allein es mußte 
ihm ſehr ſchwer werden, fich dieſe Auffafjung und Ueberzeugung 
zu eigen zu machen, fehon weil er in den Sakramenten Feine 
rechte Gnadenzeichen erblickte, fondern bei der Buße und Meſſe 
vor allen Dingen auf Selbftgerechtigfeit bedacht war. 

Es Hang unendlich tröftfih, wenn er von Staupis hörte, 
Daß Gott das Opfer Chrifti für die Sünder annehme und feine 
Gnade und Barmherzigkeit Dadurch erweife. Aber Buße forderte 
Sott doch ald Bedingung feiner Gnade, und die Buße begann 
nah den Schufbegriffen mit Zerknirſchung und vollendete ſich 
durch die Genugthuung der Werke, die Satiöfaktionen, welche 
der Priefter den Beichtenden ald Bedingung der Abfolution auf- 
erlegte. Wir hörten, welche Noth ibm die Reue, die Beichte, 
wie er fich Die Bußwerke zu einer faſt unerträglichen Laſt und 
Dual machte und. wie fie dennody feinem Gefühle nach unzu⸗ 
laͤnglich blieben, Gott mit ihm zu verföhnen. Da trat denn 
Staupig abermals vermittelnd ein. Schon Weſſel hatte nur 
„derjenigen Zrauer einen Werth beigelegt, die nicht blos aus 
Abſcheu gegen die Sünde” — oder gar aus bloßer Furcht vor 
ihren Yolgen, aus Empfindung derfelben — „fondern aus Liebe 
gegen den beleidigten Gott“ entfpringt. Denn das Wohlgefallen 
Gottes ruhe nicht auf der Trauer, fondern auf der Liebe, daher, 
wer aus Liebe traure, Gott wohlgefällig fei, nicht weil er traure, 
fondern weil er es aus Liebe thue. So war ber Schmerz, ben 
Judas empfand, Gott nicht angenehm, weil er bei ihm aus der 
Selbftliebe, nicht aus der Liebe zu Gott als feiner Duelle her⸗ 
vorging. Weſſel betrachtete daher die Zerfnirfchung gar nicht 
als weſentlichen Beftandtheil, fondern ald Wirkung und Folge 
der Buße. Roch flärkere Zweifel erhob er gegen das Bekenntniß 
des Mundes, und als einzig würdige Frucht der Buße erfchien 
"ihm die volle Rückkehr zu Gott und diefe als Genugthuung, 
indem er fchloß, daß jene die göftliche Verzeihung zur Folge 


I) Kurze Ausleg. des Jeſaias zu Kap. 36, V. 9f., Wald VI, 687. 
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habe, und er dieſer Verzeihung alle noch weiter auferlegte 
Bußwerke, d. h. Strafen, unftatthaft fein müßten ’). 

Ganz in ähnlichem Sinne belehrte nun Staupig Luther, 
woran diefer ihn in einem Briefe aus dem Jahre 1518 erinnert, 
daß „das die rechte wahre Buße wäre, die an der Liebe ber Ge- 
rechtigkeit und Gottes anfange, was aber die fcholaftifchen, Die 
Gewiſſen mit endlofen und unerträglichen Vorfchrifteh beladenden 
Lehrer ald Schluß und Vollendung der Buße darftellten, viel- 
mehr ihr Anfang fei. Dies Wort habe ihm wie eine Stimme 
vom Himmel getönt, wunderbaren Troſt in fein Herz ergoffen, 
darin gehaftet wie der fcharfe Pfeil eines Gewaltigen; und als 
er ed dann mit den von der Buße "handelnden Ausfprüchen der 
Schrift verglichen und bie fehönfte vollkommenſte Webcreinftim- 
mung gefunden, da fei ihm fortan nichts lieblicher und tröftlicher 
zu hören geweſen als das Wort Buße, Das er zuvor (er hatte 
die Bußwerfe darunter verflanden) nicht habe ausfprechen hören 
tönnen ohne Grauen, das ihm das härtefte, ſchrecklichſte Wort 
der Sthrift gedäucht, denn troß aller Anftrengungen habe er es 
nur zu einer falfchen erzwungenen Liebe Gottes gebracht. „Alſo 
‚ werden die Lehren Gotted uns lieblich, wenn wir fie nicht blos 
in Büchern, fondern in den Wunden unfers füßeflen Erlöfers zu 
Sefen befommen und erkennen ?).' 

Wie fich bei der Buße Veranlaffung für Staupie zu Be- 
behrungen und Zröflungen gefunden, ſo war ed auch 'beim Sa⸗ 
krament der Fall. „Da ich ein junger Menfch war, erzählt Lu⸗ 
ther, begab ſich's zu Erfurt am Tage Korporid Chriſti (Fron⸗ 
leichnam — alfo ein paar Monate nad) der Prieſterweihe 
oder auch das Jahr darauf) in der Proceffion, da ich auch mif- 
ging und ein Priefterfleid anhatte, daß ich vor dem Saframent, 
das Doktor Staupig trug, fo hart erfchraf, daß mir der Schweiß 
ausbrach und nicht anders zu Sinn war, ald würd ich vergehen 
vor großer Angft. Nach der Proceffion beichtete und klagte ich’s 
Staupigen. Der fagte: ei, Eure Gedanken find nicht Chriftus, 
denn Chriftus ſchreckt nicht, fondern fröflet nur. Dies Wort 

nahm ich mit Freuden an, und war mir fehr teöftlich ’).” 
‚ D Ullmann, Reformatoren, II, 597 ff. 
2) de Wette I, 116. 
3) Tiſchreden, Wald XXI, 513 u. 724. Es fteht da Eisleben ftatt 
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So tief waren die Eindrücke jener Zeit auch in dieſer Be⸗ 
ziehung bei ihm, daß ihn auch noch in fpäteren Jahren nicht 
: felten ein Grauen vor dem Saframent ankam. „Es ift. mir oft 
begegnet, ſagt er in einer Predigt der Kirchenpoflille, daß ich 
mic ‘davor gefchenet habe, und damit nur mehr davon getreten.“ 
Und da enthielt. er fi denn wol eine Zeit fang des Abendmahls, 
weil er vor dem Genuffe deffelben erft ganz rein fein wollte. In 
einer Predigt der Hauspoſtille äußert er, vor fieben, alfo einfl 
in- feinen Mannedjahren, babe er gemgint, er wolle nicht eher 
zum Sakrament geben, er wäre denn gar geſchickt; „und folches 
hatte ich noch aus dem Papſtthum).“ 

Es erhellt hieraus, was für ein Gefühl jenes Erfchreden 
gewefen fein muß, das. ihm noch fo lange nachhing. Zugleich 
werben wir dadurch auf die Erklärung Hingeführt, die jedoch 
noch deutlicher in nachſtehenden Aeußerungen enthalten ift: „im 
Papfithum iſt's Fein Wunder geweſen, daß man fi) vor bem 
Sakrament gefiheuet und entfeget hat, fintemal man die Leute 
. fo beſchweret bat. Denn da bat man dies liebliche, tröflliche 
Sakrament mit Gallen, Effig und Wermuth verderbet, und uns 
die Freude ‚genommen, die wir vom Sakrament haben ſollten. 
Denn alſo hat man uns gelehret, wir müſſen ſo gar rein ſein, 
daß auch nicht ein Stäublein täglicher Sünde in uns übrig bleibe, 
und fo gar heilig, Daß unfer Herr Gott und vor großer Heilig⸗ 
Zeit kaum anſehen könnte. Solches konnte ich an mir nicht er- 
ſehen; darum erfihrak ich vor dem Saframent. Und ſolch Schreden, 
fo ih im Papſtthum gelernet babe, und des ich gewohnet bin, 
hanget mir noch heutiges Tages an, fo ich doch mit Froͤhlichkeit 
dazu kommen ſollte.“ Sie machten und durch ihre Lehre „blöd 
und ſchüchtern, verehrten das füße felige Sakrament zu einem 
fohredlichen und gefährlichen Handel, füllten und mit Sorge und 
Furcht, ob wir auch rein und würdig genug Yoären, und da 





Erfurt, was indeß nur auf einem Irrthume beruhen kann. Vielleicht trägt 
ein Drudfehler in der erfien Ausgabe die Schuld. Luther befand fich erft 
1516 wieder einmal in’ Eisleben, traf dort mit Staupis nicht zufammen und 
war in biefem Sabre Fein junger Menfch mehr. Auch paßt das Ganze auf 
diefe Beit nicht. 
1) Plochm. XI, 225; U, 221, 251. 
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Furcht und Verlangen nicht mit einander beſtehen, ſo verhinder⸗ 
ten ſie uns, indem ſie uns zu fördern meinten. Wir marterten 
und aͤngſteten und, wie wir würdig zum Sakrament gingen. 
‚Man lehrte, fih blauen ‚mit vielen ſchweren Werken ,. faften, 
beichten und ſich fo bereiten, daß man's brauchte alleine für ein 
Werk.” Niemand folte zum -Saframent geben, er. befinde fich 
denn gar rein; „ſolche Reinigkeit aber haben fie geſtellt auf das 
beichten, reuen, faften, beten, Almofen ‚geben und dergleichen 
Werke, die man Werke der Buße hieß, welche die Prediger. rüh⸗ 
meten. Im Papfithum, wenn ich.zum Sakrament gehen wollte, 
hatte ich die Gedanfen: wer nur eine einige Stunde nad). der 
Beichte rein bleiben könnte, auf daß. ich Das Saframent würdig: 
lich) empfahen möchte. Das kam daher, daß ich nicht ‚wußte, 
was Da beißt Mergebung der Sünde, ‚noch verftand, warum 
Chriftus diefen Namen führet und ewig Vater heiße ').“ ! 

. Eben hierauf wies ihn Staupig, hin, indem er ihm fagte, 
Chriſtus ſchrecke wicht, fondern tröſte nur. Die Folge der ge- 
meinen Lehre. Fonnte nur Die fein, Daß die ihr Nachgehenden, 
mie, ed ‚Luther in der Schrift vom. Mißbrauch der Meſſe aus 

drückt, nicht die Durch Chrikus erworbene Vergebung ber Sün⸗ 
den lauterlich umfonft fuchten, ſondern daß fie eine eigne neue 
Sündenvergebung durch ihr Opfer, ihre. Werke, ein vermeintes 
Verdienſt erwerben wollten, worin eine Unmöglichkeit, eine Un- 
feömmigfeit ‚lag, welche et tief fühlte; und daß fie im ſolcher 
Weiſe zum Sakrament ſich würdig zu machen fuchten, Daß. nichts 
übrig bleibe, Das zu vergeben fei, was nichts andres heiße, als 
das zur Vergebung der Sünden vergofiene Blut Chriſt verfpot- 
ten”), mit andern Worten, die Erlöfung, nach welcher er aufs 
innigfle ſich fehnte, Kefeitigen, weil Das, mas von der Sünde 
gelehrt wurde, das Gefühl der Mangelhaftigkeit und Hülfsbe⸗ 
bürftigfeit bei Ihm nicht zu erſticken vermochte, Damit, daß das 
Sakrament die rechtfertigende Gnade auch dann mittheilen ſollte, 
wenn es ohne religiöſen Sinn und Abſicht vollzogen würde, 





1) Hauspoſtille, Plochm. II, 245, 2173 VI, 80. Verm. Predigten, 
Plochm. XVII, 70. Sermon vom Sakrament d. Leibes und Blutes Chriſti 
wider die Schwarmgeiſter, Plochm. XXIX, 343. 

2) Walch XIX, 1370 f. Ä 
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wußte er ſich nicht zu beruhigen, indem er, auch gläubig und 
eifeend, doch nicht biindgläubig, der herrfchenden Lehre fich nimmer - 
bingab, wo fie feinem inmerften veligiöfen Gefühle widerſprach. 
Staupig nun führte ihn darauf bin, von dem Bemühen 
abzulafien, des Sündgefühls durch zu erringende Selbſtgerechtig⸗ 
feit ledig zu werden, zugleich aber darauf, fich dabei zu berubi- 
gen, indem. er ihn auf eine dem Srömmigkeitögefühle genügende 
Anfiht Hinleitete. Seine Belehrungen waren durchaus geeignet 
die ganze religiöfe Anſchauung feined Schülerd, namentlich bie 
Vorſtellungen deſſelben von den Genugthuungen und ihrer Noth⸗ 
wendigkeit, zu erfihüttern, und ed ihm nahe zu legen, den Be 
griff der Frömmigkeit tiefer zu fallen und in einer innerlichen 
zu ſuchen, was er vergeblich in ämßerlicher zu finden fih ab- 
mühete. Er brachte ibm Das zum Bewußtfein, was wir ihn 
fhon ausfprechen hörten, daß Das Streben nad) mönchiſcher Hei- 
ligfeit entweder zu einem falfhen Zugendflolze oder zur Ver 
zweiffung führe. “ Er fagte und wiederholte ihm, der das göft- 
liche Gebot, "wenn ihm Gott gnädig fein folle, fo vüllig meinte 
erfüllen zu .müffen, fich doch bewußt bfieb, es nicht zu können, 
und darüber fortwährend fich ängftefe, „das Geſetz Gottes: fpricht 
zu den: Menfchen: es ift ein großer Berg, du follt hinüber. So 
fagt denn Das. Fleisch und die Vermeſſenheit: ich will hinüber. 
Darauf fpricht das Gewiflen: du kannſt nicht. So will ich's laf- 
ſen, antwortet dann die Verzweiflung. Alſo machet das Gefek, 
dem der Menfch doch einmal: nicht gemug thun Tann, im Mens 
fchen entweder Vermeſſenheit oder Verzweiflung.“ Er ftellte 
ihm fich felbft zum WBeifpiele vor. „Ich babe, pflegfe er zu fa> 
gen, unferm Herr Gott mehr denn taufend Mal gelobt, ich wollte 
fromm werden, habe es aber nie gehalten, weiß auch, daß. ich's 
nie halten werde. Darum will ich's mir nicht vornehmen, fromm 
zu fein, denn ich fehe wohl, ich kann's nicht halten, ich will 
nimmer fügen. Sch: will nicht mehr gereden fromm zu fein, habe 
ja unfern Herrgott zu off getäufcht, will ihn bitten um ein: feligs 
Stündlein. Wo mir Gott nicht genädig fein will um Chrifti 
willen und ein feliges Stündlein verleihen, wenn ich von dieſem 
Jammerthal fcheiden fol, werde ich mit meinen Gelübden und 
guten Werken nicht beftehen Tönnen, fondern verloren fein müſſen.“ 
Luther ermähnt diefer Aeußerungen BR das eine Mal 
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mit dem Zuſatze, „alſo ging mir's auch. Im Papſtthume war 
mir's großer Ernſt, daß ich wollte fromm fein. Aber wie lange 
währte es? Nur bis ich hatte Meffe gehalten. Weber eine Stunde 
war ich böfer denn vorhin. Das währet fo lange, bis daß einer 
ed gar müde wird, und fagen muß: ich will dad Frommfein, den 
Mofe, das Gefeß an einen andern Ort feßen und mid, halten 
zu einem anbern Prediger, der ba fpricht, komm ber zu mir, 
der du mühfelig und beladen bift, ich will Dich erquiden. Diefer 
Prediger lehrt nicht, dag du Fannft Gott lieben, fondern fagt, 
wenn du es nicht thun kannſt, wie du dennod müſſeſt fromm 
und felig werben.“ Ein anderes Mal fagte er, „indem Doktor 
Staupis davon ſprach, daß er nimmer fromm fein wolle in fei- 
nem Sinne, hätte Gott ſchon zu lange gelogen mit feiner menſch⸗ 
lichen Frömmigkeit, die ihm doch nicht geholfen, meinte ich. eine 
wunderherrliche Rede zu hören; er lehrte mich damit eine neue 
Kunft, daß eigne Frömmigkeit vor Gott nicht beftehe ').“ 
Staupitz's Belchrungen und Fingerzeige gingen Demnach barauf 
bin, feinen. Schüler Gott ald den erbarmenden, den Erlöfer in 
feinem göttlichen 2eben und aufopfernden Tode ald Abglanz der 
Herrlichkeit des Vaters Tennen zu Ichren, woraus von felbft Hin- 
kehr und Vertrauen zum. Vater und zum Erlöfer und Beruhi- 
gung folgen mußte Die Form war der Glaube an Chrifti die 
göttliche Liebe beweifende. Sendung, an Ehrifti bei Gott für die 
Sünder genugfhuenden Tod. Denn wenn.nun auch diefer Glaube 
zu einem unabläffigen Kampfe wider die Sünde antrieb und 
deren Bewußtſein nicht aufhob, fo konnte doch dieſes nicht bis 
zum Verzweifeln beunruhigen, war mit reichlichem Troſte wie 
der Kampf von Anfang mit dem Bewußtfein. verbunden, daß er 
zur Erlangung Der. göttlichen Gnade genüge Wir können uns 
bier auf eine Bemerkung Luther's in der Auslegung des 51. 
Pſalms (zu Vers 4) beziehen: es erhebe fich in den Herzen der 
Menfchen ein flart MWiderfprechen gegen Gott und fein Wort, 
nach welchem Alle Sünder find, indem fie. von Natur. nicht gern 
Sünder und ungerecht, ſondern fromm und heilig fein wollten. 


1) Zifchreden, Walch XXI, 581, 583, 798. Ericeus, 225. Aue: 
führl. Erkl. des Galaterbriefs zu Kap. 5, B. 17. Ausleg. des 6., 7. u. 8. 
Kapitels Iohannis, zu Kap. 7, ©. 37, Wald VIH, 2725; VII, 2321. 
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Da folle aber Jeder ja feft beim Bekenntniß der Sundhaftigkeit 
bleiben, denn das heiße, dem Arzt feine Gebrechen offenbaren, 
und folge die Frucht daraus, daß Gott Dadurch gepreifet werde 
und fein göftlih Amt an dem Demüthigen beweife, nämlich daß 
er als der rechte Arzt das vermundete, Tranke, ſchwache Herz . 
und Gewiffen deſſelben heile '). | 

Wir fahen ſchon aus Dem, was er jenem Berichte hinzu: 
fügt, daß er diefe Begriffe Staupigens ganz in fih aufgenommen, 
und ähnliche Zeichen, wie fie uns. oben begegnet, daß es eben 
Staupig gewefen war, der auf die Umbildung feiner Anfichten 
auch von diefer Seite eingewirkt hatte, treten auch bier wieder 
aus Aeußerungen von ihm bervor, in welchen er nicht blos 
Staupitz's Lehren, fondern, und wie ed fcheint ganz unbewußt, 
felbft den Ausdrud deffelben wiederholt. So in einer Predigt 
der Hauspoftile: „Im Papfttbum hatte ich Feine andre Gedan- 
fen, denn wie ich viel guter Werke thun möchte, meine Sünde 
zu büßen: denn ich wußte vom Evangelio und Glauben nichts 
überall. Aber nun mir Gott fein Evangelium geoffenbaret hat, 
habe ich viel andere Gedanken. Wenn daher kommt Peflilenz 
oder Tod, fo fpreche ih: Nur hinweg mit dem Diebe (meinem 
alten Adam) an den Galgen, ich werde doch nicht beſſer noch 
frömmer. Ich fage wol: Morgen will ich fromm werden; aber 
es wird nichts daraus, ich Habe meinem lieben Gott wol bun- 
dert tawfendmal gelogen; darum nur hinweg mit dem Fleiſch, 
das nichts mehr denn fündigen kann. Ich aber tröfte mich des, 
daß ich getauft bin auf den Mann, der da gefagt hat: Wer 
da glaube und getauft wird, der wird ſelig. Alfo fpreche ich, 
und bitte Gott um Gnade, daß er mich wolle flärfen, daß ich's 
glauben möge, und darauf fröhlich dahin fahren. Er hört einſt 
von Semand, der gebeichtet, fagen: ich will nicht mehr fo beich- 
ten und fügen, denn ich verheiße ſtets mein Leben zu beſſern 
und frömmer zu werden, und thue e& Doch nicht, werde alfo 
zum Lügner und Unmanne vor Gott. „Es will’s nicht thun hie 
bei uns, fällt Luther ein, Menſch bleibt doch Menſch und Art 
läſſet Doch nicht von Art; darum laßt und nur bitten, Gott 


) Walch V, 769. 
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wolle uns ein felig Stündlein befcheren, daß wir von. binnen 
ſcheiden ).“ 

Staupitz ſcheint bei allen ſeinen Belehrungen nie darauf 
auch nur hingedeutet zu haben, daß fie mit der in der Kirche 
und Schule herfömmlichen in einem unauflöslichen Widerſpruche 
ftanden. Er Härte den Jünger darüber nicht unmittelbar auf, 
er ließ ed dabei bewenden, ihn ohne Beflreitung der Theologie 
der Schule auf feine Denkweiſe binzuleiten. Allein für fie ge 
winnen bie auch fon, aus der Firchlich-fcholaftifchen heraus⸗ 
helfen und einen Gegenfab wider Diefelbe begründen; und ebenfo 
wie dies fein Beſtreben war, ließ er auch die übereifrige Gefin- 
nung Luther's nicht ohne Berückſichtigung. Es fehlt nicht ganz 
an Spuren davon, daß er auch fie zu mäßigen und den jungen 
Saulus auf eine unbefangenere Anficht binzuleiten bedacht war. 

In der Schrift: Von den neuen Edifchen Bullen und Lügen 
erzählt Zuther, er habe einft von Proles fagen hören, derſelbe 
babe im erfurter Kiofter dad Bild Zachariä's, der mit der Roſe 
am Baret gemalt fei, betrachtet und geäußert, o weh, ich wollt 
nit gern die Nofen mit den Ehren tragen! Ueber den Sinn 
feiner Aeußerung befragt, babe er erwidert, da Johann Huß zu 
Koſtnitz Hffentlih disputirt, fe ihm von Johann Zacharias der 
Spruch Ezech. 34, 11, 12: Siehe, ich will felber über die Hir⸗ 
ten und nicht das Volk! vorgehalten; Huß babe vermeint, es 
ſtünde nicht drinnen: und nicht das Volk, Zachariä aber habe fich 
auf Yuffens eigne Bibel berufen, die er in der Herberge deſſel⸗ 
ben heimlich eingefehen, und als fie gebracht worden, hätten die 
Worte fi) allerdings darin gefunden. Huß babe darauf geru- 
fen, fie fei falih, andre Bibeln bätten’s fo nicht, er habe das 
erite befte Eremplar mitgenommen; allein er fei überfchrieen und 
durch eine falſche Bibel verdammt, worauf denn Zachariä als 
fein Ueberwinder Die Rofe erhaften. 

Er erzählt daſſelbe in der Nachſchrift zu einigen Briefen 
Huſſens, nennt hier Staupig ald Den, zu welchem Proles das 
Srwähnte gefprochen, und fagt, er habe ed von Staupitz ſelbſt 
gehört. Man follte meinen, es wäre doch wol noch im erfurter 
Klofter gefchehen, wo Zachariä's Grabflein eine nahe Veranlaffung 


1) Plochm. IV, 49. Wald XXIT, 881. 
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dazu gab. Luther's befangener Eifer konnte Staupitz nicht ent- 
gehen, der vielleicht auch gehört, wie der erftre erſchreckt Huffens 
Predigten’ zugefihlagen hatte, die ihm in Die Hand gefallen waren. 
Möglich, dag ihm Luther die Sünde fogar gebeichtet, daß cr 
darin gelefen. Auf der anderen Seite möchte man zu glauben 
geneigt werden, daß Staupitz's Aeußerungen doch einer fpäteren 
Zeit angehören dürften. Luther fagt weiter, man fehe aus dem 
Allen, daß Proles dafür gehalten, Huſſen fei unrecht gefchehen, 
und Zachariä zur Hölle gefahren, wo er feine Schändfichfeit nicht 
abgebüßt; f,,wie denn auch Staupitz dafür hielt, und ich des⸗ 
gleichen. Allein auch "Die .eifrigfie Gefinnung vertrug ſich am 
Ende mit einem Verwerfungsurtheile über eine offenbare Unred⸗ 
lichkeit und Ungerechtigkeit, wogegen fich freilich ein folches - Wer- 
werfungdurtheil nicht vertryg mit dem Glauben an die Birchfiche 
und päpftliche Unfehlbarkeit, an welcher es bei fharfem, folge 
richtigen Denken irre machen mußte. Doch: wie felten, wie fpät 
pflegt es zu einem: folchen zu Tommen. Die Gegenfäge find oft 
lange nebeneinander: vorhanden, che fie ins Bewußtſein treten, 
und ed war eben bei Luther der Fall; wir werben es bei der 
Gefchichte feiner Entwickelung in den nächften Jahren noch immer- 
fort wahrnehmen. Wie dem aber fei, der Vorgang wirft ein 
helles Licht auf Staupig’s freifianige Denkweife, und man kann 
gewiß annehmen, daß er fie feinem Schuler einzuflößen fuchte '). 

Allein fo wenig in dieſer als in irgend einer andern Be- 
ziehung war der Erfolg feiner Einwirkungen «uf Luther cin durch⸗ 
greifender und rafıher. Die Gründe, weshalb es nicht der Fall, 
waren mehrfah. Einmal lagen fie in Luther's Eigenthümtichkeit 
und in feinen jebigen inneren Zuftänden, Die auch nach Diefer 
Seite durch feine eignen Bekenntniſſe am anfchaulichflen werden. 
„Halt ja feft an Dem Bilde von Chriſto, daran auch Die lieben 
Engel im Himmel ihre £uft haben, wonach er fein Mofes und 
Stocmeifter, fondern ein Mittler und Verſoͤhner if. So können 
wir alle wol reden, diefe Worte find leicht; aber wenn es zum 
Treffen kommt; wenn der Teufel in der Anfechtung Chriſtum uns 
vor den Augen verbirgt und das Wort ber Gnade aus dem Her⸗ 
zen reißt, da erfahren wir, daß uns noch weit fehlet: Wer da 
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Chriſtum als den freundlichſten Erloͤſer anſehen könnte, der häfte 
ſchon alles überwunden; aber nichts iſt ſchwerer auf Erden, denn 
daß man's in der Anfechtung thun könne. Im Gewiſſen gehet 
es ſo zuz wenn Gott mit ſeiner Gnade kommt, Vergebung der 
Sünden und ewiges Leben lauter umfonft, durch Chriſtum, ver: 
heißet, da wird die Gnade fo groß, daß man denkt, es fei gar 
zu viel, und dürfen es und nicht annehmen. Das Tann men 
wol glauben, daß Gott gnädig und barmberzig fei; aber daß er 
und fo überaus wolle gnädig fein, Das will fehlecht nicht. ins 
Herz; Iedermann denkt: Wenn ich fo rein und fromm wäre wie 
die Jungfrau Maria, St. Peter, St. Paul, fo wollte ich mid) 
foicher Gnaden tröften und annehmen: aber ich bin ein Sünber, 
bin der Gnade nicht werth, fondern der Ungnade und des Zorns. 
Da fchlägt denn der Teufel auch zu, der.bläfet die Sünde im 
Herzen dermaßen auf, daß du nichts kannſt fehen, denn deine 
Unwürdigkeit und mut alfo vor der. großen überfchwenglichen 
Gnade erfcheeden. Es ift bald gefagt, Vergebung der Sim- 
den, wie denn auch die ganze chrifkfiche Lehre leichte ifl. Ja, 
wenn es mit Worten ausgerichtet wäre; aber wenn’s zum Ernſt 
und Treffen kommt, fo weiß man nichtd davon. Denn es ift 
ein groß Ding, daß ich mit dem Herzen fol faffen und glauben, 
mir fei all meine Sünde vergeben und daß ich durch folchen 
Glauben gerecht bin vor Gott. Ich habe ed oftmals erfahren, 

und erfahre es noch täglich je länger je mehr, wie über die 
Maagßen es einem ſchwer wird, fonderlih wenn das Gewiſſen 
der Sünden Laſt, Schrecken des Todes und Gottes Zorn fühlet, 
daß es alödenn gewiß glauben fol, Chriftus fei gegeben nicht 
für die, fo da heilig, gerecht, würdig und Gottes Freunde find; 
fondern für die, fo gottlos, Sünder, unwürdig, und Gottes 
Zeinde find, Die recht und billig verdient hätten Gottes Zorn, 
den ewigen Zod und Verdammnif. Darum follen wir unfere 
Herzen mit diefen und dergleichen Sprüchen, der die Schrift voll 
ift, wohl rüften und geſchickt machen, auf daß wir dem Zeufel, 
wenw er dermaleins kommt und und anklaget (wie er denn allen 
Sottfeligen pflegt zu tbun), und ſpricht: Ei, du biſt ein Sün⸗ 
der, darum biſt du mein eigen und ein Kind ber ewigen Ver: 
dammniß; daß wir alddenn, fpreche ich, ihm begegnen, und auf 
Die Meinung antworten tönen: Ja, lieber Zeufel, eben darum, - 
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daß du mich für einen Sünder anklageſt, und dershalben ver- 
dammen wilft, will ich deflo getrofter glauben, ich fei heilig und 
gerecht, und werde gewiß felig werden. Was ich fage, das habe 
ich erfahren, denn ich Eenne des Zeufeld Liſt und behende tüdi- 
fche Griffe fehr wohl, -danon einer ift, daß er und nur ein Stück 
son Chriflo, nicht den ganzen Ehriftum vorbält, ald namlich, 
dag er wohl zuläflet,. er fei Gottes Sohn, von der Sungfrauen 
Maria Menfch geboren :.daß er aber fich. felbft für unfere Sünde 
gegeben: habe, da läßt er einen nicht zukommen, bricht ed ab, 
und reißet ed einem aus dem Herzen, flidt und feget etwas 
fremdes hinan, das fi gar nicht zur Sache reimet, ald nämlich: 
halt uns irgend ein Dräuwort Chriſti vor, damit er die Gott: 
Iofen fihredet: als ohngefaͤhrlich dies, Luc. 13, 3: Wo ihr nicht 
Buße thut, werdet ihr alle alſo umkommen und verderben. Be⸗ 
fegmeift und vergiftet alfo das reine und gewiffe Erfennmiß 
Chriſti mit feinem Gift, und mache, wenn wir gleich glauben, 
daß Chriſtus unfer Mittler und Heiland fei, daß er gleichwol 
in unfern Herzen für und für ein fchrediicher und graufamer 
Tyrann und Stodmeifter bleibt. Werden alfo von dem Böfe: 
wicht betrogen, daß wir das alerfreundlichfte und Tieblichfte Zroft- 
bild unferd Hohenprieflerd ımd Sündenbüßers, Jeſu Chrifti, 
allerdings verlieren, und fahren laſſen, und vor ihm ja fo furdht- 
fam und jchüchtern werden, ald vor dem leidigen Teufel ſelbſt).“ 

So machten ed die Anfechtungen ihm fehwer, die immer und 
immer wieberfehrenden, völlig und raſch in fih aufzunehmen, was 
Staupig ihn lehrte; jene auf feine eigentfichfle Art Hinweifenden 
Anfechtungen, von welchen freilich, was nicht zu vergeflen, „rohe 
Leute nichts wiflen,” vor denen aber „die rechten Chriften er- 
ſchrecken,“ die es immer zu viel däucht, „ba Gott um ihret- 
willen das thun fol,‘ Die da denken „was bin ih? Bin ich's 
doc nicht werth, daß Gott mir foll fo gnädig fein ”).” 

Hinzu Fam dann, daB natürliherweife Unruhen, Schmerzen, 
Seelenftürme, wie die feinigen, nicht raſch ober plöglich geſtillt 


1) Ausfühtl. Erkl. des Galaterbriefs zu Kap. 1, 8.4, Walch VII, 
1620. Hauspoftilie, Plochm. IV, 309; V, 246, Berm. Predigten, Plodm. 
XIX, 23f., 2W, 225. | 
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werden koͤnnen. „Die darin gewefen, wiffen ed, wie hoch von- 
möthen ed thut, daB man den Herzen gewiflen und ſtarken Troſt 
einrede, damit fie zur Hoffnung der Gnade gebracht werden und, 
ded Zornd vergeflen können. Dft kann ein ganzer Tag, ja wol 
ein ganzer Monat Dazıs nicht Hinlanglich genug fein, fondern 
wie nach einer Krankheit kange Zeit über Der Genefung bingeht, 
fo wird auch den verwundeten Herzen nicht fo bald und allein 
mit einem Wort geholfen. . Ein recht erfchrodines Herz kann nur 
fchwer wieder aufgerichtet werden. Db wir gleih anheben zu 
glauben und zu beten, fo laſſen fich Doch unfre Herzen abfchreden; 
die Größe der Dinge, darum wir bitten. macht und Bedenken, 
auch die Höhe des, der erhören fol’). 

Wir müfjen weiter zur Erklärung der Thatſache, daß er Die 
religiöfe Denkart, in welcher feine Argſt und Noth ein Ende 
finden mußte und worin er fogleich die willfommenften Zröftun- . 
gen und Beruhigungen fand, fo fehmer und langſam ſich aneig- 
nete, nicht bios die Macht früher Angewöhnung, fondern auch, 
und zwar in hohem Maße, feine eben bierbei abermals aufs 
deutlichfte ſich bekundende Art in Anfchlag bringen, wonad ihm 
die religiöfen Beziehungen eigentlichfle Herzensangelegenheiten 
und Lebensfragen waren, Daß er fie mit dem tiefiten Ernft er- 
faßte, womit denn aufs Engfle zufammenhing, daß feine religiö- 
fen Begriffe und Weberzeugungen mit feinem ganzen geifligen 
Weſen und Dafein verwuchfen. Darum hielt ed fo fhwer, daß 
er eingewurzelte aufgab, neue erfaßte, auf Glauben, felbft von 
einem Staupig, annahm, in fein geiftiged Eigenthum verwan- 
delte, fogar folche, die ihm feine Seelenqual linderten, die er, 
ob auch unbewußt, fuchte, die Befriedigung ſeiner Sehnſucht, 
feines innigften Bedürfniffes verhießen, denen die völligfte Em— 
pfänglichfeit in feinem Innern entgegentam, zu welchen ein fo 
Mohlwollender und Geifleöverwandter wie Staupitz, und dem 
er mit folhem Vertrauen fih bingab, ihm zu helfen fo ange: 
legentlich bemüht war. Denn das zeigt fi) auch hier wieder, 
und wird fi) aus’ dem Folgenden noch beftimmter ergeben, fo 
ſchmiegſam, fhüchtern und findlih cr an den —— Freund 


1) Ausleg. d. Geneſis zu Kap. 8, V. 21, zu Kap. 20, V. 11-13, 
zu Kap. 17, V. 19-21, Bald 1, 866, 2029, 1674. 
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und verehrten Drdensobern fi) anfchloß, wo fein innres Leben, 
fein refigiöfes Gefühl, fein Glaubensbedürfniß in Frage Fam, 
da genügte ihm Menfchenanfeben nicht, leß er durch Feine Ehr⸗ 
furcht und Pietät fich beflimmen, rubte er nicht, bis ee in und 
durch füch ſelbſt eine fichrere Bewährung gefunden. Dazu kommt, 
dag in Staupitzens und feiner Art Doch auch Feine völlige Ueberein⸗ 
flimmung beftand, wie denn gleichernzife die Theologie, weiche 
er mit Staupig’d Hülfe fich ameignef, in ihrer weiteren Aus- 
bildung weſentlich verfchieden von de flaupigifchen, fich zeigt. 
Bezeichnend für die Theologie Beider md die mehr weibliche Na: 
tur des Einen, die mehr männliche des Andern ift e8 in. der That 
fhon, daB Staupis den Nahdrud auf die Liebe, Luther ihn 
auf den Glauben legte. 

Endlich ift nicht zu vergefien, daß Staupitz's Belehrungen 
feine anhaltende waren und größtentheild doch wol nur in Zin- 
gerzeigen beftanden, bei welchen es dem Schüler überlafjen blieb, 
der gewiefenen Richtung nachzugehen. Er bedurfte der völligften 
Gewißheit, die ihm durch Anregungen oder gelegentliche Bemer: 
ungen nicht fehon werden Tonnte, einer Gewißheit, zu welcher 
er nur dur die Wiflenfchaft, tieffte Ergründung, eigne und 
fhwere Arbeit zu gelangen im Stande war, ba er feine Seite 
der Sache. ununterfucht zu liſſen vermochte, jede Zweifelfpur ver- 
folgen mußte. Auch) darum naren Staupig’d5 Reden ihm gar tröft- 
lich, und drangen doc nich, zum wenigften nicht fogleich, bei 
ihm dur. Darum mochte cı fagen, Staupitz habe ihn Die neue 
Kunft gelehrt, daß eigne Fömmigkeit vor Gott nicht beftche, 
während wir doch wahrnehmen, daß er fie Dedungeachtet erft felbft 
lernen mußte, wobei er dann aufs Schwerſte gehemmt und beirrt 
wurde. durch feine anhaltender fchofaftifchen Studien. Dies ba- 
ben wir jeßt zu erörtern und wollen dazu durch nod) eine Be- 
merkung binüberleiten. Seine Bedrängnifje und: Schmerzen: hät- 
ten weder fo groß noch fo anjaltend fein können, wenn er die 
Löfung der Aufgabe fromm zu werden, die er ſich geftellt, mit 
unbefangener Gläubigfeit unternommen, wenn die abweichenden 
Anfichten der Zeit ihn nicht berührt, jene Gläubigkeit geftört, 
es ihm nicht fo ſchwer gemacht hätten, in mönchifcher. Heiligkeit 
Befriedigung zu finden. Als er hiernach mit allen Kräften nod) 
rang, begannen Staupitz's Einwirkungen. Sie waren nicht flarf 
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genug, ihn zu beſtimmn, fogleich davon abzulaffen, und nun war 
er von noch einer andiren Seite unficher gemacht, das Alte und 
Neue gerieth in ihm 'n einen wühlenden Kampf, fein ganzes 
Innre in eine neue Gährung, ein bedeutendes Schwanken konnte 
nicht ausbleiben, Arbeit und Kampf erhielten eine veränderte 
Richtung, feine Bedrängiffe und Schmerzen mußten vermehrt 
und verfehärft werden. Huch Staupibens Begriffe gehörten zu 
den abweichenden, fie reiten und faßten ihn, gewaltig wie noch 
feine abwgichende Richtmg, er war. durch fie mitten in Die 
freifenden Gegenfäge de Zeit bineingeriffen, ihr Widerftreit 
hatte jeßt ernfllih auch n ihm begonnen, ed ging ohne Hiße, 
Gefährde und viel Verlegung dabei nicht ab und auch er mußte 
feinen guten Antheil dDavontragen. Wir erinnern uns feiner 
Aeußerungen, wonach a der firengen Gefeßeinfchärfung nur 
Verzweiflung oder Vermeſſenheit habe folgen können: im Grunde 
Diefeldbe Wahrnehmung des Gefchichtfchreibers unfrer poefifchen 
Nationalliteratur, daß die düſtere Stimmung, in weldye Die 
Schredensmoral des zelotifchn Chriſtenthums des Mittelalters 
und Die Lehre des alten Teſtaments den Sünder verfegt, noth⸗ 
wendig von Verzweiflung zu Vergeſſen und Leichtfinn und von 
diefen zu jener übergefprungen fei und an allem Gleichmaß des 
fittlichen Lebens gehindert: habe, wis ed noch heute in allen nicht: 
gefitteten und audgearteten Nativren der Kal). Wenn nun 
diefe Zeiten in, der unfrigen jener Sittenernft und jene Zucht 
und Scham gefeftigt haben; die urd auch unter Aufllärung und 
Erleuchtung verhältnigmäßig weit minder als Andern verloren 
ging, und wenn wir jene ſklaviſche Furcht vor einer despotiſchen 
Strafgeißel tilgten und die Sünte Fieber einem Ideal menfchli- 
her Würde als einem Straflode von Pfaffen gegenüberfahen, 
wie die Alten thaten, die der mafihlichen Schwächen menſchlich 
fpotteten und nur Zodfünde ode Frevel ald von den Göttern 
unverföhnlich verfolgt darftellten. fo Tönnen wir bier abermals 
beobachten, wie tief und völlig Luther unfer Nationalleben in 
ſich durchlebte, um es wie fein Andrer zu bewegen und uns 
weiter zu führen. Schon in feiner Kindheit begründete die 
Schreckenslehre der Kirche jene düſtre Stimmung in ihm und 


I) Servinus, II, 38. 
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fteigerte fie dann fo gewaltig, dag er fih der Well entriß, 
um ihr zu entfliehen. Aber wie Eein Andrer fiel er im Klofter 
der Verzweiflung anheim, weil ihn fein Sittenernft o wenig 
zum Vergefien und Leichtfinn als die. tiefe Innerlichkit feines 
refigiöfen Gefühls und feine Geiftesfchärfe zu Heiligkitseinbil- 
dungen hinließ. Den Sittenernft fihirmte und befeligte das 
Klofter in ihm. Die Verzweiflung trieb ihn zu einem Kraftan- 
firengen und Suchen, deſſen Ergebniß bei ihm war, laß er bie 
knechtiſche Furcht in fich ſelbſt überwand und die Jähigkeiten 
fammelte, die ihn zum erflen Befreier der Nation Yon ihren 
Feſſeln machten. Kein Andrer hatte fie und das Bedirfniß und 
die Sehnſucht, von ihr frei zu werden, fo wie er mpfunden, 
fo wie er den Fluch ihrer Tyrannei kennen und veralfcheuen ge: 
lernt, fo wie er das Geheimniß ihrer .Herrfchaft un! der Wege 
der Befreiung von diefer Durchblidt. Eben im Kloftr faßte und 
knechtete fie ihn erft vecht, zu einer Zeit, wo ihr Tilgung in 
der Nation bereits angefangen worden, die Humariften und Die 
Volksſchriftſteller dieſe Arbeit wetteifernd vor fid genommen 
hatten. Ihr Streben und ihre Richtung batter ihn gefaßt, 
waren aber nicht ſtark genug zur Befreiung bei ihm gewefen, 
wie fie auch die Kraft nicht hatten, der Nation dezu zu helfen. 
Ehen fie waren ed, die ihn jet unbewußt ſewol beirrten als 
förderten. Allein das eigentliche Befreiungswerf follte bei ihm 
von einer ganz andern Richtung, wie. das Würkfamere zur Be- 
fretung der Nation nicht vom Humanism ud Volksſchriftweſen, 
fondern von ihm, Luther, und der Durch ihn ertegten und ge 
tragnen religidfen Idee, Bewegung und Erneuerung ausgehen. 


Gegenwirkungen aus der Scholaſtik. 


Staupitz's Einwirkungen auf. Zuther liefen darin zufammen, 
daß er ihm die Fülle der göttlichen Gnade zu erfchließen fuchte, 
die fi) in Chrifli Sendung und Hingebung in den Tod offen- 
bart habe und nur erkannt und geglaubt werden dürfe, um den 
Sinn des Gläubigen zu erneuen und mit Liebe Gottes und Be - 
rubigung über die Sünde zu erfüllen, die da ohne alles menfch- 
liche Verdienft um Chrifti willen vergeben fei. Die Geiftes- 
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und Gemüthsbebürfniffe Luther's bezogen ſich auf bie völlige Er⸗ 
fenntniß diefer göttlichen Gnadenfülle, völlige Aneignung Diefer 
Begriffe Staupigend. Mußten feine Beunruhigungen mit ihr 
aufhören. fo war ſchon aus dem Bisherigen zu erkennen, wie 
fehr fie im durch Die Gegenwirkungen erſchwert wurden, die fi 
dawider ms den Lehren der Schule erhoben, in welche feine er: 
neuerte Sefchäftigung mit der Scholaſtik ihn gleichzeitig noch 
tiefer vervickelte. Es ift jetzt indeß noch Einiges über diefe Ge: 
genwirkugen hinzuzufügen, um fie und ihre Ergebniffe deſto 
deutlicher und vollſtaͤndiger zu überblicken. 

Die zroßen ſyſtematiſchen Werke der Scholaſtiker gingen 
überhaupt vom etbifchen Standpımkte der Anordnung aus, faß- 
ten aber de Ethifche nahezu nur in der Form kirchlicher Werk⸗ 
beiligkeit af und ließen unleugbar die innre Bewegung und 
Entwidelun des religiössfittlichen Lebens faft unbeadhtet, wo⸗ 
durch fie ebar feit dem 12. Jahrhundert den Gegenfag des My— 
ſticism hervogelockt hatten, wie Died neuerdings noch won Ritter 
lichtvoll ausdnandergefegt ift ). Es laäßt fich leicht bei allen 
Hauptpunkten ihres Syſtems zeigen und wird ſich auch uns ſchon 
ergeben, inden. wir mehre  derfelben und zwar der wefentlichiten 
auf unferm Wege in Betracht ziehen müffen. Es ift ſchon dar- 
auf hingedeutet, vieleicht ift aber dennoch die ausdrüdliche Bitte 
nicht überfläfftg, daB man weder eine abgerundete- Darftellung 
noch eine Kritif die Lehre der Kirche und Schule, oder au 
eine Beurtheilung des Verhältniffes der Auffaffung Luther's zu 
ihr oder gar zu den Ergebniffen ihrer fortgefchriftenen Entwide- 
fung erwarten oder. fordern wolle. Es kommt bei feiner Lebens 
gefchichte lediglich auf die Eindrüde an, welche die Lehre, wie 
fie ihm zugeführt wurde, was nicht nach der vergeifligenden 
Spmbolif eines Möhler geſchah, und nach der Beſtimmtheit feiner 
Empfänglichfeit und Bildungsftufe auf ihn machte. 

Wenn Staupig feinem Jünger fagte, er möchte: ſich nicht 
aus jedem Humpelwerk .eine Sünde machen und der göftlichen 
Barmherzigkeit trauen, fo beftärkten ihn die Scholaſtiker wieder 
darin durch ihre Xehre von der Sünde und Buße, worm eben 
Humpelwerk zu Tobfünden gemacht wurde und zufegt Alles auf 


1). Sefch. d. Philoſophie, Band VII, Kap. 6. 
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Genugthuungen, ein Vertrauen auf eignes Verdienſt hinauslief, 
wodurch der völlige Glaube an die Barmherzigkeit Gottes aus⸗ 
gefchloffen wurde, „von welchem des Papfts Schüler gar nichts 
lehrten, der doch das vornehmfte Stück der Buße ift und Die 
Vergebung der Sünden allein ergreifet ').” Stellte ibm Staupig 
den gnädigen Gott vor Augen, fo verwifchten die Scholaftifer 
das freundliche Bild fletd wieder bei ihm durch das eines mit 
Segfeuer und Höllenftrafen drohenden firengen Richters, Der eine 
Gefegerfüllung forderte, wie er fie nicht leiſten zu können fich 
bewußt blieb. Staupitz fuchte ihn vor Allem durch den freudi- 
gen Eindrud der Erlöfung aufzurichten, indem er ihn binwies 
auf Chriftum, der Durch fan Opfer Gott verfühnt babe, das 
vom, Erbarmenden angenommen fei, der von den Menfchen zu 
ihrer Rechtfertigung vor ihm nur fordere, daB fie Chriſto, dem 
göttlichen Worte und der Verheißung der Gnade ſich ganz bin- 
gaben, daß fie glaubten in dem Sinne, in welchem der Glaube, 
aus herzlichem Verlangen nad) Gott und deflen Gnade bervor- 
gehend, zuverfichtliches Vertrauen zu Gott und freudige Erwar⸗ 
tung der Begnadigung bedeutet und ein ernflliched Streben nad) 
Heligung zur Folge hat. Die Scholaflifer machten ihn dann 
aber wieder irre. Einmal indem ‚fie fih auf unumfchranfte 
Spekulationen der Gottheit Chrifli legten und die Menfchheit 
Chriſti Tiegen ließen,” fo daB „Beine Seele vor der Größe feiner 
Macht, Majeſtät und. Weisheit beftehen konnte” Die Bedeu- 
fung liegt vor Augen, ‘welche die fcholaftifchen Lehren über die 
Naturen ded Gottmenfchen bei feiner aus feiner Kindheit her- 
ſtammenden und fo tief baftenden Vorftelung vom Erlöfer und 
eben jegf für. ihn haben mußten, mo es fich bei ihm. fo dringend 
darum handelte, aus der Entzweiung zur Verſöhnung zu ge 
fangen. Er Habe ſich elendiglih mit jenen Spekulationen zer: 
martert, fagt er, und fei darüber in die größte Gefahr gerathen. 
Wer heiffam von Gott fpefuliren wolle, möge Alles außer der 
Menſchheit Chrifti hinanfegen, fic) -diefe zum lebendigſten Be⸗ 
wußtfein bringen und fodann weiter gehen und denken: fiehe, 
dies und das thut er nicht nach feinem, fondern nad) Gottes 
feines Vaters Willen: dann werde ihm der Mille des Waters, 
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1) Ausleg. d. Hoſeas zu Kap. 14, V. 3, Walch VI, 1996. 
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den er in der Menfchheit Chrifti zeige, als der alferlieblichfte zu 


gefallen anfangen, denn in dieſem Willen könne der Water ficher 
und gefroft gefaßt werden, der da wolle, daß man durch feinen 
andern Weg. zu ihm komme, ihn erkenne und liebe. Diefen 


Weg aber hätten die Scholaftiker nicht gewußt und ihn auch fi 


ſelbſt Durch ihre wahnhaften Spekulationen verfperrt, Durch welche 


- fie die Menfchheit von der Gottheit Chrifti gefchieden und aus⸗ 


gefchloffen, ihn aber in ihren Irrthum geleitet, ſo daß er ein 


Doktor wie fie gewefen fei'). Ebenfo fehwere Irrungen bereitete 


ihm fodann die fcholaflifche Lehre von anderen Seiten, deren 
wir und bier erinnern müflen. Die Menfchwerdung Chrifti er- 
fhien in ihr ald eine Nothwendigfeit, die aus dem Schaden, 
den die Sünde angerichtet, und aus. der göttlichen Gerechtigkeit, 
welche ein Yequivalent dafür fordre, hergeleitet wurde. Diefe 
Erlöfungstheorie bot eine Seite dar, von welcher fie, wie wir 
noch. hören werden, fröftend und beruhigend auf ihn einzumirken 
geeignet fein mochte. Jetzt aber hielt fie ihm nad) der Stufe 
und Art feiner Erfenntniß und. Auffaffung nur ein graufenhaftes 
Bild der göttlichen Gerechtigkeit vor Augen. Weiter fpielte 
die Lehre von den überflüffigen Verdienften in fie hinein, den 
mehren ald zur Rechtfertigung erforderlichen. Die Heiligen, die 
Ordensleute follten fich dergleichen erworben haben und erwerben 
und dann Andern davon mittheilen können. Vor allen aber follte 
fi) nach Thomas’ Lehre Chriſtus durch fein Leiden und Sterben 
ein überflüffiges Verdienft erworben, doch nur für die Erbfünde 
der göftlicden Gerechtigkeit Genugthuung geleiftet haben, die 
durch die Zaufe dem Menfchen zu Theil werde, der aber für 
feine nachherigen Sünden felbft Genugthuung durch Bußwerke 
leiſten müſſe. Auch die Scholaftifer Iehrten, daß der Glaube 
Bedingung der Rechtfertigung fei. Allein er ſollte Dazu doch 
keineswegs hinreichen und konnte ed nach ihrem Begriffe nicht. 
Er war ihnen lediglich eine mit innerer Zuflimmung verbundene 
gefchichtliche Erkenntniß der Wahrheit des göftlichen Worts, ing- 
befondre der im apoftolifchen Bekenntniß enthaltenen Wahrheiten, 


1) Sermon über den Sprud Johannis Kap. 6, V. 37 — 40 (vom 3. 
1518), Walch. VII, 2569. Ausleg. des 6., 7. und 8. Kapitel® Iohannis, 
zu Kap. 6, V. 47, Walch VII, 2049. 
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oder aber Vertrauen auf die Kirche, die da im Namen Gottes 
die Sünde vergebe und das ewige Leben verheiße. Auguftin 
hatte Glauben, Hoffnung und Liebe ald Tugenden des Chriften ' 
von den blos menfchlichen Zugenden unterfchieden. Man nannte 
fie die theologifchen, baute darauf fort, und rechnefe das zuver- 
fichtlfihe Vertrauen zu Gott und die freudige Erwartung der 


‚Seligkeit ald Folge ded Glaubens zur fheologifchen Zugend der 


Hoffnung ; durch die Liebe, die fich durch Liebeswerke zu erweifen 
babe, erhielt er dann feine Vollendung, da er für ſich freifich, 
als bloße biftorifche mit Beifall verbundene Erkenntniß der chrift- 
lichen Wahrheit, als Bewußtſein der kirchlichen Verfühnungs- 
und Befeligungsmacht, zur Erlangung der Gnade und Seligkeit 
nicht hinreichen konnte, zumal dazu abermals auch Genugfhuungen 
erforderlich fein ſollten und folgerichtig in der That nöthig waren, 


- weil man ihn nicht als innerlich umgeftaltendes, das ganze Ge 


x 


müth ergreifendes Lebensprinzip gefaßt hatte. Die „Hoffnung‘ 
war es, wonach Luther fchmerzlich fehnte und rang, und fie. 
follte nun „herkommen aus den VBerdienften, darunter fie die 
Werke verfiehen ').” Daher die Bethörung der Werfheiligen,. 
fagt er, und er fpricht nicht felten davon; unzählige Angft und 
Marter der Gewiffen fei durch den Irrthum verurfaht. Wolle 
Wahrheit lag darin, wenn er „dies Stüd, die Genugthuung, 
den Anfang und Urfprung, Thür und Eingang zu allen Greueln 
im Papſtthum“ nannte”). Wir müffen immer deutlicher erfen- 
nen, „dies Stück“ war es, das ihm am meiften zu fehaffen 


machte, ihn am meiften hindert, die flaupigifchen Begriffe: ſich 


raſch anzueignen. 

Staupitz hatte die ſtrengere auguſtiniſch-pauliniſche Lehre 
von der Erbfünde und der Verderbniß der menſchlichen Natur 
und von der Unkraft des Gefeges, von der Sande und deren 
Strafe zu erlöfen, ſich zu eigen gemacht. "Daher, Daß er zu Eu- 
ther gefagt, dad Geſetz fage zu dem Menfchen, es ifl ein großer 
Berg, du ſollſt hinüber u. ſ. f. Auch dies konnte Luther nicht 
leicht faflen, da auch bier die Lehre der Scholaftifer hindernd 
im Wege fand, die fich dabei von dem Geſichtspunkte, die freie 


1) Ausleg. der 22 erften Palmen, zu Pf. 5, V. 12, Walch IV, 563. 


2) Wider Hans Wurft, Plohm. XXVI, 17. i 
II. 
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fitttiche Seite des Chriftenthumd zur Anerkennung zu bringen, 
hatten leiten Yaffen, zuletzt aber doch die echte Sittlichleit ab- 


fhwächten und das religiöfe Moment in den Hintergrund dräng⸗ 
ten. Luther kommt felbft unzählige Mal darauf. Wenn fie Die 


Erlangung der Gnade wenigftend zum großen Theil von Ver: 


dienften des Menſchen, von der Gefegerfüllung, von guten Wer: 
ten abhängig machten, fo konnte Died nur gefchehen, indem fie 
ein großed Gewicht auf die menfchliche Einficht und Willensfrei- 
heit. legten. „Damit die zehn Gebote nebfl dem Gebot, Gott 
über Alles und den Nächften als ſich felbft zu lieben, deſto flei- 
Biger gehalten würden, fagf er, Ichrten fie, der Menfch könne 
das wohl thun, denn er babe das von Gott eingegebene_natür: 
liche Licht der Vernunft, daß er verfiche, was er thun und laſſen 
folle, habe dazu die Willensfreiheit und Kraft, ſich dazu zu ent: 
fhließen und es zu thun, wogegen denn Bott feine Gnade er- 
theilen werde. Und weil fie fühlten, daß das doch noch nicht 
hülfe, Ichrten fie, daß man der Ungnade noch gewiſſer entrinne 
duch Kaſteiungen, Ordensgelübde u. f. f. Ia fie Iebrten, daß 
ein Menfh wol aus eignen Kräften die Gebote Gottes ohne die 
göttlihe Gnade halten könne, die dem Menſchen unfehlbar zu 
Theil werde, wenn er nur thue fo viel an ihm fe. Wie mein 
Meifter Okkam fehreibt, es fei nirgend in der Schrift gegründet, 
daß eine fonderliche Gnabe oder Babe noth fei, zu erfüllen. Got: 
tes Gebot, und brüfteten fih mit dem Spruche St. Hieronymi: 
wer da fagt, daß Gott unmögliche Gebote gegeben habe, der fei 
verflucht. Das waren nun anfangs gar troͤſtliche Lehren; fie 
machten, daß man fich auf die eigne Vernunft und Willenskraft 
verließ, die Sünde und gottlos Wefen, worin man fich befand, 
nit fah, nit empfand, von ber Erbfünde nichts wußte; fie 
erfüllten mit der Einbildung, um bed Gehorſams gegen feine 
Gebote, oder gar um des Uebergehorſams durch Mönchswerke 
u. dergl. müſſe Gott feine Gnade geben. Wie mit einer Heer 
trommel erweckten fie Die Leute mit diefer Lebre zu faften, ka⸗ 
fleien, wallfahrten und dergleichen.“ Auch bei ihm wirkte fie, 
obwol fie in ſchweren Anfechtungen und Todesnöthen ſich als 
vergeblich erwies, „wo es nicht hilft, die Sünde gering achten). 


1) Kirchenpoſtille, Walch AL, 1110, 2278. Kleine Antwort auf Herzog 
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Nun hätte er eben des Glaubens bedurft, daß Gottes Gnade 
noch größer fei als die menfchlihe Schuld. Da aber machte die 
feholaftifche Lehre die Erbfünde gering, und indem fie „die Sünde 
zu einem .geringen Dinge machte,” verringerte fie auch die in 
der Sendung Chrifti fich offenbarende göttliche Liebe, deren Größe 
zu erkennen Staupig ihn anleitete. Indem ihr zufolge die Erb: 
fünde in der Taufe hinweggenommen fein und nur ein Peiner 
Zunder, eine Schwachheit des Fleifches, eine Neigung zum Sün- 
digen zurüdgeblieben fein follte, hinderte fie ihn „zu verflehen, 
was Gnade, Vergebung der Sünde, heiliger Geift, Bott und 
alle Dinge fei. Aus dem fi daran fehließenden Lehrfage, daß 
der Menſch aus nafürlichen Kräften, wenn er thue, was an ihm 
fei, Gottes Gebot haften und erfüllen Tönne, folgte, daß fie 
„zwar mit Worten‘ die Erlöfung und deren Kraft anerkannten, 
aber „im Grunde der Wahrheit‘ Ichrten, daß Chriftus weder 
- gerecht noch fefig machen könne, was fie den eignen Werken und 
Gottesdienften zufchrieben; daß fie „die Sünde leugneten, welche 
von Gott durch fein Wort offenbart ift, und auch nicht einräu⸗ 
men wollten, daß Gott allein gerecht fei, der und für Sünder 
halt und urtheilt;“ daß wir „der Gnad Gottes umferthalb nicht 
bebürfen, weil wir die Werk aus eigner Kraft thım können, und 
weiter, daß Gott den Himmel. mit großem Unrecht den Dienfchen 
verfchloffen bat und die Hölle bereitet.” Das erſchien dann ald _ 
ein „mutbwilliger Auffag,” Gott ald ungerecht, wett ex Die Dien- 
ſchen „aus frevelichem Muthwillen,“ ohne ihre Schuld verdamme. 
Dem ‚wie Fannft du Dem von Herzen hold fein, der ohne alle 
Urſach unnöthige, überflüffige und unmögliche Dinge von dir 
fordert? Alfo müffen wir glänben (mach ihrer Lehre), daß Ehri- 
ſtus folcher Luft und Muthwillens halben, nicht daß. wir’d be 
durft hätten, gefreuzigt fei. Und kurzumb, Alles, was Chriftus 
iſt, und in ihm uns gegeben iſt, das ift (wenn du und und 
unſer natürliche Kräfte anfieheſt) unnöthig, umbſonſt und ver. 





Georgens nächſtes Buch, Walch XIX, 2324. Ausleg. der Geneſis zu 
Kay. 8, B. 21; zu Kap. 27, V. 38; zu Kay. 42, B. MW—34, Walch 
T, 876, II, 467, 235. Ausleg. des 51. Pſalms, zu B. I, Wald 

v, 727. | — 
4* 


— 52 — 


gebens geſchehen; ſo du aber Gottes Aufſatz anſieheſt, ur 
von nöthen geweft ).“ 

Das waren die Gedanken, welche die Schofaftif in ihm 
anregte, die ihn Dann weiter antrieb, den Strafgerichten. Gottes 
nachzufinnen, ihn über das-Bedenten nicht hinwegkommen Tieß, 
warum doc Gott fo greulich mit den Leuten umgehe, ihn durd) 
Zweifel an feiner Vorſehung ängftefe, ihn fpäterhin veranlaßte 
zu fagen, „ed wurde fo gehalten und gelehrt, Daß man an Got- 
tes Gnade und Barmherzigkeit verzweifeln mußte’). 

- Denn wenn ihn Staupig nun auch) damit aufzurichten fuchte, 
daß er ihn auf die Verheißung der Gnade felbft bei unvollkom⸗ 
mener Gefeßerfüllung verwies, fo trat die Scholaftif. Doch fort: 
während -beirrend dazwiſchen, je tiefer er fich in fie einließ; gerade 
durch ihre Lehre von der Gnade. Wir fahen, wo von der Ab- 
fegung feiner Gelübde, der „Mönchstaufe,” die Rede war, wie 
jene Lehre ihn ängftete, weil ihr zufolge die Gnade ungewiß 
war. Natürlich genug, wenn fie ſchon deshalb die Zreudigkeit 
nicht auffommen ließ, womit ihn Staupig zu erfüllen fuchte, 
das Vertrauen auf die Gnade in ihm wieder erflidte, wenn es 
von Staupig angeregt war. Es ift bier der Ort, noch etwas 
näher darauf einzugehen. Sie hafte noch mehre Seiten, von 
. welchen ber fie ihn irrte_ und ängſtete. Wir werden dies am 
beften beurfheilen Tönnen, wenn wir aud) bei ihr feiner eignen 
Auffaffung folgen. 

In der ausführlichen Erklärung des Galaterbriefs u. A. ſtellt 
er fie folgendermaßen dar. Er kommt dabei ſogleich auf die ſcho— 
laftifche Lieblingstheorie und Redeweife von der Eingießung Per 
Gnade, worunter eine unmittelbare und übernatürliche Wirkung 
Gottes verftanden wurde, welche die Sünde hinwegnehme, Die 
verderbfe Seele in eine reine und fehuldlofe ummwandle. Wenn 
der Menfch nach ihrer Lehre, fagt er, ein gutes Werk thut, das 
Laßt ihm Gott gefallen und gießt ihm die Liebe dafür ein. Die 
eingegoffene Liebe ift dann eine in der Seele haftende Eigenfchaft. 





I) Ausführliche Erkt. d. Galaterbriefs zu Kap. 2, V. 20, Walch VII, . 
1915. Ausleg. d. 51. Pfalms zu B. 4, Bald V, 6. Vom Mißbrauch 
ber Meſſe, Phlochm. XXVM, 124. 


2) Ausleg. d. Geneſis zu Kap. 27, V. 38, Walch II, 467. 











u BEE mn 


Wer diefe Liebe — ein Werk des Gefehes, das da gebeut, du 
fouft lieben Gott‘ deinen Herrn — diefe Zugend, diefe Gerech⸗ 
tigkeit der Seele, wie fie vor Gott fein fol, befißt, der ift fromm, 
gerecht, wie fih’8 vor Gott zu fein gebührt; auch um feines 
hund, feiner Werke willen ift er gerecht, da er ſolche Werke 
zu thun vermag, womit das ewige Leben verdient wird. So 
die beften und frömmften unter ihnen. Die Andern, wie Skotus 
und Okkam, find noch viel ärger; denn fie geben vor, man be- 
dürfe der eingegofjenen göttlichen Liebe gar nicht, fondern der 
Mensch könne es aus feinen eignen natürlichen Kräften dahin 
bringen, daß er Sort über alle Dinge liebe, Gnade und ewiges 
Leben verdiene blos Durch die Werke (ex opere operato), denn 
da er aus eignen Kräften die. Kreatur — Gold oder andre ge 
ringe Güter, andre Menſchen — zu lieben vermöge, müffe er 
noch viel mehr der Liebe zu Gott, dem hödhften und beften Gut, 
dem Schöpfer, fähig fein. Dem auszuweidhen Iehrten nun wie: 
der Andre, nad) der Schrift fordre Gott außer der Liebe, wo- 
mit der Menfc aus natürlichen Kräften ihn liebe und die ihm 
nicht genug fei, noch eine andre und höhere, womit. er ihn be: 
gabe. Dadurch aber geben fie Gott Schuld, dag er ein grau- 
famer Zyrann und fchredficher Stodmeifter fei, als der ſich nicht 
Daran genügen laſſe, DaB der Menfch fein Geſetz erfülle, was 
er vermöge, und ihm noch nicht gnädig fein wolle, wenn er thue, 
was er vermöge, ihn beffer haben wolle, ald er fei. Nun unter: 
fehieden fie zwifchen Gefeßerfüllung nach der Subflanz der That, 
wonach diefelbe vollkommen fein und geleiflet werden fünne, und 
nach der Intention des Gefebgeberd, wonach er fie fordre in 
übernafürlicher von ihm eingegoffener Liebe, wodurch die Sache 
aber nicht befier wurde. Denn es ‚blieb dabei, Gott forderte 
von. dem Menfchen, was diefer nach feiner Natur nicht leiften 
fonnte, ja ed lag nun nahe, daß Gott felbft Schuld daran fe, 
wenn der Menſch verdammt werde. - 

Nach diefer Lehre war dann weiter der Glaube Feine fefte 
Zuverficht des Herzens, dadurch man Chriſtum ergreift und ſich 
zu ihm hält, fondern ein faul, unnüß, todtes Ding, das auch 
- im Herzen eines Todſünders ‚Tiegen Tonnte, wie die Fliege zur 
Winterözeit in einer Nike, bis die eingegoffene Liebe Fam, ihn 

aufweckte und Tebendig machte, ihn formirte nach dem Ausdrud 


der Schule. Er war der Leib, die Liebe dad Leben, er eine 
Hülfe oder Schale, fie der Kern; er die Farbe, fie das lebendige 
‚Bid. Diefer Glaube nun, der von der Liebe die rechte. Geftalt 
empfangen hatte, follte die Grundfefte der Seligkeit fein. Sie 
ſagten: fo du das Gefeg haͤltſt und die Werke thuſt, macht dich 
der Glaube gereht um der Werke willen, von welchen er be 
gleitet ift. Es folgte aber, daß der Glaube ohne das Geſetz 
und die Werke nicht felig machen fünne, und daß diefe ed wa- 
ren, die: gerecht machten, nicht der Glaube. _ 
Den gefühlten Nachtheilen der Lehre von der Verdienftlich- 
feit Der Werke, dem Zugendflolze, den Heiligkeitdeinbildungen, 
welche diefelbe erzeugte, follte dann eine von Thomas herrührende, 
jedoch nicht ausreichende Unterfcheidung von Verdienften der Wür- 
digkeit und der Billigkeit oder Schiellichkeit begegnen: folchen, 
. Die ihren Urfprang hätten in der eingegoffenen und inwohnenden 

- Gnade, ohne Theilnahme des freien Willens, und folchen, woran 
dieſer Theil nehme, die zu belohnen Gott nur anftändig fei nach 
der Herrlichkeit feiner Gnade. Denn fie fagten: wenn jemand 
ein guf Werk thue, zuvor und ehe denn er bei Gott in Gnaden 
fei,- daß folch Werk dazu dienen und helfen fol, daß er erlange 
gratiam de congruo, das ift, er mache fich. Dadurch alfo gefchickt, 
daß ihm Gott billigerweife gnädig und hold werde: Wenn er 
aber. alfo zur Gnade. fich geſchickt und derfelben würdig gemacht 
bat (jagen fie), was er darnach weiter für gute Werke thue, 
diefelbigen fein bei Gott denn alfo ‚werdienftlich, daß fie Gott 
von rechtswegen mit dem ewigen 2eben zu belohnen fehuldig 
werde, de condigno. Als zum Erempel: Wenn ein Menfch in 
einer Zodfünde- außer. der Gnade wäre, und thäfe aus einer gu: 
ten Andacht und Wohlmeinung ein gut Werk, als, daß er eine 
Meſſe Iäfe oder börete, gäbe ein Almofen, und was deögleichen 
ift, derſelbe Menſch, fagen fie, fol mit folhem Werk gratiam 
de congruo verdienen, das ift, er fol fich gefchieft machen: und 
zur Gnade bereiten, daß ihm Gott um feines Werks: willen hold 
und günflig werde Wenn er aber- fich. alfo zur Gnade gefchict 
und bereitet bat, alsdann könne er fortan andere gute Werke 
thun, damit er verdienet, daß ihm Gott das ewige Leben dafür 
zu geben ſchuldig wird; welches fie denn zu nennen pflegen’ me- 
ritum .de candigne. Das erſte Werk ift unfer Herr- Gott wel’ 
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nicht ſchuldig noch pflichtig zu belohnen; aber weil er doch ſo 
gütig und gerecht iſt, gebühret ihm dennoch gleichwol, daß er 
ſolch gut Werk ihm gefallen laffe und fich dagegen mit Gnaden 
erzeige, unangefehen, ob es. ſchon in einer Zodfünde gefchehen 
wäre. Wenn Gott aber gnädig worden, fo iſt er darnach fchul- 
dig und pflichlig, das ewige Leben von rechtöwegen zu geben. 
Denn folh Werk ift nunmehr ein Werk nicht allein secundum 
substantiam factum, das ift, das ſchlecht blos an ihm ſelbſt recht, 
aus freiem Willen bes Menfchen gefchehen fei; fondern es ift ein 
gratia gratificante , das ift, in Der Liebe geſchehen, welche macht, 
dag ihm Gott Alles wohlgefallen und angenehm fein Täffet, was 
man. ihm zu Dienft thut. 

So weit, ruft Zuther aus, haften die Blindenleiter fich 
von. der Wahrheit verirrt und das Evangelium verbunfelt, fa 
unterdrüdt, daß fie zu Ichren wagten, man könne durch Die 
Werke Gnade und Vergebung der Sünde verdienen. Ex nennt ' 
es einen hoͤchſt fchädlichen Irrthum der „Sophiſten“ und „Schul: 
ſchwaͤtzer,“ wenn fie gelehrt, der Menfch Fünne dadurd) Verge⸗ 
bung ber Sünden erlangen und gerecht werden, daß er durch 
die Werke vor der Gnade — die Verdienfte der Schicklichkeit 
— fi) zur Gnade bereite und derfelben würdig made, und durch 
die nach eingegoffener Gnade gefchehenen Werke — die Verdienfte 
der Würdigkeit — fo gut und tüchtig vor Gott werde, daß die: 
fer von rechtöwegen ſchuldig und verpflichtet werde, ihn mit dem 
ewigen Leben zu belohnen. „Solche eitle und lofe Träume, feßt er 
eifeend Hinzu, Hat niemand anders erdichtet, ald folche fichere, un- 
nüge und müflige Leute, fo ihr Lebenlang auch nicht ein einigesmal 
ihre Sünde recht erkannt, vor Gottes Gerichte oder dem Tode 
- einmal recht ernfllich erfchroden find ).“ 

Die Irrungen liegen vor Augen, welche für ihn daraus 
berflofien. Er empfand Die Sünde aufs tiefſte, war nicht felten. 
recht ernfllich vor Gottes Gerichte erfchroden gewefen, das Ge- 
fühl Diefer entfeßlichen Augenblide verließ ihn nie Sünde, der 
die Strafe folgen müffe, erkannte er in der Nichterfüllung der 
Pflicht und diefer Nichterfüllung blieb er ſich bewußt. Nimmer 
Tonnte er ſich überreden, daß des Menſchen guter Wille oder 


1) Bu Kap. 2, V. 4f. 10 f, Walch VII, 1727, 1805, 1860, 1812— 21. 
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gute That mehr fei ald eben Pflicht, ———— ſein oder er⸗ 
werben konne. Da er noch immer Sünde in ſich erblickte, kein 
Werk ihn darüber beruhigte, ſo war ſeine Seele — er hatte ein 
deutliches Bewußtſein davon — noch nicht umgewandelt, noch 
nicht gerecht, er hatte die Gnade noch nicht, ſie war ihm nicht 
eingegoſſen. Und gerade dieſe übernatürliche Wirkung Gottes, 
die doch eine augenblickliche ſein mußte, die Gnadeneingießung, 
machte ihm zu ſchaffen, und ſehr begreiflicherweiſe. Die einge⸗ 
goſſene Gnade ſollte nach Thomas und der gemeinen ſcholaſtiſchen 
Lehre, obwol eine augenblickliche, die Sünde hinwegnehmende 
Wirkung Gottes, doch Stufen und Arten haben. Die erſte ſollte 
niemand durch verdienſtliche Werke verdienen können, fo daß die 
Miederherftelung vom Halle lediglich ein Werk der göttlichen 
Barmberzigkeit war. Hörte Luther nun von Staupie, Daß er 
ſich ganz und allein auf Die legtere zu. verlaffen habe, und fand 
er in’ foweit Uebereinftimmung damit bei den Scholaftikern, fo 


"wurde er doch von diefen bald wieder irre gemacht, da fie des- 


ungeachtet am Ende wieder, die Rechtfertigung, Die Gnade, die 
Scligkeit von den Werken abhängig machten, worin er eben Fei- 
nen Zroft zu finden vermochte. Denn fie Iehrten weiter, fobald 
der Menſch durch die erſte Gnade wieder aufgerichtet, zu ver: 
dienftlichen Werfen wieder gefchieft geworden wäre, könne er bie 
Vermehrung der Gnade, und da diefe zum ewigen Leben führe, 
auch das Iebtere verdienen. Doch war die Gnade erforderlich, 
damit er fi) zum Empfange ihrer übernatürlichen Erleuchtung 
vorbereiten fünne. Sie ‚mußte ihm den Vorſatz eingeben... Mit 
der babituellen Gnade mußte er begnadigt werden, um verdienft- 
lich wirken zu können. Ohne die Gnade zu haben, mußte er alle 
Zobfünden begehen, Feine vermeiden können. War er wieder zu 
Bott gewendet, geheilt durch die Gnade, fo mußte fie ihm doch 
immer von neuem zu Hülfe fommen, weil aud) nach) ihrer Er- 
langung ein Zunder zum Böſen zurüdbleibe, das Fleifch doch 
noch immer gelüfte wider den Geiſt. Der Satz, daß jene Um: 
wandlung in einem und demfelben Augenblide vor fich gebe, 
hatte zu metaphyſiſchen Einwendungen und Erörterungen geführt. 
Bon Thomas’ Beantwortung der letztern fagt ein kundiger Beur⸗ 
theiler, nachdem er fie dargelegt: „Bann fie nicht leicht verftanden 
werden, fo liegt die Schuld nicht an mir, denn ich gebe Thomas’ 
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Gedanken in der Ordnung und Folge, worin er fie zufammenge- 
reiht bat, und kann er nicht verflanden werden, fo weiß ich kei⸗ 
nen anderen Grund anzuzeigen, als den, daß er fich ſelbſt nicht 
verftanden oder- feine Vorftellungen nicht deutlich genug gebadht. 
Das find die Dornengebüfche, auf die man in den Schriften 
der feholaftifchen Theologen fo oft ſtößt. Man verwidelt fich 
darin, ohne zu ſehen, wie man fi) ohne Verwundung des ge- 
funden Menfchenverflandes wieder herausfinden fol.’ 

Könnte es Wunder nehmen, wenn der junge Luther nicht 
berauszufinden wußte und das Herz blutig riß in diefem Dorn- - 
gebüfh? Im einer Predigt vom Jahr. 1515 fpricht er davon, 
mit welcher Seelenqual er über die augenblidliche Eingießung der 
Gnade, die Wegnahme der Sünde gegrübelt, die doch damit 
verbunden fein mußte. „Was heißt das anders, ruft er aus, als 
in Verzweiflung fallen, das traurige Gewiſſen martern? So 


verzweifelte auch ich faſt an Gott und was er ift und hat .“ 


Es gefhah natürlih mehr als ein Mal, daß er vergebens 
bei den Scholaftifern fuchte, daß fie ihn irre führten oder rath- 
(08 ließen. Sie hatten, fagt. er, den Text der Bibel und das 
fhöne Licht der Verheißungen mit erfchredlicher Dunkelheit ver- 
wirt, Daß niemand die Lehre von Chrifto und feinem Reiche . 
oder was Gutes von ihm zu gewarten, babe verftehen oder wif- 
fen -Tönnen ’). „Der Schultheologen Kunft mit ihrem Disputiren 


in- der heil. Schrift ift nichts denn lauter Eitelfeit und menfch- 


liche Gedanken nad) der Vernunft. Davon hab ich viel im Bo⸗ 
naventura gelefen, aber er bat mich fchier taub gemacht. Ich 
hätte gern gewußt und verflanden, wie Gott mit meiner Seele 
vereinigt fei, aber ich konnte es nicht daraus Ternen?).”’ Er leitet 
häufig Die Irrgänge der Scholaflifer daraus ber, daß fie zur Er- 
fenntniß und wiflenfchaftlichen Ausbildung der chriftlichen Lehre 
nicht durch Schrifterforfchung, fondern durch die Vernunft, Spe 
tulation ohne Schrift, hätten gelangen wollen, und ed paßt ganz 


„auf feine jegigen Zuftande und Verhäftniffe, wenn er fagt, Menfchen- 


wort könne nur ein zweifelbaftes, unruhiges, irrendes Gewiffen 


I) Löfeher, Reformationsacta, I, 258. 
2) Auslegung-d. Genefis zu Kap. 49, 3. 1If., Wald II, 29411. 
3) Zifchreden, Wald XXU; 10; 
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machen, und das Uebel verſchlimmere ſich jemehr, je langer man 
unter folchen Lehrern ftehe '). 

Die fcholaftifche Lehre von der Gnade fland wiederum mit 
anderen in Verbindung, die ed ihm vielleicht noch fchwerer mach⸗ 
ten, zu einer hellen und erfreulichen Einficht zu gelangen. Na⸗ 
mentlich waren ed die erſt zum Theil berührten fcholaftifchen 
Begriffe von der Gerechtigkeit, der Hechtfertigung, die feinen 


-  vordringenden Geift aufbielten, fein Zrieden fuchendes Gemüth 


ſtets von neuem umdüſterten. Wir werden zwedimäßiger im Fort- 
gange der Darlegung feiner inneren Entwidelung darauf zurüd- 
fommen. Es wird dann noch einleuchtender werben, welch eine 
Seelenmarter die fcholaflifhen Studien für ihn waren und fein 
mußten. Bon den Werfen der Scholaftifer redend, die er im 
erfurter Klofter gelefen, fagt ee zum Zeugniß davon: „ich behalte 
noch die Bücher, die mich alfo gemartert haben’). Im Uebri⸗ 
gen weist der Umſtand, daB er fo lange von ihnen ſich martern 
ließ und fo fchwer und langſam Staupitz's willlommene Lehre 
fi) aneignete, auch auf den Ernft Hin, womit er in das Stu 
dium der Scholaftik fih vertiefte, einen Ernft, der unter den 
Hemmniffen der Einwirkungen Staupigens auf ihn nicht ver- 
geffen werden darf. Ein Anderes, deſſen jet noch gedacht wer⸗ 
den muß, lag in Staupig und deflen Theologie ſelbſt. Er war 
"namlich um fo weniger im Stande, den Jünger raſch für feine 
Auffaffung zu gewinnen, ihm einen fichern Ausgang aus dem 
Irrgewinde der ihn quälenden fholaftifchen Begriffe zu zeigen, 
weil er fih eben ſelbſt doch, auch noch darin befand. Seine theo⸗ 
logifche Denfart war, obwol abweichend von ber fcholaftifchen, 
doch noch von diefer großentheild beherrfcht. Zum Zeugniß dafür 
wollen wir nur Einzelnes hervorheben, nur darauf hinweiſen, 
daß er ſich gerade von den fholaftifchen Lehren von der Ein- 
gießung der Gnade, vom Glauben und der Liebe, aus welchen 
. für Luther fo große Noth mehrfacher Art erwuchs, noch keines⸗ 


wegs frei gemacht hatte, noch immer einen, den tieferen Begriff. 


des Glaubens nicht erfchöpfenden, obwol nicht den ausfchließlichen 
Nachdruck wie die Scholaftif auf die Liebe legte. = wir finden 


1) Ausleg. der 22 erſten Pfalmen, zu Pſ. II, B.7, Walch IV, 988. 
2) Tiſchreden, Walch XXII, 2067. 
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dies noch zehn Jahre fpäater bei ihm, nachdem Luther in fletem 
Verkehr mit ihm feinerfeits ihn manchfach gefördert. In einer 
Heinen Schrift erbaufichen Inhalte, in weicher fich übrigens viele 
helle Gedanken finden, fpricht er 3. B. von den Werken des 
formirten. Glaubens, die Gott durch die Liebe im Menfchen 
wirfe, welche den Willen im letztern entzunde, indem die Liebe 
ihm eingegoffen werde. Die Liebe, zumal wenn fie durch bie 
Gnade eingegoffen worden, führe dann Chriftum ins Herz und 
in ihm Gehorfam, Neue, Gerechtigkeit. Die Liebe mache den 
Slauben Iebendig, der ohne die Werke todt, u. f. f. ). 
Sodann gebrach feinem Syſteme die ſcharfe logiſche Folge: 
richtigkeit, die wenigftend einen großen Theil der Scholaftifer 
anszeichnete, deren Theologie in weit höherem Grade wiflen- 


ſſchaftlich ausgebildet war als die feinige und ſich dadurch vor 


ihr empfahl. Luther war nun zwar für feine myſtiſche Auffaſ⸗ 
fung gar nicht unempfänglidh; Doch zur alleinigen Herrfchaft hätte 
fie bei ihm nah feiner Anlage nicht gelangen Fünnen. Sein 
Geift war wieder zu fcharfverflandig, fein Gefühls - und Ge- 
müthsleben nicht fo ganz überwiegend. Hierin lag ein weiterer 
Grund des Zögernd, womit er die Lehre Staupigens auf fich 
“wirken ließ. Er bedurfte, um zur Ruhe zu gelangen, fich völlig 
hinzugeben, deutlicher zufammenhängender Begriffe und Einſich⸗ 
ten und der nur in ihnen liegenden vollen Bewährung, in weit 
höherem Grade eines ſyſtematiſchen wiffenfchaftlichen Begreifens. 
Eben deshalb nahm er Staupig’d ganze theologifche Denkart 
auch nicht in fih .auf, fondern fuchte, um fich befriedigt und 
fiher zu fühlen, für die, welche er allerdings. unter Staupig’s 
Einfluffe in ſich ausbildefe, Bewährung und fefte Begründung 
namentlich auch im theplogifchen Zeitfufleme, obwol ihm auch 
diefes von Anfang nicht genügte, weshalb er zur Schrift ſich 
wendete. Doch wird fich und noch zeigen, wie tief e8 auf ihn 
eingewirkt hat. Wielleicht darf auch eine Vermuthung gewagt 
werden, die nämlich, daß ed ihm Anfangs ſchwer geworden fein 


1) Ein nusbarliches Büchlein von der entlihen volziehung ewiger fürs, | 


fehung, wie das der wirdig vatter Ioannes von Staupis 1516 zu Nurm⸗ 
berg gepredigt hat; geteuticht von Chr. Scheurl, Nürnberg 1517, Sab 
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mag, die auguſtiniſchen Begriffe Staupitzens wegen ihrer Härte 


fih anzueignen. Staupig lehrte nach Auguſtin einen ewigen 
Rathſchluß, wonach Gott Einige auserwählt, Andre verworfen 


babe. Zu verfennen ift nicht, was er dem fich mit der Anfech⸗ 


- tung von der Vorfehung quälenden Luther fagte, war nur eine 
unwiffenfchaftliche, wenn auch von inniger Frömmigkeit einge- 
gebene Befchwichtigung, und bafte Doch auch wieder eine Seite, 
von welcher es die Unruhe Luther’s Teicht noch vergrößern Eonnte. 
Wenn er endlich feinen Schüler auf freifinnige Anfichten hin⸗ 
führte, ihn in der Verdammung Huſſens eine Ungerechtigkeit er- 
kennen lehrte, fo Darf Dabei an nichtd weniger gedacht werden, 
ald hätte er ihm eine unlirchliche Gefinnung eingeflößt. Davon 
war er.felbft weit entfernt, und feine Anfiht von der Kirche 
war eine geiftige und hohe. Er Ichrte, der Glaube in Chriſtum 
laffe keinen Menfchen bei und in ihm felber bleiben, ziehe über 
fih und feire nicht, bis er die Gläubigen mit Gott vereinige, 
daß fie ein Herz, eine Seele in Goft gewönnen. Daher ent: 
fpringe die Einigkeit - der Kirche, deren Glieder in Gott derge- 
ftalt vereinigt fein follten, wie der Water in Chrifto und Chriftus 
im Vater, eines Willens, Gemüths; Sinned, einer Meinung 
und einer Begehrung. In der That eine Lehre, ganz geeignet, 
Luther in feinen hohen Begriffen von der — noch zu be: 
ftärfen '). 


1) Grinm, De Jo. Staupitzio, a. a. O. 100, 105, 110. Ich bemerfe 
nochmals, ed Fam im Obigen, d. b. bei pfychologifch = gefchichtlicher Entwice- 
lung und Darftellung, lebiglich auf Luthers Auffaffung des ſcholaſtiſchen 
Syſtems und den Eindrud an, welchen ed auf ihn machte, wodurch über 
die Frage allerdings noch nichts entfchieden ift, ob feine Auffaffung nur fub: 
jettiv oder auch objektiv wahr genannt werden darf. Das Erftre ift außer 
Sweifel, das Legtere könnte angefochten werden, wenn man Darftellungen 
wie die von Möhler (Symbolit, 6 Aufl., etwa &. 50 ff. u. fonft) ver: 
gleicht, die jeboch ihrerfeits dem Einwande, eine verſchoͤnende zu fein, nicht 
wird begegnen Fönnen. Die genauere Erörterung: diefer Punkte gehört indeß 
theils nicht in ein Geſchichtwerk, theils erſt an die Stelle, wo von dem 
Streite berichtet wird, in welchen Luther mit jcholaftifch: gelehrten Wider: 
ſachern gerieth und insbefondre auch feine Auffaflung ihres Syſtems zu be: 
wabrheiten Veranlaffung befam. . 
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Viertes Hauptitüd. 
Drittes Iahr, bid zum Abgange nach Wittenberg. 
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Wirkiame Zröftungen | im Beichtſtuhle. 


Er hatte von Anfang hauptſaͤchlich im Beichtſtuhle Veruhigung 
geſucht und fand fie dort endlich. Wir ſahen eben, welche 
Marter die Beichfe und die Ungewißheit der Abfolution ihm 
waren. Auch in fpäteren Jahren legte er einen folchen Werth 
auf die Abfolufion, daB er wol Außerte, er glaube, wenn er vom 
Sakrament abgewiefen, die Abfolution ihm verfagt würde, felbft 
aus geringeren Urfachen, fo könnte er in Verzweiflung davon⸗ 
"laufen und fi) wie Judas erhenten '). Bei einer Darlegung. in 
einer Predigt der Kirchenpoflille, daß Kraft und Troſt der Ab- 
fofution darin liege, daß der Abfoloirende auf Chrifti Geheiß 
die Vergebung der Sünden anfündige, daß Gott felbft durch 
feinen Mund rede, ruft er aus, „wer Tann aber ausreden, weld) 
ein unausfprechlicher, mächtiger und. feliger Troſt das fei, daß 


1) Ausleg. d. Geneſis zu Kap. 21, B. 15f., Walch I, 2140. 


— 


— 


ein Menſch dem anderen mit einem Wort kann den Himmel auf: 
fchließen! ” Dies muß man im Auge haben und aud) das, daß nad) 
feiner Empfindung und Erfahrung Fein größerer Schreden zu 
denfen war, „denn von Sünde und Tod,“ um das Nachitehende 
ganz zu würdigen, wobei er die Erfahrung machte, „Daß Gott 
in folhen Schreden die Betrübten auch alfo tröften könne, daß 
fie mit Paulus rühmen dürften, die Sünde habe eben zu ihrer 
Rechtfertigung gedient und nyn gerne in den Tod gehen wür- 
den ').” 

Ein Bruder im Klofter, dem er beichtete, fagte ihm: „Du 
bift ein Thor; Gott zürnt nicht mit Dir, Du zürnft mit ihm; 
bab Du nur keinen Zorn gegen ihn, er bat viel weniger Zorn 
gegen Dich.’ Mehr ald- einmal erzählte er davon und nannte 
es ein „groß und berrlih Wort?).” So tief prägte es fich ihm 
ein, daß er in Predigten ausdrüdfich darauf fich beruft. „Alfo 
kommen wir noch heufiges Tags zu Vergebung der Sünden, 
wenn der Kirchendiener, oder ein anderer Chriſt zu dir fpricht: 
Gott zürnet nicht mit dir; zürne nur du mit ihm nicht: denn 
um feined Sohns Zefu Chrifti willen bat er Dir alle deine Sün- 
den vergeben. Da folft du mit aller Macht ſolcher Zufagung 
glauben, und dich ehe zerreißen Iaffen, denn daß du daran zwei- 
fein wollte. Denn fo du zweifelft, hilft Dich Die Mbfolution 
nicht8, wenn glei Gott mit allen feinen Engeln ſolche Abfolu- 
tion felber mündlich über Dich ſpräche“).“ Jetzt war das nun 
noch ‚bei ihm der Sal. Durchgreifenden Eindrud‘ machte das 
herrliche Troftwort daher nicht, berubigte ihn nur augenblicklich, 
weil es feine Bedenken nicht bob. Wirkfamer wußte ihn fein 
Präceptor zu tröften. Er klagte ihm einft weinend feine Anfech⸗ 
tungen. Jener fagte: „was thuft Du, Sohn? Weißt Du nicht, 
dag unfer Herr ſelbſt und geboten bat, zu hoffen und zu glau- 
ben?" Das einzige. Work ‚geboten‘ geb ihm einen ſolchen 
Troft, daB er „hernach wußte, daß man der Abfolution glau⸗ 
ben müffe,“ bie ex oft als vergeblich und ihn nichts angehend 


1) Plochm. XI, 334, 3. | | 
2) Lifhreden, Walch XXI, 1256, Ausleg. d. Geneſis zu Kap. I9, 
®. 22, Wald II, 2342. 
3) Hauspoftile, Phochm. V, 165. | 
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gehört hatte, weil „närrifche Gedanken ihn verhindert '), Er 
glaubte fpäterhin Fluch über „den Papſt“ ausfprechen zu müffen, 
als der dem Reiche Chriſti mehr Schaden gethan wie der Ma- 
homet, der doch nur Leib und Gut tödte und hinwegnehme. 
„Ich hätte flerben müflen in der Mördergrube, wo mich nicht 
Soft errettet, denn ich wußte nichtd von göttlichen Verheißungen, 
vom Gebrauch oder Nugen der heiligen Saframente, hielt in 
größern Ehren als Chriſtum einen Pfaffen, der im langen Rod 
daherging und opferte für Die Lebendigen und die Zodten, meinte, 
die Lehre von Chriſto nebft den Verbeißungen und Sakramenten 
ginge mich gar nichts an. Denn vorzeiten im Papftthum, da 
ih ein Mönch war, wußte niemand nichts davon zu fagen, was 
Wort oder Verheißung war, wie fie auch nichts davon verftan- 
ben, daB das Wort mit dem Glauben verbunden fein muß. 
Denn died war ihre gewöhnliche Lehre: die Saframente geben 
Denen, die fie brauchen, Gottes Gnade ohne Wort und Glauben ; 
wenn einer getauft wird, der bedarf des Glaubens nicht; die 
Saframente haben fo viel Kraft, daß fie von wegen des äußer⸗ 
lichen Werks Gnade geben ?).” 

Noch tiefer drang bei ihm Durch, was ihm ein anderes Mal 
ein Berchtiger fügte, ein älterer Bruder, ob fein Präceptor ift 
ungewiß. Es muß fih nach feiner Priefterweihe und einige Zeit . 
vor Weihnacht deſſelben Jahrs zugetragen haben. Er quälte fich 
noch immer durch Faſten, Nachtwachen, Kafteiungen, war flets 
traurig, fein Meßhalten wollte ihm fehlechterdings feinen ZTroft 
geben. Er offenbarte feine „Schreden” in der Beichte dem Al⸗ 
ten,.ber ihm darauf viel von Glauben redete, und zwar in eis 
nem andern ald dem ſcholaſtiſchen Sinne. Er wies ihn hin auf 
das, ‚ich glaube an eine Vergebung der Sünden‘ im apoftolifchen 
Glaubensbekenntniß, und legte es ihm fo aus, man müſſe nicht 
blos glauben, daß Einzelnen die Sünde vergeben werde; denn 
daß fie 3. B. dem beil. David oder St. Peter verziehen fei, 
. glaubten auch die Teufel; fondern es fei Gottes Befehl, dag 
Jeder für fih glaube, ihm werde feine Sünde verziehen. ' Dies 
gefchehe vom barmherzigen Gott und Vater um des Opfers Chrifti 


1} Xusleg. d. 51. Pfalms zu VB. 8, Wald; V, 831. 
2) Ausleg. d. Genefis zu Kap. 48, B. 20f., Wal HM, 2792, 2801. 
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willen, er laſſe ed durch den heil. Geiſt in der apoftofifihen 
Kirche durch das Wort der Abfolution verfündigen. Zum Bes " 
weife berief fich der Alte auf einen Ausfpruch des heil. Bern- 
bard, der in einer Predigt fage: dazu folft du aber auch das 
glauben, daß dir Durch ihn deine Sünden gefchenkt werben; dies 
iſt das Zeugniß,. das der heil. Geift zeuget in Deinem Herzen, 
da er fpricht: deine Sünden find dir vergeben; denn alfo halt 
es der Apoftel, daß der Menſch ohne Werdienft gerecht. werde 
durch den Glauben ’).” 

Man erkennt fogleich Staupitzens Denkart und Lehre darin. 
Mehre ſchon angeführte Aeußerungen von ihm lauten bis auf 
die Worte gleich damit. So ſagt er auch in ſeiner Schrift: 
Vom chriſtlichen Glauben, „es iſt nicht genug zu glauben, daß 
Gott ſei Menſch worden, man muß auch glauben, daß es uns 
zu gut geſchehen ſei).“ Die auguſtiniſch-pauliniſche Theologie 
hatte alfo, wie wir bier ſehen, auch im erfurter Kloſter wenig- 
ſtens einzelne Vertreter, vielleicht ein neuered Ergebniß der Ein- 
flüffe des Generalvikars. ine Folge von diefen, bie allmälig | 
gewirft hatten, war es fi icher, daß Luther jetzt endlich in Dem, 
was er wiederholt gehört, den lebendigften und Fräftigften Zroft 
fand. Dankbar erinnerte er fich dieſes Beichtigers noch oft, ge 
Dachte feiner ſtets mit großen Ehren, eignete feine Belehrungen 
ganz fich an, die ihm, wie er fagte, zur Erfenntniß der wahren 
Meinung Pauli geholfen, wenn der Apoftel fage, wir würben 
duch den Glauben gerecht. Nachflänge vom Worte des Alten 
und Staupigens find es — und fie beweifen die Stärke des 
Eindrudd, den ed gemacht — wenn er in Predigten und Schrif: 
ten, faſt gleichlaufend wie in ſchon angeführten Aeußerungen, 
Sagt, „es ift kein Mittel, Vergebung der Sünde zu erlangen, 
denn daß ich glaube, daß mir meine Sünden vergeben werben, 
wir wir im chriftfichen Glauben ya, ich glaube an eine Ver⸗ 


.1) Melanthon — Luther's, Mathefiug, 1 . Predigt. Secken⸗ 
dorf und nach ihm Andre erzählen, offenbar in der Meinung, denſelben Vor: 
gang zu berichten, Luther habe an einer ſchweren Krankheit (wovon fonft 
nirgend die Rede) darniedergelegen, wo ihm dann der Alte, fo wie oben on- 
gegeben ift, zugeredet. Ohne Zweifel eine Verwechslung mit dem ähnlichen 
im erften Buche erzählten Vorgange, der nur in euther's Studienjahre paßt. 

2) Grimm a. a. De 100 f. 
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gebung der Sünde Aber meine Ratur und Vernunft möchte 
gerne diefen Artikel alfo haben, daß Sünde nicht heiße Sünde, 
. fondern eine gemalte und gedichtete Sünde; in Summa ich möchte 
gern Gott einen’ falfehen Sünder geben und .fo fern mich einen 
Sünder bekennen, daß id) Feine Sünde in mir fühlte. Es find 
aber Worte des heil. Geiftes: ich glaube Vergebung der Sünde, 
und was der heil. Geift Sünde beißt, das muß Feine gentalte, 
fondern eine rechte wahrhaftige Sünde fein. Wo die Vergebung 
geglaubt und befannt wird, -da muß auch die Sünde geglaubt 
und bekannt werden. Die Worte im Glauben, ich glaube Ver: 
gebung der Sünde, find abenteuerlich gefegt. Wir glauben, Die 
Schuld fei da, aber vergeben, gleich wie der Tod, der die Ehri- 
ften würget Teiblih, ein Tod ift, aber ein überwundener Tod. 
Die Erkenntniß der Sünde, wenn wir den Ernft fühlen, macht 
einen rechten demüthigen Menfihen, macht Raum, daß man zu 
rechter Vergebung der Sünde fommen kann. Wo foldhe Demuth - 

nicht vorhergehet, da ift auch Feine Vergebung. Darum gehöret 
das Evangelium von Vergebung der Sünde. allein für die rechten 
Chriften, die ihre Sünde recht erfennen und fühlen. Die andern 
rohen Leute, fo ihre Sünde nicht erkennen noch fühlen, gehören 
nicht hieber, verftehen auch nicht: diefen Artikel von Vergebung 
der Sünde. Ob fie fhon davon predigen hören, fo bleibet es 
Doch ihnen zugedeckt. Aber Die rechten Chriften, fo ihre Sünde 
fühlen, haben den Zroft, daß fie glauben Vergebung der Sünde; 
. denn fie find getauft, hören das Evangelium, haben die Abfo- 
Iution und das heilige Sakrament, demfelben Wort glauben fie. 
Denn Gott hat den Schag, nämlich Vergebung der Sünde, ge- 
legt in fein Wort und. Saframent, und befohlen, Daß man dem⸗ 
felben glauben fol. Auf folchen Glauben fol der Menſch fo feſt 
und tief ftehen, dag ihn Fein Teufel, fein Menſch, fein Engel 
noch fein eigen Gewiflen davon abwenden ewiglich.“ Der Glaube 
aber müfle der rechte. fein; daß ein Gott fei, glaube auch ber 
Teufel, nicht aber, daß ihm Gott „zu feiner Seligkeit ein Gott 
und Herr ſei.“ Darum: fei ed nicht genug,. Daß einer glaube, 
es fei ein Gott, Chriftus habe gelitten und dergleichen, „Sondern - 
er muß feftiglichen glauben, daß Gott ihm zur Seligkeit ein 
Gott fei, dag Chriftus für ihn gelitten, feine Sünde gefragen 
habe.‘ Im den Predigten, die er 1523 zu Wittenberg zur 
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Beſchwichtigung des vom Karlsſtadt veraulaßten Stürmens bielt, 
ſagt er zwei Mal, er habe das Nöthigen und Zwingen zur Beichte, 
das ihm ſo viel Qual gemacht, verworfen und angegriffen, nicht 
aber die Dhrenbeichte. Er meint, nicht unbedingt. Denn wir 
werden bören, er griff fie fogar fehon vor dem Ablaßftreite an. 
Doch nicht an ſich ſelbſt fand ex fie verwerflih. Nur gegen die 
unevangeläfehe Hebung erklärte er fich, wie er fie denn auch hier 
wegen einer fehr nugbaren Seite lobt, indem er fie jedoch aller- 
dings in einem anderen Sinne nimmt, ald das Priefterthum fie 
verfland. „Dennoch will ich mir die heimliche Beichte niemand 
laſſen nehmen, und wollte fie nicht umb der ganzen Welt Schatz 
geben; denn ich weiß, was Stärf und Zroft fie mir geben bat. 
Es weiß niemand, was die heimliche Beicht vermag, denn ber 
mit dem Teufel oft fechten und Tampfen muß. Ich wäre Jängft 
von dem Zeufel überwunden und erwürget werden, wenn mic) 
diefe Beicht nicht erhalten hätte. Denn es find viel zweifelbaf: 
tig und irrige Sachen, darein ſich der Menſch allein nicht wohl 
ſchicken kann, noch fie begreifen. Wenn er nu in einem folchen 
Zweifel ftehet, und weiß nicht wo hinaus, fo nimmer er feinen 


Bruder auf ein Ort, und hält ihm für fein anliegende Roth, 


klagt ihm feine Gebrecher, feinen Unglauben und feine Sünde, 
und biffet ihn umb Zroft und Rath. Denn was fchadets ihm, 
daß er fich für feinem Nächften ein wenig demüthige und ſich 
zu fhanden mache? Wenn dir denn da ein Troſt widerfährt 
von deinem Bruder, den nimm an und gläube ihm, als wenn 
dir's Gott ſelbs gefaget häfte; wie Chriftus im Matthäo ſpricht: 
Wo zween unter euch eind werben auf Erden, warumb es ift, 
das fie bitten wollen, das fol ihn wiberfahren von meinem Va⸗ 
ter im Himmel. Denn wo zween oder drei verfammlet find in 
meinem Namen, da bin ich mitten unter ihn, Mtth. 18, 19. 20. 
Wir müſſen auch viel Abfolution haben, Damit wir unfer blödes 
Gewiſſen und verzagted Herz gegen den Teufel und für Gott 
ftärfen und tröften mögen: darumb fol man die Bande Beicht 
nicht verbieten, noch jemands Davon halten Y.“ 


» Hauspoftide, Plochm. V, 251. Von zweierlei Menſchen, wie ſie ſich 
in dem Glauben halten ſollen und was der ſei (3.1523), Plochm. XXIT, 136, 
Predigten in Wittenberg gehalten, Phochm. XXVIII, 249, 283. 





—m — 


Mit voller Lebendigkeit und Kraft wiederholte ſich der Ein- 
druck am. nächfkfolgenden Weihnachtsfeſte. Da kam in einer Se⸗ 
quenz der Vers vor: o felige Schu, Die fol einen . Heiland 
erworben. Als er fie mitfang, erwachten alle Die Gefühle wieder 
in ibm, die der alte Beichtiger in ihm erweckt. Ohne Schmerz 
fonnte er jegt feiner „ Sünde‘ gedenfen, dos Bild der Schuld 
und des Erlöfers ſchwebte ihm vor und erregte ihm Feinen Schrecken 
nrebr, fondern die Empfindung einer tröftlich- ⸗ wehmüthigen Luſt, 
eines der erquickenden Anhauche des Friedens, wie fie in wo⸗ 
genden Stimmungen nach heftigen Schmerzen und Gtärmen, 
Deren Abnahme und Ende verkindend, fi einſtellen. Es würde 
nit haben fein können, hätte er fich jetzt nicht Gott als den 
barmberzigen, Chriſtus als Verſöhner gedacht, der die Schuld 
getilgt, worauf ihn der beichthörende Bruder bingeführt '). 

Die BVorftelung von der „ſeligen“ Schuld war eine augu« 
ſtiniſch · ſcholaſtiſche. Zuerſt hatte Auguſtin bavon geſprochen. Die 
Liebe Gottes würde ihm nimmermehr ſo hell offenbar geworden 
fein, bäfte fie ſich nicht in ſo großen Gefahren an ihm bewieſen, 
indem er fo große Schuld auf ſich geladen. „O wie ſelig bin ich 
gefallen, der ich nach dem Sale noch feliger wieber auferfland ’).” 

1) Mathefius und Selneder. Keil, Leben Luthers, I, 16. Nur 
auf den erften Blick erfcheint eine Sequenz folchen Inhalte am Weihnachts: 


ffeſte auffallend. Sie ift ein Beichen der engen Berbindung, in welche die 


Kirchenlehre die Erfiheinung Chrifti mit ber Sünde gebracht hatte, Feierte 
bie Kirche doch auch der 24. December als den Gedaͤchtnißtag Adam's und 
Eva's zur Erinnerung an den Suͤndenfall, ber die Erlöfung nothwendig ge⸗ 
macht. Es war, wie Hagenbach bemerkt, ein Hauptgebrechen der anfelmi- 
ſchen Theorie, daB durch fie, die die Erſcheinung Chriſti als bloße nothwen⸗ 
dig gewordene Reparatur des Schadens, den die Suͤnde angerichtet, betrach⸗ 
tete, der freudige Eindruck der erſtern verwiſcht und die eeeene 
unzeitig in eine weinerliche Pafſtonsklage verwandelt wurde. 


2) Luther: „Morihte man doch bie Sünde faſt felig preiſen, weil eine 
folche hohe Wuͤrde daraus erfolget iſtz denn wie wollte ſonſt unfer Fleiſch 
und Blut zu der Ehre kommen ſein, daß es in die Gemeinſchaft der heil. 
Dreieinigkeit aufgenommen und von den Cherubinen und Seraphinen ange: 
betet werden follte, wenn der Menfch nicht gefallen wäre.” Ich weiß bie 
Stelle im Augenblick nicht genauer nachzumweifen. Sie wird aus Luthers 
Schriften nad) einer Ausgabe, die mir zue Sand ift, von Mayer in 
deſſen Comm. zu Selnecker's Vita Lutheri, S. 21, — 
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Die meiſten Scholaſtiker hatten ſodann, wie ſchon erwähnt, die 
Erſcheinung Chrifti in die engſte Verbindung mit der Sünde 
gebracht. Anſelm's Theorie war es, wonach die letzte Urſache 
derfelben in einer im Wefen Gottes begründeten Rothwendigkeit 
lag, und Chriſtus Menſch werden und fterben mußte, weil bie 
göttliche Gerechtigkeit für die unendlihe Schuld der Sünde ein 
unendliches Aequivalent forderte, fo DaB, wenn feine Sünde zu 
verfühnen gewefen wäre, auch Fein Ehriftus erfchienen fein würde, 

| was auch Thomas’ Lehrmeinung war '). 
- Was fo wefentlich mitgewirkt hatte zu Luthers Entſchluſſe, 

den Mönchsftand zu erwählen, was ihn im Kloſter am meiſten 
beunruhigte, was er. Staupig fchrieb und ihm und den Brüdern 
in der Beichte klagte, ohne den Ausdrud dafür finden zu können, 
was fie fi) nicht zu erflären wußten, für thörichte Einbildung 
bielten, näntlich feine Empfindung der Sünde und was ſich daran 
knüpfte, war nichts Andres als Zeichen eines tieferen religidfen 
Gefühls und Bedürfniffes, dem nur Vefriedigung werden Eonnte 
durch eine tiefere Auffaſſung bes chriftlichen Glaubens. Viel 
deutlicher noch als vorhin tritt Dies jetzt hervor. Er hatte jetzt 
den Faden erfaßt, ber zu einer folchen tieferen Auffaffung bin- 
leitete, ihr Licht Teuchtete fchon vor ihm auf, obwol e8 noch mit 
den in feiner Seele auf und niederfteigenden Schatten zu kaͤmpfen 
hatte. Namentlich Staupig hatte ihm dazu geholfen. Staupig’s 
Belehrungen waren es, Die, wieder und wieder von ihm erwo⸗ 
gen, ihre Kraft an. ihm erwiefen, als er fie in erhöheter Stim- 
mung aus dem Munde des Beichtigers vernahm, von welchem 
ihm Belehrungen wie von Staupig fihwerlich geworden waren, 
der aber mit dem. rechten Worte den rechten Augenblick traf. Er 
fagt gewiß mit Recht, daß es nicht lange mehr fo mit ihm hätte. 
währen können. Kämpfe und Bedrängniffe mie Die ‚feinigen 
müffen mit Sieg und Frieden endigen, ober der Zeib muß zu- 
fammenbrechen, der Geiſt in völlige Nacht verfinfen. Wir find 
indeß bei dem Wendepunkte angelangt, wo eine wefentliche, wenn 
. auch immer noch nicht vollkommen durchgreifende Umſtimmung 
in feinem Inneen vorging und die Wahngebilde feines verdüſter⸗ 
ten Gemüths zu verfhwinden anfingen, indem feine Begriffe ſich 


1) Hagenbach, Dogmengeſch., I, 170f. 


umivandelten und indem er Alles anfbot, des neuen helleren Be⸗ 
wußtſeins völlig Herr zu werben,. Dad ſchon in ihm begründet 
wer. Won bier an iſt nun vorzugsweis auf feine fortgefehte 
und erfolgreiche:eigne Geiftesarbeit zu achten, in die ihm gemer- 
denen Belehrungen tiefer ein« und von ihnen weiter vorzudrin⸗ 
gen, von den mönchiſch⸗ ſcholaſtiſchen Begriffen ſich zu befreien 


. und den Inhalt des Evangeliums geifliger, innerlicher. verfichen 


und auffaſſen zu Iermen nach der ibm eigenthümlichen Art des 
Empfindend und Denkens, na der Beſtimmtheit feiner in fer 
nem innerften Weſen liegenden Anſchauung un Gefinuung. 


Erfolge Säriftfinbien 


Erſt in feinem dritten erfurter Mönchsjahre geſchah es alfo, 
daß eine Erkenntniß ſich ihm erſchloß, mit welcher feine ſchwer⸗ 
ſten Irrungen und zugleich feine ſchwerſten Bedraͤngniſſe enden 
ſollten. Dee Zuſpruch des Beichtigers hatte die Friedenspalme 
auf feine Schläfe geſenkt, Weihnacht fanden wir ihn in der wei⸗ 
hen Stimmung, : in weldhe, wenn eine Wendung folder Art 
eingetreten, heftige Erfchütterungen fich aufzulöfen pflegen. Allein 
er war noch immer unruhig. So galt ed, den Zroft, der ihm 
geworden, m einen fihern Schag des Herzens zu verwandeln 
und fo erft wahrhaft zu gewinnen, durch völlige Befefligung in 
Dem neuen Gedankenkreiſe, in welchen er bineingeleitet war, eine 
Bewährung zu finden, Die auch den legten Zweifel befeitigte. 
Nach dieſem Ziele richtete er nun feine ganze Kraft. Diefe Auf- 
gabe war das Beſtimmende bei allen feinen Studien, und Alles, 
was auf ihrem Wege an ihn berantrat, mußte der. Löfung der» 
felben dienen. 

Die Scholaſtiker lehrten zwar nicht, daß der Menfch allein 
-wegen feines Gehorſams gegen das göttliche Gebot Gnade und 
Seligkeit erlange, wel aber, daß die Rechtfertigung zugleich Folge 
feines: Gehorſams fei. - Auch bier gab es zu den verderblichften - 
Srrungen Anlaß, daß fie die Schrift nicht verftanden oder miß- 
verftanden, und aus Begriffen, welche fie in Schriftausſprüche 
hineinlegten oder mit ſolchen verknüpften, philoſophirten und we⸗ 


ſentliche Theile ihres Lehrſyſtems hervorbildeten. So geſchah es 
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mit dem pauliniſchen Ausbruch der Rechtſertigung durch ben 
Stauden. Sie verflanden. darunter — und zwar namentlich 
Thomas und nah ihm die meflen; die Skotiſten wichen nur 
wenig davon ab — nicht was der Apoſtel damit gemeint hatte, 
Die göttliche Abficht, einem das Geſetz nur unvolllemmen Erfül- 
kenden (Ungerechten) wie einen Gerechten behandeln, ihn begna- 
digen, Die Strafe feiner Uebertretung ihm erlaffen zu wollen und 
zwar wegen feines Glaubens, aus dem Grunde feiner gänzlichen 
Hingebung an Chriſtum, feiner Gott und dem Erlöfer ganz zu⸗ 
geiwendeten Geſinnung. ie dachten ſich dabei, der herkömmli⸗ 
chen, an die Iateinifche Weberfegung des griechifehen Ausdrucks 
durch Justificatio fi) antnüpfenden Auslegung zufolge, die durch 
Die Eingießung der Gnade bewirkte Umwandlung eined Sündigen 
in einen Menfchen, wie er vor Gott fein fol, einen Menfchen, 
der geneigt waͤte und das Vermögen hätte, das als recht und 
gut Erfannte zu wollm. Die Rechtfertigung war Zukehr, richfige 
Gefinnung der übernatürlich umgewandelten Seele zu Gott. Die 
erfte Zukehr follte durch den Glauben — gefaßt ald Erkenntnis 
und Annahme der chriftlichen Wahrheit — gefehehen; alfo ge: 
hörte auch er zur Rechtfertigung, und in dieſem ‚Sinne follte 
Paulus gelehrt haben, daß der Menſch durch den Glauben ge: 
recht werde. Denn wer zu Gott kommen wolle, müffe glauben, 
daß. er iſt; demnach fei der Glaube zur Rechtfertigung nothwen⸗ 
dig. Allein diefer Glaube war nichts ald ein Außerliches Anneh⸗ 
men der Zehrfäge, welche die Kirche als chriftliche Wahrbeit Ichrte 
und zu glauben gebot, nicht Exrgeugniß der. innern Lebensent⸗ 
widelung, beruhend auf den durch Kunde von der Erfcheinung 
Chriſti zunächft hervorgebrachten und das ganze Iunere fodann 
umwandelnden und erneuernden Anfchauungen und Einbrüden. 
Diefer Glaube war Daher ein todter, der mit einer lebendigen 
Empfindung der göftlichen Gnade nicht verbunden fein Tonnte, 
welche, weil er offenbar ‚nicht gemügte, ‚von: den Heildbegierigen 
natürlicherweife in jenen Werken gefucht wurde, die die Kirchene. - 
lehre denn Auch empfahl und empfehlen mußte. Es war unver: 
meidlich beim fcholaftifchen Begriffe vom Glauben ’). 

au Scholaſtiker hatten alſo die bibliſche, insbeſondre Die 


) Cramer-Boſſuct VH, 664ff. 
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paulinifche Lehre dem Wortlaute nach feftgehalten, ihr aber we⸗ 

fentlich andre Begriffe untergefihoben, und gerade dies erſchwerte 
"8 dem mit ihren Augen forfehenden Luther fo fehr, den wahren 
Sinn des Apofteld zu faſſen. Es war um fo folgenreicher, da 
der Iehtere fo vielfach vom -Berechtwerden dur den Glauben 
fpricht, da feine ganze Anſchauung und Darftelung der chriftti- 
hen Wahrbeit um die darin Tiegende Lehre ſich dreht. Nun 
Fonnte dieſe bei Luther, weil er fie im Sinne der Scholaſtiker 
verftand, Feine chrifttiche Freudigkeit erweden; fie machte ihm 
Grauen verletzte fein religidfes Gefühl. Wir erinnern uns der 
Aeußerungen, die Worte gerecht und Gottes Gerechtigkeit wären 
ihm in feinem Gewiſſen Donnerfchläge gewefen, er wäre ihnen 
feind geworden: Die Bäter, fagt er, hätten das: Gott ift ge 
recht! fo ausgelegt, daß er gerecht richte und die Veberfretung 
firafe. „Dieſe Auslegung war mir ſehr zuwider und erfchrediiich, 
da ich ein junger Theologus war. Denn wenn ich hörete den 
gerechten Gott nennen, gedachte ich an foldhe Auslegung, bie 
mir veſte und eingewurzelt und eine Karte Gewohnheit war wor- 
den; entſetze mich auch noch heutiges Tages, wenn ic) das Wort, 
Justus Deus, Tefe oder höre, fo harte Elebet mir an die einge: 
wurzelte Gewohnheit. So ein kräftig, ſchaͤdlich Ding ift falfche 
gottlofe Lehre, wenn die Herzen von Jugend damit befledet und 
vergiftet werden. Noch haben es die alten Lehrer fehier alle auf- 


dieſe Weile: ausgeleget.” Eine ſchadliche Peſt, ein teuflifches 


Gift nennt: er die Lehre von der Gerechtigkeit Gottes, die den 
Begriff der Gerechtigkeit von menschlichen Gerichten vor ben 
Richterftuhl des Herren bringe, wo ed nicht heiße, du biſt ein 
Sünder, darum zürnt dir Gott, fondern, fei getroft, Gott er: 
barmt fich der Sünder, die ihre Sünde erkennen und recht fühlen '). 

Nach Staupitz' und jenes alten Beichtigers Ausdeutung ber 
ftand der Glaube in einem freudigen bingebenden Bertrauen und 
die Gerechtigkeit des Menfchen vor Gott darin, dag ihm Diefer 
den Glauben gleichfam als Gerechtigkeit. zurechnete, ihm die 
Sünde, von welcher er fi) troß deffelben nicht entledigen fönne, 
nicht zunteffe, ihn wegen derfelben nicht verdamme, fondern fie 
—— den Menſchen wie einen Sündloſen beſelige, doch nicht 





1) Ausleg. d. 51. Pſalms zu B: 1 u 3, Wald V, 70r, 747. 
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um feiner Würbigleit, Werke oder Verdienfte, fondern um Chrifti 
und des Glaubens willen, fo daß ſich der Gläubige zugleich als 
Sünder und ald gerecht fühlen konnte. So tröftlich diefer Ge- 
danfe nun aber auch, für Luther war und von. Anfang geweien 
war, feit Staupig ihn darauf hingeleitet, er hatte ſich Doch lange 
nicht hineinfinden fünnen und noch immer wurde es ihm ſchwer, 
eben weil ihn die feholaftifchen -Begriffe und die ſcholaſtiſche Ere- 
gefe noch immer beberrfchten, und weil fowol Staupitz als fein 
Präceptor und Beichtiger es ihm felbft überfießen, fich herauszu- 
helfen fo gut er Eonnte, ihm, der auf feine Glofja ordinaria be- 
ſchränkt war und feinen anderen Zert hatte ald die Vulgata. 
Staupig’ und ded Beichkigerd Belehrungen. brachten ihn darauf, 
daß der Apoftel mit feinen Worten eine ganz andere Meinung 
verbinde, ald die Schule Iehrte und Jedermann annahm. Um nun 
zu einer deutlichen und fichern Einficht zu gelangen, las er mit 
verdobpeltem Eifer, und je mehr und mehr er las, die betreffen- 
den Sprüche und Erempel in den prophetifchen und apoftofifchen 
Schriften mit einander verglich, Durch tägliches Gebet im Glau- 
ben ſich ſtärkend und ermuthigend, deflo mehr Beflätigungen 
fand er für die Anficht des Alten, defto heller wurde es vor fer 
nen Bliden, und fiel ihm zulegt wie Schuppen von den Augen’). 
„Kein Sophift hat den Spruch Habakuk Kap. 2, V. 4: Der 
Gerechte Iebet feines Glaubens, können verftehen noch, auslegen,” 
fagt er. Das letzte Kapitel des Propheten, fein Gebet, fei täg- 
lich in der Kirche gefungen und gelefen, doch nach dem: Sprüch⸗ 
wort: wie die Nonne den Pfalter liest. Seit der Apoſtel Zeit 
fei der Prophet nicht richtig verflanden und ausgelegt, großen- 
theild weil die hebräifche Sprache unbekannt gewefen, und bie 
Apoftel hätten ihn doch in hoben Ehren gehalten; Lukas und 
Paulus führten den Spruch: Der Gerechte lebt feines Glaubens, 
mehrfach an, Paulus lege ihn feinem Römerbriefe zum Grunde. 
Der Teufel felbft könne das in ihm enthaltene Argument 'nicht 
folviren: es liege aber daran, wer es ergreifen könne. „Sch war 
im Papſtthum lang. irre, wußte nicht, wie ich daran wäre, ahnte 
wol etwas, wußte aber nicht was ed war.’ Da babe ihm denn 
ein beſſres Verſtändniß jenes Spruches geholfen, die Einficht, 


1) Melanthon. 
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von weicher Gerechtigkeit Paulus rede, indem im Zert (der Vul⸗ 
gata) Justitia, Gerechtigkeit geflanden. „Da ward ich meiner 
Sache gewiß, Iernte-die Gerechtigkeit des Gefees und des Evan⸗ 
gelii unterfiheiden. Zuvor mangelte mir nichtd, denn daß ich 
Geſetz und Evangelium für- eins hielt, und. meinte, daß zwifchen 
Chrifto und Mofe Fein Unterfchied wäre, denn der Zeit und Voll- 
kommenheit nach. Aber da ich den rechten Unterfchied fand, naͤm⸗ 
lich, daß ein ander Ding Das Geſetz wäre, ein andred das Evan- 
gelium, da riß ich hindurch.” Aehnlich äußerte er fich zu einer 
andern Zeit: „Als ich den Worten gerecht und Gottes Gerech⸗ 
tigkeit, vor Denen ich erſchrack, wenn ich fte hörte, fleißiger nach⸗ 
zubenfen begann, den Spruch Habakuk Kap. 2 erwog, und daß 
die Gerechtigkeit, die vor Bott gilt, ohne Zuthun des. Gefees 
offenbart wird, da ward ich anders gefinnt und gedachte von 
Stund an: Sollen wir gerecht werden aus dem Glauben, fol 
die vor Gott geltende Gerechtigkeit felig machen alle Die daran 
glauben, fo werden folche Sprüche die armen Sünder und er- 
fchrodenen Gewiſſen nicht ſowol fchreden als vielmehr tröften ').” 

Allein es koſtete ihn doch unendliche Mühe, darüber zur 
Klarheit und Gewißheit zu gelangen. -„E8 bat mir vor Zeiten 
"viel zu fihaffen gemacht, wenn ich auf Sätze gekommen bin, alß: 
die Gerechtigkeit, die Werke Gottes, dein Werk, deine Gerech⸗ 
tigkeit... Denn je nachdem: fie verflanden werden, find fie der 
Zod oder Leben und Seligkeit. Wenn ich betete: errette mich 
Herr durch deine Gerechtigkeit, Dachte ich, ja nicht durch deine 
Gerechtigkeit. Der Prophet fagt was Paulus fagt, Das Gefeh 
fei die Kraft der Sünde, mehre und flärke fie. Die natürliche 
Vernunft dagegen urfheilt, ed gebiete was gut, verbiete was 
bös, fei alfo eine Kraft der Gerechtigkeit.” Diefe und ähnliche 
Sprüche der Propheten und des Paulus zu verſtehen babe ihn 
daher viele und große Arbeit gekoſtet. Die Väter ſchwiegen da- 
von, fagten ungereimte Dinge und verbunfelten dergleichen Schrift- 
ftelen nur noch mehr). 

In der Vorrede zum erften Theile feiner gefammelten latei: 


1) Ausleg. d. Propheten Habakuk zu V. 1, Wald VI, 3092. Zifch: 
reden, Walch XXI, 41, 736, 764, 732. 
2) Ausleg. d. Genefis zu Kap. 42, 8. 18-20, Walch II, 2184. ‚Kurze 
Ausleg. d. Jeſaias zu Kap. 9, 8. 4, Walch VI, 215. j 


nifchen Schriften vom 3. 1545 fagt er: „Ich- hatte das fehntichfte 
Verlangen, Pauli Römerbrief recht zu verſtehen, woran mich 
ſtets nur das Wort Justitia gehindert, Kap. 1, 17, da Paulus 
fpricht, Die Gerechtigkeit Gottes werde im Evangelio offenbart. 
Ich war dem Worte Gottes Gerechtigkeit fehr feind, denn ich 
war nad) Gewohnheit aller Lehrer nicht anders unterwiefen, denn 
daß ich’8 philofophifch von folcher Gerechtigkeit verftehen müßte, 
wonach Gott gerecht ift und fhut und die Sünder ftraft. Obwol 
ich nun ein unflräflicher Menſch war, fühlte ich mich Doch einen 
“ großen Sünder vor Gott, war dazu eines ängftlichen Gewiffeng, 
und getraute mich nicht durch meine Genugthuungen und Ver 
dienſte Gott zu verfühnen. Ich liebte Daher den gerechten und 
zoenigen Gott gar nicht, fondern zürnte heimlich wider ihn, und 
dachte oft: genügt ed denn Gott noch nicht, Daß er und, Die 
wir ſchon durch Die Erbfünde zum ewigen Tode verdammt find, 
und fo viel Sammer und Zrübfal des Erdenlebens zu leiden ha⸗ 
ben, außer des Gefeges Schreden und Bedrohung, auch durch 
das Evangelium des Iammersd und Herzeleids noch mehr machen, 
Durch die Predigt und Stimme deffelben feine Gerechtigkeit und 
ernften Zorn ferner drohen und verfündigen Taffen muß? Da 
ergrimmte ih denn oft in meinem verwirrten Gewiffen, und 
fann Tag und Nacht der wahren Meinung Pauli nach, wodurch 
ich denn zulegt erfannte, fie fei fo zu faflen: durchs Evangelium 
wird Die Gerechtigkeit offenbart, die vor Gott gift, in welcher 


und Gott aus Snaden und Barmherzigkeit vechffertigt, wie ge 


ſchrieben fteht, der Gerechte lebt feines Glaubens. Alsbald fühlte 
ih mich wie neu geboren, ed war mir, als hätte ich das weit 
geöffnete Thor des Paradiefes gefunden. Nun fah ich die heilge 
Schrift. ganz anders an, durchlief, fo weit mein Gedächtniß reichte, 
ihren ganzen Inhalt, verglich und fand, Gottes Gerechtigkeit 
heiße um fo gewilfer, daß er und gerecht macht, da Alles ſo 
wohl flimmte, Gottes Werk hieß, das Gott in uns felbft wirkt, 
Gottes Kraft, damit er und flarf macht, u. f. f. Wie ich nun 
zuvor das Wörtlein Gottes Gerechtigkeit mit rechtem Ernft ge 
baflet, fing ih nun an, daſſelbige als mein allerliebftes und 
tröftlichfles Wort theuer und hoch zu achten, jene Stelle bei 
Paulus war mir die rechte Pforte des Paradiefes ).“ . 


1) Walch XIV, 460 ff. — „Da ich erft die Sache verftand und wußte, . 
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Aehnlich in der Auslegung der Geneſis. „Ich arbeitete fleißig 
und ängſtlich, wie ich Doch den Spruch Pauli Röm. 1, 17 ver 
ftehen folte, da er faget: Die Gerechtigkeit (die vor Gott gilt) 
wird im Evangelio geoffenbaret. Dafelbft fuchte ich Tange und 
klopfte immer an, denn -dad Wort, die Gerechtigkeit Gottes, lag 
mir im Wege, welches man nach gemeinem Gebraudhe alfo aus- 
zulegen pflegte: die Gerechtigkeit Gottes iſt eine folche Tugend, 
Dadurd) er für fi) gerecht ift und die Sünder verdammet. Alfo 
hatten alle Doktores diefen Spruch ausgeleget, Auguflinus aus⸗ 
genommen, daß fie fagten: die Gerechtigkeit Gottes, das ift der 
Zorn Gottes. So oft ich aber den Spruc, Tas, wünfchte ich 
‚allezeit, daß Gott das Evangelium niemals möchte geoffenbaret 
haben. Denn wer könnte den Gott lieben, der da zürnet, richtet 
und verdammet? Bis daB ich endlich durch Erleuchtung des 
heiligen Geiſtes den Spruch des Propheten Habakuk etwas flei- 
figer erwogen babe, da er fagt Kap. 2, V. 4: Der Gerechte 
wird feines Glaubens leben. Daraus habe ich abgenommen und 
gefchloffen, DaB das Leben aus dem Glauben muß‘ berfommen; 
ich z0g nun das Wort Gerechtigkeit auf das Wort gerecht, näm- 
lich, daß der Menſch vor Gott gerecht würde durch den Glauben. 
Da wurde mir die ganze heilige Schrift und der Himmel ſelbſt 
auch geöffnet ').” 

Es leidet hiernach keinen Zweifel, daß ihm das erſehnte Licht 
als Lohn eines ſelbſteignen langen und ſchweren Kampfes mit 
der ihn umhüllenden Finſterniß würde, daß es Folge war feiner 
eignen Geiſtesarbeit, feiner anhaltenden angeſtrengten Schrift: 
ſtudien. Auch kann es nach dem Bisherigen, um dies hier bei⸗ 
laäufig zu bemerken, nicht zweifelhaft ſein, daß er mit dem He⸗ 
bräifchen in dieſer Zeit entweder überhaupt noch keinen, oder doch 
nur den allererften Anfang gemacht hatte. Offenbar fehlte «8 - 
ihm aber, und das Griechifche nicht minder. Wir fommen noch 
darauf, erft viel- fpäter Iernte er den griechifchen Ausdruck für 
Buße und damit den evangelifchen Begriff derfelben völlig ver- 


Gerechtigkeit Gottes heiße die Gerechtigkeit, womit er uns durch die in Chrifto 
gefchentte Gerechtigkeit gereht macht, da verftand ich die Grammatik und 
ſchmeckte mir erſt der Pſalter.“ Ericeus, 154. 

1) Bu Kap. 27,8. 38, Walch IT, 488. 
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ftehen. Er hatte jeht nur den Iateinifchen Text. - An die Justi- 
fieatio defjelben knüpfen fich feine Irrungen und nicht durch 
Kenntniß der Grundfprache gelangt er zu einem andern und 
beffern Verftandniß, ſondern dadurch Daß er nachfinnt Tag und 
Nacht, die. betreffenden Stellen vergleicht und fo dem Grundbe⸗ 
griffe nachſpürt. 

Die ganze bier dargelegte Wendung feines innern ; Rebend 
bezeichnet er ‚einmal fehr treffend, indem er fagt, „wiewol ich 
mit ganzem Ernſt und ohn alles Falſch ein Mönch zu fein dach⸗ 


te, — denn ih muß mich oft als ein Erempel darftellen, wie 


auch St. Paulus fchreibet, daß er ein Pharifäer geweſen fei im 
Geſetz unfträflich — Doch bin ich vor Bott um .der erbichteten 
Religion willen, welche ich nicht fah, ein Lügner gewefen; Denn 
fie lag verborgen unter der Geftalt der Heiligkeit, wie denn - 
auch die Wahrheit im Verborgnen liegt, bis fa lange, daß dieſe 
verborgene Wahrheit durch das Wort mir angezeiget und offen- 


baret ward’). Was und wie viel ihm auch von außen Fam, 


er hätte es fich nicht blos Außerlich aneignen .Eünnen. Eine 


fremde Anficht oder Veberzeugung machte er zur feinigen nicht, " - 


ohne fie in fich felbft wieder zu erzeugen durch eigned Schaffen, 
eigne angefirengte raftlofe Arbeit. Staupitz's Belehrungen tröftes 
ten ibn, allein immer nur augenblicdtich, machten Eindrud auf 
ihn, obme feine Bedrängniffe zu ‚heben. Als wirkliche eigne Ueber⸗ 
zeugungen, und ſo verbunden mit wahrer innerlicher Befreiung, 
einer weſentlichen Umwandlung feiner Seelenzuflände, treten ſie 
zuerft hervor nicht etwa in unmittelbarer- Folge vom Zureden 
des Obern und Freundes, in einer Unterredung mit ihm, einer 
Herzendergießung gegen ihn, fondern bei einer Veranlaffung und 
unter Umftänden, die fie ald Frucht eigner, ob auch durch Stau- 
pig erleichterter und geleiteter Anſtrengungen erfiheinen Yaflen, 
und deutlich. Darauf hinweifen, wie fehr Staupis’ Einwirkungen 
auf ihn der Ergänzung -bedurften, wie wenig fie für fich, allein 


“bei ihm genügt, gefruchtet hatten. DaB ihn Staupig dafür 


empfänglich gemacht, ihm einzelne Begriffe, wie den von ber 
Buße, aufgehellt, zu einer richtigeren Auffaffung andrer den 
Weg ihm gewiefen, ift damit nicht und darf nicht in Abrede 


I) Ausleg. d. II, Pfalms zu 8. 6, Wald V, 79. 
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geftellt werben. Nur das ift gewiß, daß ihm zur Erföfung aus 
feinen Irrſalen fowol Hülfe wurde, ald Daß er fih felber Dazu 
half, ohne daß fich genau abmwägen ließe, wie viel Staupie und 
wie viel er felbft Dazu gefhan. Nicht zu vergeflen ift aber, daß 
Alles, was durch Staupig und ihn felbft geſchah, nach feiner 
eignen Anficht ein Werk der göttlichen Gnade war. „Staupig 
half mir, oder vielmehr Gott durch ihn — ich hab’ erbärmiich 
in den päpftifchen Striden geftedt, und mit ganzem Ernft Al⸗ 
les gethan und gelitten, das heutiges Tags der größte Theil im 
Papſtthum nicht. mehr achtet noch hält: ich hätte flerben müffen 
in der Mördergrube, fo mich Gott nicht errettet — die Gnade 
bat mich umgewandelt, daß ich mich nicht zu den Feinden ded 
Evangelii gefelet, ‚ nicht mit ihnen jet unfchuldig Blut ver- 
gieße ) u , 

Erinnert man fi, wie tief er in eifernde Gefinnung fchon 
hineingerathen war, fo läßt es fich allerdings nicht ald unmög⸗ 
lich an, daß er fih in der paͤpſtiſch⸗ moͤnchiſchen Denkart befe⸗ 
ſtigt und beruhigt hätte und vieleicht ein fanatiſcher Knecht und 
Borkämpfer des Scholaſticism, des Mönd- und Römerthums 
‘ geworden wäre, etwa ein dreifacher Hochſtraten, ein Gregor, fo: 
weit ed Die Zeit erlaubte, eine gewaltige Stübe, ein Erneuerer 
des PapftthHums: er hatte das Zeug dazu in fih. Es war eine 
der Möglichkeiten, der Gefahren, weldhe feine Ermwählung des 
Mönchsſtandes in fi) gefchloffen, und fie würbe eingetreten fein, 
wenn ihm, wie man gefagt, bei feinem Bemühen, durch Mönchs— 
werte gerecht zu werden, der Geift der Liebe und Demuth ge⸗ 
ſehlt und grenzenlofer Hochmuth ihn dazu angetrieben hätte’). 





1) Ausleg. d. Geneſis zu Kap. 28, ®. 20, zu Kap. 49, V. 7, Wald 
II, 2791, 2878. 

2) In welchem er fih, wenn man ihm feine Aengſte, Bedrängniffe, 
Selbftquälereien als einen eingebilveten felbftgefchaffnen Zuftand dargeftellt, 
beleidigt gefühlt und die Gnade verſchmäht haben fol. Denn fo ftellen 
Miffel, die Hiftorifch » politifchen Blätter (Bd. IX, 412 ff.), und der Verf. 
. von: Die Leipziger allg. Beitung vor dem Richterſtuhl⸗ der Geſchichte, oder 
aktenmaͤßige Beitraͤge zur Geſchichte der Kirchenſpaltung des 16. Jahrhun⸗ 
derts, Luther im erfurter Kloſter dar. Er habe allen Ernſtes durch eigne 
Kraft und Anſtrengung ohne die Gnade heilig und gerecht ſein wollen, um 
der Vergebung der Suͤnde und der Erloͤſung nicht zu bebuͤrfen. Aus unſrer 
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Er vermag es zur Heiligkeitseinbildung nicht zu bringen, er 
ſucht weder die Stelle eines Inquiſitors oder Hierarchen, oder 
ſonſt Aeußerliches; noch ſehen wir ihn bei ſo etwas anlangen und 
Befriedigung finden. Der Hochmuth nimmt nicht ſeinen Aufang 
im tiefſten fchmerzlichfien Sündhaftigkeitsgefühle, nicht feinen 
Ausgang darin, daß er der Gnade Alles gibt und der eignen 
Kraft und That. Alles abſpricht. Das irregehende Angſtleben 
Luther's während feiner erften Monchsjahre entiprang offenbar 
aus dem aufrichfigen und heißen Verlangen und jenem fo de 
müthigen als fehmerzlichen und eifrigen Suchen und Streben, 
das allein zu einer tiefern Auffaflung der rveligiöfen Idee, zur 
höchſten Begeiſterung für diefelbe und zur höchſten Glaubens⸗ 
kraft führt. Sie Fam ihm nach feinem innerftien Bewußtfein von 
oben, Gott errettete ihn, die Gnade wandelte den Demüthigen 
um, er fland nun auf unerfchütterlichem Grunde, und fo ward 
fein bedenklicher, nach menfchlichem Abſehen unheilvoller Ent- 
ſchluß der Ermäahlung des Mönchsftäandes zum Heil. 


Dies ift ed, was in feiner Entwidelung mit vollſter Klare ' 


beit von dem Augenblicke an fich herausſtellt, wo er die Bedeu⸗ 
tung der Lehre von ber Gerechtigkeit Durch den Glauben um 
plöglich erkannte, fo erkannte, daß ihm Däuchte, Die ganze heilige 
Schrift und der Himmel felbft fei ihm geöffnet. Diefe Aeuße⸗ 
- zung, der ganze Hergang dringt noch eine Bemerkung . über 
feine Eigenthümlichkeit auf, Die Dabei ſich wiederum deutlicher. 
enthüllt. Man fieht, er gehörte nicht zu den ruhigen oder gar 
falten Denkern, die ungeflört Durch heftige Gemüthsregungen 
an ununterbrochenen Gedanfenftufen zum Zweifel hernieder und 
von ihm zur Weberzeugung emporfleigen. An feinem Denken 
hatten Die Leidenfchaft einer Feuerfeele, die Wallungen eines 
übervollen Herzens und vor Allem der Iebhaftefte Zrieb nad) 
Heiligung eben fo viel Antheil, ald der prüfende Verſtand. Al— 
lerdings lernte und dachte er fleißig und gelangte fo von ‚einer 
Stufe des Erfennend zur andern, fo daß es volle Wahrbeit 
bat, wenn er — bavon redend, Daß Fein Papift mit ſolchem 
Sewiffen und Ernft Papift fei, wie er armer Tropf es gewe⸗ 


urkundlichen, feine Verirrungen nicht verhüllenden Darftellung ergibt fi$ die 
Berichtigung bes Mißverftändniffes der Parteileidenſchaftlichkeit von ſelbſt. 
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fen — ſagt, „ich babe müſſen erfahren St. Peter's Spruch: 
wachſet in der Erkenntniß des Here’). Allein er faßte feine 
wichtigfien Ueberzeugungen in. einzelnen erregten Augenblicken, 
deren Eindrud plöglichen Zuſammenhang in die verfehlungenen, 


doch noch unverbundenen Fäden feiner Begriffe und Erkenntniffe 


brachte, Schlummernded wie durch den Hauch des Lebens zu 
plöglicher Wirkſamkeit weckte, fo DaB fein Glaube unverſehends 
fertig daftand, faft wie Eingebung oder Offenbarung erfcheint. 
Auch bier müſſen wir einen folchen urplögfichen Eindrud 
annehmen, ein gewaltiged Einwirken des Augenblids, wie er 
ed dort auf dem Wege nach) Stotternheim erfuhr. Und der Er: 
wedungsanftoß, der ihm jetzt wurde, war von nicht. minderer 
Bedeutung. Ein neuer Zeitraum feines ganzen inneren Lebens 
begann mit ihm. Hatte ihn der Moment, der ihm das Mönche: 
gelübde abprefite, in die Nacht gefchleudert, dienfibar und elend 
gemacht: der Augenblid, in welchem er den Gedanken und der 
blitzaͤhnlich durchzuckende Gedanke ihn erfaßte, daß der Gerechte 
feined Glaubens lebe, that den erfien großen Riß in die ihn 
umhüllende Finfterniß, fprengte feine drüdendflen Banden, be- 
endete feine fchlimmfle Zrübfal. Freilich hatte ihn jener Ge- 
danke ſchon unlängft getröftet, er hatte ihn vieleicht Monden 
lang und länger mit fi) umbergetragen, er hatte ihm Tag und 
Nacht im Sinn gelegen. Doch er war ihm verdunkelt gemefen 
durch die dichten Nebel der Schulweisheit. Immer und immer 
noch vergeblich hatte er die Sehkraft angeflrengt, ihn, wie den 
Morgenftern feiner Sehnſucht und Hoffnung, feſt ind Auge zu 
faffen. Er fiel erft zu einer glüdlichen Stunde gleich einem 
Lichtftrahle in feine Seele, urplöglich wirkend wie dort Donner 
und Blitz, nur nicht ſchreckend, fondern berzerfreuend. Man 
kann nicht daran zweifeln, wenn man den ganzen Hergang ins 
Auge faßt, wenn man liest, wie er, indem dad Wort ded Ayo» 
ftels ihm klar wird, die Thore des Paradiefes offen zu fehen 
glaubt. An fich felbft und eben jet an fich felbft Erlebtes und 
Erfahrenes war ed, was er in der ausführlihen Erflärung bed 
Galaterbriefs ausfpricht, nichts fei gefährlicher als in Gedanken 
gen Himmel fliegen und fich vermeſſen zur wollen, Gottes unbe: 


1) Wider die Antinomer, Plochm. XXXII, 7. 
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greifliche Mojeflät zu erforfchen; wer fi) unterfange ohne den 
Mittter Gott verföhnen zu wollen und eigne Werke zwifchen 
Gott und feine Sünde zu ftellen, der müfle einen Fall thun 
wie Lucifer, und Gott und Alles verlieren; die hohen Spekula⸗ 
tionen von den fchredlichen Gerichten Gottes, wie er die Welt 
durch eine Simdfluth oder Sodom mit Feuer und Schwefel vom 
Himmel vertilgt habe, müßten in Verzweiflung ftürgen; nimmer 
ſei zu hoffen, dab man Heilfames und Zröftliched von Gott 
lerne und erkenne, man ergreife denn Chriftum, der nad) des 
Vaters Willen für unfre Sünde fich in den Tod gegeben. „So⸗ 
bald du aber dies Erkenntniß mit gewiffen Glauben ergreifeft, 
da verfchwindet in einem Hui aller Zorn, Furcht und Zittern 
und wird an Gott nichts anders mehr gefehben, als eitel Barm⸗ 
berzigkeit, und ſolch Erkenntniß macht das Herz friſch und fröh⸗ 
ich, daß es gewißlich dafür halten kann, daß Gott nicht mit 
und zürne, ſondern uns herzlich lieb babe ).“ 

Wie gewaltig der Eindruck bei ihm geweſen war — und 
zugleich noch ein Mal, wie ſehr er gelitten, wie hart und ſchmerz⸗ 
lich er gerungen: man ſieht es vielleicht am deutlichſten aus der 
feligen Sreude, dem Seelenjubel, womit er das erfehnte, ihm 
nun gewordene Licht empfängt, der Derzensüberfülltheit, worin 
er noch in fpäteren Jahren kaum Worte zu. finden weiß, die 
Empfindungen zu bezeichnen, welche das erſte Aufleuchten deſſel⸗ 
ben in ihm erwedt; aus der Begeifterung, womit er fo oft noch 
- in fpäteren Jahren von der Ueberzeugung redete und fihrieb, der 
er Die Erreftung aus den Bebrängniffen feiner verkümmerten 
Iugendzeit, die Ruhe feines nachherigen Lebens, ben feften 
Grund in allen Stürmen, feine ganze Breudigkeit in den Käm⸗ 
pfen, die er beftand, und alle feine Hoffnungen der Ewigkeit 
zu danken hatte. 


Die Bereötigteit duch den Slauben. 


Jene Anficht, daß der heilige, Die Sünde rächende Gott zu⸗ 
gleich der gnäbige, der erbarmungsvolle, das -von ihm ange 
nommene Opfer bed Sohns das ——— — ſeiner 


1) Bu Kap. 1,8. 3—5, Bald Ih 1599, 1630. 
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Gnade fei, nach welcher er auch die fündige Seele nicht ver- 
ftößt, fondern wieder an fich zieht, indem er ſich Daran genügen 
läßt, daß fie fi) gläubig ganz dem Erlöfer bingibt, und daß es 
. alfo, um zur Gerechtigkeit vor Gott, zu feiner Gnade zu gelan- 
gen, auf ein Verdienft, eine der Menfchheit unerreichbare Lau⸗ 
terkeit nicht anfomme: diefe Anficht mußte fein ganzes Seelen⸗ 
bedürfniß flillen, fobald fie ihm ein Mal recht klar wurde, ihn 
ein Mal bie zu fefter voller Zuverficht durchdrang. Es gefchab. 


fie fond bei ihm ihren Ausdrud in dem prophetifch«apoftolifchen: 


Worte: der Gerechte lebt feines Glaubens , durch den: Glauben 


werden wir gerecht, und died war nun von der folgenreichften ; 


Bedeutung, was doch zum de ann noch im De 
fondern zu erörtern ift. 

Der in dem Wahrworte des Propheten und Apoſtels lie⸗ 
gende Gedanke enthält den Kern der Theologie, welche von Lu⸗ 
ther und den ſachſiſchen Reformatoren im Gegenſatze zur ſchola⸗ 
ſtiſch⸗katholiſchen Kirchenlehre ausgebildet wurde; er bildet die 
Grundlage der ganzen Anſchauung und Geſinnung, in welche 
Luther von jetzt an mehr und mehr ſich hineinlebte und worin 
er den unerſchütterlichen Anhalt ſeines neuen geiſtigen Daſeins, 
das Mark, woran er dieſes Daſein nährte, fand; er iſt der ei⸗ 
gentliche Punkt, von welchem Luther's Angriffe auf die Schola- 
fit, Die Hierarchie, feine Kämpfe, fein DALEMUICH: feine ganze 
reformatorifche Thaͤtigkeit ausgingen. 

Der Angelpunkt der Weltgefchichte ift chatſachlich Chriſtus. 
Mit ihm endet das erſte Zeitalter, beginnt ein neues Leben der 
Menſchheit. Dies größefte weltgeſchichtliche Ereigniß beruhte ei⸗ 


gentlichſt nicht auf Lehre oder Gründung und Verbreitung einer | 


neuen Philofophie, Religions: oder Sittenlehre, oder politifch- 
religiöfen Ordnung, fordern auf: der ganzen Erſcheinung Chriſti, 
‚dem Eindrude, den fie bervorbrachte,- dem’ Tebendigen Glauben, 
daß die Fülle der Gottheit in dent Menſchen Jeſu ſich offen- 
bart habe und daß die Menfchheit durch engſte Verbindung mit 
ihm dem Schöpfer zugewendet werde, den höchflen Zwed des 
Erdendafeins erfüle und alle der Kreatur erreichbare Vollendung 
und Seligkeit zu hoffen habe. Weſentlich ‚bedingt war jener 
Eindrud durd ein lebendiges -und tiefes. Gefühl der Sunde und 
des aus ihr berflammenden Elends, in welchem Gefühle das 
II. 6 
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der Bebürftigfeit der Erlöfung, Sehnſucht nad) ihr und die 
höchſte Fähigkeit ſich erzeugte, die erlöfende Kraft bes Evange- 
liums zu ‚effermen, fih ihr ganz hinzugeben, fie auf ſich wir- 
fen und von ihr fich durchdringen zu laſſen, noch ein Mal in 
lebendigen Glauben. Denn fo war der Eindrud der Erfchei- 
nung Chrifli, daß fje nicht etwa eine bloße auf Verſtandesein⸗ 
ficht berubende Ueberzeugung gewirkt hatte, fondern der in ihr 
ſich offenbarende göttliche Geiſt ergriff die Gläubigen, ging von 
ihr in fie aus, fo daß er ihr ganzes Weſen erfüllte und um- 
wandelte, daß fie ihre Verbindung mit Chrifto ald die innigfle 
und lebenvollſte auffaßten, die ohne Gefinnung und That gar 
nit fein kounte. Der Glaube war alfo Aneignung der Gotted- 
Welt- und Lebensanfchauung Ehrifti, feiner vollendeten Gottes- 
‚und Menſchenliebe, Nachbildung feines Bildes in den einzelnen 
Gläubigen und ihrer Gemeinfchaft, Nachfolge in Leben und bis 
zum Zode. In ibm den Abglanz bed himmliſchen Urbildes 
in feiner Schönheit, Güte und Größe, dad Vorbild des mit 
Gert fih einigenden, zu ihm fich emporfchwingenden, durch feine 
Gnade geheiligten umd geſegneten Menſchen in feiner Herrlich⸗ 
keit erblicken — wie er in dem Gedanken leben, ein Werkzeug 
des Ewigen zur Hinausführung des Weltplans zu ſein — wie 
er der Kraft und dem Siege alles Guten und Wahren unbe⸗ 
dinge und freudig vertrauen — wie er dem goͤttlichen Willen. 
gehorfamen unb fo unabläffig gegen die demſelben widerſtreben⸗ 
den Gelüfte der finnlichen Natur, gegen die Gott widerftrebende 
Welt kaͤmpfen und in dieſem Kampfe Feine irdifche Gefahr, Fein 
irdiſches Opfer, ſelbſt das des Lebens nicht fcheuen, ja ihn an- 
ſehen als Höchfle Freude wie Aufgabe des irdifihen Daſeins: das 
war der. chriflliche, die alte Welt überwindende, die neue fchaf- 
fende Glaube, umd er die bewegende Grundurfache, die Seele 
des ganzen riftfichen Lebens. 

Auch. bei Luther entwickelte ſich Die Faͤhigkeit, Sott und 
den Erlöfer in ihrer Herrlichkeit zu ſchauen und den Eindrud 
der Erfcheinung bed Erlöfers als den freudigſten zu empfinden 
und ſich ihm ganz hinzugeben, der Glaube, im lebendigſten und 
tiefſten Sündgefühle, und indem er im Gegenſatze zu dem ſcho⸗ 
laſtiſchen Begriffe den Glauben fo innerlich faßte und alle Ge 
rechtigkeit won ihm abzuleiten begann, drang er zum eigentlichen 





aus SON eu 


Kern und Mittelpuntte des Chriſtenthums hindurch, deffen wah⸗ 
ter. Geift und eigenfliches Weſen ihm jeht zuerſt in Klarheit 
und Schöne vor Augen trat. Zugleich war feine neue An- 
ſchauung, freilich ohne daß er auch nur die leiſeſte Ahnung da⸗ 
‚von hatte, eine im tiefſten Grunde gegenfirchliche, reformateri- 
fehe, weil das ganze berrfchende Kirchenthum von allen Seiten, 
nach Lehre, Kultus, Verfaſſung und Regiment, m Widerſpruch 
mit ihr fland. Der Gläubige tft fchon durch feinen lebendigen 
Glauben in der innerften Tiefe feines Gemüths mit Chriſto und 
dur) ihn mit Gott eins, er bedarf alfo keines Wermisfier® zwi⸗ 
fhen Gott und fh, oder doch mm des Erlöſers und Verſbh⸗ 
nerd als foshen, auf einen Ball aber eines Pricflerd. Der 
Glaube, das chriſtlich beiebte Selbſibewußtſein des Geiles und 
die freie Thatkraft bes chriſtlich- erneuerten inneren Lebens, durch⸗ 
dringt ihn ganz und ſchafft des Gottesſohns Gott zugewendete 
Sefinmeng im ihm: fo bedarf er keiner Werke, keines Rönchs⸗ 
thums, feine Genugthuungen und Büßungen, dem er if} wie er 
vor Gott fein fol, gerechtfertigt, verfühnt, geeint mit Gott, und bad 
Bewußtfein davon gibt ihm eine Zuverfiht und «ine Freudig⸗ 
feit, wie die blos Außerliche Werkheiligkeit fie am wenigften ge- 
ben kann. Der ganze Katholicism, wie Luther ihn gefaßt und 
wie er Luther ergriffen, Rand und fiel ſchon mit ber Anſicht, 
daß das Prieſterthum fähig und nothwendig fi, die Verbin: 
dung der Ehriften mit Chrifto zu vermitteln. Bei der Anficht, 
daß ber Glaube gerecht macht, erfcheint es ſammt den Genug- 
thuungen als überflüffig, ja ald eine den. Gläubigen ven Erlö⸗ 
fer tremnende Schranke, indem ed dem Glauben die lebendige 
Innerlichkeit nimmt, die ſelbſteigene Freithätigkeit der Chriſten 
aufhebt, ihnen Die Freiheit niwimt, fie abhängig macht vom 
Handeln der Priefterfchaft. 

E war mehrfady Die Nede davon, da zu dieſer Zeit in 
Folge vom Erwachen des gefunden WRenfchenverfiandbes, der Zu⸗ 
nahme allgemeiner Kenntniffe, der neu belebten Beſchäftigung 
mit den Alten, bed Fortwirkens der doch nie ganz verforen ge- 
gangenen urſprünglichen Vollögefinnung und Der einfachen Schrift 
lehre und eines mehrfachen Beſtrebens, zu ihr zueüdzufehren, fie 
heller zu erfennen, ein großer Theil der Gebildeten, des Mittel: 
flandes und felbft der unteren Volksklaſſen Die rail aufge: 
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faßt hatte, es Tomme bei der Frömmigkeit und Gottwohlgefäl⸗ 
ligkeit nicht fowol auf Beobachtung äußerlicher Gebräuche oder 
gar auf. folche Werke, deren Verrichtung einen höheren Grad 
von Heiligkeit zuwege bringen follte, nicht auf Wermiftlung der - 
Kirche durch die Priefterfchaft oder auf den Glauben im Sinne 
des künſtlichen Firchlichen Lehrſyſtems, auf theologifche Spitzfin⸗ 
digfeiten u. dergl. an, fondern auf Erfenntniß des allein wah⸗ 
ren, weife und Tiebevoll die Welt regierenden Gottes, auf Ver: 
ehrung deffelben im Geift, ungeheuchelte Menfchenliebe, gewiſ⸗ 
fenhafte Pflichterfüllung, vor. allen Dingen auf die Befchaffen: 
beit des Herzens, auf die chriftliche Gefinnung. Nach fehr we: 
fentlihen Punkten traf aber dieſe Anficht genau mit dem Lehr: 
füge von der Gerechtigkeit durch den Glauben zufammen. Die 
fer wiederum war dad Princip jener Theologie, die in Wefel 
einen ihrer tüchtigſten Wertreter gefunden hatte, von Weſſel 
fhon vor Luther's Geburt (er flarb 1489) ausgebildet und feit- 
dem vielfach verbreitet war, in einzelnen Kreifen fortlebte. und 
recht eigentlich die Reformation vorbereitete, die in ihr, wie in 


- jener bumaniflifhen und volfömäßigen Anficht einen empfängli- 


hen und den .allerempfänglichften Boden fand. Die Denkart 


. Staupigend und der ihm gleichgefinnten Auguftiner war eine 


4 


ihrer Verzweigungen. Durch Staupig und feinen Beichtiger 


trat fie jetzt am Luther heran und ihre Angemeffenheit für ihr 


bei feinen dermaligen .Zufländen, ſein Gemüthsbedürfniß, fein 
tieferes religiöſes Gefühl und fein fleißiges eifriges Schriftſtu⸗ 
dium führte ihn darauf hin, und zwar in folcher Weife, Daß er 
ihre Grundüberzeugung mit glühender Seele erfaßte. Er hatte 
die volfsmäßige und die Kumaniftifche Richtung, fofern fie Dem 
widerftrebten, was im Reben ‚und in der Wiſſenſchaft die Herr: 
fhaft behauptete, abgelehnt. Zum erflen Male nahm er jebt 
abweichende Elemente der Zeit — auch die flaupigifche Myſtik 
gehört dahin — wirklich und lebendig in fich auf, theild indem 
fie von außen ber ihn berührten und Gewalt ‚über ihn übten, 
theild indem ihm feine innere -Entwidelung darauf binleitefe. 
Sie waren in Andern und ausgebildeter Tängft auch da. Er 


. follte nicht in der Welt, die er verlaflen, mit ihnen in Berüb:- 


rung fommen, fie finden.. Saft ganz urfprünglich und felbftän- 
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dig entflanden fie, entfalteten, wuchfen und befeftigten fie fi 
wenigſtens in ihm zufolge feiner inneren Entwidelung. 

Von großer Bedeufung war ed dann weiter, daß er den 
wahren Geift des Chriſtenthums zuerft in der paulinifchen Auf: 
faffung deffelben kennen lernte und fich aneignete. 





Die paulinifhe Auffaflung des Chriftenthums. — 
Die gefeglihe Nichtung der Scolaftif, der Kirche 
des Moͤnchthums. 


Der Apoſtel Paulus hatte das Weſentliche und Eigenthüm⸗ 
liche des Chriſtenthums am tiefſten und großartigſten aufgefaßt, 
er legte den erſten Grund zu einer chriſtlichen Theologie, ſein 
Feuer und ſeine Thatkraft zumeiſt hat die Kirche gegründet, das 
Evangelium vom Judenthume losgeriſſen und in die Welt hin⸗ 
eingeführt. Die Religionen der ältern Periode waren ſämmtlich 
partitularifiifch, nur einzelnen Völkern beftimmt, wegen lokaler und 
nafionaler Beftimmungen allein in ihnen möglich. Paulus faßte 
am hellſten unter allen Apofteln die weltgefhichtliche und pro- 
videntielle Bedeutung der Perfon und Erfcheinung Chriſti, die 
menfchheitliche, die Beftimmung des Chriſtenthums zur Welt- 
religion auf. Je lebhafter fein Eifer war, es als ſolche zum 
Bewußtfein und zur Geltung zu bringen, Menfchen im Juden: 
und Heidenthbume dafür zu gewinnen, in deſto häufigere und 
heißere Kämpfe wurde er verwidelt. Aus den innern Gegen: 
fügen des Chriſtenthums einer» und des Juden» und Heiden: 
thums andererfeitd erhob fich ein hartnäckiger Widerfland. Im 
Streite diefer Gegenfäße bildete feine chriftliche Anfchauung fich 
aus, und feine pharifäifche Gelehrſamkeit gab ihm den Ausdrud, 
die Form feiner ſtets kämpfenden chriftlichen Theologie, die nur 
felten eigentliche Zehrentwidelung, faft immer Vertheidigung und 
Beftreitung ift. 

i Sp wenig die heidnifche ald die jüdifche Welt erkannte den 

Menfchen im Menſchen, die gleiche Würde und das gleiche Recht, 
die Kindfhaft Gottes in allen an. Wer nicht zum Volk ge 
hörte, war fremd im fehroffften Sinne, oder gar Feind. Die 
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jüdiſche wie Die heibnifchen ‚Religionen . waren überall eng mit 
den nafionalen Denkarten, Sitten und Gebräuchen, ben flaar- 
lichen Ginrichtungen verbunden, das Weltliche mit dem Gött- 
lichen vermifchend, dieſes herunterziehend, ohne jenes mit ihm zu 
durchdringen. Sp gewaltig herrſchte die ſelbſtſüchtige, beſchränkte, 
national-religiöfe Anficht, daß felbft die unmittelbaren Schüler 
Chrifti, die übrigen Apoftel, den Gedanken nicht zu faffen wuß- 
ten, auch den Heiden fei das Evangelium zu predigen, daß es 


dem geiftreicheren und tiefjinnigern Paulus ſelbſt gegen fie nur 


mit Mühe gelang, feinen Gedanken und feinen Plan, den in 
dem Eindrude der Perfönlichkeit und Lehre des Erlöfers quillen- 
den Strom eined neuen Lebens über die Grenzen Paläftinas 
hinaus und in alle Welt bineinzuleiten, zur Anerkennung zu 
bringen. 

Noch einen andern Gegenſatz fand der Apoſtel zu bekaͤmpfen. 
Auch das Heiden- und noch mehr das Judenthum wollte Er- 
löſung und Verfühnung bewirken. Allein die Mittel, gößen: 
Dienerifche Dpfer und Gefegerfüllung, waren unzulänglid. Durch 
fie konnte die Sünde nicht ertödtet, ein neuer fittlicher Lebens⸗ 
trieb nicht geweckt, das Sündgefühl nur befhwidhtigt, das Be: 
wußtfein der göftlihen Gnade nicht völlig und gewiß, nur Ge: 
feglichfeit und Gottesdienft, nicht echte Sittlichfeit und Frömmig⸗ 
feit :gefchaffen werden. Die Dpfer und die Vorftellungen vom 
Wohnen der Gottheit an beflimmten Stätten, Tempeln oder 
welchen fonft find die alten Zeichen der Abgötterei. Noch nicht 


einmal das religiös höher ſtehende Judenthum hatte von ihr 


ſich gänzlich befreit. War der Mofaismus freier vom Gößen- 


dienfte, fo war fein Geſetz doch Zwangsgeſetz, welchem, als etwas . 


äußerlich Gegebenem, durch Drohung Eingefchärften zu gehorfa- 


men war und den mit dem Gefühle des Zwanges Gehorfam ge: - 
leiftet wurde. Es war Buchftabe, wie der Apoftel es bezeichnet, ' 


blieb äußerlich, durchdrang den ganzen Menſchen nicht, heiligte 
nicht die Sefinnung, brachte nicht Xeben und Freiheit, umgekehrt, 
der Buchſtabe tödtete, wie der Apoftel ed ausdrüdt, und flößte 
doch Zugenpftolz ein. Nach jüdifcher Denfart machte der, vb 
auch wiberwillig geleiftete Gehorfam gegen das mofaifche Gere 


monial- und Gittengefeß die Werke, mochten fie in Opfern, 
Heiligung des Sabbaths oder in Enthaltung vom Todtſchlag ıc, 
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beſtehen, gerecht vor Gott, den’ Ungehorfanen war Jehovah ein 
firenger Richter und Rächer. Der Gehorfam ift niemals ein 
völliger, jo wer Das Geſetz anflagend und verdammend. Genau 
hing diefe ganze geſetzliche Richtung mit den durch den Mofaism 
gegebenen Vorftellungen von der Gottheit zufammen. Weder 
durchgebildet, noch. in die allgemeine Denkart durchgedrungen 
war die vorevangelifche einzelner heilerer und tieferer Geiſter, 
der Propheten, denen der Buchſtabe des Geſetzes wie ber Opfer⸗ 
dienſt ald ungenügend erfihienen war zu echter Gottesfurcht und 
Gottwohlgefälligkeit. Nur zur Sehnſucht und Erwartung, nicht 
zur Erfüllung hatten fie einen ihnen vorfihwebenden Zuſtand zu 
bringen vermocht, wo eine allgemeinere und reinere Gotteserkennt⸗ 
nig und Menfchenliebe im Vertrauen auf die ‚göttliche Barmher⸗ 
zigkeit die Menſchen einigen und heiligen, ein neuer, auf Er⸗ 
kenntniß des in den Herzen der Menſchen gepflanzten göttlichen 
Geſetzes und freiern Gehorſam gegen daſſelbe ruhender Bund 
mit Gott geſtiftet werden würde. 

Auch in der heidniſchen Welt fehlte die geſetzliche Ric 
tung nicht und hing auch in ihr mit den in Ihr gegebenen Vor⸗ 
ftellungen von der Gottheit eng zufammen. Auch in ihr fehlte 
ed an äußerlichen Sägungen nicht und felbft das in die Herzen 
aller Menfchen gefchriebene Sittengefeh, fofern fie es erkannte ' 
und anerkannte, war ihr Zwangsgeſetz, gleichfalls anklagend und 
verdammend, unfähig zu befreien und zu beleben. Die geſetzliche 
‚ Richtung trat in ihr gleich dem Erlöſungs⸗ und VBerfühnungs- 
bebürfnifie in dem: Götzen⸗ und Opferdienſte, in der Moral, der 
„Rechtſchaffenheit“ der Griechen und Römer hervor, die. ber 
jüdiſchen und Tatholifch= hriftlichen Werkheiligkeit nahe verwandt 
ift, der „Gerechtigkeit fo vor der Welt feheinet und aus dem 
Geſetz umt, davon auch die Heiden zu guter Raaßen zu leh⸗ 
ren wiſſen,“ wie Luther bemerkt’). Stellte fich in der heidni⸗ 
ſchen Welt die geſetzliche Richtung weniger ſchroff heraus, ſo lag 
dies lediglich daran, daß in ihr das göttliche und Sittengebot 
minder allgemein und beſtimmt erkannt und anerkannt wurbe: 
Die religiöfe und fittliche verhaͤltnißmaͤßig reinere und doch noch 


1) Ausführt. Erklärung des Galaterbriefs zu Kap. 3, B. 10. Wald 
VI, 3121 | 
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vperunre inigte Anfcheuung der Gebildeten und Edeln im Heiden⸗ 
thume war Ausnahme Im. Ganzen und Großen war. die Auf—⸗ 
klärung der Griechen und Römer nur die. der Leichtfertigkeit bes 
Denkens und der Sitten. Es berrfchte der Skepticism neben 
dem Aberglauben und erfüllte die Weiſen mit Stolz, der die 
Liebe ausſchloß, weiche mit Allen fich eins fühlend, Alle zu er- 
heben trachtet; es herrſchte Das Trachten nach finnlichem Wohl⸗ 
behagen, und während das Natürliche vergoͤttlicht wurde, blieb 
die Herrſchaft deſſelben und der Sünde und Schuld unerſchüt⸗ 
tert, weil ein echtes, glaubensinniges Streben nach Sittlichkeit 
und. Wahrheit, nad) Verſöhnung und Einigung der Menſchheit 
und Gottheit, ein heller feſter Glaube an einen höheren Urfprung 
und ein höheres Ziel der Menfchheit und des Erdenlebens man- 
‚gelte, und mit ihm der Glaube an die Kraft und ben nothwen- 
digen Sieg des Wahren und Guten, die Kraft und der Wille, 
die finnlihen Zriebe zu zähmen, ‚die felbftfückhfigen Neigungen 
zu beberrfchen, das Irdifcher zu. verfehjmähen oder zu: wagen wo 
ed galt, die Idee frei geltend zu machen oder zu behaupten wider 
Die eigene Luft oder menfchliche Uebermacht oder Drohung. Fehlte 
ed amı Heroism aber nicht, fo mangelten dieſem doch die beften 
Beweggründe und die höhere Weihe, fo nahe auch Einzelne in 
der heidniſchen Welt der Höhe der chriftlichen, fittlich = religiö- 
fen Denkart und Geftnnung gelommen waren. 

Indem Paulus nun das Chriftenthbum im Gegenfage zum 
Heiden» und Judenthume als univerfelle, geiflige, befreiende und 
mit Gott einigende Religion geltend zu -machen ſtrebte, Drebte 
fi feine ganze .Darlegung um die Säge: das Chriſtenthum, die 
legte und höchfte Dffenberung des allwaltenden. Gottes, , ift 
Evangelium und Geift, nicht Geſetz und Buchſtabe; Gott ruft 
durch Chriftum Ale, Allen Gnade verkündend, zu fich, frei find 
die Gottes⸗Kinder, die Chriften find, indem fie innerlich wieder- 
geboren werden, im Geifte leben mit Chriflo, in welchen Gott 
die Welt mit fich felbft verfühnte und mit weldhem wiederum 
nur der Glaube einigt, der. allein gerecht macht. In dieſem letz⸗ 
tern Sabe liegen wieder alle andern, wenn man den Glauben 
als vollkommene Aneignung der Denkart und Gefinnung des 
Erföferd, engftes Anfchließen an ihn, innerlichfles Einswerden 
mit ihm verflehbt, wie auch Paulus ihn fo faßt, obwohl nicht 
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immer. Denn haͤufig bezieht er ihn faſt ausſchließlich auf dem 
Opfertod des Erlöſers, wobei ſowol feine Anficht vom Sünden⸗ 
falle, als ſeine Richtung auf Befreiung, insbeſondere auf Zer⸗ 
flörung des Götzen⸗ und Opferdienſtes einwirkte. Um den Wahn 
von der Kraft der Opfer aus den Herzen zu reißen, kam er um 
ſo beflißner auf die Vorſtellung zurück, daß das Opfer des Er⸗ 
löſers das allein genügende ſei. Sie iſt nicht die einzige der 
Vorſtellungen, durch welche ſeine Auffaſſung des Chriſtenthums, 
indem er es den Banden des Judenthums zu entreißen ſtrebt, 
im letzteren noch befangen erſcheint, zumeiſt freilich nur der Dar: 
ſtellung, der Einkleidung ſeiner Gedanken nach, deren Fülle, 
Flug und Feuer das Verſtändniß nicht ſelten ebenſo ſehr erſchwert, 
als ihre durch des Schreibenden Bildung und Polemik bedingte 
Form, ihre Beziehungen auf eine Denkart und Verhältniffe, 
welche andern Zeiten fehr fern liegen. 

Es war nur das Natürliche, daß Luther in der Lehre des 
Apofteld den Begriff des Glaubens, gleichfalld vorwaltend und 
zumal für jeßt, in jener engeren Bedeutung auffaßte. So wurbe 
er in Staupigend Theologie gefaßt, fo eben war er ihm am 
willfommenften und am geeignetften bei feinen jeßigen Zuſtaͤnden 
und fonftigen Begriffen fein Gemüthsbedürfniß zu befriedigen. 
Gerade in diefer Auffaffung erfchien ihm die paulinifche Lehre 
wie ein heller Stern der Rettung in finfterer, angflvoller, Tanger 
Nacht, brachte fie ihm Troſt, Zrieden und Genefung, erlöste fie 
ihn aus einer Hölle. Erklaͤrlich genug, wenn er um den in ihr 
biegenden Troſt aufs tieffte zu empfinden, fie überall fuchte und 
fand, daß er fih in ihr nach allen Seiten immer mehr zu be- 
feftigen firebte, je lieber fie ihm. fein mußte und immer mehr 
wurde, je faurere Mühe es ihn gefoftet und noch ferner Eoflete 
fi) ihrer ganz zu bemäcdhtigen, je fchwerere Kämpfe er um fie zu 
beftehen hatte und je länger und je. mehr er ihre Kraft erprobte. 
Sehr nahe lag da freilich die Gefahr, die fo leicht eintritt, wenn 
man den Gedanken fich aneignet, der in einem Ausfpruche, einer 
Zehre fiegt, die Gefahr, mehr oder minder den der Perfon des 
Lehrenden eigenthümlihen Ausdruck mit dem Inhalte zu ver- 
wechfeln und aud) Das Zufällige und Zeitliche an diefem als 
nothwendig und wejentlih zu nehmen. Es Fam darauf an, wie 
fern ed Luther gelang, zum reinen Gehalt der apnftolifchen Lehre 
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hindurchzudringen und von den in ihr nicht ganz überwundenen 
und fie trübenden Beftandtheilen jüdifcher Denkart fi) loszuma⸗ 
chen. Man muß fagen, daß es verhaͤngnißvoll für feine inmere 
Entwidelung und aͤußere Zhätigkeit, deren Erfolge und den 
Gang der Ereignifje geworden, daß ihm der Geiſt des‘ Chriſten⸗ 
thums zuerft in ſolcher Stimmung, unter folchen Umfländen, in 
der Form ˖ der paulinifchen. Theologie offenbar wurde, und daß 
er in leßterer mit größefler Lebendigkeit gerade die Vorſtellung 
auffaßte, nad), welcher der rechtfertigende Glaube ganz fpeciell 
auf den Opfertod des Erlöfers ‚bezogen wird. Es erflärt ſich 


noch mehr daraus, daß er ſelbſt in der Anficht von der Roth 


wendigkeit eined Gott verfühnenden Opfers lebte, die eben erft 
durch fein junges Prieſterthum und feine Vorbereitung darauf 
in ihm von Neuem angeregt und befeftigt war; Daraus Daß Die 
. Vorftellung von Gott als einem ftrengen Richter des Böſen fo 


feft bei ihm haftete, daß er fo fchwer angftende Schreden vor 


demfelben empfand und nichtd mehr bedurfte ald eines recht Fräfı 
tigen, einen frendigen Gindrud wirkenden, ein beitered Bild 
en Erweifes der göttlichen Gnade. 

Ebenſo Teicht erklaͤrt ſichs überhaupt, daß gerade die pau⸗ 
uniſhe Auffaſſung des Chriſtenthums ihn ſo gewaltig faßte und 
feſthielt. Einmal beſtand eine enge Wahlverwandtſchaft zwiſchen 
feiner und des Apoſtels Gemüths⸗ und Sinnesart, die er natür⸗ 


lich herausfühlte, die ihn anzog. Es wurde ſchon darauf bin -· 


gewiefen, fie tritt bier wieder hervor. Paulus war ein feharfer 
Dialektiter, zugleich aber mit einer bisweilen übermächtigen Phan⸗ 
tafie begabt, voll des tiefiten Gefühlslebens. Er ift Eiferer für 


dad Judenthum; die Chriften_zu verfolgen eilt er von Jeruſalem 


nah) Damask, da wird ihm die Herrlichkeit des Ehrift, ‚den er 


verfolgt, in einer Erfcheinung offenbar, das Ergebniß eines Augen: 


blickes, der alle die Eindrüde in ihm aufwedt und zum lebendig: 
ften Bewußtfein fteigert, die der Erlöfer bereits in feinem Innern 
ibm unbewußt hervorgebracht. Ebenfo Luther. Auch er iſt Eife- 
rer. für Dad Gefep, das herrſchende Kirchenthum, begabt mit 
Berfiandesfchärfe und Gemüthsfülle, in fi gewendeten und 
thatkräftigen Eriegerifchen Sinnes. Er ähnelt dem Apoftel bei 
feinem Gelübde, Mönch zu werden, und in dem Augenblide, wo 


Der Gedanke, daß der Gerechte feines Glaubens Iebe, feine Nacht 
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ducchbfigt, fo daß er. den Himmel ſelbſt geöffnet zu ſehen glaubt. 
Doch ift bier auph eine Unähnlichkeit nicht außer Acht zu laſſen. 
Was von des Apoſtels Bekchrung erzählt wird, erfcheint wie eine 
Viſion, und von dergleichen ift bei Luther auch in jenen erregten 
Augenblicken feine Spur zu entdeden. Paulus rühmte ich be 
fonberer Offenbarungen, nicht durch Mittheilung von den um- 
mittelbaren Iüngern des Heren wollte er feine Kunde des Evan- 
geliums haben. Luther hielt fich dagegen ftetd an das fichere 
Schriftwort und wollte von einem im Innern aufgehenden Lichte, 
das zur Erfenntniß führe, nichts wiflen, woher namentlich bie 
Hartnädigkeit und Hitze feiner Kämpfe und Leidenfchaften wiber 
die „Schwärmer" und „Schwarmgeiſter.“ Das Evangelium 
war ihm freilich eine Lehre, die fi durch Menſchenfleiß, Mühe 
und Weisheit nicht Iernen laſſe, fondern durch Gott offenbart 
werden müſſe, jedoch fo daß dies eben nur bei eifrigem Leſen, 
Studiren, Schriftforfihen gefehehe. In genauen Zufammenbange 
"Damit fteht fein ftandhaftes und eifriged Dringen auf Feſthalten 
am Wortjinne der Schrift. Auch in dem Zeitabfchnitte, den 
Augenblicken, wo er fi) am Tühnften über den Zert und die 
Autorität des Buchſtabens der Schrift erhob und wo er ben 
Glauben als innerfle, freiefte Lebensthätigfeit, eigenfte Geſinnung, 
tiefſtes Selbſtbewußtſein faßte, verwarf er entfchieden Die dag 
Evangelium nur etwa ald Anknüpfungspunkt gebrauchende, nicht 
aber gründlich erforfchende und das fo Erforfchte zur Grundlage 

nehmende Willkür der Phantafie, Spekulation und myſtiſchen 
"Ueberfleigerung. Wiederholt hat er ausgefprochen, Daß er weder 
durch Zeichen noch befondere Offenbarungen gelehrt worden, auch) 
Sott niemald um Zeichen, vielmehr um das Gegentheil gebeten 
babe, Damit er fich nicht überheben und vom Worte durd Be 
trug des Satans abgezogen werben möchte. „Ich hab mein Gott 
ſehr oft gebeten,“ fagte er einft über Zifche, „er wolle mich Fein 
Gefiht oder Wunder fehen, oder nicht in Traͤumen berichten 
laffen, denn ich habe genug am Wort zu lernen, das ift gewiß, 
wahr, flandhaftig und gibt Weisheit, Troft, Friede, Freude 
und allen die es bewahren das ewige Leben; Gott behüte vor 
falfhen Gloſen“).“ So fand er ame eben jetzt fehriftforfchend 





I) Ausführl. Erkl. d. Galaterbriefs zu Kap. 1.8. 16 f. Wald VIM, 
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gerade was er ſuchte und wurde ploͤtlich nicht ein —— ſon⸗ 
dern der er zu werden ſtrebte. 

Die pauliniſche Auffaſſung zog ihn ſodann dadurch fo maͤch⸗ 
tig an, daß ſich des Apoſtels Theologie in dem großen Gegenſatze 
bewegt, von der Herrſchaft der Sünde, die ſeit dem Falle des 
erſten Menſchen gewährt, und von der Erlöfung zur Freiheit 
von der letztern, die durch Chriftum, gleichfam den Erzeuger 
einer neuen Menfchheit, gefommen, ein neues Weltalter bezeich- 
nend und begründend. Schon dieſes deutet darauf hin, daß 
Paulus, worin ihm Luther eben ganz begegnete, von einem ſtar⸗ 
ten, auf tiefer Selbfterkenntniß, einem ernften Sittlichkeitöftreben, 
einem lebhaften Bemußtfein der Größe des Schöpfer und der 
Abhängigkeit ber Kreatur ruhenden Gefühle der menfchlichen 
Hülftofigkeit und Mangelhaftigkeit befeeit war. Daher bei ihm 
die lebendige Empfindung des Bebürfniffes der Erlöfung, die 
. ganzliche Hingebung an den Erföfer, fein Eifer, den Unfreien die 
Freiheit zu bringen, ein Eifer, der fich ſtets auf Zuflände be- 
zieht, ganz denen ähnlich, in welchen Luther lebte und in wel: 
hen der Grund feiner Bedrängniffe Tag. Die. Anfchauungen: und 
Begriffe, von welchen er feine Zeit zu erlöfen trachtete, "waren 
theils diefelben, theild‘ denen nahefommende und verwandte, die 
Luther beherrſchten und wovon eben fein Lehrtypus den lehtern 
befreite. „Mögen Andere felbft zufehen, fagt Luther, was fie 
in der Theologie der Schule gelernt haben. Ich weiß und be- 
kenne, daß ich nichts darin gelernt babe denn Unwiſſenheit der 
Sünde, Gerechtigkeit, Zaufe und des ganzen chrifllichen Lebens, 
‚ nichts aber davon, was Kraft, Werk, Gnade, Gerechtigkeit 

Gottes, Glaube, Hoffnung, Liebe fei. Kurzum, ich habe in ihr. 
nicht bios nichts gelernt, was zu erfragen flände, fondern nur 
gelernt was wieder vergefjen werden muß und der Schrift ganz 
zuwider iſt. Dort hatte ich Chriſtum verloren, den we jet » 
Ä Paulo wiedergefunden habe’) ‘' 


1694, 1698. Kurze Ausleg. des Jeſaias zu Kap. 8. V. 20 Mr Wald VI, 
125. Mathefius, 13. Predigt. 


1) Erläuterungen zu feinen leipziger Disputirfäßen, Opp. lat. ed. 
Jenens. I, 303. 
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Es war eben vor Allem die gefegliche Richtung der Schela: 
ſtik, der Kirche und inöbefondre des Mönchsthums, wodurch er 
„Chriſtum verloren’ hatte, und der Gegenfag der paulinifchen 
Theologie gegen dieſe Richtung, wodurch er ihn wiederfand. 
Allein die Polemik des Apoftels und die derfelben zu Grunde 
liegende Anfchauung, wonach der Eindrud der Herrlichkeit des 
Erlöfers .in den fih ihm Zuwendenden ben freien Zrieb erzeugen 
ſollte, dem göttlihen Willen auch ohne Gefe zu leben, fo daß 
der Buchftabe Geift in ihnen würde — des Gefeged Erfüllung 
ohne Geſetz, die herrliche Zreiheit der Kinder Gottes — war 
. vom Anfang vielfach gar nicht oder nur mangelhaft. gefaßt. Die 
Kirche Eonnte nicht in volllommener Freiheit von der gefeplichen - 
Richtung ‚gegründet werden, die in den mittleren Jahrhunderten 
wieder zur überwiegenden, ja alleinherrfchenden wurde. Mit 
beidnifch - jübifchen Vorftelungen, Gebrauchen und Einrichtungen, 
mit altteflamentlicher Weberlieferung und antiker Philofopbie 
drang fie in die Lehre, den Kultus, die Berfaffung der Kirche 
ein und fand in der Hinneigung des „natürlichen Menfchen‘ zu 
ihr und in dem Mangel an höherer Bildung bei den rohen Na- 
tionen, welche in die Kirche aufgenommen wurden, eine flarke 
Stütze. Ja das Bedürfniß einer fittlihen Erziehung der Bar- 
baren und das darauf eingehende Bemühen der römifchen Kirche 
führte darauf hin, daß unter ihren Händen das Chriftenthum 
„Völkerpaͤdagogik,“ Gefeh wurde und in der verhüllenden Form 
firchlicher Sagungen vornämlich feine fittlichen Kräfte entfaltete ). 
Erwarb fi) aber die Kirche hierdurch ein weſentliches Verdienſt, 
fo hielt fie fich dabei doch auch von Eigennutz, ‚Uebertreibung und 
Verirrung nicht frei. Das. Chriften- und Kirchentbum der mitt- 
teren Jahrhunderte flellt ſich zuleßt geradezu als in ein neues 
chriſtlich mobdificirtes Heiden» und Judenthum verwandeltes dar. 
Zumal mit dem lebtern erfcheint es nach feiner vorwaltenden 
Richtung. wieder verwandt. Die chriftliche Religion war wieder 
zu einem Inbegriff von Außerlichen Geboten und Verboten ge⸗ 
worden, an welche ebenfo äußerliche Verheißungen und Drohun⸗ 
gen geknüpft waren, die dann zu nicht minder äußerlichen Mit- 


I) Ullmann, Ueber den unterfoheidenden Charakter des Ehriftenthums, 
- in Studien und Kritifen, 1845, 14. 
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ten trieben, des verheißenen Lohns theilhaftig zu ‚werden und 
der angekündigten Strafe zu entfliehen. Statt Mofes war Chri- 
ſtus Gefeßgeber, deſſen Statthalter der Papft, flatt Jehovah 
der Chriftengott firenger Rächer geworden. Paulus hatte das 
mofaifche Geſetz dargeftellt als Zuchtmeifter bis auf. Chriftum, 
an feine Stelle war eben fo zuchtmeifterlich Das Firchliche Geſetz 
getreten, organifirter und eingreifender als das bürgerliche, wie 
: überhaupt die dem Papſtthume unterworfenen Länder einen dem 
jüdiſchen Prieſterſtaate ähnlichen priefterlichen Chriftenftaat dar- 
ſtellten. An die Stelle der jüdifchen Hohenpriefter und Schrift 
gelehrten waren der Klerus und die Kircheniehrer getreten. Die 
Priefter waren die Vollſtrecker des Geſetzes. Vollkommener ats 
die Laien erfüllten fie, nochmehr die Ordensgeiſtlichen, am aller: 
meiften die Heiligen daffelbe, Die noch mehr thaten. Die ganze 
Kirche, die Priefter und Mönche zumal, waren burchdrungen 
von der Anficht, daß die Werke gerecht machten, von der Ein: 
bildung, daß Werkgerechtigkeit zur Heiligkeit, Verföhnung und 
Seligkeit führe, und die Scholaftifer waren die Schriftgelehrten, 
die dieſe Lehre Dialeftifch ausbildeten und das neue Teftament 
in ihrem Sinne gloffirten und feinen Inhalt alterirten, wie bie 
Rabbinen das alte Teftament'). - - 

HGHierarchiſche Anliegen und geringe Bildung der Zeiten, in 
welchen die Kirche fich entwickelte, hatten zuſammengewirkt, die 
letztere in dieſe Richtung und Geſtalt hineinzubringen. Sie 
-hatte das religiöſe Bedürfniß darin nicht ganz unbefriedigt ge⸗ 
laſſen. In welchem Maße fie ed früherhin befriedigt, darauf 
kommt ed und bier nicht an. Wir haben uns an die Thatfache 
zu halten, daß fie ihm jetzt nicht mehr wie früberhin gemägte, 
weil fie ausgeartet, noch viel eigenſüchtiger geworden war und 
ihre beilern Abfehen mehr und mehr aus den Augen werloren 
hatte, und weil die allgemeine Bildung vorgefchritten war, der 
Geiſt der Nationen der finnlichen Anfchauungsweife mehr und 
mehr entwuchs, die fehon Längft einzeln vworgelommene Gehn- 
fucht nad) lebenvolleren religiöfen Begriffen und. einer innerli- 
chern Religiofität. in den germanifchen Völkern fich fleigerte und 
verallgemeinerte. Statt die Hand zu bieten zu einer entfprechen: J 


I) Ullmann, Reformatoren, I, 97 f. 
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den Geftaltung bed Chriſtenthums, zu deffen Wieberentfeltung 
ald Evangelium, war die Hierarchie nur bemüht, gleich den jü- 
difchen Schriftgelehrten und Obern die kirchliche Zucht und Ober- 
gewalt aud) über die zur Mündigkeit reifenden und firebenden 
Geifter fort und fort zu üben und zu behaupten. Es gelang 
ihr fo wenig gegen den fortwirkenden Geiſt des -Erlöfers, wie 
ed jenen wider biefen felbft gelungen war. Das innerfle Ge 
müth der germanifchen Völker drängte zum Erfaffen des freien 


> Evangeliums bin. Ein Zeichen davon war ed, baf die gefeg: 


liche und zuchtmeifterliche Richtung und Geftalt der Kirche als 
unevangeliſch, ungenügend und verberblic allgemeiner erkannt 
und getadelt zu werden anfing. So bezeichnet Erasmus in ei⸗ 
ner feiner geleſenſten Schriften, die um diefe Zeit erfchien, dem 
Handbuche des. hriftlichen Streiterd, den ganzen priefterlichen, 


nur in der Werkheiligkeit wurzelnden und darin fi) auflöfenden. 


Sottesdienft geradezu als einen Abfall vom Evangelium zum ge 
meinen Iudenthume, wozu Die Unzahl der Mönche und unwür- 
digen Priefter die Chriftenheit verleitet habe und worin fte die 
felbe durch Lift und Gewaltmittel aller Art feſtzuhalten fuche, 
was er denn mit den febendigften Farben umfländlich ausführt. 
Nur auf Erasmus mag bingewiefen werben, weil er, der geles 
fenfte und einflußreichfte Schriftfteller jener Zeit, eine weitver⸗ 
breitete Anfiht und Stimmung und am meiflen gerade in die⸗ 
fer Beziehung ausſprach. Auch Luther's Auffaffung ſtimmt mit 
der feinigen überein. Bon jüdifchen gotteödienftlichen Gebräu⸗ 
chen redend, weist er von einer ganzen Reihe chriftlich » firchli- 
cher nach, daß fie von „unfern Affen,” den chriftlichen Prieftern 
aus dem Judenthume in. Die Kirche verpflanzt worden‘). Mit 
fo vielen. Defreten der Papfte, fagt ex, fo vielen Saßungen und 
Braͤuchen fei die Chriftenheit befchwert, daß man wol auf den 
Gedanken kommen müffe, das Geſetz Moſis fei doppelt und 


dreifach in fie zurüdgeführt, wie denn dad Ergebniß auch da. 


fei, Pharifäism und Verhinderung ber Leute, zu echter Fröm⸗ 
migfeit zu gelangen). Das Chriftenthum fei nicht nad) Chrifto 


‚ 1) Qusleg. des 51. Pſalms, zu B. 7. Walch V, 806, 


2) Kurze Ausleg. des 23. bis 25. Pſalms, zu Pf. 4, 8.6. Bald 


IV, 2247. 
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und auf evangeliſch, ſondern nach dem Geſetz und auf moſiſch 
aufgefaßt und behandelt. Das Papſtthum habe „die Welt voll 
Juden gemacht,“ Evangelium und Geſetz vermengt, und das 
chriſtliche Judenthum ſei noch viel ärger als das jüdifche '). 
. Denn die gotteöbdienfllihen Sagungen in jenem hätten doch auf 


. goͤttlicher Einfegung berußt, wogegen die der chriftlichen Prie⸗ 


ſterkirche aus menfchlicher Willkür hervorgegangen wären und 
die freie chrifkfiche Anbetung wider den göttlichen Willen in ei- 
nen Iwangsdienft verwandelten ’). „Unfre Iuden machen’ viel 
geöber und ungefchidter. Jene Juden hatten doch einen rebli- 
hen: Schein, daß Gottes Geſetz fie band: unfere Juden, der 
Dapft mit feinen Papiften, treiben uns auf lauter Menfchenge: 
feße, und ihre eigenen Zündlein, Die Gott verboten hat; und 
fehreien faft fehr von der eblen. Zugend, Gehorfam, daß ohne 
dieſelbe möge Niemand felig werben, und durch fie Jedermann 
felig werde: deuten aber denfelben Gehorfam nicht auf Gottes 
Gebot, fondern auf ihre Geſetze und Fündlein’). Bis zur Er- 
kenntniß des Geſetzes hätten es auch die Heiden gebracht. Die 
Mönche wollten es beſſer machen als die heidnifchen Philofo- 
phen, ftänden aber weit hinter ihnen zurück, indem fie fich ei⸗ 
nen. Gott vormalten, der droben fie und Kappen und Platten 
zufchneide, Stride, härne Hemden und hölzerne Schuh mache, 
damit, wer fie anziehe, nicht bloß für ſich den Himmel habe, 
fondern auch Andern bineinhelfen Tünne, was aber Blindheit 
über alle Blindheit und um nichts beſſer als Ochfen und Käl- 
ber anbeten, und viel geringer fei, al& die Forderung der Bel: 
fern im Heiden und Judenthume, die auf Gefegerfüllung be- 
fländen *).. Mofes und Cato wären viel befjer gewefen. Von 
dem Unterfehiede des Geſetzes und Evangeliums finde man nicht 
einen Buchflaben in allen Büchern der Mönche, Kanoniften und 


I) Vom Anbeten des Sakraments des heiligen Leichnams Chrifti, 
Plochm. XXVID, 406. Ausführl. Erklärung des UI, zu K. 2, 
8, 14. Wald VII, 1791. 


2) Ausleg. des 51. Pfalms, zu B. 7. Wald V, 807. 
3) Kirchenpoſtille, Plochm. VIE 308. 


4) Ausleg. des 1, u. 2. Kapiteld Johannis, zu K. l1, V. 18. Walch 
vH, 1623 ff. | 
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Sophiſten; in allen Schulen und. Kirchen fei etfiche hundert 
Jahre daher nichts Rechtes von jenem Unterfchiede gelehrt und 
gepredigt worden, wodurch denn die armen Gewiſſen in große 
Gefahr und Schaden gerafhen wären, denn wo man Gefek und 
Evangelium nicht deutlich und richtig unterfcheide, fei es un- 
möglih die chriflliche Lehre ungefälfht zu erhalten; dad Geſetz 
gleiche der Hand, die fehr. nüglich den Weg zeige, aber ihn nicht 

führe, Die Kraft nicht gebe, ihn zu wandeln; es gleiche. einem 
Spiegel, der die Sünde offenbare und den flrafenden Gott, und 
eben dadurch Verzweiflung anrichte). Ihm babe Die Konfu- 
fion der Vermengung von Gefeg und Evangelium über dreißig 
Jahre zu ſchaffen gemacht, fo daß er Chriſtum nicht dafür hal⸗ 
ten koͤnnen, daß er ihm gnädig fer, und Gerechtigkeit vor Gott 
durch der Heiligen Verdienft habe erlangen wollen. „Ach, was 
Haben wir Maria gefüßt?)!" Darum fei der Zufland der Kirche 

ein entſetzlicher geweſen. „Denn da fahe noch börefe man nichts, - 
das ein Herz in feiner Anaft und Noth haͤtte künnen tröften 
und aufhalten, ohne dag man im Jahr einmal fehwerlich leh⸗ 
tete die Hiftorie vom Leiden Chrifti; daraus man ein wenig fe: 
ben Fonnte, wo man Vergebung der Sünden fuchen folte. Das 
andere Alles (fo. gefungen, gelebret und geprebiget ward) wei- 
fete von der Verheißung der Vergebung der Sünden auf eigene 
Gerechtigkeit. Darum haben wir gefehen, daß in vielen Klö⸗ 
fleen Leute durch ihr ganzes Leben in Schwermüthigkeit und 
Verzweiflung daher gingen, und endlich im Kampf. des Gewif: 
ſens vor Leid und Angft flurben. “Die andern Brüder thaten 
(dieweil die Lehre unbelannt war) nichts, denn daß fie dabei 
flunden und abgöttifcher Weife die Heiligen um Hülfe anrie 
fen. So mußten die armen Leute ohne alle Hoffnung, Hülfe 
und Rath, in der höchften Angft des Gewiſſens, dahin fterben 
Iſt aber das nicht ein fehredlih Ding gewefen? Denn nichts 
Schrecklichers ift, als in Sünden fein und nicht haben noch wif- 


D Daſ. zu 8. 1, 8.17. S, 1611 ff. Ausführl. Erklärung des Gala: 
terbriefß, u 8.3, 8. 19. Walch VII, 2260. Bermiſchte Predigten, 
Plochm. XIX, 243. 


2) Ausleg. des 1. u. 2. Kapitels sehenn ; zu 81,B 17. Wald 
vn, 1619. 
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fen können Vergebung ber Sünden oder Erf und Verheißung 
der Gnade ).“ 

Das war ed, die als Rechtfertigung des Sinders vor Sott 
gedachte Verföhnung, was er gefucht und jebf gefunden; gefun- 
den in dem den Geiſt und die Liebe belebenden Glauben an den 
gotteinigen Erlöfer; denn biefer Glaube vermittelte fie, nachdem 
Ehriſtus die Erlöfung vollbtacht. Er hatte die erfehnte Eini- 
gung mit Gott gefunden in ber paufinifchen Theologie. Der 
Apoftel hatte ohne Gemüthöbefriebigung in den geifligen Ban- 
den bes den fchärfften Ausdruck der gefeglichen Richtung des Ju⸗ 
denthums bildenden Pharifäism gelegen, der in äußerlichen Wer⸗ 
ten ftatt in der frommen Gefinnung das Ziel der Frömmigkeit 
fuchte, in welchem er aufgewachfen und gelehrt gebildet war. 
So war Luther ohne Sedenftillung von dem «hriftlichen Phari⸗ 
fätsm, demfelben Geſetzthume feiner Zeit, gefeflelt geweſen und 
noch tiefer durch feine Erwaͤhlung ded Mönchsſtandes in daſſelbe 
verſtrickkt. Denn das Mönkhsthum war der fehärffte Ausdrud 
der gefeglihen Richtung der Kirche und Rückfall zum Yuden- 
und Heidenthume überhaupt Durch die lebtre und insbefondre . 
durch feine eng mit ihr zufammenhängende Moral, welche das 
Böfe in der Natur, der Aeußerlichkeit ſuchte. Nach der pauli- 
nifchen Auffaſſung aber war das Böſe Verfehuldung, freie Gei- 
ſtesthat, einer foldyen felbft als allgemeine angeborne Verderbniß 
entflammend, und nimmer genügte Ueberwindung einzelner Aeu⸗ 
Berungen der Sünde — das Höchfte, wohin durch Geſetzerfül⸗ 
lung zu gelangen — fondern ed kam darauf an fie in ihrem 
Grunde aufzuheben, wad nur durch die ald Wiedergeburt, in⸗ 
nere Geiſtes⸗ und Lebenserneuerung ‚gefaßte Buße möglich, wo⸗ 
zu das im Glauben zu erfaſſende, zum Glauben weckende Evan⸗ 
gelium aufrief. Da die Theologie des Apoſtels gerade recht 
ausdrücklich auf Befreiung von der heidniſchen und jüdiſch-ge⸗ 
feglihen Richtung ging, fo konnte nichts willkommener und an⸗ 
gemefjener für Luther fein, deffen Innerftes gegen die letztre ſich 
. auflehnte, die Durch den Katholicism, insbefondre Scholaftif und 
Möndthum, worin fie wieder zum Vorſchein gelommen, ihn 
gefaßt hatte. Der Apoftel hatte feine Theologie eben im Kam- 


1) Außleg. der Genefis, zu 8. 3, V. 13. Wald I, 328. 
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pfe wider jene Richtung und zum Behuf dieſes Kampfes aus: 
gebitdet, den Kampf, welchen Luther vorerft innerlich eben auch 
begonnen. So bätte er ſich nicht beffer als durch fie in der 
Auffaffung ‚des Ehriſtenthums als Beift und Evangelium befe 
fligen fünnen, und eben fie lieferte ihm ein fihon fertiges Rüſt⸗ 
zeug, bereite Waffen für feinen Streit. 

Indeß verging noch eine lange Zeit, che dieſer ein Außer: 
licher wurde. Zunächhft hatte er die gefehlihe Richtung — er 
befand fich über dreißig Iahre in der Konfufion — noch in fib 
ſelbſt zu befampfen, wo fie noch immer fehr mädtig, bie * 

liniſch⸗ engee noch ſehr loſe und unklar war. 


- 


Unficherheit — Hemmniffe. 


Denn man darf nicht glauben, daß er jetzt zu voller Klar⸗ 
beit und Gewißheit gelangt wäre, troß Dem daß er fagt, als er 
Die wahre Meinung des Apoftels, wenn derfelbe vom Glauben 
und Gerechtigkeit rede, verfkanden, fei ihm die ganze Schrift ge 
öffnet. . Das ihm gewordene Licht war nur der erſte hellſtrah⸗ 
lende Schein des aufgebenden und Dur Nebel wieder verdun⸗ 
kelten Tagsgeſtirns, oder gar nur das Wufleuchten eines feine 
Nacht auf Augenblicke erhellenden Bliged geweien. Er war und 
blieb in Erfurt ber eifrigfte Mönch und Priefter. Seine ange 
- führten Weußerungen über fein. Mefielefen und SHeilgenanrufen 
und ſtetes Zraurigfein dabei beziehen ſich noch auf diefe ganze 
Zeit. Die „Unfechtungen‘‘ kehrten noch immer wieber und mit 
"ihnen die eingewurzelten Worflelungen, und mehr oder minder 
entfchwand ihm dann die feſte Zuverficht zur göttlichen Gnade, 
Die nach feiner Erfahrung „ohne großen Kampf und Streit‘ mer 
der errungen noch) erhalten werden Eonnte‘). Die feholaftifche 
Kirchenichre beberrfchte ihn noch immer, wenn auch nicht mehr 
ausſchließlich; ned) fehr viel fehlte daran, daB er die paulinifche 

Theologie fich ganz angeeignet hätte. Es gefchah überhaupt nur 
ſehr allmälig. ‚Niemand fol denken,“ fagt er, „er Tönnte den 
Artifel von chriftlicher Gerechtigkeit auf einmal gar auslernen. 


1) Ausleg. des 51. Pfalms, zu V. 9. Walch V, 843. 
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Das aber ſollen Chriſtenleute thun, St. Paulum oft und wohl 
durchleſen, und was an einem jeden Orte vor und nachgehet, 
ja alles, was, er geſchrieben mit Fleiß gegen einander halten und 
vergleichen, fo werden fie feine wahre Meinung finden ').”’ Er 
ſeilbſt Hatte fie fo und nur fo gefunden. Ja, man fönnte zwei: 
felhaft werden, ob der Augenblid‘, in welchem fie ihm urplötz⸗ 
lich Mar wurde, noch in feine erfurter Mönchszeit fällt. Es 
mangelt dem Berichte 'eine genaue Beilimmung der Zeit, aus - 
feiner noch fo lange fortdauernden Unficherheit möchte man ſchlie⸗ 
fen, daß der Vorgang eim- fpäterer gewefen, und dies feheint fo- 
gar durch eigne Aeußerungen von ihm beftätigt zu werden. In 
der Vorrede zum erften Theile feiner Iateinifihen Werke erzählt 
er, wad ihm oben nacherzählt wurde, daß ihn das Wörtchen 
Justitia Dei am Verſtändniß Pauli gehindert, daß er es gehaßt 
und daß er fi) wie neugeboren gefühlt, ald er zum Verftänd- 
niß gelangt ſei; und dies Altes. erzählt er ausdrücklich als Er⸗ 
eigniß aus den Jahren 1519 und 20. Allein zu jener Zeit hatte 
er die paulinifche Auffaflung laͤngſt zum Mittelpunfte feiner 
Theologie gemacht, und eben daraus war der ganze bereits mehr- 
jährige Streit entfprungen. Nah Melanfhon fagte er feibft, 
der alte Beichfiger habe ihn auf den richtigen Sinn des Spru- 
ches: der Gerechte Tebt feines Glaubens, hingewiefen. Er fucht 
Darauf die Bewährung und: findet fie, was doch in einem fo 
engen Zufammenhange fteht, daß man nicht wohl annehmen Tann, 
es hätte. Beides in der Zeit gar zu fern auseinander gelegen. 
Melanthon ſagt ausdrüdiih, dag ſich das Verfländniß der pau⸗ 
liniſchen Begriffe ihm noch zu Erfurt eröffnet und daß er Die 
Belchrung des alten Mönche und feine neue Anficht, fo wie 
den Zroft, der dadurch in feinem Herzen angezündet worden, 
durch das Studium Auguftin’s..und viel belle Sprüche nament⸗ 
lich in Auguſtin's Auslegung der Pſalmen und in deſſen Werke 
vom Geiſte und Buchſtaben beſtaͤtigt gefunden habe. Daß er 
aber ſchon zu Erfurt von der Scholaſtik zu einer anderen leben⸗ 
volleren Theologie, der pauliniſch-auguſtiniſchen ſich gewendet, 
ſchon hier Schriften Auguſtin's kennen und viel geleſen, 


1) Ausführliche Erklärung des — zu K. 3, V. 6. Walch 
VID, 2053. 
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berichtet auch Sedendorf, und fein erfler von Wittenberg aus 
gefchriebener Brief, feine wittenberger Anfänge beweifen es; und 
daß ihn Auguſtin's Buch vom Geift und Buchflaben in feiner 
neuen Anſicht fehr beſtaͤrkt habe, fagt er wieder in jener Vor⸗ 
rede felbfl. Seine Irrungen hingen damit zufammen, daß er 
die Grundfprachen nicht Fannte und an den lateiniſchen Ausdruck 
der Vulgata, Justitia, ſich hielt, was nach einiger Zeit in Wit⸗ 
tenberg nicht mehr haͤtte der Fall ſein können. Seine Aeuße⸗ 
rungen in der mehrerwähnten Vorrede mögen daher auf einer 
Verwechslung beruhen, und das Wahre mag darin beſtehen, daß 
er im Sinn hatte, daß feine paulinifchen Begriffe in den von 
ihm bezeichneten Jahren: lebendig fich fortentwidelten, daß auch 
in diefen ein Zeitpunkt eintrat, in welchen er plöglich und un- 
erwartet zu einer noch vollfommenern Klarheit und Sicherheit 
jener Begriffe gelangte. Doch deutet auch dies darauf bin, daß 
er nach einem ihm unvergeglichen Augenblide noch lange unge- 
wiß blieb, noch lange zwifchen fcholaftifcher und paulinifcher An- 
ficht, wie zwifhen Ruhe und Unruhe, Angft und Frieden 
ſchwankte; gerade wie es fo lange gewährt hatte, ehe er den 
Tröftungen und Belehrungen Staupitzens zugänglich gewor- 


‚den war. 


Jene andauernde Unficherheit erklärt fi aus denſelben Grün- 
den, welche zur Erklärung diefer längeren Ungugänglichkeit an- 
geführt wurden. Indem wir daran erinnern, fügen wir %ol- 
gendes bier noch hinzu. Sein Mönchsleben erneute, verfchärfte 
und befeftigte anfänglich die beengenden Eindrüde, die er feit 
feinen Kinderjahren empfangen. Wo von dieſen die Rede war, 


iſt darauf hingedeutet, daß fie nach feinen Selbflbezeugungen Te 


benslang bei ihm nachgewirkt hätten. Einige weitere Bekennt⸗ 
niffe von ihm find jetzt um fo beſſer zu verſtehen und zu wür— 
Digen und verdeutlichen feine Zuſtaͤnde im erfurter Klofter noch 
mehr. Sie beziehen fich auf anhaltende und "gewaltige Nachwir: 
kungen derfelben und find insbefondre auch geeignet, unrichtigen 


Vorſtellungen von feier Entwidelung zu begegnen. Wir fin- 


den. fie zerflreut. in feinen Schriften und großentheils in Schrif: 
ten aus feinen fpäteren und fpäteflen Lebensjahren. 

„Was mehr ift, ald dag ich meine Gefundheit verderbte, 
da ich ein Mönch war, ich verwundete und befchwerte auch mein 


= 
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Gewifſſen mit der Werkgerechtigkeit, daß es ſich noch jetzt nur 
kümmerlich will heilen laſſen. Denn über unfre Art und Na⸗ 
tur, der ed angeboren ift, daß fie ſich immer der Werke rüh⸗ 
men will, habe ich mir eine zweite Natur daraus gemacht, daß 
ich fletd auf meine Werke und Würdigkeit fehen wi’). Wie 
fchwer es tft, daß man den Troſt der Schrift an fich bringet, 
bezeugt meine Erfahrung. Ich habe die Schrift num bei drei- 
Big Jahren mit höchſtem Fleiß gelefen und bin noch nicht fo gar 
geheilet, DaB ich mit vollfommenen Vertrauen an die heilfame 
Arznei halten kann, die Gott darin zeigt ?).. Es gebt mir noch 
alfo, dag mi die Werke hinter fich ziehen von Ehrifto auf mich 
felber ; ich muß mich noch Zag und Nacht damit zerfämpfen * 
Ich wollte lieber, daß ich einen gnaͤdigen Gott hätte dur mein 
Verdienft, ohne Stauden, und disputire bei mir allein oft da⸗ 
von, daß michs fehr ſchwer dünkt, daß ich des hoffen fol, das 
unſichtbar ift, und nicht zweifeln an dem, das ich nicht ſehe, 
und dafjelbige fo groß achten, daß ich mich fein freuen und da⸗ 
mit tröften. fol, und Doch weder fehe noch böre, ja, das der 
Vernunft nah garnichts ift, und fol gleichwol mit dem Her: 
zen fo vefte daran hängen, daß ich fol Alles drüber laflen, und 
mich laſſen erwürgen, allein, dag ich Chriſtum habe. Wer die⸗ 
ſes nicht erfahren hat, der meinet, es ſei ein geringe Ding um 
den Glauben. Ich aber murre oft wider dieſe Gerechtigkeit und 
liebe gottlos Weſen, das iſt, ich gläube nicht, daß ich ohne alle 
meine Werke und Verdienft, allein aus Gnaben, einen gütigen 
barnıberzigen Gott habe, erfchrede vor Gottes Gericht, murre 
- and werde ungebuldig, wenn mich Soft ein wenig züchfiget und 
angreifet. Alſo lieb ich diefe Dinge, fo Gott entgegen find '). 
Ich weiß bei mir felbft, was es dem Menfchen für Leid anle- 
get, die heillofe Weisheit. und Dünkel der Gerechtigkeit, und 





D Comparavi habitum et eonsuetudinem respiciendi ad mea opera 
et dignitatem meam. Audleg. der Geneſis, zu K. W, ®. 1-3. Wald 
II, 677. . 


2) Daſ. zu 8. 45.8. N—15. Wald IL 2532, 


3) Ausleg. des 6. bis 8. Kapitels u u 8. 6, 8. 69. un 
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was es für Mühe koſtet, ehe der Schlangenfopf zertreten wird ). 


Sch kann es noch fchwerlich laſſen, daß ich gerne etwas wollte 


wiſſen, das ich gethan hätte, darauf ich mich. möchte verlaffen, 
obwol ich alfo drob zermartert und .zerfchlagen bin, daß idy 
kaum bei dem Leben bin blieben. Das.ift der rechte Mühlftein, 
ben man nimmer kann vom Halfe bringen’). Es iſt ein gro⸗ 
Ber und flarfer Zroft in aller Anfechtung, wer ihn nur recht 
faflen und ſolches feft glauben koͤnnte, daß Gott mit uns. nicht 
zürnen, fondern uns freundlich anlachen wolle, wenn wir Chri⸗ 
ftum lieb haben und feſt an feinem Worte halten. Aber. es will, 
fonderlich zur Zeit der Anfehtung, nicht in unfer Her. Das 
-Widerfpiel gedenken wir, Gott fei uns feind ’). Greift der Teus 
fel. einen an, macht er ihm Himmel und Erde zu enge. Mid) 
plagt ex unterweilen auch alfo, Daß er mir aus einer vergebli- 
hen Sünde. ein folh Meer und Feuer macht, daß. ich nicht 
weiß, wo ich bleiben fol, und aus den Zode bat er mir oft ein 
folh Bild gemacht, daß ih vor Schreden hätte mögen fter- 
ben‘). Wie es die höchſte und größte Kunft bei den Chriften 
ift, daß man Chriſtum mit feiner rechten Farbe male, ift fie 
auch die allerfchwerfte. -Ed wird mir felber fauer, Chriftum mir 
alfo einzubilden, wie ihn St. Paulus vorzumalen pfleget, ob id) 
wol nun lange Zeit fo fleißig darauf fludiret, und diefe felige 
Zeit erreicht habe,- darin das Evangelium durch Gottes Gnade 
fo bel und Elar uns gegeben ift. Alſo tief ift die giftige Lehre, 
der fchädliche Wahn von Chrifto, dazu ich gewöhnt bin, daß 
er nur ein Gefeßgeber und Richter ſei, bei mir eingewurzelt, 
wie ein flüchfiges Del bat fie fih in. meine inwendigen Gebeine 
gezogen, daß ich doppelte Mühe und Arbeit habe, fie aus dem 
‚Herzen und Gewiffen wieder los zu werden, mich gegen fie zu 
wehren und aufrecht zu erhalten. Sie ift eine Plage, die nicht 
ablaſſen noch immer wiederkehrt und mich anficht ). 


— — — — — 
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So flark hatte die religiöfe Unterweifung, die ihm in fei- 
nen Kinderjahren geworden, und nun feine Angfizeit ald Mönch 
gewirkt; fo wenig darf man daran denken, Daß feine. Irrungen 
“und Bedrängniffe jebt gänzlich aufgehört hätten, oder auch nur 
daß er von jetzt an raſch vorgefhritten wäre zu einem völligen, 
einem nicht blos auflodernden und wieder erlöfchenden,, fondern 
fortleuchtenden Lichte. Wir fühlen und Dabei gedrungen, eine 
leicht umzulchrende Bemerkung zu wiederholen, Die Mathefins 
in feine fünfte Zutherpredigt einflicht: „Wer fein erfte Religion, 
damit er geflilet und gewiegt ift, nie mit Ernft gemeint, der 
wird bei neuer Religion, und ob er alle Jahr ein andern Glau⸗ 
den annähme, auch nit beharrlich fußhalten.“ 

Andre nicht zu überfehende Gründe feines langfamen Vor: 
ſchreitens lagen in der Dürftigkeit der ihm zu einem tieferen 
Schriftverftändnig zu Gebot flehenden Hülfsmittel, in den ihn 
ſtets wieder irrenden fortgefeßten feholaflifchen,, und felbft in der 
Richtung der Studien, der patriflifchen, denen er ſich recht ei: 
gentlich bingab, wie es jcheint, um zur Gewißheit über die fcho- _ 
Laftifchen und die paulinifchen Begriffe zu gelangen. 


"Die Bäter — Auguſtin — Gerſon — Eimwir: 
Eungen auf Luther, 


Nah den Scholaftifern waren es die Vater, die großen 
Kirchenlehrer der erſten chriſtlichen Jahrhunderte, an welche Die- 
jenigen gewieſen wurden, welche mit geiſtlichen Studien ſich ab⸗ 
gaben. Die Väter muß man ſtudiren, war auch dem jungen 
Luther gefagt worden, um ihn vom Schriftftudium abzuziehen. 
Eine Schrift des Athanaſius hatte ihm fein Präceptor in bie 
Hand gegeben. Im dritten Jahre feines Mönchöftandes, wie 
man annehmen muß, begann er die Väter eifrig zu lefen. Als 
er auf Die Lehre von der Gerechtigfeit durch den Glauben hin— 
geführt war, fagt Melanthon. Vornämlich wendete er fih zu 
den Schriften Auguftin’s, die ihn gewaltig anzogen, fobald er 
fie fennen lernte. Auguftin genoß unter allen Vätern des hödy- 
ften Anfehens, er war der Drdensheilige der Augufliner und 
das Studium feiner Schriften unter ihnen feit den letzten Jahr: 
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zehenden neu erwacht. Es muß daher auffallen, es liegt ein 
Beweis darin, wie wenig ed mit dieſem Erwachtfein im Ganzen zu 
bedeuten: hatte und wie ſtark mindeſtens im erfurter Augufliner- 
kloſter der Scholaſticism vorberrfihte, daß Luther auf das Stu⸗ 
dium Auguftin’d weder vom Konvente noch von Staupik aus- 
brüdfich bingeleitet zu fein fcheint. Keine Nachricht, Feine Aeu⸗ 
Berung von ihm weist. darauf bin, und in einem Briefe an 
Spalatin vom Jahre 1516 ſagt er, nachdem er fi) dahin aus: 
gefprochen, daß er Auguflin als Schriftausleger dem Hierony- 
mus vorziche, er lobe ihn keineswegs aus Ordensvorliebe, der 
nicht die mindefte Gunft bei ihm gehabt, bis ihm feine Schrif- 
ten „in die Hände gefallen‘ wären‘). 

Schon im apoſtoliſchen Zeitalter waren „Irrlehrer“ aufge- 
treten, gegen welche die Apoftel ihre Anſchauung und Lehre zu 
vertheidigen hatten. Die leßtere, wie fie von den Vätern ver- 
fanden ‚und entwidelt wurde, ftellte fich als apoftolifcher Glaube 
in der Kirche feſt. Diefe wurde in ihrem Bemühen, nach Yu: 
Ben fich auszubreiten Durch Ueberwindung des Juden⸗ und Hei⸗ 
denthums und zugleich im Innern fich zu befeftigen, ſowol durdy 
Gegner von Außen ald durch Abweichende, „Haͤretiker,“ im eig: 
nen Schoofe geflört. Sie hatte wider Beide zu kämpfen. Im 
engften Zufammenhange damit flanden fehwere und langwierige 
Streitigkeiten über die Frage, was ald Irrlehre zu verwerfen, 
als Drtbodorie feftzuftellen und zu behaupten fei. Die Entſchei⸗ 
dung bderfelben beflimmte einen fehr bedeutenden Theil der Gei- 
ftesthätigkeit der. Väter, war ihre eigentlichfte Aufgabe und Ar- 
beit. Die amgeführfen Umftände übten den wefentlichften Ein- 
flug auf die Kehrentwidelung, die großentheild vom Angriff der 
Gegner, dem Gegenſatze der Härefien, dem apologetifchen An- 
liegen abhängig war. Die Wendung, weldhe der Streit nahm, 
das große Tebendige- Anliegen, die ewigen Urbegriffe in der ge- 
ſchichtlichen Erfcheinung des Chriſtenthums denkend zu erfaflen 
und zum dentenden Bewußtſein zu bringen, der Einfluß der 
neuplatonifchen Zeitphilofopbie, die Geiftesrichtung befonders der 
morgenländifchen Völker und Lehrer wirkten zufammen bahin, 
daß in den erflen drei bis vier Sahrhunderten vornämlich dic 


« 
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Theologie und Chriſtologie, die Lehren won der Dreieinigkeit, 
von den Naturen in Chrifle, im Gegenfage zu den andern Reli- 
gionen, den LXehrfägen der Philofophen und den Behauptungen 
der Häretiker aus der apoftolifhen Verkündigung herausgebildet 
„wurden. Die Glaubensichre war vorberrfehend fpekulativ, eine 
fpißfindige und tieffinnige Metaphyſik Des göttlichen Weſens, 
das im Erlöfer fich offenbart. Sie fuchte vornamlich zu ergrün- 
den, was daffelbe in: fih und feiner Offenbarung, und befchäf- 
tigte fich viel weniger damit, was es für den Menfchen: und in 
diefem fei. Hierbei trat die paulinifche Anſchauung und Dar- 
ftellung, obwol bie weitere Entwidelung der Lehre zunächſt von 
ihr ausgegangen war, zurüd, die jobanneifche in den Worder- 
grund, in ‚welcher man die meiften Anknüpfungspunfte für die 
fpekulative Entwidelung der Lehren vom göttlichen Wefen ynd 
Sottmenfchen, Die meiften Anktlänge aus der Zeitphilofopbie fand. 
Das größefte Gewicht wurde auf das Einsfein mit der Kirche, 
die Rechtgläubigkeit, gelegt, und dieſe war Webereinflimmung 
mit. dem Kirchenglauben, alfo vornämlich mit jenen, zuerft im- 
nicanifchen Symbole feftgeftellten Dogmen. Der Glaube aber 
war nicht mehr der innerliche paufinifche, weil weder die Aus- 
bildung und Zeftftellung der Lehre, no Die Forderung der Dr- 
thodorie von Außerlihem Zwange frei gehalten wurde. 

Seit dem Anfange des 5. Jahrhunderts gelangte der pau⸗ 
Linifche Rehrtropus wieder zu überwiegendbem Einfluß und &el- 
tung, begann das Abendland für Die Entwidelung des Dogmas 
ſtatt des Morgenlands die erfte Stelle einzunehmen, beides haupt- 
ſaͤchlich durch die Perfönlichkeit und die Einwirkung des Aure- 
lius Auguſtinus, deſſen Theologie „mit Recht, der welthiftorifche 
Mebergangspunft von der religiöfen Objektivität des Morgenlan- 
des zur Subjektivität des Abendlandes genannt ift, eine Rich— 
tung, welche durch die Reformation Firchliches Gemeingut und 
herrichendes Bewußtfein der modernen Welt geworden ')., An 
Paulus knüpfte Auguflin fein Syſtem an und fuchte durch ihn 
die Lehre weiter zu führen. Er war nicht ohne Erfolg bemüht, 
in die Begriffe Gott und Welt und das Verbälfniß der Gott: 


I) Ullmann, Pina Aphorismen, in Studien PR Kritiken, 
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beit und Menſchheit fpekulativ noch tiefer einzubringen ald Die 
Väter vor ihm, ſtellte indeß die Theologie und Chriftelogie - 
zurück und bildete vorzugsweis die Anthropologie und die Heilg- 
ordnung aus, die Lehren von der Sünde und Erlöfung, der 
Gnade und Prädeftination. Durch ihn wurde das fittliche Weſen 
des Menfchen und fein Verhältniß zu Gott die vornehnifte Auf- 
gabe der chriſtlichen Wiſſenſchaft, durch ihn verwandelte fie fi 
aus einem Spfteme der Gotteserkenntnig in Erkenntniß ber 
Sünde und erlöfenden Gnade, durd) welche fich Gott den Men- 
ſchen ganz mittheilt. War died Auguftin’d Richtung und herrſchte 
bei den Vätern das religiöfe Anliegen, wie bet den Scholaftifern 
das des Denkens am Dogma vor, fo ergibt ſich fchon hieraus, 
wie fehr fi Luther und.eben bei feinen jegigen Zufländen zu 
den Vätern und insbefondere zu Auguftin bingezogen fühlen 
mußte, fobald er fie kennen lernte. : 
. Eine der bedeutendften Härefien war jeit der zweiten Hälfte 
des 3. Jahrhunderts das dualiflifhe Religionsſyſtem Mani's ge- 
wefen. Er nahm an, daß das Böſe feinen Sik in der Materie 
babe. Die Kirchenlehre dagegen febte die Sünde in den Willen 
ded Menfchen und brachte fie in den innigften Zufammenhang 
mit der menfchlichen Freiheit. Daneben wurde auch, jeboch ohne 
fchärfere Beflimmungen, ein Zufammenhang der Sünde Adam’s 
mit dem menfchlichen Verderben allgemein angenommen. Befon- 
ders die morgenländifchen Väter hatten die Lehre von der Frei- 
beit und fittlihen Selbftbeflimmung des Menfchen feftgebalten. 
Die ganze darin liegende fittlih=religiöfe Anfchauung hoben zu 
Anfang ded_d. Jahrhunderts feharf und einfeitig zwei abendlän- 
difche Mönche hervor, Cöleſtius und defien Lehrer, der Britte 
Pelagius. Sie fehienen duch ihre Xehre, den ‚‚Pelagianism,‘ 
die Grundbegriffe und Abzwedung des Chriftenthbums, Einigung 
Gottes und des Menfchen durch Den menfchgeworbenen Erlöfer, 
aufzuheben, mit dem Kirchenglauben und namentlich der paulini- 
ſchen Bibellehre in Widerfprud zu gerathen. Entfchieden, eifrig 
und erfolgreich erhob fid) Auguftin dawider. Im Gegenfage zur 
pelagianifchen bildete er feinerfeitd noch fehroffer und einfeitiger 
die entgegenftehende tiefere panlinifch = hriftfiche Lebensanficht, 
wie er fie verftand, bie zu den äußerflen Folgerungen aus. 
Rach der pelagtanifch genannten Lehre ift der Dienfch frei 
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geboren, beſitzt in der Freiheit ſeines Willens die Kraft, das 
Gute oder das Böfe zu wollen und zu thun. Die Sünde iſt 
daher die freie That jedes Einzelnen, iſt fo wenig als die Tu- 
gend dem Menfchen angeboren, der ſich bei feiner Geburt in dem 
Zuftande befindet, in welchem ſich Adam vor dem Falle befand, 
deſſen Sünde nur ihm felbft gefchadet hat und auf die Nach⸗ 

kommen nicht anders als wie gegebened Beifpiel wirkte. Ein 
fortgeerbtes Berderben gibt es .nicht. Der Menſch würde fterben 
auch ohne Adam’d Schuld, wie er auch aufflehen mag ohne das 
Verdienft des Erlöfers. Auch vor der Ankunft Chrifti find 
Menfchen, Heiden, fromm und rechtfchaffen, ohne Sünde ge- 
wefen. Auf verfchiedenen Wegen, durch das Gefeb ſowol wie 
durch das Evangelium, kann der Menfch die Seligkeit erwerben. 
Das Evangelium ift nur die vollfommenfte Anreſang in das 
Himmelreich zu gelangen. 

Diefe von der Kirche verworfene Lehre barg unläugbar edle, 
obwol getrübte chriftliche Begriffe in fich, predigte Die Duldfamteit, 
welche der Kirche fchon zu jener Zeit fo fehr mangelte, empfahl 
fid) dem gefunden Menfchenverflande, dem natürlichen fittlichen 
Gefühle nicht. wenig. Ihre Verdammung erklärt fi) theild aus 
Mißverſtaͤndniſſen, dem undhriftlichen Fanatism der Gegner und 
zufälligen. äußeren Umfländen, theils aber auch aus ihren &e- 
brechen, daraus daß fie zu fehr bei der äußeren That ftchen 
blieb, die ‚innere Befchaffenheit der Seele zu wenig beachtete, 
und au einer ‚fittlichen Anficht ruhte, die nicht mit Unrecht ber 
Flachheit befchuldigt wird... Sie faßte den Menfchen viel zu fehr 
als vereinzeltes Wefen und berüdfichtigte feinen Iufammenhang 
mit einer. höheren Weltordnung nicht; fie ftellte ihn als gut von 
Natur hin und überfah feine Anlage und Beflimmung zu einer 
ewigen Annäherung an das Urbild aller Vollkommenheit. Sie 
Dachte den Menfchen, indem. fie ihn durch die Freiheit ehren 
wollte, nicht hoch genug, verwandelte die legtere in Willkür 
. der Einzelnen und ſchwäaͤchte das fittliche und zugleich das chrift- 
liche Bewußtfein, indem fie das Gute zu überwiegend aus dem 
Vermögen der menfchlihen Natur, zu wenig aus dem: Eindrude 
der Erlöfung hervorgehn ließ. Außerdem verrieth fie den möndhifchen 
Urfprung, indem fie zwifchen einer gemeinen Sittlichkeit aller 
: Menfchen und einer höhern asketiſchen unterfchied, die nicht allen 
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zugemuthet, wozu die Mehrheit nur aufgefordert werden könne. 
So nährte fie gleich ſehr den Hang zur fittlichen Trägheit als 
die Neigung zur fittlichen Selbfigefälligkeit und zur äußeren 
Werkheiligkeit, welche der Ausdrud jener beiden Hinneigungen 
if. Große Maffen von Heiden waren in die Kirche eingedrun⸗ 
gen oder bineingenöthigt. Ihre chriftliche Frömmigkeit Tonnte 
meifthin nur eine-Außerliche fein. Großentheild Daher hatte Ver: 
äußerlihung im ganzen Kirchenthume um ſich gegriffen. Das 
Moͤnchthum, das fich mehr und mehr ausbildete, war doch' auch 
ihr Ausdrud, obwohl es gleich der Askeſe überhaupf urfprünglich 
auch Gegenwirkung wider die Veräußerlichung des Kirchenglau⸗ 
bens und Kirchenthums gewefen war, die fich einftellte, feit Die 
Rechtgläubigkeit nicht mehr auf rein innerliche Weiſe zu Stande 
gebracht und gefordert wurde. Das Bebürfniß einer erneuten, 
tieferen, religiöfen Anregung und Berinnerlihung machte ſich 
geltend umd gelangte durch die auguftinifche Richtung zu leben⸗ 
digem Bewußtſein und wefentlicher Befriedigung. 

Auguftinus war ein viel eindringenderer Geift ald Diejenigen, 
weiche die pelagianifche Anfchauung vertraten. Eine große, geiflige 
und gemüthliche Wahlverwandtfchaft zwiſchen ihm und Paulus 
und wiederum Luther ift nicht zu verfennen. Auch feine Dog- 
matifchen Anfichten waren wefentlich durch feine Herzens: und 
Lebenderfabrungen beftimmt. Er war Numibdier von Geburt. 
Die Natur hatte ihn mit den reichflen Geiftes-: und Gemüthsan⸗ 
anlagen ausgeflaftet, ihm insbefondre den innerlichften Heimweh: 
- zug nach Gott mitgegeben). Schon mit der Muttermilch, fagt 
er in feinen Befenntniffen, babe fein Herz den Namen ded Er- 
föfers eingefogen und tief aufgenommen; und nichts habe ihn 
ganz ergreifen fönnen, das ohne dieſen Namen gewefen fei, ber 
ihm ſtets als der füßefte gelautet, fo weit feine Erinnerung reiche. 
Dennoch wendete er fidy erft fpät, nach langem Schwanken und 
fihweren Kämpfen und Verirrungen, der Kirche zu. Er ſtudirte 
Grammatik und Rhetorik, klaſſiſche Philofophie und Redekunſt 
im Madaura und Karthago, Doc regellos. Nur feine Mutter 
war Chriſtin. Vergeblich fuchte fie feine Keidenfchaftlichkeit zu 
bezwingen, ihn für die Kicche zu gewinnen. Er ſchloß ſich im 
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zwanzigſten Jahre den Manichäern an, gegen welche er die Kirche 
ſpaͤterhin ſo nachdrücklich vertheidigte. Sie zogen ihn dadurch 
an ſich, daß fie verhießen, ihre Jünger von der Autorität und 


- deren Zwange zu befreien, und lediglich durch bie einfache Ber: 


nunft zu Gott und in alle Wahrheit. zu führen. Ihre Beftrei- 
tung der Schrift» und Kirchenlehre fehien ihm die unzmweibeutig- 
ften Beweife von einer alle Vorurtheile Durchdringenden Wahr: 
beit zu enthalten, unwiderleglich darzufhun, daB das FTirchliche 
Bekenntniß den Urfprung des Böfen, womit er ftch lebhaft und 
anhaltend befchaftigte, auf Gott zurüdteite. „Wie im fitt: 


lichen fo auch im fpefulativen Bewußtfein ermachen oft plüßfich 


Segenfüge, die mit unendlicher Beängfligung den Menſchen na 
Vermittlung und Berfühnung ringen laflen, und, damit er nur 
von der inmern Dual befreit werde, ihn faft befinnungslos einer 


ſich gerade anbietenden Verheißung zuwerfen, ohne daß er das 


Verheißende gekannt und aus innerlihem Buge das Geſchenk bes 
Sriedend von demfelben gehofft hätte. So wurde Luther, als 
unter einem plößlichen Zodesfchreden feine Sünde der Heiligkeit 
Gottes gegenüber ſich ihm darftellte, in ein Kloſter getrieben und 


fo wurde Auguftinus, als dieſer Stachel, daß Gott zufolge der . 


Kirchenlehre der Urheber des Böfen fei, in fein Denken gedrüdt 


war, gequält und erfchöpft eine Beute der Manichäer, indem er 
durch ihren Dualismus die Wiederherftelung feines geſtörten 


Gotteöbewußtfeind zu gewinnen wähnte Y.“ Gr war ausſchwei⸗ 
fend, ſchon feit feiner frühen Jugend, wie er felbft bekennt. Un⸗ 
ter den bitterfien Gewiſſensqualen kaͤmpfte er Iahre lang ver- 
gebend wider: feine übermächtige Sinnlichkeit. Indeß wurde er 


mit dem Chriftenthume vertrauter, der Manichäism wurde ihm _ 


mehr und mehr verdächtig und erſchien ihm allmälig ſchwaͤcher 
als die Lehre der Kirche, von welcher er geglaubt, daß fie ihrer: 


ſeits dialektiſch unhaltbar fei.. Hierin beftärkte ihn vornämlich 


das Leſen der heil. Schrift und insbeſondere der paulinifchen 


Briefe. Er lernte aus ihnen die tiefe Knechtſchaft der Menfchen - 
in der Sünde nach dem Gefeß der Gerechtigkeit Gotted ganz. 


verfiehen, zugleich aber den gottmenfchlichen Erlöfer ganz er- 
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im Gehorſam bis zum Kreuzestode der Menſchen Schuld ge⸗ 
ſuhnt und ihnen die Heilkraft neuen Lebens geſpendet habe. 
» Das Rechte und das viel Höhere als philoſophiſche Begeifterung 
war, fand er enblich in dem Gefühle demüthiger Liebe, die ihm 
in Ehrifto zu Gott hinzog und mit Gott vereinte'). Nach nem 
Jahren beſchloß er die manichäiſche Gemeinfchaft zu verlaffen 
und dem Chriſtenthume fich zuzuwenden, fich der Enthaltſamkeit 
zu. wibmen und von der Welt ſich abzufondern. Es traten öfter 
Augenblide bei ihm ein, denen ganz ähnlich, welche wir auf 
Luthers Entwidelung und Lebensgang ſo gewaltig eimwirken 
fehen. Richt auf dem Wege unbefangener gründlicher Studien 
und anhaltenden ruhigen Forſchens und Prüfens gelangte er zu 
feinen neuen chriftlichen Heberzeugungen. Die Leidenfchaft eines 
gepeinigten Gemüths hatte ben weientlichften Antheil daran. Er 
ſchwankte noch. Einft in einem Zuſtande der Iebhafteften Unrube 
der aufs höchſte gefpannten Einbilbungskraft, ſchon faft daran 
verzweifelnd zur Gewißheit zu gelangen, glaubte er himmliſche 
Stimmen zu vernehmen, die ihn auf die paulmifchen Briefe hin⸗ 
wiefen: ziehet an ben Herren Iefum, und wie ed dort weiter 
beißt”). Dies beflimmte ihn völlig. Er erblidte in feiner plög- 
lichen Umwandfung aus einem Keger in einen Rechtgläubigen, 
Aus einem Weltmanne in einen Asketen, aus einem Läfllinge in 
einen fireng wandelnden Frommen, einen Beweis und ein Wun⸗ 
der der unwiderſtehlichen göttlichen Gnade. Indeß begab er fich 
in Fein Klofter und bef'häftigte fi) anfangs noch viel mit weit- 
Iicher Weisheit, wie Luther den Wilfenfchaften, den Klaffifern 
nicht zu entfagen meinte, fondern gerade fludiren wollte, als er 
ins Klofter ging, fodaß bei dem Einen wie dem Andern bie 
Heberftiegenheit "nicht ohne edfivas wahrhaft Feftes und Befonne- 
nes war. Er lebte. mit einigen Freunden asketiſch zurüdgezogen 
. und den Studien ergeben zu Hippo, wo er Preöbyter, im ein- 
undvierzigften Lebensjahre Bifchof wurde und 430 ſechsundfiebzig 
Jahr alt flarb, nachdem er fortwährend die Manichäer, Donati: 
fen und Pelagianer befämpft, an allen wichtigen Greigniffen 
diefed Zeitraums thätigen Antheil genommen und den tiefgrei⸗ 


1) Bindemann 87. 
9 Bindemann Bl. 
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fendſten Einfluß anf die Entwidelung der Kirche und der Lehre 
in demfelben geübt hatte. - Er war mit einer gewaltigen Einbil- 
dungs⸗ und. zugleich mit großer Denkkraft begabt, mit einem 
feharfen Verſtande und mit der Iebhafteften Empfindung, dem 
innigften und heftigften Gemüth, empfänglich für myſtiſche An- 
fhauung und geneigt und geſchickt zu dialektifcher Behandlung 
der Gegenftände des Glaubens, forfchbegierig und ſtets weiter- 
fehreitend,, wahrbeitseifrig und glaubensträftig, mehr fcharffinnig 
und geiftvoll, als ſtreng wilfenfchaftlich. Die Maler gaben ihm ein 
flammendes Herz zum Symbol. Nur fo viel an Diefer Stelle zu feiner. 
Charakteriſtik. Cine allfeitige Vergleichung - anzuftellen zwifchen - 
ihm und Luther, auf welchen er fo tief und eg eingewirft 
bat, Tann bier noch nicht flatthaft fein. 

Die Menfchheit fland ihm ald großes Ganzes, cine maffen- 
bafte Geſammtheit vor dem innern Auge Seine Ahnung eines 
geheimnißvollen, in das Dunkel der gefchichtlichen wie der Natur⸗ 
anfange fich verlierenden Zuſammenhanges zwifchen der Urfünde 
und der Sünde aller Menfchen wurde in ihm zu einer feften 
Anfchauung, zu einem unumflößlichen Dogma, das er befonders 


“ bei Paulus wiederzufinden meinte. Er war überwiegend religide 


geftimmt, in höchfler Lebendigkeit war das chriflliche wie das 
firchliche Bemußtfein in ihm. Sein Blick ging nicht blos auf 


die nach außen gerichtete That des Einzelnen, fondern fiefer — 


nad) paulinifcher Anleitung — auf den dauernden Zufland der 
Seele und ihr abfolutes Verhaͤltniß zu Gott. Sein tieffinniger 
Ernft, fein Scharfblid, fein früherer nranichäifcher Glaube, daß 
eine fremde Materie in ibm, daß er faft leibend fündige, was er . 
ale Strafe betrachtete, feine inneren Erlebniffe und Erfahrungen 
wirkten zuſammen, daß er in die innerften Tiefen: ded menfch- 
lichen Herzens und Lebens eindrang, die menfchliche Selbftfucht 
im geheimften Grunde, in allen Verhüllungen und Geftalten, 
in ihrer Größe und Allgemeinheit erfannte. Allein er übertrieb, 


überſah die edlere fittliche Anlage des Menſchen oder brachte fie 


richt genügend in Anfchlag, fehloß ohne zureichende Berechtigung 
von den Untugenden der Kindheit und insbefondere der feinigen, 
auf eine angeborene Verderbnig, von fi) und feiner Erfahrung 
auf den Zufland des ganzen Menfchengefchlehts,' erblickte Noth- 
wendiges und Bleibendes in Zufälligem- und WVorübergehendem, 
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beurtheilte ſeine eigene Beſonderheit, Art und Empfindung nicht 
einmal richtig, indem er — gerade wie Luther bei ſeinen Weh⸗ 
> Hagen über feine Sünde — das Gute und Schöne in ſich ſelbſt, 
den Auffchwung, den er gensmmen, bie Erhebung, den Ernſt, 
die Froͤmmigkeit nicht beachtete, wozu er ed in ſchweren Kaäͤm⸗ 
pfen gebracht, die für fich allein ſchon die menſchliche Natur 
in ihm ehrten, echt Chriftliches, Sittliched und Großes ald vor 
" handen in ihm bezeugten. 

So bildete er die Lehre vom Zuſammenhange der Sünde 
Adam’s mit der Sündhaftigfeit aller Menfchen in fehroffer Folge⸗ 
rieptigkeit zu dem flarren Dogma aus: weil in Adam Alle ge 
fündigt haben, find fie auch eben diefer angeerbten Sünbe und 
Sündenſchuld wegen mit vollem Rechte verbammungswürbig vor 
Gott. Vollkommen an Leib und Sede ging der erſte Menſch 
aus den Händen des Schöpfers hervor, bimmlifchen Verſtandes, 
frei am Willen, ohne Reiz zur Sünde, eben darum paradiefifcher 
Seligkeit genießend, dem Zode nicht unterworfen: Sein Fall 
aber, in welchem alle Nachlebenden-mitgefündigt, verderbte die 
ganze menfchlihe Natur, fodaß der Menſch aus eignem Antriebe 
nur noch Böfes wollen und thun kann. Richt blos daß er zu 


ſeinem fittlichen Streben der Hülfe, der feine Schwachheit unter: 


flügenden, durch mancherlei Veranftaltungen ihm entgegenfom« 
menden Gnade Gotted bedarf, nicht daß dieſe zur Anſtrengung 
des freien Willens nur binzufommt und felbft wieder durch ben 
guten Willen verdient werben mag, wie Pelagius lehrte: der 
natürliche Menfch hat nur Zreibeit zum Böfen, die Zreiheit zum 
Guten und der auf daſſelbe gerichtete Wille Tann nur durch die 
göttliche Gnade in ihm wieder erzeugt werden, nur fie vermag 
aus dem felbftwerfchuldeten, angeerbten Verderben, von dem 
göftlichen Fluche zu erretten, dem das menfihliche Gefchlecht mit 
vollem Rechte unterliegt. Kein menſchlicher Entſchluß, Feine 
menfchlihe Kraft, nicht das Verhalten der Menfchen, fondern 
einzig und allein die göttliche Barmherzigkeit ift der Grund eines 
ewigen göttlichen Rathſchluſſes, daß aus der verdorbenen Maffe 
Einige zur Seligkeit erwählt werden und die Uebrigen der Ver⸗ 
dammniß überlafien ‚bleiben ſollen. Prädeftination nannte Augu- 
fin das Erftere, Reprobation das Letztre, um ed zu vermeiden, 
= Vorherbeftimmung zum Böfen geradezu ee So 
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fuchte er auch die theoretifche Härte durch praktiſche Fingerzeige 
zu mildern. Um der fittlihen Zrägheit zu begegnen, welche in 
der Zchre von der Vorberbeftimmung wie in der vom Vorher: 
wiffen Gottes eine Stübe fuchen möchte, follte eingefchärft wer⸗ 
den, daB aus dem gerechten Streben und Wandel die Mitthei- 
fang der Gnade zu erfehen fei. Im Uebrigen erfolgt nach feiner 
Lehre die Erwählung durch Chriftum. So wie kein menſchliches 
Verdienft vom Fluch erretten Tann, wie nur das göttliche Er: 
barmen das VBerderben von Einigen abwenbet, fo ift auch die 
Erlöfung durch Chriſtum nur ein Ausfluß der freien göttlichen 
Gnade Die Heiden, die zu Chriſto nicht kamen, von ihm nicht 
wußten oder wiffen, find in Ewigfeit verloren. 

Die große Bedeutung diefer Lehre lag darin, dag fie die 
' bisher vernachläffigte praßtifche wichtigfte Seite des Evangeliums 
berborhob. In der bisherigen Theologie war Chriftus als Gott- 
menſch, als äußrer Gegenftand der fpefulativen Erfenntnif da⸗ 
geftanden. Ie mehr Gewicht auf Die Willensfreiheit, die natür- 
liche Kraft zum Guten gelegt worden, deſto mehr ward ber 
Tugendſtolz genährt, tiefere Selbſterkenntniß gehindert, Werth 
gelegt auf die Außere als verdienfllich gedachte That, die Erlö- 
fung gering geachtet. Auguftin’d Lehre beiebte das Bewußtfein 
von einem unendlichen Werthe derfelben wieder, führte den Er⸗ 
- Iöfer und deffen Wort und That, deſſen ganze Erfcheinung in 
das Innere des Gemüths zurüd, wecdte gewaltig das Sündbe⸗ 
wußtfein und mit ihm das Gefühl des Bebürfniffes der Eriö- 
fung. Eben damit — dem Aufrufe zur Buße — hatte die 
Predigt des Evangeliums begonnen; in feiner nachdrücklichen 
Hinweifung auf die Wahrheit, daß die Menfchen allzumal Sün- 
der, Daß alled Gute von Gott komme, hatte weientlich der Grund 
der gewaltigen Wirkſamkeit des Apofteld der Heiden gelegen. 
Indem Auguſtin diefe Saite anſchlug, dieſe evangelifchen Grund⸗ 
beftandtheile in ben Vordergrund ſtellte; indem er flatt der theo- 
tetifchen und fpefulativen Seiten des chriſtlichen Dogmas, den 
Lehren von Gott, feinem innern Weſen uud der Perfon Chrifti, 
die praßtifchen unmittelbar ins Leben eingreifenden von Der Sünde, 
Gnade, Erlöfung und Heiligung fthärfer als irgend ein Lehrer 
vor ihm ausprägte: begann ein Zeltraum der religiöfen Erneue- 
rung mit ihm, firömte gleichfam ein neuer Duell des religiöfen 
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Lebens, befonderd für Die abenbländifche Chriſtenheit von ihm 
aus. Seine Theologie wurde um fo mehr Grundtypus der gan« 
sen theologifchen. Entwidelung des Mittelalters, da fie au 
wiflenfchafttich von durkhgreifender Bedeutung war. Es ift ſchon 
die Nede davon geweſen, Daß er den Anfoderungen der Spekula⸗ 
tion zu genügen, Glauben und Erkennen, Autorität und philo⸗ 
fophifches Denten zu verfühnen ftrebte, daß fein Grundſatz, daß 
das Glauben dem Denken nothwendig vorangehe, aus dem Glau⸗ 
-ben aber ebenfo nothwendig das Denken ſich erzeuge, die princi⸗ 
piele Bafid der bedeutendften Geftaltungen der Schelaftif wurde. 
Die auguftinifche Theologie war ohne Trage zu ihrer Zeit Die 
tiefſinnigſte umd folgerichtigfle. Erfcheinen einzelne ihrer. Bo 
Baupfungen der unfrigen und zumal dem gewöhnlichen Verſtande 
ats gänzlich verkehrt und widerfinnig, ja empürend und unge 
heuer, fo Darf micht vergeflen werden, daß nur der Maßftab 
ihrer dogmatiſirenden Zeit mit Recht. an fie angelegt wird, und 
Daß die Theofogie der ihr vorangegangenen Jahrhunderte nichts 
Anderes war, als Entwidelung nur anderer Beftandtheile ber 
apoftofifchen Lehre zu Dogmm, bie der gewöhnliche Verſtand 
am: Ende für ebenfo ausfchweifend erklären muß, die aber ben- 
noch bis auf Diefen Tag von Millionen geglaubt werben, ja, die 
die fortgefchrittene Wiſſenſchaft eben jebt wider den Rationalism, 
der fie verfannte, weil er fie nicht verftand, neu zu begründen 
und zum befjern und gläubigern Bewußtfein zurüdzubringen 
bemüht ift und welche jebenfalld der, mag fein, mangelhafte 
Ausdruck für ewige Wahrheiten find, der Ausdruck der Begeifte 
rung für Chriſtus, Der richtigen höheren Anſicht der Kirche von 
ihm und der Bedeutung des Erlöfungswerles. Die Lehre Au⸗ 
guſtin's legte in Luther's Faſſung den Grund zur deutichen Re- 
formation, fie hat nach ihr bis in unfre Tage fortgewirkt, ihre 
Wirkungen find fortwährend fichtbar in den Zuftänden der Theo⸗ 
logie und Kirche, fie enthält viele der wefentlichiten Begriffe der 
neuen Philoſophie in ihren erflen Keimen, Viele haben aus ihr 
gefhöpft von Anfelm bis Leibnig und noch Späteren. No 
heute beruft man ſich auf feinen Grundſatz, daß Das Glauben 
denn Denken vorhergche eine Theologie findet noch immer 
ihre Bläubigen, wie ihr Urheber feine Bewunderer unter Gefm- 
nangsvellen, Urtheildfähigen und Wreifinnigen, nn e für einen 
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Jerthum ber vergegangenen Jahrzehende erklären, den Augufti- 
nism als eine Theologie des religiöfen Sklaventhums bezeichnet 
zu haben. Sie weifen darauf bin, daß jene Vorſtellung falſch 
fein müfle, weil Auguftin’d Lehre fonft nimmermehr vor der 
Reformation und im Laufe Dderfelben das Belenntniß und die 
Standarte aller Derjenigen gewefen Tönnte, welche die chriftliche 
Freiheit wieder bergeftellt, während der Pelagianism die Grund- 
lage für die Theologie der Hierarchie gebildet habe; daß Männer, 
von dem Muthe befeelt, die weltbeherrfchende Macht des Papft- 
thums anzugreifen, auch das Anfehen eines Kirchenvaters nicht 
gefiheut haben würden, wenn diefer nicht eine unwiderftehliche 
Macht über ihren Geift und ihr Gemüth geübt hätte. Im der 
That fcheute Luther Auguſtin's Anfehen nicht, er tabelt ihn und 
widerfpricht ihm nicht felten völlig ruͤckfichtslos; er ift eben in 
feiner Grundlehre vom allein rechtfertigenden Glauben weit über 
ihn. binausgegangen. Man hebt ferner die innere Wahrheit, Die 
echt evangelifchen Beftandtheile feiner Theologie, Die Größe feines 
Geiftes und Charakters hervor. Nach feiner Lehre erfibeine der 
Menſch erft in feiner vollen perfönlichen Bedeutung und in fei- - 
nem unendlichen Werthe, als Gegenftand und Zielpunkt aller 
von Ewigkeit gefaßten Befchlüffe und Anftalten des Heild, und 
werde er auch von der einen Seite ald abfolut abhängig von 
Gott aufgefaßt, fo. fei auf der andern Seite diefe Abhängigkeit 
wieder die Duelle feiner vollen Freiheit, weil der aus Gott Ge 
borene und durch Chriftum Gefreite in fich felbfländig und von 
feiner menfchlichen Autorität abhängig fe. Ein außerorbent- 
licher Menfch wird Auguflin genannt, der weit feine Zeitgenofien 
überragt, Der einflußreichfte Kircheniehrer feit der Apoftelzeit, an - 
Allſeitigkeit der Einwirkung vielleicht ſelbſt Luthern überlegen, 
der den übrigen Reformatoren voran, nicht um eines objektiven 
Zweckes willen, ſondern weil er die weſentliche Wahrheit der 
auguſtiniſchen Grundprincipien ſelbſt erfahren, in den Akkord 
eingeſtimmt habe, den Auguſtin mit gewaltiger Macht angeſchla⸗ 
gen. So Ullmann. Aehnlich der neueſte Lebensbeſchreiber Au⸗ 
guſtin's. „Der heilige Auguſtinus gehört zu den größten Er⸗ 
ſcheinungen in der Kirche. Er ſteht keinem der Lehrer, welche 
ſeit der apoſtoliſchen Zeit am meiſten in derſelben gewirkt haben, 
an Bedeutung nach, aber man darf wol ſagen, daß ihm unter 
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den Kirchenvätern bie erſte Stelle gebühre und zur Zeit der Re- 
formation nur ein Luther Durch Fülle und Tiefe des Geiftes 
und Großartigkeit des Charakters ihm zur Seite getreten fei. 
Er ift der Höhepunkt von der Entwidelung der vormittelalter- 
lichen abendländifchen Kirche, aus ihm bat fich, nicht minder als 
die Scholaftil, auch die Myſtik des Mittelalters genährt; er. 
ward eine der mächtigften Säulen des römifchen Katholicismus, 
und aus feinen Werken fchöpfte der Führer der Reformation; 
nächft dem Studium der heiligen Schrift, befonders der paulini⸗ 
fhen Briefe, am meiften die Veberzeugumg, durch welche ein 
neues Zeitalter hervorgerufen wurde '). 

Unläugbar hatte jedoch Augufltin’s Theologie große Schmwä- 
chen und Schattenfeiten, die auch nur noch felten in Schuß ge: 
nommen, oft gerade recht ſcharf hervorgehoben werben. Nicht 
blos daß die auch jebt verbreitete pelagianifche Lebensanſicht wi: 
der fie einredet und einreden muß, feine unbefangene Betrach— 
fung vermag fie zu verfennen. Unlauter und unwürdig erfcheinen 
einer folchen im Verhältniß zu den evangelifchen die auguftinifchen 
Begriffe von der göttlichen Gerechtigkeit und Barmherzigkeit, Die 
durch eine unbegreifliche Gnadenwahl geehrt werden follte. Nim- 
mer wird fie im Evangelium die harten Säge der auguftinifchen 
Theologie finden können. Bei aller Folgerichtigkeit iſt Diefe 
Theologie doch wie pfychologiſch und erfahrungsmäßig, fo felbft 
fogifch unhaltbar. Wenn z. B. Adam war, wie fie ihn fehildert, 
fo Fonnte er nicht fallen. Die Lehre, daß die Gnade, aus wel: 
her alles Gute ſtammt, eine unmwiderftehliche fei, unter der 
Form der Nothwendigkeit wirke widerſtrebt ohne Frage, indem 
ſie verneint, daß die Perſonlichkeit des Menſchen an allem Guten, 
das ihm wird, irgend einen Antheil babe, unfrer ſittlichen Na⸗ 
tur geradezu. Die Lehre von der Erlöfung und Gnadenwahl 
erhebt nur einen Theil der Menfchen, ja der. Chriften zum Ge: 
genſtande des göftlichen Erbarmend und zu einem unendlichen 

Werthe, und erniebrigt wieder die ganze Menfchheit durch ihre 
Verwerfung der größern nichterwählten Hälfte dadurch, daB fie 
die ganze menfchliche Natur als verpeftet darftellt und der Per: 
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N) Ullmann, Theologiſche Apheriöme, a. aD  Bindemann 
a. a. O. Rorwort. 
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fönlichkeit, Der eignen Kraft und That des Menfchen, auch des 
beften, allen und jeben Werth abfpricht. Wie Fein Underer vor 
ihm hatte fih Auguſtin in feiner früheften fpelulativen Rich— 
fung dem Ziele genähert, das Verhältniß zwiſchen Gott und 
Menih in feiner tiefften Innerlichkeit und die Erlöfung als das 
geiftig Belebende im Chriftenthbum zu erfaflen, und feines an- 
deren Vaters Lehre hatte fo fehr Das Ergebniß, Gott und den 
Erlöfer dem Menfchen ganz äußerlich gegenüberzuftellen und das 
Verhältniß zwifchen beiden ohne die Möglichkeit einer echten 
Verſöhnung zu zerreißen, ald eben die feine, da fie dem Men- 
ſchen alle freie Selbſtbeſtimmung nahm und. Gott und dem Gr: 
löfer nur die Macht ließ, mechanifch, von außen ber, auf ihn 
einzumwirfen, wodurch die Entzweiung nimmer aufgehoben wer» 
den Tonnte. 

Eben darum war fie eigentlich auch nur durch ihre echt 
evangelifhen Beftandtheile wirffam, fiegte fie nur äußerlich, 
drang fie niemald ganz durch, obwol Hier aud) die weite Ver⸗ 
breitung blos Außerlicher Frömmigkeit in der Kirche und Unem⸗ 
pfänglichteit des Zeitalterd für eine innerlihe und eine tiefere 
Auffaffung entgegenftand. Site vermochte den Pelagianism nur 
aus den Dogmen der Kirche, nicht aus. den Ueberzeugungen und 
Gemüthern zu verdrängen. Nur Wenige eigneten fich innerlich 
die fcharfen und harten -Endergebniffe des Auguflinismus an. 
Die Lehre von der Prädeflination wurde für Viele von-Anfang 
ein Stein des Anſtoßes, den auch die Orthodoxen, namentlich 
in der griechiſchen Kirche, zu umgeben fuchten, wad im Abend- 
lande zum Aufkommen des grundfaglofen Semipelagianism führte, 
der zwifchen dem Pelagianiem und Auguſtinism eine Mitte fuchte 
und die äußerfien Ausläufe zu vermeiden trachtete. - Es vergin- 
gen nach Auguflin’d Tode noch faft zwei Jahrhunderte, ehe es 
Gregor dem Großen gelang, die auguftinifche Lehre in gemilder⸗ 
fer, mehr auf das Praktifch-chriftliche ald Spekulative bezogener 
Auffaffungsweife in die folgenden Iahrhunderte hinüberzuleiten. 
3a, das fpätere Mittelalter erfcheint wieder faft ganz pelagianifch 
„und mönchiſch, und freifich auch religiös und fittlich erfchlafft '). 

I) Hagenbach, Dogmengeſch. I, 267 f. Schleiermader, Geſch. 
d. chriftl. Kirche, 290 ff. Geſch. d. Philofophie, 165. Ullmann, Refor- 
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Es kann nach dem Allen durchaus nicht mehr undeutlich 
fein, daß ſich Luther faſt von allen Seiten durch Auguſtin mäch⸗ 
tig angezogen fühlen mußte, deſſen Geiſt ſo gewaltig, dem ſei⸗ 
nigen ſo verwandt war. Ein ähnlicher Bildungsgang bei allen 
Verſchiedenheiten, eine ähnliche Geiſtesrichtung, ähnliche Herzens⸗ 
und Lebenserfahrungen hatten ihn bereits auf das Bedeutendſte 
in der Lehre Auguſtin's, auf eine tiefe Empfindung der weſent⸗ 
lihen Wahrheit darin, ja zum Theil der Darin enthaltenen Ur⸗ 
berfreibung bingeführt. Er war im Suchen nad) Befeftigung 
neuer Anfichten und Weberzeugungen begriffen, die nicht blos 
feinem Verflande einzuleuchten, fondern auch feinem geängfteten _ 
Gemüthe die feligite Befriedigung zu gewähren angefangen hat: 
ten. Er fand die gefuchte. Bewährung bei Auguftin. Die Lehre 
von dieſem hatte fich eben im Gegenfage zur pelagianifchen An⸗ 
ficht fo ſchroff herausgebildet. Im demfelben Gegenfabe eignete 
Luther die auguftinifche fih an, deren Härten er eben darum 
deſto wenige wahrnahm. Die Schlaffheit, Die gefegliche Rich: 
tung der Lehre der Schule und Kirche, der Zwang derfelben, ſo⸗ 
fern fie ein blos Aeußerliches, Gebotenes und innerlich nicht an⸗ 
geeignet, unverflanden war, hatten ihn unbefriedigt gelafjen, ihn 
verlegt bei feinem tiefen chriftlichen und deutſchen fittlichen Ernfte, 
feiner auf die innerlichfle Frömmigkeit gehenden Anlage, dem 
Veberwiegen des religiöfen Gefühls in. ihm. Er batte der Scho: 
laſtik ſelbſtdenkend innerlichft nicht zuſtimmen können, als flarre 
zwingende Satzung geiff fie hemmend in feine Entwidelung ein. 
Die auguftinifche Lehre Fam dieſer ganz entgegen, beftärfte ihn 
in feinem Abhängigfeitögefühle von Gott, genügte feinem Drange 
nach Freiheit und Selbfländigfeit des Geiftes innerhalb des gött⸗ 
lichen zur eigenſten Geſinnung gemachten Gebots. Sein leben⸗ 
digſtes Gefühl, Das der Sündhaftigkeit und Erlöſungsbedürftig⸗ 
keit, bei Auguftin fand er es wieder. So den Gedanken, der 
ihn jetzt am lebhafteſten befchäftigte, am meiften tröftefe, in Aus 
guflin’d Lehre von der. erbarmungsvollen ohn alles. Rn 
Verdienft erlöfenden Gnade. 


maforen, I, 32, Baur a. a. O. 348 ff. Gfrörer, Allgem. Kirchengeſch. 
HM, 2 ff. und Blätter f. lit. Unterhaltung, 1843, Nr. II, wo ‚Bfrörer's Be: 
wunderung Auguftin’d und ber Theologie deſſelben mit verftändigen Grün: 
den widerfprochen wird. Schrödh XV, 223 ff. 
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„Er fand, fagt Melanthon, als’ er angefangen Auguſtin's 
Schriften zu Iefen, in der Auslegung der Palmen und im Buche 
vom Geift und Buchflaben viel hellere Sprüche, welche die 
Lehre vom Glauben und den in feinem Herzen dadurch angezün- 
- deten Zroft beflätigten. Auguſtin's Bücher las er am meiften, 

behielt er am beften.” 
Nun war aber Auguftin, wie fo viele Väter, ein aͤußerſt 

ſchwacher Exeget. Er verſtand die Grundſprachen ſo wenig, daß 
er ſich faſt allein mit Ueberſetzungen behelfen mußte. Außerdem 
kannte er feine beſſere als Die gebräuchliche myſtiſch⸗ allegoriſche 
Auslegungsweiſe. Das Beſte war, daß er oft gute Gedanken, 
tiefſinnige, freilich mit oberflächlichen wechſelnde ſittlich⸗religiöſe 
Beobachtungen in den Text hineinlegte oder daran knüpfte. Aber 
noch öfter geſchah es mit philoſophiſchen oder dogmatiſchen Spitz⸗ 
findigkeiten, wozu er überhaupt nicht wenig hinneigte, und durch 
ſie und die willkürlichen Deutungen verdunkelte er den Schrift⸗ 
ſinn und verwirrte er den Leſer weit mehr, als daß er ihn 
wahrhaft aufgeklaͤrt hätte. Wie denn Luther gleichfalls bemerkt, 
der Wahn, daß man-einen allegorifchen Schriftfinn fuchen müffe, 
babe auch Auguftin betrogen, „fonberlih in den. Pfalmen, mo 
er die-Hiftorien fahren läffet- und Ienfet fich auf die Allegorien;“ 
eine Richtung, wovon er. fich erft fpät und nie völlig befreite '). 
Gerade die Pfalnen Auslegung Auguftin’d enthält manche nicht 
werthlofe dogmatifche, manche erbauliche Betrachtung, manchen 
hellen Gedanken. Er tritt da wol dem uneingefchränften Lobe 
des Mönchthums entgegen, weil in ben Klöftern auch nicht we⸗ 
nige böfe Brüder gefunden würden. Herrlihe Gedanken, be: 
merkt Luther, habe er über die Worte im 63. Pfalme: Deine 
Güte ift beſſer ald Leben”). Er hatte in der fehmerzlich beweg⸗ 
ten Zeit feined Schwankens zwifchen dem Manichäism und Chri⸗ 
ftenthume mit Vorliebe den Pfalmen ſich zugewenbet, der „all⸗ 
flimmigen Harfe des religiöfen Gemüthes,“ von welcher die 
Sprache aller feiner Gefühle, bewegt von dem Bealenben,- er⸗ 





1) Ausleg. ber Geneſis, zu K. 3, V. 23 f. Bald, 428. Binde 
mann, Der heilige Auguftinus J, 207. 

2) Ausleg. der 22 erften Pfalmen, zu Pf. 17, 8.14. Wald IV, 
1321. _ 
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mimternden , teöftenden und befeligenden Geifte Gottes ihm ent- 
gegentönte '). Ebenfo Luther, der ihm in diefer Vorliebe begeg- 
nete und dem er darin durch feine Pfalmerklärung gewiß fürber- 
lich war. Allein das Ganze befteht Doch zumeift aus ungehöri- 
gen allegorifchen: Anmerkungen, weit bergeholten Anfpielungen, 
Spibfindigkeiten, Iangen Abfchweifungen wider Ketzer und Schis⸗ 
matiker u. dergl. Gleich im erflen Verſe bes erflen Pfalms: 
Selig der Mann, der nicht im Rathe der Gottlofen figt, ift Chri⸗ 
ftus der Mann, der nicht gleich dem irdifchen Menfchen, welcher 
feiner von der Schlange betrogenen Frau Beifall gegeben, Got- 
te8 Gebot übertrat, und fo geht es fort, fo wenig konnte feine 
ihn bisweilen allerdings wie zufällig richtig Teitende Dialektik 
und Metaphufit den Mangel namentlich der zum Schriftaus- 
legen erforderlichen Gelehrſamkeit erfegen. Peter Kaftelan bat in 
einem gewiflen Sinne eben nicht unrecht, wenn er fagt, Augu: 
fin babe bei feiner Auslegung der Bibel nur geträumt. 

So übel berathen war alfo Luther jedenfalld in dieſer Be⸗ 
ziehbung bei ihm und den Vätern überhaupt. Auguſtin's armfe- 
lige und verkehrte Eregefe beftärkte ihn noch in ber feinigen, die 
auch Dazu viel zu ſchwach war, daB er die Mängel feines Mei- 
fierd als Eregeten fofort hätte erkennen, feine Bewunderung def: 
felben ermäßigen mögen. Was Auguftin’d Lehre ohne echtes 
Verfländniß der Schrift hatte Leiften können, das hatte fie ge- 
feiftet. Das Legtre mußte hinzukommen, wenn die von ihm be⸗ 
gonnene Entwidelung wefentlich fortgeführt und vollendet wer- 
den ſollte. Luther befand fi auf dem Wege dahin, auf wel 
chem ihn nun aber Auguflin auch vielfach aufhielt flatt ihn zu 
fördern. Von der fprachunfundigen Eregefe, der. Weiſe der Vä- 
ter, die Schrift allegorifch zu deuten und dem Einfluſſe, den 
Diefelbe auf ihn übte, war oben die Rede. Hier noch ein paar 
Belege, wie fie, und auch Auguſtin, eben jegt hierdurch ihn 
trreführten oder ihn Doch rathlos ließen. Es handelte fich bei 
ihm darum, Geſetz und Evangelium unterfcheiden zu lernen. 
Aber au) „in den Büchern der Väter war kein Buchftabe da- 
von zu finden. Auguftin bat dieſen Unterſchied zum Theil ver: 
flanden und dargelegt, Hieronymus und Andre mehr haben we: 


1) Bindemann a. a. D. 286. 
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nig davon gewußt.” Es machte ihm fo viel zu fchaffen, die 
Begriffe Gerechtigkeit Gottes, Werke Gottes, deine Gerechtig- 
feit, dein Werk zu verftehen. Allein „bier irrten alle Väter, 
Auguſtinus, Ambrofius und andre mehr. Sie fließen ſich an 
Palm 25 Vers 10, die Wege ded Herrn find eitel Güte und 
Wahrheit. Nach ihrer Deutung folte Gott durch feine Wahr: 
heit alle Gottlofen und Verdammten richten, Die Heiligen aber 
durch feine Barmherzigkeit, und fo verdunfelten fie den ganzen 
Pſalm .“ In einer Predigt der Kirchenpoftille fagt er, den 
Spruch, das Licht leuchtet in die Finſterniß, bäften fie vom na- 
fürlichen Kichte der Vernunft fo gedeutet, Daß der richtige Sinn 
verdunkelt, der falfche fich ibm fief eingeprägt habe. Die Pla⸗ 
toniker hätten Auguſtin darauf gebracht, der dann „alle mit 
ihm drein gezogen. So tief prägte die Auslegung der Väter 
und. Scholaftifer in der That fich ihm ein, daß er nach jener Bemer- 
fung ſich auszurufen gedrungen fühlte: „o Daß dieſer Verſtand 
aus meinem Herzen gerottet wäre, wie ift ex mir fo tief einge: 
ſeſſen Se 

Dem Buche Auguftin’s vom Geiſt und Buchſtaben gibt die 
pauliniſche Stelle: der Buchſtabe tödtet, aber der Geiſt macht 
lebendig, den Titel. Er beſtreitet * den. Satz, daß die 
Kraft des menfchlihen Willens allein, ohne Gottes Hülfe, eine 
vollfommene Gerechtigkeit bewirken könne, weil Gott den Men- 
fchen mit einem freien Willen gefchaffen und ihn durch, feine Ge⸗ 
bote gelehrt habe, wie er leben müſſe, ihm dadurch beiſtehe, daß 
er durch feine Belehrungen die Unwiſſenheit binwegfchaffe. SU: 
lein, führt Auguſtin aus, man muß den göftlichen Beifland 
noch darin feßen, daß der Menfch den heilgen Geift befommte, 
damit in feinem Gemüthe Freude. an dem unveränderfich Guten, 
welches Gott ift, und Liebe zu ihm entſtehe. Durch das freie 
Geſchenk des heiligen Geiſtes entbrennt in ihm erft der rechte 
Trieb, dem Schöpfer anzuhängen, wird er zur Theilnehmung an 
ienem wahren Lichte entzündet, damit es ihm aus demjenigen, 
wohl gebe, von dem er das ‚Vermögen Dazu J Wird auch 
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I) Ausführliche Erklärung des Galaterbriefs, zu K. 3, V. 19. Wald 
VII, 2260. Ausleg. d. Genefis, zu 8. 42, V. 18%. Wald 11, 2184. 


2) Kirchenpoftille, Plochm. X, 137 f. 
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der Weg der Wahrheit bekannt, ſo geſchieht doch noch nichts 
wahrhaft Gutes, wenn nicht Freude daran empfunden wird, 
und dies iſt erſt dann der Fall, wenn die Liebe Gottes in die 
Herzen durch den heiligen Geiſt ausgegoſſen wird. So den zum 
Guten unentbehrlichen Beiſtand der göttlichen Gnade beſchrei⸗ 
bend, ſucht er dann- feine Lehre aus der Schrift zu erweiſen. 
Sie liege vornämlidy in dem paufinifchen Ausſpruche, nach wel- 
them die bloße Vorſchrift des Lebens ein nur Yeußerliches, Geſetz⸗ 
tes, innerlich nicht Angeeigneteds und darum Ungeifliged und 
Todtes, ein tödtender Buchftabe fei, fofern nichf der Iebendig 
machende Geift hinzukomme. Doc auch viel andre bibliſche, be: 
ſonders paulinifche Stellen beftätigten die Nothwendigkeit der 
göttlichen Gnade; jene namentlich, in welchen Paulus lehre, daß 
die Gnade, wo die Sünde mächtig wurde, noch viel mächtiger 
geworben, daß fich Die Juden vergeblich der Beobachtung des 
Geſetzes gerühmt, weil ihnen die Gnade gemangelt, Daß das 
Geſetz der Werke und das des Glaubens ganz verfchieden, daß 
Gott dur) den Glauben gerecht mache, daß wir umfonft durch 
die göttliche Gnade gerecht würden. Im Uebrigen verwandle 
diefe Lehre von der Gnade die menfchliche Freiheit mit nichten 
in Unfreibeitz fie made den Willen vielmehr noch freier, indem 
die Gnade nach ihr den Willen heile, durch weichen die Gerech⸗ 
tigfeit frei geliebt wird. Der Glaube flche infofern in des Men⸗ 
fhen Macht, daß niemand glaubt, der nicht will; jedoch fei 
auch der Wille zu glauben eine Gabe Gottes '). ' 

Bei folhem Inhalt mußte vornaͤmlich dieſe auguftinifche 
Schrift Luther willkommen fein und auch fördern. Indeß war 
ihre Eregefe nicht beffer, und ſchon deshalb mancherlei Irrung 
unvermeidlich und volle Einficht nur Durch faure und lange Mühe 
zu geminnen. „Ich fand, fagt er in der Vorrede zum erften 
Theile feiner Tateinifchen Werke, im Buche. vom Geift und Buch» 
ftaben unverbofft, daß er das Wörtlein Gottes Gerechtigkeit von' 
ſolcher Gerechtigkeit auslegte, mit welcher Gott uns anzeucht und 
bekleidet, wenn er uns rechtfertigt. Wiewol das nun noch nicht 
genug gefagt ift und Das nicht eigentlich ausdrückt und erffärt, 
wie und Gott Gerechtigkeit zurechnet, gefiel mir doch dies, daß 


1) Schrödh a. a. O. XIV, 392 ff. 
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er von Gottes Gerechtigkeit ſo lehrte, dadurch wir gerechtfertigt 
werden.“ Was nach Paulus Geiſt und Buchſtabe ſei, bemerkt 
er anderwärts, haͤtten die Väter nicht verſtanden, nur Auguſtin 
ſei „ein wenig hineingekommen,“ er ſelbſt noch als gelehrter 
Doktor darüber ungewiß gewefen ').. Wir werden unten ſehen, 
daß er auch über andre Begriffe noch lange ungewiß blieb. So 
trugen Auguftin’d Vorftelungen von der Buße oder was er da- 
für halten mußte, nicht wenig bei, fein Schwanken und feine 
Unruhe zu verlängern. Denn nicht fogleich fand er die Meber- 
einftimmung zwifchen der Schrift und Staupitzens Belehrun- 
gen, von welcher er dem Letztern mit fo großer Freude fchreibt ’T. 
Meberhaupt war ed ihm bei feinem jegigen Bildungszuftande 
unmöglih, die Schwächen der auguftinifchen Lehre zu entdecken 
und von ihrer Erfenntniß ausgehend raſch weiter vorzudringen. 
Sie mußte ihn um fo mehr aufhalten, in ihre Sergänge- ihn 
un fo tiefer verwideln, je flärfer er die Macht des Geiftes, von 
weichem fie ausgegangen, empfand und je mehr er fih von ihr 
beberrfchen ließ. Man möchte fagen, Died häfte wenigftens zu⸗ 
nächft in einem um fo völligern Maße gefchehen müffen, je be: 
kannter er mit Auguflin’s Schriften wurde. Sie find faft un- 
zählig, meift Gelegenheitd- oder Streitfchriften, ihre Darftelung 
ift oft weitfehweifig, fehwer zu faffen. Je nach den verfchiebe- 
nen Abzweckungen, Zeitabfchnitten und WBerbältniffen, in wel- 
chen fie gefchrieben find, und als Ausdrüde fehr verfchiedener 
Erfenntnißftufen des Berfaflerd, enthalten fie große Widerſprüche, 
die der LXebfre dann wol mühſam und künſtlich auszuglei- 
ben oder zu verdeden ſucht. Indem er eben nach Verinnerli- 
chung und Selbftbeflimmung durch den Glauben hinftrebte, hät⸗ 
ten ihn die veräußerlichenden Begriffe Auguftin’s vom cerföfen: 
den Gottmenfchen und der Gnade nicht befriedigen können, wä- 
ren fie ihm nicht. flüffig gemacht durch die hinzutretenden ſtau⸗ 
pigifch = myflifchen. Die Wefenheit des allein. rechtfertigenden 
Glaubens war doch auch von Auguftin nicht erfannt. Er dachte 
den Glauben mehr als Wirkung der beiligenden und befeligen- 
den Gnade, denn ald innerlich umwandelndes und erneuerndes 


1) Wald XIV, 462. Plochm. IX, 233 fi 
2) De Wette I, 116. 
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Lebensprincip, das Dee Gnade gewiß mache; eine Entwidelung 
des Begriffs, zu welcher erft Luther wieder binführen ſollte. 
Große Unruhe und ſchwere Irrungen mußten feine Entfegen er- 
regenden Schilderungen des menfchlichen Werderbens, wobei er 
mit Vorliebe verweilt, mußte feine Prädeflinationslchre dem 
Jünger bereiten. Den Irrthum, den Staupitz bei ihm auszu- 
rotten fuchte, die jelbftquälerifche Angewöhnung, aus jedem Hum⸗ 
pelwerk eine Sünde zu. machen, fand er auch bei Auguftin wie: 
der, obwol diefer über wirkliche große fittliche Verirrungen zu 
wehflagen hatte. Auguſtin's Einwirfungen mußten auch deshalb 
eine Klippe für ihn werden, weil derfelbe als Theolog über feine 
zufälligen innern und äußern Erfahrungen und Erlebniſſe fi) 
nicht erhob. Dffenbar befand er fich anf dem geraden Wege zu 
demfelben Fehlgehen und fofern er fi) in ihn hineinleiten ie; 
mußten auch feine theologiſchen Begriffe einfeitig, befangen, von 
der objektiven Wahrheit um fo entfernter bleiben "und dadurch 
der Kraft und des Nachdrucks entbehren, woburd allgemeine 
und nachhaltige Anerkennung bedingt wird. Auguſtin konnte 
ihn. gar zu leicht felbft in der mönchiſchen Richtung beftärken, 
Die alles Sinnliche ald bös zu unterdrüden trachtet. Es hing 
ihm lebenslang an, daß er Manichäer geweien. Er war Asket 
und bielt viel von der Askeſe und dem einfamen Leben; das 
‚ Einfiedlerweien „gewann einen foldhen Schein, daß Hieronymus 
“und auch Auguſtin es fehier ambeteten und nicht hoch genug zu 
preiſen wußten '). Auguſtin erhebt fi oft in großer Geiftes- 
freiheit weit über feine Zeitgenofien. So war er eifrig bemüht, 
die Unhaltbarkeit der Aftrologie aufzudeden ’). Eben fo oft aber 
ſteht er mit enger befchränfter Anſicht mitten in feinem aber- 
gläubifchen Zeitalter. Er preist den eheloſen Stand, fördert die 
Heifigenverehrung, den Wunderglauben, was mindeftens in eben 
fo. hohem Grade auch bei den übrigen Vätern der Fall war. 
Als Mönch habe er, fagt Luther, oftmald von Herzen begehrt, 
nur einmal eines einzigen Heiligen Leben und Wandel zu fehen, 
und zwar in der Meinung, ed follte ein folcher fein, der in ber 
Wüſte wohnte, nicht äße noch tränke, fondern ſich allein von 


h) Wald XI, 2513. 
2) Bindemann a. a. O. 153. 


— 126 — 


Wurzeln und friſchem Waſſer nährte, welche närrifche Gedanken 
von den wunderlichen Heiligen er nicht allein aus der Sophiſten 
Büchern, ſondern auch aus den Vätern gefaßt‘). Wie Augu- 
flin’d Dogmatik fpiefindig und grübelnd ift, fo entbehrt feine 
Moral feſter Grundfäge, ift faft nur kaſuiſtiſch, nicht felten 
durch unevangelifche und widerfinnige Behauptungen und Ente 
ſcheidungen entftelt. Er war zuerft Schüler und. Xebrer der 
Philofophie der Alten, trachtete darauf die Spekulation mit dem 
Glauben zu verföhnen, und ſchritt faft zur Verachtung ded Wer⸗ 
thes und der Bedeutung der Philofopbie fort. Indem ihm, feit 
er dem Chriftenthbume fich zugewendet, mehr und mehr nur das 
mit dieſem Zufammenhängende nothwendig und heilſam erfcheint, 
alles Andre tadelnswerth, ald dem philoſophiſchen Stolze ange: 
hörend; indem er Das nothwendige Mißlingen ‚aller philofophi- 
fehen Forſchungen aus dem gänzlichen Verderben der vernünfti- 
gen und fittlichen Natur berleitet und auch den heidniſchen Phi⸗ 
loſophen folgerecht jede Tugend abfpricht, trägt feine Forſchung 
einen durchaus theologifchen und beſchraͤnkt theologifchen Charak⸗ 
ter. Leicht konnte Luther durch fein Studium abgehalten wer: 
den von dem Bemühen, tiefer in feine Lehren, überhaupt in 
das Dogma Durch fpefulatives - Denken einzudringen, während 
doch nicht anders über fie. hinaus und im Begreifen und Be: 
finnmen des Dogma zu einem fihern Abfchluffe zu fommen war?). 
Der Einfluß, den er auf Kuther übte, war ganz geeignet, die 
Studien und die Forfchung des Letztern in diefelbe Richtung bin- 
einzuziehen und Abneigung gegen die Philofophie in ihm zu - 
nähren. Aber auch in noch einer anderen Befangenheit mußte 
er ihn beftärken. 

Die hriflliche Lehre hätte ſich nicht ohne die Kirche, dieſe 
ohne ein lebendiges Gefühl der Gemeinſchaft ſich nicht halten 
können gegen die auflöſenden ſeparatiſtiſchen Tendenzen der Hä⸗ 
retiker, die Angriffe von Außen her. Allein der Begriff der ei⸗ 
nen heiligen allgemeinen Kirche wurde ſehr bald veräußerlicht, 


1) Ausfuͤhrl. Erklaͤrung d. Galaterbriefs, zu K. 5, V. 19. Wald 
VII, 2740. 


2) Raumer über Ritter's Gefch. ber chriſtl. Philoſophie, in: Blätter 
für fit. Unterhaltung 1843, Nr. 17. 
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indem man anfing die Form mit dem Weſen, deſſen blos annä⸗ 
hernd vollkommener Ausdruck ſie auch im beſten Falle nur ſein 
kann, zu verwechſeln und die Einheit auch in außerwefentlichen 
Einrichtungen und Lehrfagungen zu ſuchen. Auf dieſen Abweg 
gerieth man bei dem an ſich berechfigten und nothwendigen Stre⸗ 
ben, die Einheit der Kirche zu erhalten und gegen die Häretiker 
zu verfheidigen. . Aber die Katholifchen gingen bald noch viel 
weiter. Sie hatten Recht, wenn fie behaupteten, daß in ber 
Kirche die Fülle des Heils Liege, ed mochte natürlich und unbe: 
denflich fein, wenn fie den Grundfag aufftellten, daß Rettung 
und Seligfeit- nur in der Kirche zu finden fei, fo lange Die An- 
gehörigen der Tebtern eine Minderzahl ausmachten, ja eine Sei⸗ 
tens der bürgerlichen und priefterlichen Gewalten bedrüdte, ver- 
folgte Minderzahl, die meift aus wahrhaft hriftlih gefinnten 
Menfchen beftand, welche fich in vollfommener Freiheit zur Ge 
meinihaft der Kirche hielten und nicht Daran denken konnten, 
Gewalt gegen ihre Mitgenoffen oder gar gegen außen Stehende 
zu üben. Died änderte ſich aber befonders feit dem 4. Jahr: 
hundert, in welchem recht eigentlich die Arbeit begann, Die Kirche 
in den Staat hineinzubilden, wobei Mißgriffe nicht wohl aus: 
bleiben Tonnten; in welchem die Staatögewalten für das Chri- 
ſtenthum gewonnen wurden und Unzählige aus ganz Außerlichen 
und oft fehr verwerflichen Gründen in die Kirche fih aufnehmen 
ließen; es ‚änderte ſich, als eine herrſchſüchtige Priefler - Arifto- 
fratie emporkam, weltliche Anliegen mit den religiöfen und kirch⸗ 
fichen in Verbindung traten und überhaupt Unduldfamkeit und 
Glaubenswuth Der Gemüther ſich mehr und mehr bemächtigten. 
Man begann eine unheilvolle und noch immer nicht ganz durch⸗ 
laufene - Bahn damit, die lebendige chriftliche Wahrheit, die ein- 
fache anoftolifche Lehre und die Ergebniffe der natürlichen Ent: 
widelung "derfelben in fein auögefponnene und dogmatifch feharf 
beftimmte Saßungen zu verwandeln, dieſe Durch Lift und Drang 
zu Glaubensartikeln zu erheben und Diejenigen als Keber zu be- 
zeichnen und von der Firchlichen Gemeinſchaft auszufchließen, die 
nicht einflimmen, fi nicht unterwerfen Tonnten oder mochten. 
Man ging einen Schritt weiter, indem man mit Diefer Aus- 
ſchließung aus der Kirche auch Verſagung der LXiebe und bür- 
gerliche Nachtheile verband. Dann wurde ‚durch frevelnden Miß— 
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brauch mit dem Grundſatze, daß außer der Ricde fein Heil, das 
edle hriftliche Gebot der Närhftenliebe fo in Verbindung ge- 
bracht, Daß die Katholifchen folgerten, es fei heilige Pflicht, Die 
der befeligenden Firchlihen Gemeinſchaft ſich Entziehenden nöthi⸗ 
falls auch gewaltſam derſelben zuzuführen, daß ſie die verderb⸗ 
liche Thorheit begingen, die Staatsgewalten in die Glaubens- 
ſachen und Lehrſtreitigkeiten hereinzuziehen und zu Zwangsmaß⸗ 
regeln gegen die Widerſpenſtigen aufzufordern und zu verleiten. 


Die chriſtüchen Kaiſer und Obrigkeiten kamen theils aus ſelbſtie 


ſchen weltlichen Gründen, theils fanatiſirt, auf halbem Wege 
entgegen, und immer gewaltſamer wurden die Artikel des Glau⸗ 
bens feſtgeſtellt und zur Anerkennung gebracht, immer ſchlechtere 
Mittel wurden gebraucht, die theologiſche Richtung bald der 
Hof-, bald der Prieſterparteien, bald Einzelner herrſchend zu 
machen. Nachdem fo viel Blut chriſtlicher Märtyrer durch das 
Heidenthum zur Ehre und Kräftigung der Kirche gefloflen war, 
mußte noch mehr Blut von Kebern, Abtrünnigen, Irrgläubigen 
fließen, die oft weit beffer und chrifllicher ald die Katholifchen 
dachten und. lebten, vergoflen werden von Chriften zum bren- 
nenden Schimpfe und höchſten Schaden Der Kirche. 

Das harte Dogma Auguſtin's war ganz geeignet, ſeine Be⸗ 
griffe von der Kirche, dem nur in ihr zu erlangenden Heil und 
von den Ketzern zu verſchärfen. Zwar bat er ſich bisweilen be- 
fonnener und milder ald manche feiner Zeitgenofjen über die im 
Glauben Irrenden ausgefprochen, weit öfter jedoch die Grund- 
füge eines Keberrichterd gelehrt und verfolgungsfüchtig fich be⸗ 
wieſen. Er ift der erfle Lehrer der alten Kirche gewefen, der 
umftändfich den Beweis zu führen wagte, daß Gewaltgebrauch 
wider Keber eben fo nothwendig ald nützlich ſei. Im bartnädi- 
gen Stolze und Zroge auf feine und der Katholifchen Allein 
rechtgläubigkeit wollte er den Pelagianern auch nicht einmal Ort 
und Zeit zur Darlegung ihrer Sache, zur Erörterung des katho⸗ 
lifchen Glaubens, Seitens der katholiſchen Fürften gewährt wiſ⸗ 
fen: die Lebtern follten nicht zweifeln, fondern die Beſtreiter 
und Zeinde ded Glaubens gebührend flrafen. Er war es, der 
wider die Andersglaubenden, mit weldhen er in Streit gerieth, 
blutige Verfolgungen anftiftete. Er an der Spike der Katholi⸗ 
fchen belabete fih mit der ewigen Schmach, „Irrgläubige“ zu 
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nöfhigen, ihm die offenbarften Grundfüge des Evangeliums und 
der Gewiffensfreiheit vorzuhalten, ihn zu erinnern, daß der Kai- 
fer nur über die Seelen Gewalt habe, ihm zu fagen — wie «6 
der donatiſtiſche Biſchof Petilian that — die Apoftel haben nie 
manden verfolgt, Chriſtus hat niemanden der weltlichen Macht 
überliefert. Du aber, der du dich einen Jünger Chriſti nennſt, 
wilft die Miffethaten der Heiden nachahmen. Gott will Feine 
Henker zu Prieſtern. Chriftus wollte die Menfchen durch fanfte 
Ueberredung zum Glauben bewegen, nicht fie mit Gewalt dazu 
zwingen. Was hängt ihr euch an die. Zürften diefer Welt, in 
weichen die Chriftenheit von jeher ihre Feinde erfannte! Gott 
bat den Menfchen nach feinem Ebenbilde und darum frei ge 
ſchaffen. Iſt es nicht wahrer Hochverrath,, daß menfihliche An- 
maßung fich unterwindet, zu rauben was Gott gefchentt und daß 
fie fih noch rühmt, folhen Raub im Namen Gotted zu ver- 
üben‘)? 

Die Katholifchen thaten ed, Auguſtin an der Spitze, und 
in feine Schule geriety Luther, während er fi in einer Stim- 
mung befand, in welcher er jeden Andersglaubenden hätte mit 
den Zähnen zerreißen mögen. In folcher Stimmung las er des 
bochverehrten Auguſtin Streitfehriften, die mit Ausfällen ge 
gen die Ketzer reichlich verfehene Pfalmerflärung, die übrigen 
Bäter, Die von ähnlichen Vorftellungen über die katholiſche Kir- 
be, Rechtglaͤubigkeit, Ketzer und deren Behandlung erfüllt find. 
Auguflin Hatte freilich geſagt, die Kirche fei „mit. Auffägen der 
Bifchöfe fo befchwert, daß der Juden Weſen leiblicher und träg- 
licher fei: Chriſtus habe fie nur mir wenigen und leichten Cere⸗ 
monien, Taufe und Abendmahl wollen beladen haben und nie- 
mand fei fchuldig das mehre zu halten, fondern möge ed ohne 
Sünde laſſen;“ er. wolle „Teinem ber Väter glauben, er babe 
denn die Schrift für ſich,“ keine Schrift fei. „Der Apoftel und 
Propheten Büchern gleich zu achten”). Luther berief ſich fpä- 
terhin darauf, er fagt wol, er folge in Beziehung auf Väter 
und Koncilien dem Exempel Auguftin’6, der, faft der Einzige, . 


1) Hagenbach a. a. O. 210 ff. Schroͤckh XV, 489, 59. Gfrö- 
rer, Kirchengeſch. II, 547 fi. 
2) Bon den Concilis und Kirden, Plochm. xxv, 233, 958, 261. 
1. 9 


— 10 — 


von aller Väter und Heligen Büchern wolle ungefangen und 
allein der Beil: Schrift unterworfen fein‘). Gewiß ift auch der 
Einfluß Auguftin’s auf diefe freiere Richtung feiner Grundfäße 
‚nicht in Abrede zw flellen, er begann aber eben fo gewiß erft 
viel fpäter als jet, wo ed der Fanatism ber Wäter war, ber 
überwiegenden Anklang bei ihm finden mußte 
Ein befonderer Umſtand mußte ed ihm noch weiter fehr er- 
ſchweren Auguſtin zu verftehen, durch ihn gefördert zu werden . 
und insbefondre von den fholaftifchen Begriffen und deren Ein- 
flüſſen durch ihn ſich zu befreien, deſſen Theologie zu der pela- 
gianiſch⸗-ſcholaſtiſchen und kirchlichen freilich im flärkften Gegen» 
fage ftand. Allein dies Verbältniß war gänzlich verdunkelt, fo 
daß Auguflin in der Schule und Kirche bie in den Himmel ex: 
hoben und doch befeitigt wurde. Man hatte namlich die femi- 
pelagianifche Denkart, die ſich in der Iateinifchen Kirche verbrei- 
tet, für auguftinifh ausgegeben und Auguftin galt allgemein für 
ihren Urheber, obwol femipelagianifch gefinnte Kirchenverfamm- 
lungen des 9. Jahrhunderts ihn, den wahren Auguſtinus, in 
der Perfon des Mönches Gottſchalk, der zu feinen‘ Lehrfäßen 
fih bekannte, verdammt hatten, und es war dabei auch geblie 
ben. Eine Folge davon war, daß bie Kirche, die Scholaftiker, 
fich fehr häufig eben für ihre nichtauguftinifchen Satzungen und 
Lehrmeinungen auf Auguſtin beriefen, wobei feine Ausfprürhe 
natürlich mißdentet wurden ’). Man babe, fagt Luther, aus, dem ' 
Ausſpruche deſſelben accedat verbum ad elementum et fit sacra- 
mentum die gröbften Irrthümer hergeleitet, indem man ihn fo 
verftanden, daß er behaupte, ein Sakrament beſtehe aus zwei 
Stüden, dem. Worte und dem Zeichen (elemente), woraus 
folge, daß ber Leib und das Blut Chriſti fogleich da fein müſſe, 
wenn ber Mefpriefler in Gegenwart des Brots und Weins bie 
Konſekrationsworte gefprochen. Daran fei dann weiter die gang- 
bare Lehre über die Monftranz und deren Anbetung geknüpft, 
während Auguftin’d Meinung dahin gar nicht gebe, was er dann 


1) Borr. zum 1. Theile feiner beutfchen Bücher, Walch XIV, 423. 


2) Wiggers, Darftelung bes Yuguftinismus und Yelagianismus, II, 
Kap. 20. | ee 
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weiter ausführt '). Allein das Mifverfändniß war allgemein, 
und Luther war. vorerft gänzlich außer Stande, in diefem und in 
ähnlichen Hallen den richfigen Sinn zu entdeden. 

Man fieht ſchon aus dem angeführten Beifpiele, wie leicht. 
ed gefchehen konnte, ja wie unvermeidlich es war, daB ee durch 
Auguftin, ſtatt aufgeklärt zu werden, irregeführt wurde, und 
es geſchah nicht ſelten. So berief man fich gern umd oft für 
Dad hohe Anfehen und das Entfiheidungsreht ber Kirche im 
Btaubensfachen auf einen anderen Ausfpruch Auguftin’s, er würbe 
auch dem Evangelium nicht glauben, wenn ihn das Anfehen ber 
Kirche nicht Dazu bewegte. Luther verwarf ſpaͤterhin den darin 
liegenden Grundfap entweber geradezu, ober wollte ihn fo ver- 
ftanden willen, daß ihm zufolge die Kirche das Wort Gottes 
vom Menfchenworte zu unterfcheiden, Zug und Macht haben, 
nicht aber über dem Evangelium fein, oder aber daß Die Ichte 
Entfcheidung doch der Schrift zufallen folle, wobei er fidy auf 
die Einleitung zu Auguſtin's Buche über die Dreieinigkeit be. 
rief. In der Schrift: Won Menfchenlehre zu meiden (1522) 
kömmt er ausführli Darauf, wie der Ausſpruch fo gedeutet 
werde, daß der Kirche mehr als dem Gvangelio zu glauben fein 
folle. Aber, wendet er ein, wern Auguftin auch fo gefagt hätte, 
fo würde doch noch nicht folgen, daß man ihm glauben müßte, 
der oft geirrt habe, der fi) dann felbft widerſprechen würde, 
deſſen Worte eigentlich Tauteten, er würde dem Evangelium nicht 
glauben, wenn ihn nicht Das Anfehen der ganzen Chriſtenheit 
bewegte, womit er fagen wolle, daß er das Evangelium nur in 
der Chriftenheit finde Allein an die Stelle dieſer letzteren ſetz⸗ 
ten die Tyrannen fich felbft, als gehörten bie Laien nicht mit 
dazu, fie wollten, daß Das, was Auguftin von der Cheiſtenheit 
in aller Welt fage, vom römifchen Stuble verftanden werde, 
und forderten, daB ihre Lehre Die Lehre der Kirche heißen ſolle 
während fie nur Die geringere Zahl wären und davon nicht bie 
Rede fei, daß die gemeine Ehriftenheit befragt werde, was un- 
ter ihrem Namen gelehrt werden folle”). Indeß kann man nicht 


1) Walch XXI, 1588. 


2) Bon der babylonifchen Gefangenfchaft der Kirche, Watch XIX, 
128. Zifchreden, Walch XXII, 947. Bericht an einen guten Freund von 
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zweifeln, daß er Auguſtin's Ausſpruch zuerſt ſo verſtand, wie 
er allgemein verſtanden wurde, daß er ſich durch ihn in ſeiner 
hierarchiſchen Geſinnung befeſtigen ließ und daß die Väter über- 
haupt einen ähnlichen Einfluß auf ihn übten durch ihren miß- 
verftandenen Gtaubendeifer, ihre Unbuldfamfeit, ihre Verkehrt⸗ 
beit, auch um die geringfügigften Lehrbeſtimmungen mit äußer: 
ſter Hartnädigkeit und Leidenfchaft bis zur höchſten Gefährde 
nicht blos der eignen Perfönlichkeit, Sondern der Kirche und des 
Glaubens felbft zu flreiten. Der allgemeine Glaube an das An- 
fehen der Väter, das Vorgeben der Untrüglichkeit der Kirche hatte 
ihn jet völlig eingenommen, fein Studium der Väter war bei 
den Vorausfegungen, womit er daran ging, ganz geeignet, feine 
Finſterniß noch Dichter zu machen‘). WBurzelte doch in ihnen, - 
namentlich einem Xheile von ihnen -das Möndhifche, die ſchola⸗ 
flifche Lehre von der Willensfreiheit, die ihm fo viel Noth 
machte, der ganze Pelagianism der Kirche; das will fagen die 
geiftige Grundlage der Hierarchie, ded Mönchsthums und der 
Kirchenlehre gerade der Theorie von der Werfgerechtigkeit, 
‘worin er noch immer befangen war. Er nennt den Pelagianism 
die „Quelle aller Abgötterei,” denn ſtets fei er in andern Ge⸗ 
flalten von neuem bervorgetreten, wenn er überwunden worden, 
wie er denn auch, von Auguſtin eine Zeitlang zu Boden ge 
ſchlagen, wiederum emporgelommen fei und die Oberhand fo fehr - 
behalten babe, daß die Kirche ihn geboten und zu ihm gezwun⸗ 
gen, die hoben Schulen ihn gelehrt, die ganze Welt von ihm 
erfüllt gewefen wäre’). Jetzt nun las er die anderen Väter ne: 
ben Auguſtin, und dieſen in der feften Meinung, Die (pelagia- 
niſch⸗) kirchliche Denkart auch bei ihm zu finden. Irrungen 
bäften unmöglich ausbfeiben können. Er hatte nicht etwa ein 
brauchbare Handbuch der auguftinifchen Lehre, mußte fie aus 
einzelnen Schriften Auguftin’s herauslefen und las diefe Schrif- 


beiberlei Geflalt des Sakraments, Walch XIX, 1660. Kirchenpoſtille, 
Wald XI, 1889. Bon Menfchenlehre zu meiden, Plochm. KXVIU, 340, 








1) Ausleg. des 1. u. 2. ——— Johannis, zu K. 2, V. 23. Walch— 


VII, 1790 ff. 
2) Ausleg. der 22 erften Pfalmen, zu Pf. 17, 8.13. Walch IV, 
15. 
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ten unter verkehrter Anleitung und mit grundfalfchen Voraus: 
fegungen. Auch bier waren die Schwierigkeiten, die er zu über: 
winden batte, um zu lichtvollen und zufammenhängenden Ein- 
ſichten und einem fichern Wiffen hindurchzudringen, fo groß, daß 
man fie ſich nicht leicht groß genug denkt. Wie fehr ihn die 
Bäter und deren Anſehen beirrt, geht vielleicht am beutlichften 
Daraus hervor, Daß er Feine Gelegenheit vorübergehen läßt, da⸗ 
vor zu warnen, DaB man ihren Meinungen nicht einen zu bo» 
ben Werth beimefle, auf den großen Schaden, der daraus er- 
folgt fei, DaB man es gethan, und auf ihre häufigen Irrthümer 
hinzuweiſen und Vorſicht bei ihrer Lefung zu empfehlen. 

Man darf indeß nicht vergeffen, daß die Sache auch noch 
eine andere Seite hat. Er fand bei den Vätern jedenfalls auch 
belle, freie, antihierarchifche Anfichten und Grundſätze. Wie 
viele Beweife von der Grundlofigfeit der päpftlichen Anfprüche, 
wie viele Verwahrungen gegen Anmaßlichkeiten der römifchen Bi- _ 
fhöfe konnte er aus ihnen herauslefen, was auch fpäterhin nicht 
ausblieb '). Ein ganz anderes Bild der Kirche als Der römifchen 
feiner Zeit trat ihm Doch vor die Augen, indem er mit ihnen 
ſich befchäftigte. Bon welchen Zeiten der Kirche waren bie 
Schriften der Väter, Auguftin’s insbefondere, redende Zeugniffe! 
Welche zugleich erhebende und liebliche Bilder von Chriſti Reiche, 
von den Erweifungen des göttlichen Geifles in der Chriftenheit 
mußten in feiner Seele auftauchen, wenn er in diefe Schriften 
fich vertiefte. Wie fehe war ihr Studium doch auch geeignet, 
Geiſt und Gemüth zu erquiden. - Die Mängel der Väter find 
. großentheild nur Auswüchfe eines edeln Stammes, ihrer chrifl« 
lichen Begeifterung. Viele von ihnen find geiftfprühend, genial, 
tieffinnig, und wenn fie überhaupt an Gemüth und feurigem 
Gefühle reicher find als an klarer Einficht und Verftande, fo iſt 
ihre Anſchauung Doch eine erhebende. Sie gebt in dem groß: 
artig aufgefaßten Segenfabe von Welt und Chrifli Reiche auf. 
Schen fie das irdifche Leben audy zu düfter an, fo bfiden fie 
dafür fiegeöfreudig felbft auf die bebrängte Kirche hin. Neben 
duldender Weltverſchmaͤhung find fie von Kampfesmuth erfüllt. 
Neben dem Möndhifchen, dem Leid- und Schmerzluſtigen liegt 





1) Wider das Pabſtthum zu Rom, Plochm. XXVI, 137. 
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in ihrem Sinn und Geifte etwas Kriegeriſches, Helbenmäßiges. 
Wir fehen fie in der Auffaſſung des Gedankens, in weichem fie 
leben und für welchen fie flreiten, fchwer irren und können ihnen 


dennoch Bewunderung nicht verfagen, denn fie feßen jedes irbi- 


ie 


fche Gut dafür ein, ihre Hingebung bis zum Tode ift nicht ohne 
Sedengröße. War ed auch nicht immer das reine Evangelium, 
war auch die Kirche, für welche fie in die Schranken traten, nicht 


‚immer die echtefte Entwidelung der chriftlichen Idee und drangen 


fie auch nicht ohne mannichfach fehl zu gehen in dieſe letztere 
und nicht in alle Tiefen derfelben ein: fie haben den Kampf ber 
Erlöfung vom Heidenthbume, von der ganzen Anſchauung der frü- 
bern Weltperiode vollendet. Ihre Schriften athmen jene tiefe 
Ehrfurcht vor dem Ewigen und der durch Chriſtus offenbarten 
Wahrheit, jene gewaltige unübermmdlihe Glaubenskraft und 
Treue, jene Märtyrergefinnung, durch weldhe dem Evangelium 
der Sieg über die Welt gewonnen wurde; fie enthalten bie 
toftbarften Erfahrungen und erbebendften Anfhauungen über Die 
Herrlichkeit und Erlöfungstraft des Gottesfohne. So kam es 
nur darauf an, wie und von wen fie gelefen wurden — ob ihr 
Jünger und Verehrer Herz und Sinn und Kraft genug befaf, 
die beffern Beſtandtheile ihrer Erzeugniffe in fih aufzunehmen 
und die unlauteen von fi abzulehnen. Selbſt in ihrer un- 
zureichenden allegorifchen Schriftauslegung hielten fie wenigftens 
im Berhältniffe zu Häretifern Maß und entwidelten in ihrem 
Kampfe wider biefelben die erfien Keime einer gefunderen und 
genügenderen Schriftauslegung. Ihr Allegorifiren bei. letzterer 
wird mit Wahrheit im Gegenfage gegen einen blinden und eng: 
berzigen Eifer für eine am Buchflaben klebende Rechtgläubig- 
keit und eine eingebildete todte Schriftgelehrfamkeit berechtigt 
und dem damaligen Firchlichen Geifte naturgemäß genannt. Man 
muß es anerfennen, daß die allegorifche Auslegung wenigftens 


eine Frucht innigſter Hingabe an die heiligen. Schriften, eine 


aus frömmſter Gefinnung hervorgehende Ermeiterung des Bud: 
ſtabens aus feiner gefchichtlichen Einzelnheit zum geifligen Allge⸗ 
meinen und zur Vorbilblichfeit des Erlöfers und feines Reiches 
war '), und fo finden wir fie felbft noch in den: fpäteften exegeti- 
I) Bindemann a. a. O. WI f., 201 ff. Neander, Allgemeine 
Geſchichte der chriſtlichen Neligion und Kirche, I, 863, 942. 
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fhen Schriften Luther's, obwol er ihr ernſtlich widerrehet und 
entgegenftehende hermeneutische Grundfäge ſich angeeignet hatte. 
Der Bildungsfloff, den die Schriften der Väter für ihn enthid- 
ten, war demnach keineswegs Durchaus verwerflih, er war viel: 
mehr ein vielfeifig anvegenber und fürbernder, ihm weit ange: 
meſſener ald der, der in der Scholaftit ihm bisher Dargeboten 
war, und. gerade recht wohlthätig nad) ber Dürre und Kälte 
der letztern. 

Es muß dem Fortgange der Geſchichte feiner Entwidelung 
und feines Lebens aufbehalten werden, ausführlicher zu zeigen, 
wie und in welchem Maße dad Stubium der Wäter und ins⸗ 
befondere Auguftin’s Einfluß bei ihm geübt, wiefern der Letztere 
ihn beherrfchte, oder er davon fich frei machte und felbftfländig 
eine höhere Stufe der Anfchauung und Erkenntniß erflieg. Hun⸗ 
dertfach" hat er namentlich Auguſtin gepriefen, ald vor andern 
Kirchenvätern des Lobes würdig, als einen feinen und frommen 
Mann und rechtihaffnen Lehrer, den „ernfteften, tapferften und 
reinſten“ unter ihnen allen’). Seine Schriften find die lebendi⸗ 
gen unmittelbaren Zeugen, wie tief und umfaflend er ihn auf 
fih einwirken Lied. Wir müſſen bier davon abbrechen, doch 
gehört noch eine Anmerkung bierber, die und deutlich machen 
wird, weld einen Eindrud Auguſtin und insbefondere eins der 
Werke deifelben fiher ſchon in diefer Zeit bei ihm bervorbrachte, 
Nicht blos daß er ald wittenberger Lehrer, wie wir fehen wer: 
den, mit dem Auguftin feine eigenthümliche neue Bahn ſich 
brach und fpäterhin das Studium der auguftinifihen Schriften 
fletö und dringend empfahl: im Jahre 1518 erwirkte er die An⸗ 
ordnung aljährlicher Vorleſungen gerade über die vom Geift 
und Buchflaben. Er hätte wol eine bedeutendere wählen können, 
doch eben fie Haste ihn fo fehr getröſtet, gefördert. Er lieh fie 
in dem genannten Jahre mit einer Vorrede abdruden, in welcher 
er u. 9. fagt, „ic Fann aus eigner Erfahrung ficher behaupten, 
Daß ed naͤchſt der heil. Schrift keinen Lehrer in der Kirche gibt, 
der dem Auguſtin an chriftlicher Gelehrfamkeit zu vergleichen 
wäre. Ich lafle den Andern Das Lob, daß fie beredt find, wie 
Chryfoflomus, in weltlichen Wiflenfchaften wohl bewanderf, wie 


I) Zifchreden, Walch XXII, 2060, 2062, 
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Hieronymus: aber wenn man fie alle zufammenfaßt, wird man 
- in ihnen nicht Die Hälfte von Dem finden, was Auguſtin fo 
reichlich Darbiete. Darum erwähle ihn nad) der heil. Schrift 
dir zum Lehrmeifter. Ich habe manche Stunde über Dem Hiero- 
nymus, Chryfoftomus und Andern verderbt, Die ich beſſer beim 
Auguftin zugebracht haͤtte. Willſt du meiner Erfahrung nicht 
glauben, fo magft Du es felber verſuchen.“ 

Zu den. Schriftfiellern, mit welchen er fich in der letzteren 
Zeit feines erfurter Mönchslebens viel befchäftigte und Die nächft 
Auguflin und den übrigen Vätern tiefer auf ihn wirkten, ge 
hört Serfon, von welchem ſchon ein paar Mal die Rede war. 
Schmerzliche Sehnſucht nach Zrieden in Gott war ed gewefen, 
was Gerfon zur Einkehr in- fich felbft getrieben hatte. Er fuchte 
und fand Heilung für die Wunden feiner Seele in der Myſtik, 
die er ald innere Erfahrungswiflenfchaft darzuftellen und in 
Verbindung mit dem Nominaliömus zu feßen fuchte'). Luther 
«begegnete demnach in ihm einem verwandten Geifte. Gerfon 
war. es, der ihn nah Staupig auf die Myſtik binführte und 
von der Scholaftif abwendete. Ein ähnliches Gemüthsbedürfniß 
wie das, das Gerfon auf die myſtiſche Theologie bingeleitet, zog 
ihn zu Gerfon hin und er fand es in hohem Maaße bei ihm 
befriedigt, ohne daß übrigens die fcholaftifche Myſtik des parifer 
Kanzlerd auf die Entwidelung feiner theologifchen Begriffe we: 
fentlichen Einfluß geubt hätte, fo viel fich erfehen läßt. Heilung 
feiner Seelenwunden fuchte und fand er bei ihm. 

Es ergibt fih aus feinen Aeußerungen über ihn, aus wel- 
chen man zugleich erräth, welche gerfon’fche Schriften es waren, 
Die er oder die er doch vorzugsweis in dieſer Zeit gelefen. Näm- 
lich gewiß nicht Die Tirchenrechtlichen und politifchen, fondern 
folhe, welche das theologifche Studium, das Dogma, bas 
Mönchthum zum Gegenftande haben, eregetifche oder moralifche, 
am wahrfcheinlichften eine, von welcher er anı meiften fpricht, die 
nach feinen Aeußerungen den tiefften-Eindrud auf ihn gemacht 
zu haben fcheint, und nach feiner Stimmung und feinen äußern 
Verhältniſſen eben jeßt ‚bei ihm am berubigendften wirken Eonnte. 


1) Liebner, Gerſon's myſtiſche Zheologie, in Studien und Kritiken, 
1835, 279 ff. 
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„Gerſon allein unter allen Lehrern der Kirche,“ ſagt er, „hat 
von geiſtlichen Anfechtungen geſchrieben; die andern allzumal ha⸗ 
ben nur leibliche Anfechtung gefühlt — er allein hat von Klein⸗ 
müthigkeit geſchrieben, taugt und dienet allein die Gewiſſen zu 
tröften, indem er darthut, daB nicht Alles, einen Schöpler nicht 
anziehen, Horen verfäumen, gleich eine Todfünde fei. Die pa 
piftifche Faſten ift eine rechte Mordgrube, damit viel junger Leute 
verderbet find geweien, da die Leute ſtraks obne Unterfchieb 
einerlei Zeit halten, und einerlei Speife effen mußten insgemein 
durchaus. Alfo werden die natürlichen Kräfte verderbet. Daber 
der Gerfon, der alte Lehrer zu Paris, ein Troſtbüchlein ſchrei⸗ 
ben mußte für die befümmerten und angefochtenen Gewiſſen, 
daß fie nicht verzagten noch verzweifelten. Er Tonnte allein bie 
Gewiſſen tröften und aufrichten, weil er ed durch Erfahrung ge 
lernt. Iſt er als Mönch fo weit nicht kommen, Daß er den 
Gewiſſen hätte Finnen Rath fchaffen in Ehriflo durchs Evange⸗ 
tum, bat er doch die Anfechtung und Noth durch Linderung Des . 
Geſetzes leichter gemacht. Er ift der Erfte geweſen, der aus dem 
Gefängniß der menſchlichen Sagungen gebrochen ift, Die die Ge⸗ 
wiffen überladeten. Sonderlich Gerfon hatte mit den Gewiffen 
zu thun, die Dadurch verwirrt waren, daB man’ geiftlich und 
weltlich Recht in einander mengte und die Außerlichen vergäng⸗ 
lichen Rechte gleich den innerlichen ewigen achtet. Gerfon, der 
fromme ehrliche Doctor, lehrt unter den neuern Theologen allein, 
daß man in Anfechtungen der Zeufelögebanten, die das freund» 
liche, tröftliche Bid des. Verſoͤhners aus den Augen rüden, fich 
entfchlagen, mit dem Teufel nicht disputiren fol, und daß fie 
dann von felbft Dahinfallen. Der Geift der Läflerung warb es _ 
genannt in den Klöftern, wenn die Gedanken vom Zorne Gottes 
wider die Sünde Ungeduld anrichteten und folche Klagen laut 
wurden: ach, warum find wir geboren, warum iſt ed mit uns 
nicht wie mit den Thieren u.f.f. Auch dawider hat Gerfon 
viel Zröftung. Biel wurde vom fpekulativen Leben gefchrieben 
und gelehrt, die Vornehmften und Beften in den Kföftern mach: 
ten fich viel damit zu ſchaffen. Gerſon hat auch davon gefchrie- 
ben und lobt ed gar fehr. Mit ganzem Blei hab ich folche 
Bücher gelefen '):“ | 

1) Zifchreden, Wald XXU, 875, 1219, 1501, 2071 ff. Bon Ehe 
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Ohne Zweifel bat Gerſon auch durch diejenigen feiner Schrif⸗ 
ten, in welchen er die Kirchenfreiheit dem Papſtthume gegenüber 
vertheidigt, auf ihn eingewirkt, doch ift ed ebenfo gewiß erſt 
fpäterhin gefchehen. Seine Stimmung in diefer Zeit und noch 
in den naͤchſten Jahren würde fonft nicht wohl zu begreifen fein. 
Aus eben diefem Grunde. iſt nicht wahrfcheinlich, was Manche 
vermuthet haben, Daß er noch im erfurter Klofter, namentlich 
durch Okkam auf gewiffe helle Ideen geführt fei, worauf wir 
weiter unten kommen werden. Für jet bat ſich der Einfluß 


der freieren Geifter, mit welchen er allerdings in Berührung 


kam, ficher Darauf befchränft, ihn den Banden der engften Mönchs⸗ 
gedanken zu entziehen und im Vebrigen Zündftoffe abweichender 
Begriffe in feine Seele zu werfen, Die jedoch noch. vollfommen . 
rubeten. Im Uebrigen ift zu erinnern, daß die Schriften Ger: 
fon’s, der ebenfo fehr noch in feiner Zeit als über derſelben 
ftand., doch auch Vieles enthielten, was ganz geeignet war, ihn 
in feinem Gedankenkreiſe zu befefligen und auf einem fehr be: 
ſchrankt⸗ firhlihen Standpunkte feflzubatten, ihm gerade uns 
fürderih zu fein. Er ermabnte ſelbſt fpäterhin die Zuhörer, 
was Gerfon vom fpefulativen Leben fchreibe, mit Vorficht zu 
fefen. Auch zu einem Gregeten Tonnte ihn Gerfon fo wenig 
bitden als die Väter. - Seine Eingenommenheit und feine un- 
gründliche Schriftauslegung hatten ſich zu Konflanz gezeigt, in⸗ 
dem er mitgebolfen, die Sätze aus Huſſens Schriften auszuzie- 
ben, die dem Koncile vorgelegt wurden, um fie ald Eeberifch zu 
verdammen. Seiner großen DBefangenheit, trog feine Zurück⸗ 
gehend auf die Schrift, und feiner Dppefition wider das Papft: 
thum wurde ſchon gedacht. 


Muͤckblick. — Berufung nah Wittenberg: 


Es ift nicht zu verkennen, daß Luther durch fein Möndye- 
leben fehr wefentlich aufgehalten und gehemmt worden if. Auf 


fahen, Plohm. XXIII, 152. Kurze Ausleg. des Jeſaias zu Kap. 36, 
2. 11, Walch VI, 695 ff. Ausleg. des W. Pfalms zu B. 7, Wald V, 
1132. Ausleg. der Geneſis zu Kap. 19, 8. 14, Wald I, 1863. 
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ber andern Seite jehen wir ihn im dritten Iahre feines Monchs⸗ 
ftandes Dennoch wefentlich vorgefchritten, ja umgewandelt. Ab⸗ 
gefehen davon, daß er eine Maſſe pofitiver Kenntniffe ſich an- 
geeignet hatte, war er doch zu der Erkenntniß wenigftend fchon 
ziemlich nahe bindurchgedrungen, die das eigentlich Reformatori. 
ſche in ihm und feiner Zeit bildet: daß das wahre Chriſtenthum 
nichts äußerlich Geſetztes, fondern innerlich Lebendiges, daß die 
wahre Quelle der Frömmigkeit der durch den Eindrud der Er: 
feheinung des Erlöferd entzündete Geift, die Ehrifto ähnliche Ge⸗ 
finnung, das gläubige, auf Gofted Gnade vertrauende, von 
Liebe und Ehrfurcht Gottes durchdrungene Herz fe. Erfüllt 
von den Begriffen des veräußerlichten Katholicism, des Mönche» 
thums inöbefondere war er gekommen. Jetzt fland er, obwol 
im leßtern, doch fchon als ein halb Gefreiter durch die Einficht 
in die Lehre von der Gerechtigkeit dur) den Glauben da, die 
“ wenigftend in ihm begründet war, ‘welcher er, wenn auch noch 
unficher, Doch nach dem innerſten Seelenzuge ſich zugewendet 
hatte. Der Gang, der bei fo vielen Kleritern und Mönchen 
vorgefommen war — er felbft erwähnt folder Beifpiele, wie 
das des heil. Bernhard — ') daß fie, etwa einmal tödtlich krank 
oder in der Zodeöftunde an der Möncherei verzweifelten, wieder: 
holte ſich bei. ihm weit früher, weil die vorgefchrittene Zeit Die, 
Begenfäge fo viel früher in ihm aufgewedt bafte, weil er fchon 
feit feinen Univerfitätsjahren, fo gläubig er in ihnen bleiben und 
fo gewaltig und voll der Katholicism, das Mönchthum, der 
Geift des Mittelalters ihn gefaßt haben mochte, ald er gelobte, 
Mönch zu werden, doch feldft in dieſem Augenblide und fo auch 
während ber Zeit feiner eiferndften Gefinnung im Klofter Die 
zweifel- und reflerionslofe Sicherheit und Hingebung des Glau- 
bens der frübern mittleren Jahrhunderte nicht haben konnte; weil 
er Zodedangft um das ewige Heil fihon fo früh und oft em⸗ 
pfand. Die Tiefe und Kraft der deutfchen Art, deutſche Innig- 
keit und Treue, Hängen am Ueberkommenen und Eingewöhnten 
und grübelndes. einfeitiged WVerfenken in das Innere, das Ge- 
müths⸗ und Geelenieben, hindern ihn, fo leicht wegzumwerfen 


— — — — — u 


1) Walch XIX, 385. 
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gemeine Verfland oder eine lebendigere, frifchere und gefundere 
geiftige Regſamkeit viel leichter weggeworfen, gefunden "hätte. 
Er läßt nicht leichthin das Geglaubte und Verehrte fahren, ent: 
täufcht das Echte mit dem Schlechten befeitigend, dem er nur 
ſchwer und zögernd entfagt, in dem Maße ald jenes in Fülle 
und Schöne ihm erfcheint. Mit deutfcher Ausdauer und eifernem 
Fleiße fehen wir ihn dem Kerne nachforfchen. Der auf das 
Innerliche gehende deutſche Freiheitsfinn lebt auch in ihm, fträubt 
fi) gegen das blos äußerlich Geſetzte, fofern ed das innerfte 
Gemüthsleben ohne Webereinftimmung damit beherrfchen will, . 
fucht die Zefleln zu zerbrechen, jobald ein Widerſpruch "der Idee 
und der Sagung ind Bewußtfein zu treten beginnt. Died bat 
bei ihm in dieſer Zeit angefangen. Er fühlt die Tyrannei der 
Satzung, fie quält, martert ihn grenzenlos, er fucht Linderung 
gegen die Pein, welche fie ihm erregt, und in dem Zrofte, den 
er fucht und findet, beginnt er fih ihr zu entziehen. Unruhe, 
Unbehagen, Schmerz erregt fie ibm, freilich noch keinen Haß. 
Prüfung des als. Wahrheit oder Vorſchrift außerlich Gefegten, 
nach Begriffen oder Grundfägen, die im eigenen denkenden Geifte 
gefunden worden, das Finden und Aneignen von folchen unter 
Verwerfung des äußerlich Gefegten, Selbftbeftimmung in Sachen 
des Meinens und Glaubens ift Geiftesfreiheit, und eben Zeichen 
und Stufen derfelben find es. bei ihm, daB er von der ſchola⸗ 
ſtiſch⸗ möndifchen Denkart fi) losringt und der Schrift und 
Schriftwahrbeit fih zumendet. Denn wenn er ihr auch ale 
einer neuen Autorität ſich unterwirft, fo geſchieht es doch mit 
vollfommenfter Zuftimmung feines Beifles, weil er ihn in der 
Schrift wiederfindet. Doch wie flark hat fich auch der deutſche 
Hang zum Dienen, Gehorchen, Hingeben an Autorität feiner be⸗ 
mächtigt, wie fehwer wird es ihm, fi) demfelben zu entziehen. 
Wie tief ift er noch im blindeften Glauben, in Tnechtifcher Unter 
würfigfeit befangen. Eine durch und durch deutfche, vor allem 
aber eine religiöfe Natur, wie dies in feiner gefammten Ent« 
wickelung fletd in den vorderften Vordergrund tritt. 

Er war ins Klofter gegangen, weil er geglaubt dort um 
-fo mehr fromm leben und Gottes Wort lernen zu Fönnen. Dies 
ſes Doppelziel hatte er, ohne einen Augenblid rechts oder Tinte 
zu fehen, im Auge behalten, es unermüdlich, mit raftlofer höch⸗ 


=, 1. —— 


fter Anftrengung, in fortwährender Unruhe und Leidenfchaftlich- . 
feit, unter unaufhörlichen innern Bedraͤngniſſen verfolgt. Auf 
diefe und ihre Beendigung, die Befriedigung eines Angftenden 
Gemüthsbedürfniffes, bezogen ſich alle feine Studien — jene 
Studien der Schrift, der Scholaftif, der Väter, wobei er durch 
ein Labyrinth früh eingefogener, vielfach genährter irrender Be⸗ 
geiffe, durch einen unendlichen Wuſt todter Gelehrſamkeit fich 
durchauarbeiten hatte, wobei ihm fo große Hinderniffe in den 
Weg traten, nur fo dürftige Hülfsmittel zu Gebot fanden, fo 
wenig Förderung zu Theil wurde, woneben er Stunden, Tage 
und Nächte der Askeſe, der Erfüllung der geifllofeften Ordens» 
pflichten widmete. Und fchon deshalb war fein Geift raſtlos 
thäfig, weil fein Gemüth in unausgefeßter Spannung war. 
Eben darum aber und weil er zum Zroft eines unfäglich geäng- 
fteten' Herzens las und forfchte, prägte fi ihm Das, was er er- 
griff, unauslöſchlich ind Gedächtnig ein, ergriff und bielt er es 
feft nicht blos mit dem Verſtande, fondern im innerften Ge 
müthe, ald eigenfle Erfahrung. Von ihr gefrennt ift er gar 
nicht zu denken, womit feine Schwäche und feine Schwächen 
namentlih als Theolog zufammenbängen. Allein fie wurde 
auch das Mark und die Zriebkraft feines Wefens und feiner 
Wirkſamkeit, hat ihn insbefondere zum großen Kirchenlehrer ges 
macht. Er verglich daher auch mit Recht diefe Erfahrung und 
im befondern. ihren Iebendigften Ausdrud, feine Bußkämpfe, 
feine „Anfechtungen,” mit der Praris, die bei dem Arzte zur 
Theorie hinzukommen müffe, wenn er feine Kunft recht eigent⸗ 
fich inne haben folle. „Ich habe,“ fagt er, „meine Theologiam 
nicht auf einmal gelernt, fondern hab immer tiefer und tiefer 
grübeln müffen; "dazu haben mich meine Anfechtungen gebracht, 
ohne Uebung und Erfahrung lernet man’d nicht. Ich will bir 
anzeigen eine rechte Weife in der Theologia zu fludiren, der ih . 
mich geübt. habe. Es ift die Weife, die der 119. Pſalm lehrt, 
da .wirft Du drei Regeln innen finden, durch den ganzen Pfalm 
reichlich vorgeftellt, und heißen alfo: Oratio, meditatio, tenta- 
tio.“ (Ebenfo Auguftin in feinen Belennmiffen) „Wenn wir 
ohne Anfechtung find, Iernen wir nichts, nehmen garnicht zu. 
Sie find die Hebung und Ritterfchaft der Chriften, dadurch wir 
erfennen, daß wir unfer dem Schutze der heiligen Engel find 
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und daß auch die haͤrteſten Unfechtungen uns nicht ſchaden. 
Das ift unfre Theologie, die man nicht fo leicht und bald Lernen 
kann, fondern allezeit muß man zu Felde liegen und wider ben 
Zeufel fireiten, der ſich unterftehet, und vom Worte abzuziehen _ 
und unfern Glauben zu fehwächen ).“ 

Staupigend Wort, die Anfechtungen wären ihm gut, be 
währte fih im weiteften Sinne an ibm. In feinen Kämpfen 
um Gewißheit des Geiftes und um Gewiffensberubigung keimte 
und wuchs feine Erfahrungs« und Herzenstbeologie fammt den 
Gefahren und Schwächen der Einfeitigfeit oder welche fonft 
mit einer folchen verbunden zu fein pflegen, aber auch feine 
Glaubenskraft, fein Innigftes u. Ziefftes, Das, worin feine Stärke 
und Größe eigentlichft lag. Eben daß er fo ſchmerzlich feine 
Sünde fühlte, daß er die Vergeblichkeit feiner Anſtrengungen, 
ihrer ledig zu werden, daß er bis zum Herzbluten und Verzwei⸗ 
feln die Nichtbefriedigung der Herrfchenden Lehre empfand — 
eben das trieb ihn zu dem tiefen Eindringen, den allfeitigern 
unermüdlichen wie leidenfchaftlichen Suchen an, in welchem er 
die veinere Auffaffung des chrifllihen Glaubens, oder fagen wir 
lieber den, ein neues ſchaffendes Lebensprincip in ſich fehfießen- 
den Slauben fand, deffen er zur Seelenftillung bedurfte; eben 
dad erwedte ihm die Kämpfe, worin er fich biefes Glaubens 
wie eines Eroberten bemächfigte, feine Kraft und die eigne er 
probte. „Laß den Teufel nur plagen und fchreden mit ſchweren 
Anfehtungen, die blödes Gewiſſens find, es muß doch ihnen 
nicht ſchaden. Denn es find nicht folche, die Gott fohreden und 
verdammen will ald rohe Leute, fondern furchtfame und weikhe 
Herzen, die gerne Troſt hätten und nicht finden können, bis-fo 
lange ihnen Gott beraushilft und mit feinem Worte tröftet’). 
Gott richtet niemand auf, flärft und tröftet auch. niemand, demn 
alleine Die, fo bis in den Zod betrübt find. Denn das Wort 
des Lebens und Heild gehört Denen zu, die in Angft und Xer- 
zweiflung find, zu welchen recht gefagt wird, fei gefroft, verzage 


1) Tiſchreden, Walch XXU, 939. Hauspoftile, Plocdm. I, 68. 
Auslegung der Genefid zu Kap. 17, V. 18, Wald, IT, 294. 


2) Vermiſchte Prebigken, Plochm. XVI, 6. 
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nicht). Die Mißgeburt der Kehrfäge von den Genugthuungen 
kann nicht ausgerottet, ja nicht einmal erfannt werden, wo einer 
nicht die gewaltigen Anfechtungen des Todes, der Hölle, des 
Gewiſſens, der ewigen Gnadenwahl empfindet‘). Außer folher 
Erfahrung verſteht man nicht, was bed Glaubens Kraft fei. 
Daß die Welt die Lehre vom Glauben gering achtet, das ma. 
het, daß fie ſicher und ruchlos dahin gehet, und nicht weiß 
noch erfahren hat, was Schreden und Sünde und ein verzagt 
Gewiſſen thut; aber hernach, wenn fie der Tod und Schreden 
übereilet, fo weiß fie keinen Rath, und fallt plöglich in Ver⸗ 
zweiflung, und müſſen alddenn, wenn es zu lang geharret, wol 
erfahren, was für ein Ding iſt um den Glauben, das fie zuvor 
nicht gewußt; nämlich, daß es richt find todte Buchſtaben, oder 
Worte auf der Zungen, oder ein lediger Gedanken und Wahn, 
den die Papiften Glauben beißen; fondern ein unerfchrodener, 
unverzagter Muth, der da könne mit ganzem Ermägen des Her- 
zens troßen auf Chriftum wider Sünde, Tod und die Hölle’). 
Wer der Anfechtung enfronnen ift, denkt, wie babe ih doch 
einen fo gnadigen Gott; ich war fchon verzagt und ging in die 
Hölle hinab, nun aber ſehe ih, daß mir diefer Kampf zum 
Zeben nübe gewefen. Zu ſolchem Erfenntniß Gottes gehört aber 
Erfahrung, fonft Tann man . es nicht verftehen noch Andere trö- 
ften *). Gottes Zorn fühlen ift ein Anfang zur Seligkeit, wenn 
man keine Seligkeit fiehet vor der Sünde; denn alfo werden 
wir zubereitet gfeichwie der Ader mit dem Pfluge, den göftli« 
hen Samen zu empfangen, welches Frucht ift Das ewige Leben’). 
Der Name Chrifti hat mir öfter geholfen, da niemand helfen 
konnte; fo babe ih für mich die Sache und die Worte, bie 
Erfahrung und die Schrift, und Gott gab mir beides reichlich: 
ift mir aber auch fehr fauer geworden durch Anfechtung, das ift 


I) Auslegung der Geneſis zu Kap. 46, 8. 2—4, Walch II, 2584. 


2) Auslegung der 22 eriten -Pfalmen zu Pf. 14, 8.1, Walch IV, 
1074. 


3) Kirchenpoftile, Plochm. XIT, 208. 
4) Ausleg. d. Genefis zu Kap. 32, 8. 32, Wald II, 1182 ff. 
5) Ausleg. des 90. Pfalms zu V. 12, Walch V, 1154. 
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mir ſehr gut gewejen ').” Er möge ed ohne Ruhm ſagen, allein 
feine Anfechtungen hätten ihn predigen und tröften gelehrt, denn 
er wüßte Feine, die er nicht verfurcht und gefühlt, ausgenommen 
den Geiz’). 

Die Trage, was aus ihm geworden fein dürfte, wenn er 
im Klofter zu Erfurt geblieben wäre, beantwortet Die Gefchichte 
ebenfo wenig wie die, was aus ihm geworben wäre, wenn er 
nicht den geifllihen Stand erwählt häfte, denn er war wie er 
eben hierdurch zum fehr großen Theil geworden. Jedoch ergibt 
fih aus dem Zhatfächlichen fo viel, DaB man fagen muß: er be 
Durfte zu einer rafcheren, richtigern, d. bh. feinen Anlagen und 
Kräften angemeflenern und mehrfeitigern Entwidelung einer 
freieren Bewegung, einer frifcheren Zuft, einer mehreren Förde. 
rung und Anregung, ald die war, deren er innerhalb der Mauern 
des erfurter Auguſtinerkloſters genoß. 

Ihm wurde, was ihm gebrach, und zwar ohne feinen Willen, 
ohne daß er es vorbereitet oder auch nur geahnt hätte, von 
außen ber, während er ſich ald einen der Welt. abgeftorbenen 
Mönd dachte. Kaum felbft wiſſend, wie ihm geſchah, hatte er 
fi) zur höchſten Meberrafchung feiner Angehörigen und Freunde 
aus dem lebendigen Treiben der Welt in die klöſterliche Stille 
bineinreißen laſſen: überrafchend für ihn und Sedermann ward 
er ebenfo plößlich aus der Möfterlichen Stille wieder hinaus auf . 
den Schauplat der Welt, mitten in einen der bewegteften Kreife 
des deutſchen Lebens jener Zeit verfeßt. Er wurde an die Uni» 
verfität Wittenberg berufen und folgte dem Rufe oder dem Ge: 
heiße Staupitend; denn Staupik war ed, durch welchen Diefe 


neue Wendung feined Lebensganges vermittelt wurde. 


Die neu gefliftere Univerfität zu Wittenberg leuchtete ſchon 
hell hervor unter den Pflegflätten der Wiſſenſchaft. Durch ihn 
follte ihr Licht feinen völligen Glanz, und die Wärme, die Gluth 
erhalten, nicht nur erleuchtende Strahlen in die aus dem Mittel- 
alter binausringende Welt zu werfen, fondern zu zünden in der 
Nation, der Kirche. Eine Erneuerung des deutfchen und chrift- 





1) Cod. chart. bibl. duc. Goth. in Quart, Wr. 168, &. 385. € 
2) @ötze, 40, De domesticis Lutheri singularia. 
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lichen Geiſtes ſollte durch ihn von Wittenberg ausgehen, wie 
ſie, trotz aller hochgeſpannten Erwartung vom letztern, nicht ge⸗ 
ahnt wurde. Von ihm ſelber am wenigſten. Man war ihm 
dort ſchon weit voraus, der noch fo viel weiter zu führen bes 
flimmt war. Er ging mit einem nicht unbedeutenden, doch fehr 
mangelhaften Wiſſen, einer fehr dürffigen und einfeitigen Bit: 
dung und Richtung, bin und ber taumelnd zwifchen Licht und 
Sinfterniß, mit engen Mönchsgedanken, noch ganz Mönch, noch 
halb zerfchlagen, aber mit einem hohen Sinne, einem Arbeit ge: 
wohnten, durch Mühe und Kampf zubereiteten Geifte und Ge: 
mütbhe, einer ſchon errungenen, mächtig anmwachfenden, aus ber 
innerften Gemüthstiefe bervorquillenden Glaubenskraft, wie fle 
Dem nothwendig, der die Geifter und Gemüther der Vielen im 
Innerften ergreifen, zu ſich emporbeben, mit fi) fortziehen, eine 
große Entwidelung, einen Riefenfortfchritt herbeiführen, eine 
neue Schöpfung, eine neue Gemeinfchaft, zumal in dem Ge 
biete des religiöfen Lebens gründen will oder fol. Er war dazu 
befähigt, obwol er noch weit zurückſtand ‚, gerade weil er das 
vergehende Alte und den Uebergang in das werdende Neue ſo 
völlig und ſo vordringend in ſich nicht etwa durchgemacht und 
durchgelebt hatte, ſondern weil er hierin noch begriffen war. Er 
war dazu befähigt eben nach an fich felbft beflagenswerthen Ver⸗ 
— in der Demuth und Zerſchlagenheit des Mönche und 

Büßers, des ſchwer Angefochtenen und Bewährten, deffen „edle 
„Seele felbft vor dem Schatten des Böfen erfhroden,” aber vor 
‚ einer Schwierigkeit, keiner Prüfung zurüdgebebt war; dazu bes 
- fähigt, ald Mönch in der religiöfen Stimmung einer Höfterlich 
gehaltenen Seele, die „immer noch am meiften erlaubte, Die 
Energie des Unwillens über den zum Chriftenthume in der Kirche 
binzugefommenen Unrath zu gewinnen, welche erfoderlih war 
zur gründlichen Reinigung; dazu befähigt als Augufliner und 
tief burchdrungen von der auguſtiniſch⸗pauliniſchen Auffaffung 
der chriftlichen Erlöfungs =, Rechtfertigungs⸗ und Heilslehre; als 
Thüringer» Sachſe, nun verfept noch weiter nach Norddeutſchland 
Binein, in die Hauptftadt des erften unter den fächfifchen Ländern '). 





1) Plancka. a D.1, 56. Leo, echrbug der AUniverſalgeſchichte— 
I, 3. 
II. 10 


u YA Ze 

Wir ſchließen bier und eröffnen den Hinblick auf feinen 

in den folgenden Büchern zu befrachtenden neuen Lebensabfchnitt 
mit eigenen Morten von ihm, die wir angemefjen darauf bes 
ziehen mögen. „Gott bat fich unfer erbarmet, fagte er im J. 
1534, und und zu Gnaden genommen, und dazu Durch feinen 
Heiligen Geift uns beruffen, daff Chriftus durch uns offenbaret 
iſt und viel gröffere Gaben uns gegeben, die andern nicht ge: 
geben find. Und können uns mit Paulo rühmen, daſſ Gott 
durch und das Eyangelium wieder an Tag bracht, und fo weit 
ausgebreitet bat, daſſ fie uns dennoch müſſen den Zrog laſſen, 
dag wir ehe, denn fie, dazu kommen find und dad Evangelium 
gepredigt haben, daß fie vielleicht nichtd Davon wüßten, wo wir’d 
nicht zuvor in die Welt bracht haͤtten. Hätte es Gott wollen 
anderd machen, fo hätte er fie wol vorgezogen und heißen reden 
vor andern, daß wir müflen fehweigen und fie hören. So thut 
ed Gott auch darum, daß er ſolche arme Sünder dazu ermählet, 
wie St. Paulus und wir gewefen find, daß er der Klügler 
Vermeffenheit und Dünkel wehre. Denn er will nicht ſolche 
fichere, vermefjene Geifter dazu haben; fondern folche Leute, die 
zuvor wohl durch die Role gezogen, verfucht und gebrochen find, 
und folches willen und bekennen müfjen, daß fie.böfe Buben ge: 
weien find, wie St. Paulus gewefen war, und mit folchen 
Sünden beladen, bie rechte große Sünden heißen vor Gott, als 
Gottes und des Herrn Ehrifti Feinde; auf daß fie in der De: 
muth bleiben, und nicht ſich vermeflen noch rühmen Fönnen 
(mie jene unverfuchte Geifter thun), fie fein fo fromm, heilig, 
gelehrt gewefen, daß fie Gott Dazu erwählet habe; fondern, daß - 
er allzeit den Ruhm und Trotz behalte, daß er zu ihnen könne 
fagen, wenn fie auch wollten ſtolz werben: Xieber, was habt 
ihr, Darauf ihr wollt pochen? Dder: wider wer wollt ihr ſtolzieren? 
Wiſſet ihr nicht, was ihr für Leute gewefen feib, und beide 
wider mid und bie Chriftenheit gefhan, und vieler Leute 
Blut auf euren Hals geladen habt? Oder: wollt ihr ver- 


geſſen, was id) J Gnade und Barmherzigkeit erzeigt 
habe)?“ | 


U) Ausleg. tes 15. Kapitels des crften Korintherbriefs zu V. 8. 9. 10. 
Bald VII, 1191 f 
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& war wohl verfucht und gebrochen“: das Ergebniß 

feiner erfurter Mönchsjahre. So ging er nach eg — 
ſich aus feiner Demuth feine höchſte Kraft entwickelte, 
Der werden follte, als deſſen Wahrwort feine Aeußerung a 
kann: „Wie ich mich vor Gott von Herzen büde und demüthige, 
fo bin ich wider den Teufel und die Welt flolz, trogig und hof- 
färtig im Herrn, verachte alle * Gefahr, Liſt und Gewalt 
mit einander ).“ 


1) Ausleg. des 51 Pfalms zu V. 12, Wald V, 860, 


10* 


Drittes Bud. 


Wittenberger Anfänge und Fortichritte bis zu den 
Nrfprüngen des Ablaßftreites, 





1508— 1516. 


Erſtes Hauptſtück. 
| Zuſtaͤnde in Wittenberg, — Luther's Anfänge, 
| 1508-1510. 


Bormerkung. — Kurfuͤrſt Friedrich der Weiſe. — Die Schloßkirche zu Witten 
"berg. — Friedrich's Frömmigkeit. — Kirchliche Buftände, reformatoriſche 
GSefinnung und Strebungen in Sachen. — Die wittenberger Univerfität 
(Veranlaffungen und Pläne). — Die Stadt Wittenberg. — Die Univerfität 
(erfte Einrichtungen). — Die früheften Lehrer und Lebenszeichen der Univer: 
fität. — Hergang der Berufung Luthers. — Der Beitpuntt. — Richtung 
und Stimmung Luther's. — Der erſte Eindruck, ariftotelifhe Vorleſungen, 
das theologifche Bakkalaureat. — Erſte Predigten. — Ungeftrengte Thaͤtig⸗ 
Beit, möndifcher Eifer. — Erfolge. 


\ 


Bormerkung. 


Wir vergegenwärfigen und vor allen Dingen den Schauplag 
der neuen Entwidelung und Thätigkeit der weltgefchichtlichen 
Wirkſamkeit Luthers. Died war und blieb Wittenberg, wo, al 
an feinem dauernden Wohnfige, fortan mit nur jeweiligen Unter 
brechungen fein irdifches Dafein verlief. Stadt und Univerfität 
wurden haupftfächlich durch. ihn zu ihrer vorragenden Bedeutung 
erhoben. Die Verhältniffe und Zuflände in Wittenberg, die Per- 
. fönlichkeiten, ‘mit welchen er dort in Berührung Fam und zum 
Theil die innigften Verbindungen anknüpfte, wirften- vielfach und 
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weientlih auf ihn ein, zu jeder Zeit und ohne Zweifel auch 
gerade in ben erften Jahren, in welchen feine Fortbildung noch 
am wenigften eine felbftändige, fein Auftreten noch am unficher- 


ſten, feine Richtung noch am unbeflimmteften war, fich erft zu 


entfcheiden und feitzufegen anfing. Wir werden von ihm und 
feinee Entwidelung in diefer Zeit eine um fo beutlichere Vorſtel⸗ 
lung gewinnen, wenn wir uns die Einflüffe vor Augen halten, 
in deren Bereich er trat. Wir werden feine Eigenthünslichkeit 
und Kraft, fein Streben und Wirken richtiger zu beurtheilen- 
und zu mefjen im Stande fein, wenn uns die Zuflände und 
Perſonen gegenwärtig find, auf welche er feinerfeits Einfluß übte. ' 
Es mag ſcheinen oder fein, daß ich lange, zu lange dabei auf: - 
balte. Aber mir daucht, wir follten das Wittenberg diefer Zeit 
fo genau ald nur immer möglich fennen zu lernen fuchen. Es 
ift der Punkt, von welchem aus ganz Deutichland in ein Schlacht: 
feld feiner größeften geiftigen Völkerſchlacht verwandelt wurde; 
der Örtliche Mittelpunkt der wichtigften Bewegung unferd Na⸗ 
tionalfebens, die in feinen Verhältniffen fich entſpann; der fefle 
Standpunkt des Bewegerd und Führers, des geiftigen Kriegs⸗ 
fürſten. 

‚Bei Dem, was bier zu ſagen iſt, werden wir am angemeſſen⸗ 
ften von einem Blide auf die Perfönlichkeit des Kurfürften 
Sriedrich ausgehen, der, fürdernd und auch hemmend, fo unend- 
lich bedeutfam für Luther, Luther's Wirkfomfeit und deren Er- 
folge und — ein Zürft von feltenen Gaben und Verdienſt — 
durch Luther, den größern Dann, fo viel bedeutender und größer 
in der Geſchichte geworben iſt; der bis zu feinem Ubteben den 
Thaten Luthers und des Volks, deren Glanz auf ihn zurüdfiel, 
nad) Vermögen den Boden ebnete, den Raum freihielt und einen, 
wenn auch ‚nicht immer fräftigen und entichloffenen, bisweilen 
nur zagenden, ja zweideufigen, doch wirkfamen und Dantenswer- . 
then Schuß lieh, und "zum Lohne dafür einen Ruhm in der 
gefchichtlichen und Volfsüberlieferung erlangt bat, der Das Ge- 
bührende cher überfchreitet, als daß er es nicht erreichte. Von 
Zuther’s allmählig und bis 1517 ſich ausbildenden Verhältniſſe 
zu ihm darf an dieſer Stelle noch nicht die Rebe fein. Manches 
würde bier über ihn nicht gefagt werden, wenn dieſes Werk nicht, 
wenigftens vorerft, mit jenem Jahre ſchließen ſollte; Anderes 
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wird nicht ober blos andeutend berührt werden, weil es ums 
jegt nur gilt, durch das Nothwendigſte vom Kurfürften dad Ver- 
ftändnig des Nachfolgenden zu erleichtern, insbefondere die wit‘ 

tenberger Zuflände zu veranfchaulichen und eine Grundlage zur. 
Würdigung der Verbindung und Wechſelwirkung, welche zwifchen 
Friedrich. und Luther begann, und des Eindrude zu erhalten, 
welchen der Fürft bei dem Mönche bervorbradite. " 


Kurfürft Friedrich der Weile. 


Die nöthigften Andeutungen über die Verhältniffe des 
Herzogthums und Kurfürftentbums Sachfen find im erften 
Buche gegeben. Auch ift dort bereits gefagt, daß der Dritte 
Sriedrih 1463 — er war alfo zwanzig Jahre älter ald Luther — 
geboren und 1486 feinem Water in der Negierung gefolgt fei. 
Er hatte mit feinen. Brüdern, dem Kurfürften Adminiftrator 
Albrecht zu Mainz, dem magdeburger Erzbifchofe Exrnft und 
Johann (dem Beftändigen), der gleichfalls, doch erft fyäterhin, in 
der Gefchichte Luther's und der Reformation fehr bedeutend 
wurde, eine gelehrte Erziehung auf der Stiftsfchule zu Grimma, 
dann durch einen Privatlchrer, Ulrich SKemmerlin, erhalten. 
Er verftand, ſchrieb auch und ſprach lateiniſch und. fran- 
zöſiſch. Manchen Spruch aus den römifchen Schriftſtellern, dem 
Terenz und Kato namentlich, hatte er fehon feit feiner Jugend 
dem Gedächtniß eingeprägt. Mit Johann regierte er gemein: 
fhaftlih, Doch fo, daß er die Hauptleitung der Gefchäfte hatte. 
Die Kur nebft dem Herzogthume Sachfen war ihm ausfchließend - 
zu heit geworden. Bei den Verſuchen der Zeit, das Reichs⸗ 
wefen wieder in Ordnung und insbefondere Feſtigkeit in Die 
Stellung des Kaiferd und der Stände zu bringen, war er nad) 
Berthold von Mainz der einflußreichfte Leiter. 1496 führte er 
Dad Reichsvikariat, 1500 trat er an die Spitze des Reichsregi⸗ 
ments zu Nürnberg, erhielt er die große und Fleine Komitiv vom 
Kaifer; 1507 bei abermaliger Abwefenheit des letztern ernannte 
ihn Mar zum Neichögeneralftatthalter mit einer angemefjenen 
Beſoldung. Er leitete die Neichögefchäfte ein Jahr lang zur 
Zufriedenheit des Oberhaupts. 1509 lehnte er das ihm angetragene 
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Reichögeneral: Feldmarfhallamt im Kriege gegen_die Venetianer 
ab. Doch hörte in- unferm ganzen Zeitabfchnifte — bis 1517 — 
feine Theilnahme an den Reichsgeſchäften keineswegs auf. Spä- 
terhin follte fie noch bedeutfamer bervortreten. Dreißig Reiche: 
tagen hat er in feiner Regierungszeit beigemohnt. Auch auf die 
europäifchen Angelegenheiten wirkte er ein; mehrfach wurde feine 
Vermittelung bei den Händeln Marimilian’s mit auswärtigen 
Häuptern in Anſpruch genommen. Trefflich verwaltete er fein 
Land, mehrte die Macht ded Kurſtaats. Bei Marimilian, dem 
er aud verwandt war, "bei den Ständen. ded Reichs, in ganz 


Deutfchland und auch im Auslande ftand er in hohem Anfehen'). 


Die Gefchichte hat ihm den Namen des Weifen beigelegt; 
nicht gerade mit Unrecht, obwol es feine eigenthümliche Art noch 
richtiger bezeichnen möchte, wenn ihn fein Lebensbefchreiber Spa⸗ 
lotin mit Fabius dem Zauderer vergleiht. Schon unfere Er- 
zählung wird, ihre Fortfegung wird noch deutlicher zeigen, „daß 
er hoch, jedoch nicht ganz auf der Höhe der Bildung feiner Zeit 
ftand, ihren Ereigniffen, dem: Sinn und Streben der Nation 
nicht völlig gewachlen, und ob auch eine fehr bedeutende Perfün- 
lichkeit, einer der .bedeutendften unter den Zeitgenoffen, der-Liebe 
und Verehrung würdig, ja groß in einzelnen Zügen und Stun⸗ 
den, nicht überhaupt umd im eigentlihen Sinne groß war. Es 
braucht nicht nach dem Tutherifchen Fürft Wildpret im Himmel’)! 
zu gehen, er ift Dennoch ausgezeichneten Lobes werth. Tief durch⸗ 
drungen war er von feinen Fürſtenpflichten. Voller Ernſt war 
es bei ihm, daß er in fein Schlafzimmer an die Wand das ho⸗ 
meriſche „Einem Der für Land und Leute zu wachen hat ftchet 
nicht zu die ganze Nacht zu ſchlafen“ gefchrieben hatte. Es be: 
zeichnet ihn, Daß er mit Wohlgefallen Luther’s Schrift: Won welt: 
licher Obrigkeit, wie weit man ihr Gehorſam fehuldig fei? auf- 
nahm; eine Schrift, die unter: der großen Mehrzahl der Negenten 


1) Spalatin, Leben Friedrich’, 6, 26. Weiße, Geſch. der chur: 
fächfifhen Staaten, UI, 5, Il. ff. Boͤtticher, Geſch. des Kurftantes und 


Königreichs Sachſen, I, 365 ff. Gretſchel, Geſch. des ſaͤchſiſchen Volks 


und Staats, 376. K. U. Menzel, Gef. der Deutfchen, VIII, 190. 

2) Ob Kriegdleufe auch in einem feligen Stande fein Fönnen? Plochm. 
XXI, 274. An die Pfarrherren, wider den Wucher zu predigen, Sn 
XXI, 329. 
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“und faft zu jeder anderen Zeit, obwol fie genau gewogen in guter 
Geſinnung oder weil fie in wahrhaft guter Gefinnung ohne Rück⸗ 
halt gefchrieben ift, den Verfaſſer ald Majeftätöverbrecher in 
Kerker und Banden geführt haben würde. Allein er wurde und 
wirb auch jetzt noch off fchlecht, weil gedankenlos gelobt, wie 
neben ihm Luther daſſelbe Schickſal gehabt hat. Das Lob ift ihm 
‚wol überreichlich zu Theil geworden, nach deutfcher Art, Blödig⸗ 
keit und Ungeſchick, viel eher die Wahrheit des Urtheild und der 
eignen Geſchichte zu trüben, als völlige Urtheildgerechtigkeit gegen 
einen geliebten und bewunderfen Fürften zu üben. Godann 
wurden von Friedrich eben die Gelehrten, die Schriftfleller, die 
Geſchichtſchreiber fo ſehr begünftigt. Sie ‘vor Allen waren feines 
Ruhms vol. und waren Damals überfhwänglich im Lobe ber 
Zürften, die der Wiffenfchaften fi) annahmen. Nur wenig, nur 
ein leifer Tadel Fang in den Urtbeilen über ihn duch. Manche 
wollten ed ihm nicht zum Beſten deuten, daß er ‚nicht gern 
Leute hörte. Weltmännifch zurüdhaltend, erſchien er zu ungu- 
gänglih dem Volle. Dann mißftel auch wol, wie Luther ein» 
mal nicht ohne Zurechtweifung der Zadler bemerft, feine „Sanft⸗ 
müthigkeit und Lindigkeit,” daß er „ein fo friedlich, geruhig und 
eingezogen Regiment und Hof führte.‘ Nicht ganz fehlte die 
damals allgemeine Klage über anwachfende Steuerbürde, veran- 
laßt nicht bios durch Reichsſteuern und Söldnerweien, fondern 
namentlich auch durch Koftfpieligkeit des Hofhalts. Noch 1517 
mahnt Luther ihn ab, eine beabfichfigte neue und fchwerere Auf: 
lage nicht auszufchreiben. Schon die vorhergehende habe ihn „ſo 
viel gutes Geruchts, Namen und Gunft beraubt.“ Er nennt 
ihn einen „züchtigen Herren, der mit Krauenzimmern nicht viel 
zu fchaffen gehabt,” und die Züchkigkeit „eine feltfame Gabe an 
großen Herren, Königen und Fürſten.“ Einzelne außereheliche 
Verbindungen Tamen vor, doch ging es damit fehr fill zu. 
Sriedrih war nie vermählt. Einft hatten die „Raͤthe und die 
vom Adel“ ihn beredet, ſich mit einer Herzogin von Jülich zu 
‚ vermählen. Er fendete Staupis, und „ließ das Freien anſtehen,“ 
als Diefer feine Meinug dahin abgegeben, fie „reime ſich nicht- 
zu ihm.’ Auch Luther rügte, daß die an den damaligen Höfen 
herrſchende Trunkliebe von dem feinigen nicht gänzlich verbannt 
war. Kälte und Strenge gegen die Hofleute, die er jedoch in 
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Gegenwart fremder Perfonen abzulegen pflegte, mochte jenen 
tadelnswerth, Andern lobwürdig erfcheinen. So ſprachen Manche 


Mißbilligung über allzugroße Verzögerung der Geſchäfte aus, 


wo Andere nur preiswürdige oder doch entſchuldbare Vorſi cht, ja 
Weisheit erblickten '). 
Alle dieſe Flecken konnten an ſich ſelbſt nicht zu ſehr gegen 


ihn einnehmen und mußten um fo leichter überſehen werden, da. 


fie durch zahlreiche helle Kichkfeiten weit überwogen wurden, neben 
welchen die Schatten faft gänzlich und umfomehr verſchwanden, 
weil er feine Vorzüge vor den meiften andern Fürften voraus 
hatte. Cine pafriotifche Anfchauung und Gefinnung wie in Dem 
fächfifchen Herzoge Albrecht lebte in ihm nit, fo viel er in 
Reichsfachen gethan, fo ergeben er Marimilian, fo gut beutfch 
feine Sinnesart war. Er zeigte feine Deutfchheit bei der Kaifer- 
wahl Karl’s V., und ſchon früher, um nur das Eine herauszu- 
beben, als er anordnete, daß in der Kanzlei ded Reichskammer⸗ 
gerichtd alle Verhandlungen in deutfcher Sprache geführt werben 
ſollten. Gewiß lag das Reich, dad Gemeinwohl Deutichlands 
ihm an; doch nicht im Sinne der Patrioten. Er wußte keinen 
befieen Rath dafür, als den er in feiner Öffentlichen Thätigkeit 
geltend machte; die höchfle echte Hingebung und Wufopferungs- 
fähigkeit war nicht in feiner Art. Die Rüdfiht auf Behaup- 
tung und Erhöhung der Zerritorialfürftenmacht überwog bei ihm 


wie bei feinen Mitfürften, und wol noch ftärfer als bei den 


meiften. Mehr und mehr trat er an die Spike der fländifchen 
Beftrebungen, das Fürſtenthum mit dem Königthume auf "gleicher 
Höhe zu erhalten oder vielmehr es zu erheben über dafjelbe Er 
hatte weſentlich mitgewirkt zu den Ergebniffen des augsburger 
Reichstags vom Jahre 1500, der das koͤnigliche Anfehen noch 
enger einfchränkte, Das Hebergewicht der Macht im Reiche den 


- Ständen, bauptfächlich den Kurfürften zumendete und Die Unorb- 


nungen veranlaßte, in welchen fo ziemlich die letzten Hoffnungen 
zu Grunde gingen, auf dem bisherigen Wege das Ziel der politi- 


chen Reform Deutfchlands zu erreichen. Es war patriotifch, daß 





— — — 


1) Spalatin a. a. ©. 39. Gretſchel a. a. O. 417. Weiße 





a. a. O. 60, 187. Tiſchreden, Walch XXI, 284, 1888 f. De Wette 
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er fih nach Marimilian’d Tode der Wahl des franzöfifchen Koͤ⸗ 
nigs widerfeßte. Dieſes aber und daß er ald Wähler Gefchente 
zurüdwies, hätte man ihm nie fo hoch anrechnen und nicht fo 
laut preifen follen. Es war nur gewöhnliche Schuldigkfeit, es 
deutet auf gänzlich verfommene fchämenswerthe öffentliche Zu- 
fände, die einer an die Wurzel greifenden Befferung bedurften, 
an welche er nicht dachte. Bei einem geordneten Verfaflungs- 
wefen würde die befer vertretene Nation nicht auf den Gedanken, 
noch in die Verlegenheit gerathen fein, einen ausländifchen Bür- 
ften auf die. Wahl zu "bringen oder zwifchen einem Franzofen und 
Spanier wählen zu müffen. Es war die Folge der Anſichten 
und des Verhaltens der deutſchen Zürften, Friedrich's namentlich, 
der fie führte in den Neichsfachen und den Ruhm davon hatte. 
: Bei Karl’d V. gepriefener und doch verfehlter Erwählung wurde 
dDiefer ald der erfte Kaifer eben auf Friedrich's Betrieb durch eine 
Wahlkapitulation gebunden, welche, zunächft in nöthiger Wo, ficht 
beftinimt, den Mißbrauch der Kaifermacht zu einem Tpanifch-des- 
pofifhen Regiment abzuwenden, bie Befugniffe des Oberhaupts 
indbefondere zum Vortheil der Kurfürſten, wozu keine Noth, 
‚noch mehr einengte, ein Vorgang, der die Herſtellung der Kö⸗ 
nigsgewalt fortan fo gut wie unmöglich machte. Allein die Eur 
fürftlihen Räthe, Hofleute und Hofpubliciften fanden eben in 
dem Allen fpäterhin wie fehon zu diefer Zeit befondere Gründe 
des Lobes und Luther gerieth fehr bald mitten in den Bereich 
ihrer Einflüffe hinein. Wittenberg war nicht der Ort, feine 
wittenberger Verbindungen waren nicht der Art, ihn mit andern 
politifchen und flaatörechtlichen Anfichten befannt und vertraut 
zu machen, als eben den: territorialfürftlichen. Ein Zweifel an 
den Verdienften, der Weisheit. des Kurfürften hätte ihm von 
diefer Seite am wenigften kommen fünnen. Stets hatte er den 
. Segen der Fürftenhoheit und Regierung in einem Muſterbilde 
nahe vor Augen, während er die vielen Schattenbilder derfelben 
aur. aus der Ferne ſah. Zudem fehlte es eben hier im Mittel: 
punkte des ſachſiſchen Kurſtaats unter dieſem Regenten ſo wenig 
als irgendwo in Deutſchland am „Gepraſſel“ der an das Reich, 





ald wäre ed ein Reich, erinnernden Titel und Würden und alle | 


Dem, was zufammentam, die Nation über ihr Staatöwefen zu 
täufchen und irrezuführen. Es ift fehr bezeichnend, Daß Friedrich, - 
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gerade als er bewirkt, daß dem Haupte durch die Wahlkapitula⸗ 
tion die Hände noch feſter gebunden wurden, und ohne Frage 
ganz ehrlich das tönende, fein gänzliches Mißverſtaändniß der Lage 
der Dinge befundende Wort fyrach: „Gott hat uns einen Kaifer 
gegeben zu Gnaden und Ungnaden.” Kleine Schwächen an ihm 


zu entdecken oder große zu finden, dazu trat ihm Luther perſonlich 
: niemals nahe genug. Er kam mit dem günfligften Vorurtheile 


für ihn, in deffen Gebiete die Grafichaft Mandfeld Yag, der fidh 
einen 2andgrafen von Thüringen nannte, deſſen Yürftenfchaft 
durch ihre Berechtigungen auch nah Erfurt reichte, in deſſen 
Regierungszeit er herangewachfen war. In allen deutfchen Lan⸗ 
den und bier zumal ward Friedrich's Name mit großen Ehren 
genannt. Welch ein Zürft — der erfte nach dem Kaifer durch 
Anfchen, Ruhm, Würden — Herzog in Sachſen, Wähler, Erz- 
marfchall, HReichöverweier, Leiter des Reichöregiments, eben jebt 
Generalftatthalter und Gründer und Schüßer der neuen Univer- 
fität. Vor Allem Wittenberg, die ganze gelehrte Welt war gerade 
feit dieſer Zeit feined LXobed vol, Mit mehreren der bedeutend» 
fien Männer und die Bewunderer Friedrich's waren und ihm 
nahe fanden, war und wurde Luther bald befannt, vertraut ). 
Man kann annehmen, dag ihm Staupik den Fürften ge 
rühmt hatte. Spalatin, fein Studiengenofje in Erfurt, trat 
von nun an in die engſte Verbindung mit ihm wie mit. dem 
Furfürftlichen Hofe. Als Lebensbefchreiber Friedrich's rühmt ver 


deſſen Klugheit und Reblichfeit, fein Geſchick zu Allem, was er 


in die Hand nehme, feine gewiffenhafte Fürſorge für des Landes 
Wohl ohne Schaden Anderer. Er habe erkannt, dag das Vor: 


urtheil alt, die Vernunft älter fei, babe fo manche Kenntniffe 


beſeſſen, um die fich die damaligen Yürften nicht zu kümmern 
pflegten‘, noch ald Mann lernend, ſtets wißbegierig; er habe die 
Wiffenfhaften, die Muſik geliebt, fei gaftlich und freigebig, zu- 
mal gegen die Gelehrten, gebuldig und verfühnlich gewefen, rit- 


‚ terlich gegen Frauen, ein großer Wahrheitöfreund. Nur ungern 


habe er Steuern ausgefchrieben, einft, als eine folche wegen des 
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I) Gretſchel a. a. O. 380. Häberlin, Handbuch des teutſchen 
Staatsrechts, I, 178. Schadow, Wittenbergs Denkmaͤler der Bildnerei, 
Baukunſt und Malerei, 44. IHerm. Becker, Frideric. II, p. p.$ 25: 
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Roͤmerzugs Maximiliam's eingezogen geweſen und als dieſer Zug 
unterblieben, den größten Theil des Geldes zurückzahlen laſſen; 
er babe die armen Leute liebgehabt und es ſehr ungnädig ver- 


merft, wenn Herren. von Adel diefelben beſchwert. Das wog : 


fhwer. Es fam dabei immer von neuem zum Bewußtſein, welche 
Mohlthat gerade für Die Schwächern und Geringen, und in diefem 


zerſtückelten herrenreichen Lande, darin gelegen und noch lag, daß 


eine ſtarke Zerritorialmacht fich gebildet hatte und als Zaum und 
Zügel des von Kleindespotengelüften erfüllten Adeld vorhanden 
war. ‚Großen Nachdruck legt Spalatin darauf, dag der Zürfl 
vor Allen den Frieden geliebt und geſchützt, das friedlichfte Leben 
namentlich) auch mit feinen Gefchwiftern, einmüthigft Regiment 
und Hofhalt mit-dem Bruder Johann geführt. Chriftoph Scheurl, 
ein wittenberger Docent, mit welchem Luther gleichfalls eine ge 
nauere Verbindung anfnüpfte, hatte 1505 eine LXobrede auf 
Griedrich gehalten, welche eben 1508 im Drud erfchien. Er 
nennt ihn darin den gelehrteften Fürften Deutfchlands und den 
Fürſten der Gelehrten, den Mäcen der Zeit, der fi) des Mace⸗ 
Donierd Ausfpruch zu ‘eigen gemacht, daß es weit edler und treffe 
licher fei, in den Wiffenfchaften voranzuftehen, als durch Herrſchaft 
oder Reichthum. Er flimmt ganz in Spalatin’d Lobfprüche ein, 
er rühmt außerdem an Friedrich eine würdevolle Geftalt, Selbft- 
beherrſchung, ein ſtarkes Gedächtniß, Wohlwollen gegen jeder- 
mann, Einfachheit, Nüchternheit und andere Vorzüge. Ebenſo 
ſprachen fih in Werfen Richard Shrulius, der aus Bologna 
nah Wittenberg kam, und der Gefchichtichreiber Aventin aus. 
Vollendet in jedem Zweige des Wiffend nennt ihn Mutian. So 
leidenfchaftlich fei er für die Miffenfchaft eingenommen gewefen, 
fagt Konrad Celtes von ihm, daß er fi abwechfelnd an den 
Schriften der Dichter, Redner, Geſchichtſchreiber, Aerzte, Theo: 
logen, Rechtögelehrten und Mathematiker ergögt, das Verdienſt 
ſtets erfannt und belohnt habe. Nicht anders lautet das Urtheil 
einer Menge anderer erfter Geiſter Deutfchlands jener Zeit, von 
denen wir nur noch Erasmus. und Melanthbon nennen wollen. 


Er fei, jagt der Segtere, unter Anderm Meiſter gewefen in der 


Kunft zu regieren, habe die höchſte Seelengröße, im höchſten 
Maße die nüglichern und beffern Zugenden, die des Friedens, 
welchen er feinem Lande fletd erhalten, befeffen, beffer als Einer 


_—— 160° — - 


die ausgezeichneten Geiſter — guͤtiger als Einer fie gepflegt; 
innig und aufrichtig fromm ſei er geweſen nach den Begriffen 
der Zeit, erfüllt vom Triebe nach echter religiöſer Erkenntniß; 
noch unter dem Pabſtthume habe er geſagt, er wünſche, daß über 
die Religion nur nach Gottes Wort gerichtet werben möchte ’). 
Eden bierin,- doch überhaupt in dem Allen, flimmen die Zeit- 
genofien überein, und hatten ohne Zweifel Recht, Friedrich s mit 
Liebe und Verehrung zu gedenken. Nicht Teicht mag ed ein an- 
fprechenderes Bild eines Zürften geben, als das aus ihren Zeug- 
niffen ſich geſtaltende. Wir vervollfländigen die hervorgehobenen 
Züge deffelben, indem wir Luther's Urtheil, fofern es nicht wei⸗ 
ter unten noch berührt werben muß, hinzufügen. Won felbft 
wird fich daraus zugleich ergeben, wodurch Friedrich am meiften 
Eindrud auf ihn machte. 

„Ich gedente, erzählte er einft, Herzog Friedrich's, da er 
mit Erfurt übel fund, wollten ihm etliche Krieger Erfurt er- 
laufen, wo er fünf Mann wagen wollt. Es wäre zuviel, ſprach 
er, an einem Dann.” Er brauchte Feine zehn Mann an Erfurt 
zu wagen, wurde ihm einer andern Nachricht. zufolge gefagt. 
Wollt ihr einer der zehen fein? entgegnete Friedrich. Jener 
zudte die Achfeln. Friedrich fuhr fort: fo ift einem jeden fein 
Leben lieb, und wüßte ich zehn Erfurte zu bekommen, fo wollte 
ich nicht einen Dann daran wenden. Ihr rathet für.meine Un- 
tertbanen nicht wohl. „Das war ein Fürſt ’)1 ruft Luther aus; 
und das hier Erzählte mag fich eben aus diefer Zeit herfchreiben, 
wo der Kurfürft gerade gewilfe Anſprüche in Erfurt durchzu⸗ 
fegen fuchte. Wir bemerken im Worübergehen ald der Bearh- 
fung nicht unwerth, daß. kurz nach Luther's Abgange in Erfurt 
Unruhen ausbrachen, in deren Gefolge eine wahre Verwüftung 
des bürgerlihen Gemeinweſens wie der Hochſchule eintrat, bis 
ed — erſt 1516 — dem Furfürfllichen Unterhändler Henning 
Göde gelang, die Ruhe und Ordnung wiederherzuftellen. Wie 
oft mochte er fich in jenen en in feinem bürgerlichen und 
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I) Seckend. I, 56 ff. Weiße a. a. O. 68. Bretschneider, Corpus 
Reformator., XI, 90. 


2) Bermahnung zum Frieden, 1542, Walch XVII, 1812. Gotha 
diplom. I, 41. 
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wiffenfchaftlichen Frieden unter Friedrichs Schutz und Schirm 
glücklich preiſen. Es fehlt nicht an. Spuren, daß ihm gerade. jene 
Vorgänge in Erfurt mit dem lebhafteſten Wiberwillen gegen 
“ bürgerliche Zerrüttungen, rohe Gewalt, Übergewicht der Menge 
erfüllt haben. 

Wie ganz anderd und wie viel beffer ſtand es doch in den 
Kurlanden bei Friedrich's Klugheit, Zriebliche und forgfäftiger 
Verwaltung. Luther preist fie wiederholt. „Er wußte Ar 
fagt er von ihm, Zeit, Drt und Leute richtig zu treffen, und 
‚richtete bei feiner GSefchictichkeit mit einem Worte mehr aus als 
Andere mit größter Anflrengung der Kraft und Macht)). Mit 
Gewalt bindurchdringen geräth nicht alle Zeit wohl, es will aud 
beharrt und mit Weisheit regiert fein, welch hohe fürftlihe Tu⸗ 
gend an Herzog Friedrich gepriefen wird’). Sich felbft übers 
winden und feinen Sinn brechen und fleuern fönnen, ift der 
höchſte umd - Löblichfle Sieg. Herzog Friedrich war ein foldher 
Zürft, der konnte viel verbauen und ihm ſelbs fleuren, ob er 
gleich von Natur zornig war; aber er. hielt an fih. Sein Wahl: 
ſpruch Tastum, quantam possum! war der Spruch cined Fugen 
Fürſten, der feine Kräfte bedenkt. Er ſammelte ein mit Scheffeln 
und gab aus mit Köffeln, war genau, bielt wohl Haus. Ein 
fronmer, gottfürchtiger, kluger Zürft wie er ift eine große Gottes⸗ 
gabe. Er wear recht. ein Vater ded Vaterlands, bat wohl regiert, 
konnte Keller und Boden füllen, daß er noch große Gruben dazu 
ließ machen und mit-Getraide füllen. Er verbaute jährlih an 
zwölf taufend Gulden und hatte dennoch Gelds genug, demn er 
war felbft Schöffer, nach Klaus Narren Rath. Der fagte ein 
mal zu ihm, da der Herzog Hagte, er hätte Fein Geld: werde 
ein Schäffer oder Rentmeifter, fo Friegft du auch Gelb. Er hielt 
fiharfe Rechnung mit feinen Schöffern, Amtleuten, Verwaltern 
und Dieneen. Daber ließ er auch feinem Lande einen großen 
Schatz um zen): Den — gebührt, daß ſie für das 


1) Ausleg. d. 15 Lieder im hoͤhern Chor, zu #. 137, ®. 2; Bald 
‚26867. 


— Ausleg. des Vredigert Salomo, zu Kap. I, B. 2; Wald V, 
2263. i | 
3) Zifchreden, Walch XXI, 1828, 18899, 1891. 
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Volk forgen und Verſchung thun, daſſ die Unterthanen Leibes⸗ 
nothdurft haben mögen, wenn das Getraide theuer und nicht wohl 
zu bekommen iſt. Denn fie ſollen Väter des Vaterlandes fein 
und Hirten, keine Bären und Wölfe Herzog Yriedri legte 
Kornhäufer an, ließ Gruben mit Getraide, Keller mit Wein 
füllen. Da er aber von Staupitz und den Räthen deshalb ge⸗ 
tabelt worden, hat er geantwortet, er thue ſolches nicht aus 
Geiz oder un Gewinnft willen, fondern wegen der Sorglofigkeit 
der Leute. Und er hat mit feiner Vorfichtigkeit verhütet, daß in 
feiner Regierungszeit Feine gefchwinde Theurung im Lande wer- 
den ift'). Noch in feinem Alter bat er viel herrliche Hänfer 
gebaut, und ſelbſt am wenigften gebraucht: er fah aufs Zu⸗ 
Fünftige. Und fo ein forglicher Hausvater er war, Daß er Die 
Verzeichniffe von Einnahme und Ausgabe fich felbft vortragen 
ließ, ließ er dennoch zu fürftlichen Ehren und rechter Ehrenpracht 
nichts mangeln?). &o hat er das Recht ohne Rechtsbücher⸗ 

gelehrſamkeit auswendig zu treffen gewußt. Die Vernunft if 
dad Herz und die Kaiferin der Gefeke, die Brunquell, daraus 
alle Rechte kommen und fließen. Darum könnte man befter 
regieren mit Vernunft und Rath weifer, verftändiger Leute, 
denn mit Gefeßen, befchriebenen, gewiffen Rechten. Aber wo 
find folhe Leute, die folhen Verſtand haben? In hundert 
Jahren und bei Menfchen Gedanken ift Saum eimer. Herzog 
Friedrich war ein folder Mann’) Er ließ feine Räthe rathen 
und that gleichwol das MWiderfpiel, Doch mit folder Vernunft, 
Daß fie nicht. Dawider reden konnten. Etliche große und viele 
Phormios griffen ihm nach dem Zügel, hätten ihn gerne regiert, 
er feßte aber feine Hörner auf und ließ feinen gut noch reiht 
fein, der ihm rathen wollte. Ich habe hören von Doctor Staus. 
pitz fagen, wie Herzog Friedrich hätte etliche mal geklagt, je 
länger er regierte, fe weniger er könnte regieren; denn bie Leute 
würden fo feltfam, daß er nicht wüßte, wem er fchier vertrauen folkte.- 
Das war mir eine feltfame Rede, der ich meinte, folches großen 





I) Ausleg. d. Genefis, zu Kap. 41, B. 3336, Walch IT, 1998. 


2) Ausleg. d. Predigers Salomo, zu Kap. 10,82. 18. Wal V, 
2333. " 


3) Zifchreden, Bath XXH, 1867. - 
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kiugen Fürſten Regiment hätte gar feinen Auſtoß noch Uinfcchtumg. 
& war gefchaffen zu einen weißen Fürſten, im Frieden zu 
regieren und hauszuhalten, einer ber Wundermaänner Gottes, 
wie er. denn feiner Zeit im römifchen Weiche war, wie man 
fpricht, Lex mundi. In allen Sachen war er ein Mann, wemit 
er. dann auch unzählig viel Affen und Gäuche machte, deren ich 
etliche gefannt. Denn viele, da fie fahen, was ibm wohl anftend, 
wollten dem Erempel nachfolgen und auch weife werden, fingen 
an allem zu widerſprechen, ließen nichts gut noch recht fein 
und wollten damit Herzog Friedrich fein, fo Daß die Schellen 
am-ihnen Hangen, man hätte fie meilenweit hören können,“ 
u. ſ. f.'). 

Man ſieht, wie gern er ſich im Lobe Friedrich's erging, wie 
aufmerkſam er ihn besbachtet hatte. Er weiß indeß noch gar 
Manches an ihm zu rühmen; mit beſonderer Vorliebe kommt er 
auf feine Herzensgüte, feine Wahrheits⸗ und Friedliebe zurück. 
„Ein verſtändiger, geſchickter und feiner Herr iſt er geweſen, 
der allem Gepraͤng und Gleißnerei und Heuchelei ſchr feind 
geefen. . Und Deuiſche bat keine Tugend ſo hoch gerühmt 
und, denk ich, bisher ſo hoch erhoben und erhalten, als daß man 
und für freue, wahrhaftige, beftändige Leute gehalten, die ba 
haben Ia ja, Nein nein fein laffen, die Fein ärger Scheltwort 
Tannen, denn ‚Einen einen Lügner beifen. Den Lügnern war 
Herzog Friedrich wunderlich Feind. Des frommen Fürſten Eruft 
und: Zorn über die Zügen gerietb mir ordentlich in ein Lachen.““) 
Inder Auslegung ber Geneſis zürmt er, daß „unfere Fürſten“ 
nicht allein dadurch fündigten, Daß fie ſich Der armen Unterthanen 
nicht annaͤhmen, fondern auch dadurch gar ſchwer, dag fie mit. 
iheem.vieken, unmäßigen Jagen die Armen befchiwerten, den armen 
Bauern und Ackerleuten die Früchte verbürben und ihnen bie 
Acker wüR machten. Und ba ſolle denn auf Feine Weiſe das. 
Wild aus den Gärten and dern verteichen werben dürfen, es 
müſſe frei Schaden «hun, —— „was mit großer Mühe und 


1) Ausles. d. 101. Pf. zu 8. lu. 63 Wald v, 1196 fi-, 1278. 
2 Zifchreden, Wald XXI, 1888. 


3) Ausleg. d. 101. Pf., zu V. 65 Wald-V; 1385. 
11* 
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Alrbeit bebaut worden. Es werde aber endlich der Türke aber 


ein anderer Jäger kommen, der den deutſchen Kürften Nee und 
Jagdfpieß aus der Hand nehmen werde. Indeß könne die Jagd, 
was von Manchen bezweifelt werde, ohne Sünde fein, wenn fie 
nämlich chriftlich. betrieben werde, „wie wir's, fährt er fort, an 
Herzog Friedrich gefehen haben. Der bat jo geiagt, Daß er damit 
Niemand Schaden gethban, Vielen genügt bat.’ Gelbft geringe 
Beihädigungen habe er bezahlt, ja doppelt, habe Getreide ver⸗ 
theifen laſſen auf den Fall, daß das Wiſd etwas abfreffen würde, 
wie das einem frommen, lobwürdigen Fürſten auftche.') Gleich 
falls fo recht nach Luther's Sinn war ed, wenn der Kurfürft 
gegen Staupig äußerte, betrachte und erwäge er alle Stände der - 
Menſchen und deren Laften, dann gebenke er Virgil's O fortuna- 
tos nimium, sua si bona norint, agricolas, dann feheine ibm 
gerade der Geringſte am allerbeften daran zu fein, denn, ungeplagt 
von Sorgen des Regiments, genöfien die Bauern allein Friedens 
und guter Ruhe, der allerbeiten Güter, und wohnten innerhalb 
ihrem Zaune bei dem burch Gottes Segen Erworbenen, wenn 
auch nicht Herrlichen, viel ficherer und glüdlicher als Die Könige 
und Zürften in ihren Schlöffern und Velten”). „Alſo pflegte 
unfer Churfürft, Herzog Friederich, kurz fur feinem Tode zu 
fügen, der auch aller Stände Leben wohl erfahren hatte, und 
ſprach, das bürgerliche Leben ober das Bauerleben wäre das 
befte Leben, denn die Könige und Zürften hätten nur. den Glanz 
und Schein, die Unterthanen aber das Gold.”’) Am allermeiften 
gefiel ihm des Kurfürften Sriedliebe, und eben fie hat ohne Zwei⸗ 
fel tief aufihn eingewirkt, Widerwillen gegen Krieg und Gewalt 


und dad Vertrauen, daß auch mit Kriegmeiden fortzufommen . 
ſei, in ihm nährend und befeftigend. Nie fei der Herzog, meint 


er, wegen feiner Zriedliebe genug zu rühmen. Er babe indeß 


die Trotzigen, vor denen er doch fißengeblichen, pochen und 


ſcharren laſſen, und darauf angeredet, warum er fi fo pochen 


ließe, geantwortet, ich will.nicht anheben, muß ich aber kriegen, 


1) zu Kap. 25, 8. 26 f. Wald II, 126. 


2) Ausleg. d. Genefis, zu Kap. 30, 8. S—11, zu — 41,8. 45; 
Bald) II, 809, 2063. 


3) Plohm. XXXVI, 173. 








sa, 0 


fo fonft du fehen, das Aufhoͤren fol bei mir ſtehen)). In den 
Leichenpredigten auf ihn und in einem Zroflfchreiben an Herzog 
Johann Friedrich fagt Luther: „bisher haben wie folch ein Haupt 
gehabt, durch welches und Gott Friede gegeben, zu welches Zeit 
nie Fein Blutvergießen (im Lande) gewefen : ein friedfamer Mann 
und Regent, ein ſtilles Haupt, ein Fürſt, der fein Lebenlang 
ein friedſam, ſtill, ruhig Regiment geführet, daſſ er billig Fried 
rich geheißen und feinen Namen mit der That beweifet bat.) 
Nah Iohann Friedrich's Tode fagte er, „mit Herzog Friedrich iſt 
die Weißheit, mit Herzog Hanfen bie Srömmigkeit geftorben, und 
num binfort wird der Adel regieren, fo Weißheit und Froͤmmig⸗ 
keit hinweg iſt.“) Vor dem Adelsregimente hatte er ſtets die 
meifte Scheu und Abneigung und um fo lieber waren ihm wohl 
meinende und Präftige Fürften, deren Friedrich einer war. Man 
folte es ald gar zu viel für jene Zeiten kaum glauben, daß in 
des Lebtern Landen, während er regierte, buchfläblich Fein Blut⸗ 
vergießen gewefen wäre. Allein es verhielt fich in der That fo. 
Hier war Landfrieden fehon vor dem Jahre 1495, und auch nad 
demfelben Tam hier die Fehde nicht auf. Auch der Aufruhr im 
Dauernfriege blieb dem Kurkreife faft gänzlich fern, und zwar 
durch Friedrich's Verdienſt, Der unter feinen Mitfürften ein leuch- 
tendes, nur zu vereinzelted Beifpiel von Berechtigkeit, Milde und 
Vernunft gab. Er fühlte es und fchrieb’S Furz vor feinem Tode 
dem Bruder und Mitregenten, dag man „den armen Leuten zu 
ſolchem Aufruhr Urfach gegeben, fonderlich mit Verbietung bes 
Worts Gottes.” Gerade heraus fagte er, „die Armen werden 
in viel Wege von und geiftlichen und weltlichen Oberkeiten 
beſchweret.“ Mit Gewalt zufahren fei da „ein großer Handel. *) 

Es würde zu weit führen, wollten wir Die Stellung erörtern, 
welche er in dem Sturme einnahm, der 1517 losbrach. Nur 
dies ift in Beziehung darauf etwa noch zu bemerken. Wir finden 
nämlich nicht, Daß Luther, wie es von Andern gefchah und noch 


1) Ob Kriegsleute in einem feligen Gtande fein koͤnnen, Bald 
x“, 60 ö 

2) Plohm. XVII, 321. De Wette II, 663. A 

3) Walch XIV, 1360. 

4) Das ihn ehrende Schreiben bei Walch XVI, 142. 
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immer gefhieht, fo unbedingt und ungemeſſen feine Verdienſte 
um die Reformation gepriefen bat, zum Zeichen, wie uns baucht, 
eines hellern, durchdringendern gefchichtlihen Blickes und gera- 
deren Sinne. Er war in wichtigen Dingen und Zeitpunkten 
mehrfach - gar nicht einverflanden mit ihm, ſprach feine Miß- 
biligung aus, kehrte fi an des Fürſten Anſicht und Willens 
meinung nicht, und zum Glück. Faſt immer ließ auch der Erfolg 
feine Sefihtöpunfte, fein Verfahren als richtig erfcheinen und 
zeigte mehr ald einmal Mar, daß Alles verdorben wäre, wenn 
er fih dem Hofe gefügt hätte, d. 5. nicht feftgeflanden wäre — 
er, er allein. Auf den Kurfürften oder überhaupt auf Fürften 
verließ er fich nicht, in ‚den eutſcheidendſten umd gefahruollften 
Lagen und Augenbliden am wenigften, wie& da den fürftlichen 
Schutz fogar zurüd oder entzog fih ihm. Er wußte ſich und die 
Sache, die er führte, unter einem hoͤhern Schirme und fo ſchlug 
er auch fürftliches Werdienft bei derfelben nicht gar zu hoch am. 
Briedrih hat ihn gegen die Macht und Lift des römischen Hofe 
und des römischen Anhangs in Deutfchland geſchützt, ob auch 
nicht ohne Zurückhaltung und Zaghaftigkeit. Möglich daß er 
ohne diefen Beiftand erlegen wäre, möglich auch, da er einen 
andern und vielleicht beſſern gefucht und gefunden, hätte ihn fein 
Kurfürſt im Stich gelaffen. Kein Zweifel, er und die ihm folg- 
ten, hätten es ohne der Zürften Zutritt zur Kirchengründung unb 
* Ausbildung nicht gebracht, die Reformation nicht machen fönnen, 

ſowie ed gefchah. Allein ed hätte auch auf andere Weife gefchehen 
können, möglicherweife beffer. - Wäre Friedrich nicht innerlich 
geneigt geweſen oder Gegner geworden, flatt wenigftens halb 
und halb, bisweilen entichloffen Zürfprecher und Schüger, fo 
würde Luther etwa zu den Rittern Kronberg, Hutten, Sidin- 
gen bingetrieben fein, und der beabfichtigte Bund der Ritter, 
Städte, Bauern zur Befreiung Deutfchlands vom römifchen Ioche 
und von der Gewalt der Zerritorialfürftenfchaft wäre vielleicht 
zu Stande gekommen und mit feinen Plänen durchgedrungen, 
indem Luther ihm Haupt und Haltung gegeben. Dann wäre 
aber auch Luther jedenfalls ein ganz Anderer geworden, vieleicht 
ein noch Größerer, vielleicht aber auch ein Kleinerer. Die Per- 
- fönlihfeit und das Verhalten Friedrich's iſt Dazmwifchengefreten, 
und wirkte auf Luther aͤhnlich auch in noch andern Beziehungen. 
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Wir werden, zum Theil wenigftens, noch Darauf hingeleitet wer⸗ 
den. Friedrich gab ihm Veranlaffung zu .perfünlicher Zuneigung 
und Dankbarkeit, die er im vollſten Maße ihm zollte; doch fpäter- 
Hin and) wol zur Mage. Dfter hat er ſich ohne feiten Muth in 
ber. Gefahr, ein paarmal felbft unebel gegen Luther benommun, 
Der indeß nie Beichwerde darüber geführt bat, es kaum gefühlt 
zu haben fcheint, weil er, ald Friedrich ihn und feine Sache diplo⸗ 
mafifch verleugnete, gar Feine Anerkennung foderte, weil. er den 
Schutz für feine Perfon gar nicht in Anſpruch nahm, den ihm 
‘der Zürft entweder nur Farg, berechmend, furchtſam gewährte, 
oder auch wol, Damals ald Luther aus Augsburg entflohen war, 
ob auch nur vorübergehend, entzog. An feine Glaubenskraft, 
feine Begeifterung für die Freiheit. des Evangtliums und Deutſch⸗ 
lands reicht die des Kurfürften nicht von fern, und feinen Glaubens⸗ 
mangel hielt er ihm wol auch wor. Sonft aber hatte Friedrich's 
nicht immer großfinniged Benehmen gegen ihn auf fein Urtheil 
feinen Einfluß, vielleicht um fo weniger, weil ihn Friedrich Alles 
in Allem mehr fchügte, ald ibm lieb war und er es Haben wollte, 
während. Huften den. Kurfürften in einem offenen Sendfehreiben 
von der Ebernburg aus aufmahnte, fih Luther! und der 
Sache deutſcher Nation gegen den Bann, Die römifche Tyran⸗ 
nei anzunehmen, wider die es an der Zeit fei, ſich „ernſtlich 
zu ftellen, fegen, fperren.‘' Friedrich ließ ſich durch Die Netional« 
bewegung fortziehen doch ſtets zurückhaltend und zaudernd, und 
ſo ſpricht ſich auch in Hutten's Sendſchreiben nicht weniger Un⸗ 
gewißheit als Vertrauen aus, Er habe troſtliche gute Hoffnung 
zu ihm, habe dafür gehalten, er ſolle zu einem Freien frei und 
unerſchrocken ſchreiben, ſchließt er, jedoch nachdem er ihm ſtark 
in Das deutfehe und fürſtliche Gewiſſen geredet, nicht, gleich den 
andern Häuptern, feine Pflicht zu verabfäumen, der Nation den 
Beiſtand nicht zu verfagen, den er nach Vermögen und Stellung 
ihr ſchuldig, er vor Allen, und Dem geiftlichen Tyrannen nicht 
‚gegen Luther Gehorfam zu. leiften. Eben Durch dag Dringende 
der Mahnung feheint die Sorge und der Zweifel hindurch)). 
Es liegt auf ber Hand, daß Friedrich einen großen und über: 


1) Leo, Lehrb. der Uaiverſalgeſch. III, 84 ff. kuther ü im &taatölericon, 
X, 130. Münd, Hutten’d Werke, IT, 596 ff., V. 9 ff. 
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wiegend günfligen Eindruck bei Luther hervorgebracht Hat, was 
einerfeits noch mehr für des Fürſten Werth bürgt und anderer: 
ſeits das Verhältnis, in welches er zu ihm frat, feine Berüb- 
rungen mit ihm und manches Andere, worauf wir nody kommen 
werden, von vorn herein ins. Licht ſtellt. Sein Urtheil bildete 
fh freilich vollſtändig erft nach und nach aus. Allein wir Dürfen 
auf der andern Seite auch nicht zweifeln, daß er mit günfligen 
Vorftelungen ſchon nad) Wittenberg kam, daß fie bier raſch 
befeftigt wurden und fo wiederum auf fein ſich entwidelndes Ver⸗ 
haältniß zu Friedrich wirkten. 


Die Schloßkiche in Wittenberg. 


Sriedrich baute gern und viel an vielen Orten feiner Lande. 
Er meinte, armen Leuten werde damit gedient. Er wohnte ab: 
wechfelnd zu Torgau und zu Wittenberg. Mehr ald alle frühern 
Regenten that er für die Verfchönerung und Hebung diefer Stadt 
durch Bauten, größtentheils ſchon vor Stiftung der Univerfität. 
Sein Werk war eine treffliche Elbbrücke, fpäter ein Univerfitäts- 
kollegium. Er ließ die Antonienfirhe, das Franziskanerkloſter 
und im Jahre 1502 das Auguftinerffofter am Eiflerthore neu⸗ 
bauen’). 

Allein es ift uns bier vornehmlich um Friedrich's koſtbarſtes 
Bauwerk, die in ihrer Art weltgefchichtliche Schloß: und Stifts- 
kirche zu thun, zu Allerheiligen, auch zu St. Urfel oder den 
eif taufendb Iungfrauen genannt. Ihr erfler Urheber fol Bern⸗ 
bard, der erfte anhaltinifche Kurfürft, im 12. Jahrhundert geweſen 
. fein. Doc war es Rudolf I, der 1353 die Schloßfapelle fun⸗ 
Dirte, dotierte, weihen ließ und die Stiftung eined Kollegiums 
son Domberren hinzufügte, beſtehend aus einem Kapellane nebſt 
ſechs Unterfapellänen. In einem 1509 zu Wittenberg gedrudten 
Bude, „die Zaigung des Hochlobwürdigen Hailigthumbs der 


I) Spalatin a. a. ©. Sennert, Athenae, 175. Leopold, Witten: 
berg und die umliegende Gegend , 56. Grohmann, Annalen der Uni- 
verfität zu Wittenberg, 1, 86. Zanger, Oratio sec., in Suevus, Academia 
Wittebergensis. 
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Stiftkirchen aller Hailigen zu Wittenberg‘, wird u. A. berichtet, 
Rudolf Habe König Philipp von Frankreich fo tüchtige Kriegs: 
dienfte geleiftet, daß ihm derfelbe zum Lohne einen Dorn aus 
Chriſti Dornenfrone „mit einem güldenen Bilde eined König, 
zufamt einer befchriebenen Hiftorie, die man jährlich davon fin- . 
get‘ gefchenkt, dadurch denn Rudolf aus fonder inniglicher Be 
gier und Andacht verurfacht fei, in feiner Refidenz eine Kirche, 
Gott dem allmächtigen und Marie feiner hochgelobten Gebaͤrerin 
zu fonder Lob und in die Ehre aller lieben Heiligen zu bauen 
und zu begaben. Mit jenem Dorne befchäftigt fich noch eine 
Bulle Papft Leo's X. von 1516. In der That war er der Stod 
eines Reliquienfchages, von welchem noch weiter die Rebe wird 
fein müffen. Klemens VI. erimirte die Schloßfapelle von aller 
bifchöflichen Gewalt und unterwarf fie fih und feinen Nachfolgern 
unmittelbar. Das Stift erhielt von ihm das Privilegium, ſich 
felbft einen Propft zu wählen. Diefer war nicht gehalten, feine 
Beftätigung perfünlih von Rom zu holen. Der Fürft hatte das 
Recht der Präfentation der Stiftöherren. Das Stift erwarb 
u. U. das Patronatrecht auch über die Stadtkirche. 1443 ertheilte 
Bifchof Otto von Magdeburg Denen, die in der Schloßkirche ihre 
Andacht verrichten würden, vierzig Tage Ablaß, zu mehren 
Molen erfolgten ähnliche Ertheilungen eines vierzig- oder mehr: 
tägigen Ablaffes von andern Bifchöfen. Die Kirchenverfammlung 
zu Bafel, Julius IL. und Leo X. beſtellten zuerft den magbeburg- 
halberftädtifchen und meisnifchen Dekan, fodann den Bifchof von 
Meißen und Brandenburg, zuleßt den Propft des Kloflers zu 
Naumburg in ber Vorſtadt zu Protektoren, die Kirche wider 
Jedermann zu ſchützen, die Schädiger zu flrafen, auch wol zu 
fuspendiren oder in den Bann zu thun. Kurfürft Wencedlaus 
vermehrte die Einkünfte der Kirche fehr anfehnlich, damit befon- 
derd an den Altären der Heiligen Sigismund und Wencedlaus 
fleißig Seelmeffen gelefen würden. An allen bedeutendern Feſten, 
namentlich an Allerheiligen, las der Propft felbft Meffe. Die 
heilige Jutta, Kunigunde und Agnes hatten ihre befondern Ge: 
dächtnißtage. Durdy Das ganze Jahr wurden Seiligenfefte be: 
gangen. Jeden Sonntag ward abgefündigt, was für Heiligenfefte 
in der Woche einfallen,,. welche Reliquien dann an den verfchie- 
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denen Altaͤren gezeigt werden würden. Die letztern hatten ſaͤmmt⸗ 
lich ihre Patrone, dieſe ihre Feſttage). 

Kurfürft Friedrich ließ die Kapelle niederreigen und die nody 
jeßt vorhandene ftattlihe Schloßkicche bauen. Der 1490 begonnene 
Bau wurde 1499 vollendet. Durch Sriedrich erhielt der Reich 
thum der Kirche an Reliquien, deren Menge auch durch Päpfte, 
Kardinäle, Erzbiihöfe und Biſchöfe vermehrt war und ‚wurde, 
den beträchtiichften Zuwachs. Gleichfalls mangelten neue Ablap- 
begabungen nicht. Die Reliquien waren in acht Klaffen ab- 
getheilt, die in eben fo viel Gängen gezeigt wurden. Rummer 
1. und 2. „Partikeln” von heiligen Jungfrauen und Witwen, 

338 und 1663; Nummer 3. Partikeln von heiligen Beichtigern, 
383; Nummer 4. und 5. von Märtyrern, 1154 und 684; Nummer 
6. von den heiligen Evangeliften, 249; Nummer 7. von den Pas 
triarchen und Propheten, 128; Nummer 8. von Chriftus, 331, 
3. B. Kleider, Zähne, Haare in größter Dienge, Stüde vom 
Berge Sinai, von den unfchuldigen zu Bethlehem ermordeten 
Kindern, Milch von der heiligen Iungfrau, Fäden, die fie ge: 
ſponnen, Stroh und Heu aus dem Stalle, in welchen Ghriftus 
geboren, Stüde vom Kreuz u. |. f. Am Sonntage Miferifor- 
Dias fand große Ausftellung flat. Die Summe aller Partikel 
war 5005. Außerdem enthielt aber ein Sarg mit unleferlicher 
Schrift noch ungefähr 1700 Stüd. An jedes derfelben waren 
hundert Zage Ablaß geknüpft, und jeder der acht Gänge hatte 
infonberheit eben fo viel und ein Karen Ablaß. Wenn man 
zuſammenrechnet, fo ergibt ich, Daß bei Zeigung des Schloßkirchen⸗ 
heiligthums auf jeden Anweſenden mehr als tauſend vierhundert 
drei und vierzig Jahr Ablaß kamen?). 

Wir erſehen dies aus dem ſchon erwähnten Buche „Zaigung 
des Hoerardeen Hailigthumbs“, auf welches wir noch einmal 


1) Sennert a. a. D. 34, 168. Schadow a. a. O. 84 ff. Faber, 
Kurzgefaßte biftorifihe Nachricht von der Schloß: und alademifchen Stifte: 
kirche zu Allerheiligen in Wittenberg, 2. 9. 32. 36. 46. 49. 54 ff. 

2) Faber a. a. ©. 14 ff. Carena, ciborum carentia, Enthaltung von 
Speifen, wodurd fo viel Strafen vergeben werden, ale vergeben fein wür: 
den, wenn jemand fieben Jahre und vierzig Tage Buße bei Wafler und 
Brod gethan hätte Tentzel, 263, - 
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zurückkommen, weil ed ald ein merkwürdiges Zeichen ber Sinnes 
art Friedrich's, des Volksgeiſtes noch im Anfange des 16. Jahr⸗ 
hunderts und der Art der Erzeugniſſe zu betrachten iſt, welche 
die Preſſe in Luther's erſter Zeit in Wittenberg zu Tage förderte, 
Es gehört in die Kaffe der Heiligthumsbücher, die Dazu beftimmt 
waren, zu den Haupffiten von Reliquienfchäben anzuloden und 
den Pilgern zum Unterricht und zur Erinnerung zu dienen. Sie 
enthalten gewöhnlich Holzfchnitte, welche die Schauftellung oder 
die Reliquien, meifthin aber nur Die Geräthe barftellen, werin 
die letztern aufbewahrt wurden. Ein ſolches ift die wittenberger 
Heiligthumszeigung. Sie ift auch in der Kunftgefchichte berühmt 
und Außerft felten geworden. Ste enthält cinen fehr fehönen 
Kupferftih und 119 vortrefflihe in den Zert der 43 Quart⸗ 
blätter eingedrudte Holzfchnitte. Der Kupferſtich, wahrfcheinlich 
der erfte in Sachſen gearbeitete, hat das Malerzeichen Lukas 
Kranach's (und beiläufig die Jahreszahl 1510) und auch die 
Holzſchnitte find wahrfcheinlich nad) feinen Zeichnungen gearbeitet. 
Sie geben einen fehr anfchaulichen Begriff von dem Reliquien 
fchae der Schloßkirche oder dach von dem Reichthum und ben 
Drnamenten der Geräthe, worin diefelben aufbewahrt wurbeit: 
In der Vorrede werden die Verdienfte beiber regierenden Fürften 
aufgezählt. Auch gefchieht darin Erwähnung, wie fie die Uni: 
verfität geftiftet, die durch päpftliche Heiligkeit und kaiferliche 
Maieftät konfirmirt fei, wie fie das Auguftinerllofter von neuem - 
gefliftet und dotirt, und ebenfo die Schloßfirdye, welche darnach 
vom Biſchofe von Gurck geweiht und konfekrirt worden. Die 
Kirche habe ſchon viel Heiligthum und Ablaß von vielen Püpften 
und Prälaten gehabt, der Kurfürft aber, Damit er nichts unter 
ließe, was zum zeitlichen und geiftlichen Aufnehmen und Echeben 
Der Kirche gereichen könne, babe auf dem jüngft gehaltenen Reicht: 
tage von Konſtanz — er vergaß alſo auch unter den Reiche: 
haͤndeln feine Schloßkirche, feine geiftlichen Paffionen nicht — 

vom Papſfſte Briefe an alle Erzbiichöfe, Biſchöfe, Übte und Prä- 
laten des Reichs erlangt, mit Begehren, überall wo Reliquien 
“ vorhanden, ihm davon etwas mitzutheilen. Die geiftlichen Schatze 
dürften indeß nicht verborgen bleiben, Gott müſſe nicht blos in 
ſeinem unbegreiflichen göttlichen Weſen, ſondern ſolle und wolle 
auch in feinen Heiligen gelobt werden, die Durch ihr Märtyrerthum, 


— 12 — 


ihre Verdienſte, Übungen und ſtrenges und hartes Leben Die 
Krone der ewigen Seligkeit erworben. Damit nun an fhuldiger 
Ehrerbietung gegen göttliche Majeflät kein Mangel und da fo 
viel Heiligthum in der Schloßkirche vorhanden fei, die Kür . 
bitte der Heiligen und Gnade zu erwerben; damit die Chriſt⸗ 
gläubigen zu Ablaß und Auslöfhung ihrer Sünden und zu Er 
langung ewiger Scigfeit gereizt werden möchten, fo fei es — 
Gott, der Jungfrau und allen Heiligen zu fonberlichem Lob und 
Ehrerbietung — die Abficht, ſaͤmmtliches Heiligtum mit. feinen 
zierlichen Behältniffen in diefem Bude flüdweife abdruden zu 
laſſen, mit Anzaigung der Gnaden und Ablaß, fo dazu verlichen 
werden, damit alle Anbächtigen mit Befuchung foldyen Heiligthums 
die damit verbundenen Gnaden verdienen möchten. Und wiewol 
Die Kirche fo viel Ablaß befige, wie mit wenig Morten gar 
nicht zu vermeiden fei, fo folle doch bemerkt werden, bei Zaigung 
jeden Ganges feien hundert Tage Ablaß u. ſ. f. Dur Beſuch 
der Stiftskirche und inniges Gebet könne jeder merklichen Ablaß 
verdienen, fo auch von jeglichem Alter. Ahnliche Ablaßfülle fei 
hier zu erlangen wie in der Kirche zu Aſſiſi, und nur an wenig 
Orten ſei fo viel Ablaß zu finden wie in dieſer und der witten ⸗ 
berger Stiftskirche Dad Buch fchließt mit der gewöhnlichen 
- Schlußformel: „Selig find, die fich deß theilhaftig machen.“!) 
Die Univerfität bewahrte ein ähnliches Buch, in welchem die , 
merfwürdigften Reliquien in Polorirten Abbildungen zu fehen 
waren. Auch von Diefer Seite, um Died voraus zu bemerken, 
war fie mit dem Stift und dem Geiſte Friedrich's verwandt. 
In diefen Kreis von Vorftellungen trat Luther ein, felbft völlig 
beberrfcht von ihm, wie unendlich weit noch entfernt von feiner 
fpätern Anfiht und Stimmung, wonach er die Reliquienfchau: 
ftellung zulegt gar in einem Pasquill verfolgte (Neue Zeitung vom 
Rhein, 1542), wonach er (in der Schrift: Vom Mißbrauch der 
Dieffe, 1522, und in den Predigten wider Karlſtadt, 1523) fagte, 
„Ihr habt auch ein Bethaven bei euch, aller Heiligen Kirche, 
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I) Ein ſehr ſchoönes Exemplar bewahrt die wolfenbuͤttelſche Bibliothek. 
Ebert, Bibliographifches Lericon, Artikel Zaigung, S. 1100 f. Heller, 
Leben 2. Cranach's, &. 350 ff. Faber a. a. D. 283. Sennert, 168 ff. 
Allgemeine deutſche Zeitung, 1844, Nr. 242, der ungenähte Rod-Chrifli. - 
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welche Herzog Friedrich von feinen Vorfahren ererbet bat, und 
durch die Papiften betrogen, trefflich gemehret und erhaben. O wie 
viel armer Leut hätt man davon in Sachſen ernähren können, 
Die er alle ihm zu Freunde von dem unrechten Mammon bäft 
machen mügen, auf daß fie ihn, wenn es ihm wird noth fein, 
in die.ewigen Hütten genommen: hätten: daß aus dem Exempel 
zu fürchten ift, daß der Fürſten Geld und Gut gar felten wür- 
dig ift, daß es zu chriſtlichen Sachen gebraucht werde; gleichwie 
es wird felten anderd gewonnen, denn Nimrod fein Gut und 
Geld ‚gewonnen hat. — Ber wollt irgend ein hölzern, ſchweig 
denn ein filbern oder güldenes Bild in die Kirche flellen, wenn 
er nicht gebächte Gott einen Dienft dran zu thun. Meint ihr 
auch, daB Fürften, Biſchoffe und andere große Hanfen mehr fo 
viel Föfklicher, filberne und. güldene Bilder würden haben in die 
Kirchen und Stift laſſen machen, wenn fie ed nicht: dafur hielten, 
daß ed etwas fur Gott gelten follte? Ja, fie würden’s wohl 
laffen. — Ich vermeine, es fei Fein Menfch, oder ihr gar wenig, 
der nit den Verſtand hab: das Crucifix, das da ftehet, ift mein 
Gott nicht, dann mein Gott ift im Himmel; fonder nur ein’ 
Zeichen. Aber des Mißbrauchs ift Die Welt vol. Meinet ihr, 
. Herzog Friederich, der Biſchoff von Halle, und die Andern, wur- 
ben fo viel filberne Bilde in die Kirchen gezeugt haben, wenn 
fie hielten, e8 folt vor Gott nichts ſein?““ Es war um fo 
weniger mäßig, fo lange hierbei zu verweilen, da wir ſehen 
werben, wie manche Beziehung fich fpäterbin daran knüpfte. 
Der Kardinal Raymund, deffen wir mehrfach gedacht, er- 
ſchien 1503 auch in Kurfachfen, Zriedrich erzeigte ihm große 
‚Ehren und ließ die Magdalenentapelle in Lochau und die Schloß. 
kirche in Wittenberg von ihm weihen, Die bei diefer Veranlaſſung 
mit neuem Ablaß ausgeftattet wurde. Der Kurfürft vermehrte 
die Zahl der Stiftöherren auf vierzehn nebſt ebenfo vielen Vika⸗ 
ren und mehreren Chorales; 1506 fügte er, Meffen zu lefen und 
Horen zu fingen zu Ehren der Gotteögebärerin, noch vier Prie 
ſter, acht Chorales und fechzehn Chorfnaben hinzu, welchen ein 
‚befonderer Dekan vorftand und die den „kleinen Chor‘ bildeten, 
der ausdrüdlih dem Dienfte der Iungfrau geweiht war. Bei 


1) Plodm. XXVIM, 139. 229. 267. 
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den Vigilien u. f. f. fpät und -frah, vernahm man faſt nur die 
Legenden der Heiligen, Hymnen an fie und Maria gerichtet. 
Nahe an zehntaufend Meſſen wurden nah Spalatin’6 Berechnung 
durch's Jahr in Der Schloßfirche gefeiert, jeder Stiftsherr hatte 
wöchentlich deren wenigftend vier zu lefen. - Bis 36,000 Pfund 
Wachs wurde Iahr aus Iahr ein gebraucht. „Was Hat man, 
ruft Luther in einer Predigt am Feſte Mari Reinigung aus, 
allein für Wachslicht geben auf dien Tag! Wer das Geld 
hätte, bas allein in diefem Fürftenthum auf Diefen Tag um 
Wachslicht ausgegeben ift, _der würde ein reichee Herr fein.” 
Ungewoͤhnlich reich war die Kirche an goldenem und filbernem 
Geraͤth, Eoftbaren Mefgewändern u. dal. Friedrich ließ ſich das 
Alles viel Eoften und hielt nicht wenig darauf. Doc auch Der 
Univerfität unmittelbar mußte die Schloßfirche dienen gleish dem 
Stift. Auf befondeen Kathedern wurden in ihr die Rektoren 
und die Doktoren der drei obern Baknltäten Treirt. Un bie 
Hauptpforte ſchlug man die Streitfäge zu den beabfichtigten Dis⸗ 
. putationen an'). 


| Friedrich's Froͤmmigkeit. 


Friedrich galt für einen der frömmſten, wenn nicht für den 
allerfrömmſten Fürſten feiner Zeit und ſtrebte nach dieſem Ruhme. 
Schon das bisher von ihm Berichtete zeigt ſeine Frömmigkeit, 
wie groß und welcher Art ſie war, abergläubiſch beſchränkt, doch 
auch die Geſinnung durchdringend, auf Bethätigung durch chriſt⸗ 
liches Handeln gerichtet. Wir fügen hier noch einige Züge und 
Bemerkungen hinzu. 

Er trachtete mit höchſtem Fleiß und großer Unkoſt, wie 
Matheſius in der 16. Predigt ſich ausdrückt, nach römiſchen Heil: 
thum, alten Knochen, Beinen und verlegenen Haderlumpen; 
damit er fein Patronin St. Urfula mit. ihren elf taufend Jung⸗ 
frauen fehmüden und ifm ein Grad und Staffel zum Himmel 
baute. Denn weil desmals des Bluts, Verdienſts und Fürbitt 


1) Spalatin, 89. Faber, 18, 207. Seckendorf I, If. Grob: 
mann I, 62. Plochm. VI, 154. j 
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unferd ewigen und einigen Mittlerd in allen Klöftern und: Stiften 
ganz gefchwiegen, wollt er ihm und feinem Lande eine eigme 
Patronin und Mittlerin erwählen, auf welcher Verdienſt und 
Yürbitt er fi an feinem Ichten Ende teöften und laſſen könnte, 
„Auf Kirchen, Zierden, Heiligtum und Wallfahrten, bemerkt 
Spalatin, hielt der Kurfürft fo viel, Daß ed ihm wenig Fürſten, 
Herren, auch Könige und Andere nicht leicht nachthun werben: 
Das: Stift zierte er mit Kleinodien, Ornaten und Heiligtbum, 
daß es ihm 200,000 Gulden gekoftet haben fol. Die Zahl der 
Perſonen ded Stifts mehrte er von 20 auf SO, unter weichen 
ein Propft, zwei Chor und zwei Dechant,' Archidiakon, Kanter, 
Kuſtos, Synditus, und dieſe Brälaten mußten Doktoren ber 
heiligen Schrift oder der Rechte fein”, worin denn abermald 
auch fein wiſſenſchaftlicher Sinn fich zeigte. Die Meſſe verfäumte 
: er Beinen Tag, auch nicht auf Reifen oder wenn er auf der Jagd 
war. Aus den heiligen Lande zurüdgelchrt, baute er eine Ka- 
pelle zu Torgau, fliftete auch dort Altäre, Horen, Vikarien und 
eine Defanei, erzeigte auch andern Stiftern zu Altenburg, Gotha, 
Eiſenach und fo allen Klöftern Gnade fein Lebenlang. Auch die 
Kunft benußte er zum. Dienft der Kirche und Frömmigkeit. Die 
Schloßkirche war Zeugin davon. Auf einem Flügel ded großen 
Alterbilded von Kranach war der heilige Bartholomäus — den 
er. fich zum Schugheiligen auserfehen — abgebildet und zu Füßen 
deffelben, auf feinen Knien befend, er felbft, der Zürft. Der 
linke Flügel des Bildes zeigte ebenfo feinen Bruder Iohann zu 
Füßen. ded Apoſtels Jakobus. Jener Pal, von. welchem bie 
Rebe war, fland in befonderer Gunft bei ihm. Er eignete Die 
Iateinifche Ausgabe feiner auf Empfehlung Des Ablaſſes berechne: 
ten himmliſchen Sundgrube, von welcher 1502 eine neue Auf⸗ 
lage erihien, dem Kurfürften Herman von Köln, die deutſche 
Friedrich und deſſen Mitregenten zu. Sie hatten ihn ausdrüd- 
lich zu ihrer Veranflaltung veranlaßt, befonders. der Erſtere, denn 
fie beftand urfprünglich aus Predigten, die er 1490 in Torgau 
vor dem Kurfürften gehalten. Auch für die Verbreitung der 
paltziſchen Schriften — über die unbefledte Empfängniß der 
Jungfrau u. f. f. — forgten fie, gaben dad Geld zum Drud 
derfelben ber, in der Meinung, fi) Lohn von Gott dadurch zu 
‚verdienen. Friedrich war es, der die Verehrung der heiligen Anna 


’ 
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in feinen Landen veranlaßte, Alexander VI. beruft ſich in ber 
Bulle, welche. er 1495 wegen Einrichtung des Annenfeftes in 
den letztern erließ, ausdrüdlich darauf, daß Sriedrich darum bei 
ihm angeſucht: indem er aus Andacht gegen die heilige Anna eine 
Pilgerreife nad) Ierufalem gemacht, fo wünſche er, Daß das Feſt 
derfelben in feinem und feines Oheims Albrecht Gebiet feierlichfi 
begangen werde. Auch ein Bleiner Zug gehört hieher, den Luther 
berichtet. Friedrich fei Außerft „‚furcdhtfam und blöde‘ geweſen, 
die Übelthäter zu firafen, „fonderlich die armen Diebe.” Za, 
ſprach er, es ift leicht, einem das Leben zu nehmen, aber man - 
kann es nicht wiedergeben. In der That, eine zu jemer Zeit - 
feltene Humanität. Indeß erhält dad Ganze noch eine. eigen- 
thümliche Wendung durch Das, was > binzufügt: ‚Herzog 
Sohann pflegte allwegen zu fagen : Ei, er wird noch fromm 
werden. Und mit folchem weich fein und durch Die Finger fehen 
ward das Land voll Buben. Alſo waren fie von Mönchen über 
redet, daß fie ſollten gnäbig, gütig und friedfam fein.“ Fried⸗ 
rich lebte alfo völlig in der geiftlihen Anfchauung, der Luther 
fpäterhin fo eifrig ein Ende zu machen bemüht war, ein Streben, 
worin ihm die weltlichen Stände fo bereitwillig folgten, daß man 
fagen kann, in Feinem andern Punkte fei es ihm fo vollſtändig 
gelungen, die Meinung umzuwandeln. Ein paar Außerungen 
von ihm feßen das Angeführte in ein noch helleres Licht. J 
einer Predigt der Hauspoftille rügt er die „Nachläßigkeit im 
‚weltlichen Regiment“ und fügt dann hinzu, die Mönche wären 
durch ihre Predigten Schuld daran geweſen, „daß fie gelchret 
haben, Zürften und Herren follten allezeit gnädig fein, nicht 
Blut vergießen u. f. w. Damit haben fie die weltliche Obrigkeit 
dahin gebracht, daB fie ihnen ein Gewiflen gemacht haben, wenn. 
fie die Übelthäter haben follen ftrafen. — Daß weltliche Obrig⸗ 
keit oft nachläßig und faul ift, ift des Papfts, der Mönche und 
ber falfchen Prediger Schuld, welche nicht gelchret haben dem. 
Unterſcheid zwifchen dem geiftlichen Regiment, darin Gnade und 
Vergebung regiren fol, und dem weltlihen Regiment, darin 
man das Böfe frafen fol mit dem Schwert. Man hat's alles - 
unter einander gemenget, geifllich und weltlich Regiment; wie 
die Bifchöfe heutiges Tages weltliche Fürften fein wollen, und 
ihr bifchöflih Amt anftehen laſſen.“ In. einer andern Predigt 
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fagt er, fo haͤtten fie gepredigt: „daß bie Obrigktit fol nicht 
blutgierig ſeyn; ſondern Barmherzigkeit erzeigen: damit ſie das 
weltliche Schwert gar ſtampf gemachet, daß ſich Die Leute entſetzt 
haben, wenn fie über's Blut richten ſollten. Ich babe ſelbſt niet 
feite Männer .gefeben und gefannt, wenn fie follten im Stuhl 
figen, und etwa ein Bluturtheil fällen, find fie dafür geflohen, 
und anberswohin gezogen, Daß fte ja nicht Dabei wären, und ſich 
des greulichen Werks theilhaftig machten.” Noch näher trifft ca 
bier, wenn .er in den Anmerkungen zum erflen Timotheusbriefe 
fagt: „Ehe die vechte Lehre, was gute Werke waren, auffanı, 
. "Tante ib viel Fürften, welche glaubten, ihre Obrigkeit wäre ein 
profanes Amt. Herzog Friedrich hatte einen Mönch um fich, 
der ibn von allen fürfllichen Verrichtungen abzog, befonders vom 
Rechtſprechen, daß er nur Meſſen und Bigilien hörte.) 
. Bir müffen hier weiter der Pilgerreiſe Friedrich's nach Ic 
ruſalem ausführlicher gedenfen. Er machte fie-im Jahre 1498: 
Ohne Zweifel war auch fein lebhafter Wiffenstrieb dabei Iebendig. 
Auch von Gelehrten, von den Maler Kranach ließ er ſich be⸗ 
gleiten. Auf alles Merkwürdige war er aufmerkſam. Man ficht 
ed Deutlich aus Spalatin’d unbehoffener, auf den geringen Kennt- 
nißumfang der Zeit bindeutenden Beſchreibung. Allein feine re 
ligiöfe Stimmung war offenbar. der wirkſamſte vorwaltende Be⸗ 
weggrund, Aus funder Innigfeit und Andacht, fagt er in ſei⸗ 
‚nem vor der Abreife abgefaßten Zeflamente, auch reblichen Ur: 
ſachen habe ex fih fürgenommen, das Grab unferd Herrn Jeſu 
Cheiſti und andere heilige Stette zu befuchen. Es fei nichts Ge 
wiſſeres ald der Tod, nichtd Ungewiſſeres ald Zeit und Stunbe 
befielben;. der Menfchen, die won der Belt abfcheiden und bei 
Lebenszeit ihre Seele nicht verforgt, werde bald vergefien, und 
nichts Beſſers und Zröfklichers Tönnten fie im andern Leben finden, 
als was fie geiſtlicher Schätze, mit Vollbringung göftlicher 
. Dienfte und Uebung guter Werke gefammelt und vorausgeſchickt, 
weshalb er denn vor dem Antritte- feiner Wallfahrt zu feiner 
Seelentroft. die — darauf näher bezeichneten — wohlthätigen 





I) Spalatin, 12 f. Faber, 196. Gotha diplom. V, 248. Tiſch- 
veden, Walch XXIT, SIE f. vegan V, 243 f. XVII, 212. Bruns 
a a. O. 262. 
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— fer arme Studirende beliebe. Es war auch jetzt noch 
wenigſtens haͤufige Sitte der Fürſten und Edeln, nad) Jerufalem 
zu pilgern — die „Herrenreiſe““ nannte man ed — ſich wol ach 
dort die Ritterwürde ertheilen zu laſſen, wie ſich auch Friedrich 
in Jeruſalem von Heinrich von Schaumburg zum Ritter des 
beil. Grades fehlagen ließ. Es begleiteten ihn Herzog Ehriftopb 

von Baiern, mehre Grafen und eime große Anzahl non Ehen 
und Geiftlichen. Ja, noch 1517 zogen acht Ritter und kurſäch⸗ 
fifche Zandfaffen, unter ihnen Hans von Planig, einer der be 
deutendften und helldenkendſten unter Friedrich’) Räthen und 
Hoflenten, nach dem heil. Sande, und wir müffen doch eine 
Nachwirkung der Antriebe, welche einſt bie Kreuzzüge bervorge- 
rufen hatten, ein Zeichen der noch immer lebendigen mittelalter- . 
lichen Frömmigkeit darin erbliden. - Die Kreuzzäge hatten viel⸗ 
fach auf Die Kenntnißbereiherung, die Bildung des Abendlands 
eingewirft, ohne daß es geſucht wäre oder indem doch nur ein 
dahin gehender dunkler Drang fich geltend gemacht hatte. Diefer - 
kam nun jetzt öfter, Tam namentlich bei Zriedrih zum Bewußt⸗ 
fein und wurde mitwirfende Zriebfeder feiner Reife Wie fehr- 
aber wenigfiens bei ihm Die Andacht Die vornchmſte war, geht 
gleichfalls aus feinem Thun und Zreiben im heil, Lande und 
insbeſondere daraus hervor, daß er fein Augenmerk mit. fo graßer 
Borliebe auf Anfammeln von Reliquien richtete. Eben von Diefer 
Reife fchrieb ſich ein großer Zuwachs des Schages der Schloß 
firche ber. Jedenfalls erfcheint er von beengter und abergläubi« 
cher Froͤmmigkeit ungewöhnlich erfüllt und erregt. Ein Ishann 
. von Schwarzenberg, der auch unter den Zaufenden war, die noch 
im 15. Jahrhundert nach Jeruſalem pilgerten, brachte einen leb⸗ 
"haften Haß gegen alle Arten des Reliquiendienftes von Paläftina 
- zurüd. Unter den fächfifchen Furſten — von denen nur Friedrich 
der Streitbare noch genannt werden mag — hatten fo viele durch 
firchliche Froͤmmigkeit fich ausgezeichnet: Zriedrich IH. that e& 
ihnen allen Darin zuvor. Gleich der Frömmigkeit mancher feiner 
Vorfahren war indeß auch die feinige nicht blos eine reinere und 
edlere, fondern, wie befchränft fie fein mochte, in gewiffer Bes 
ziehung doch auch wieder eine verhaͤltnißmaͤßig belle, minder uns 
freie. Wir fommen darauf im nächjftfolgenden Abfchnifte. Hier 
fchließen ir mit der Bemerfung, wie genau doc, die Frömmig⸗ 
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keit des Kurfürften und Luther's eben auch in der mönchtſchen 
Richtung, in ihrer Befangenheit zuſammenſtimmte, wie geeignes 
bie fürftliche mit ihrem Einfluffe war, den Auguſtiner dabei zu 
erhalten, es ihm zu erfchweren, fi‘ davon loozumachen und fich 
gegen fle zu erheben. ') 


» 


— Zuſtände, reformatoriſche Geſinnung und 
Strebungen in Sachſen. 


Bon den theilweis hellerenAnſichten, den refornatoriſchen 
Beſtrebungen der magdeburger Erzbifchöfe, namentlich des Bru⸗ 
ders Friedrich's, war ſchon Die Rede. Auch wurde bereits darauf 
hingedeutet, daß die fächfifchen Fürſten vielfach Sorge getragen, 
dem Verfalle der Sitte und Zucht im Klerus Einhalt zu thum. 
Wir fügen bier noch das Nachfichente Hinzu. Die Landesord« 
nung Herzog Wilgelm’s von 1481 nahm auch auf Die Kirchen: 
zucht bei den geiftlichen Orden und Weltprieftern Rückſicht. Dan 
fuchte Durch fie wenigſtens Aufrechthaltung der geltenden Kirchen⸗ 
geſetze zu bewirken. Hatte doch auch eine 1451 von Johann 
Buſch vorgenommene Viſitation die Verberbniffe in Klerus, den 
Verfall der Kloſterzucht erfl.vecht an den Tag gebracht. Herzog 
Albrecht fcherzte wer über Die leipziger Ordensbrüder, welche 
zwar viel Kinder, aber keine Weiber hätten. Go eingeniftet 
war das liebel, foviel Grund war zum Gegenwirken vorhanden. 
Inden fehlte eb auch unter den Biſchöfen, wit welchen die Für: 
fien in der Regel ein freundliches Vernehmen unterhielten, an 
wohlgefinnten und hellerdenkenden Männern, einzelnen Beflerung 
erftrebenden nicht.‘ 

Das ſtaatsrechtliche Verhaltniß der Bisthümer Der ſäachfi⸗ 
ſchen Länder und überhaupt der geiſtlichen Gewalten, welche Ein⸗ 
fluß in denſelben übten, 3. B. des mainzer Erzbiſchofs, war im 
15: Jahrhundert und auch jegt noch ein unbeſtimmtes. Indeß 
tritt der Umſtand bedeutungsvoll hervor, dag die Tächftfchen Für: 
ſten re Unmittelbarfeit der Stifter nicht aufkommen — un 


1) Spalatin, 124 ff. Grohmann I, 2 f. Weiße In, 9 f. Bar ; 
a m Freiherr von Schmarzeitberg, 13, : 
12 * 
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den Eingriffen der geiſtlichen Gerichtsbarkeit moͤglichſt zu wehren 
fuchten, Sie hielten den höhern Klerus in der Landfäßigkeit und 


>. die Hirchlichen Anftalten unter der Iandesfürftlihen Schirmvogfei 


feſt. Kurfürft Ernft, deſſen Bruder Albrecht und ihr Oheim 
Wilhelm wußten die weltlichen Rechte gegen die geiftlichen Ge: 
richte, die Anmaßungen der päpftlichen Legaten fehr Eräftig zu 
fhügen. Die Landesordnung Herzog Wilhelm’d von 1481 ver: 
bot Berufung an auswärtige geiftliche Gerichte, und es blieb 
dabei. Schon Kurfürft Friedrich der Sauftmüthige hatte bei der 
Kirchenverfammlung zu Bafel die Abftelung mancher Mißbräuche 
unter der Geiſtlichkeit feiner Lande betrieben. Wegen einer Fehde 
mit Heinrich von Plauen und ihrer Verbindung mit Böhmen 
batten Einft und Albrecht 1466 Anfechtungen von Seiten des 
Dapftes zu erdulden, gegen deffen Vorwürfe fich zu rechtfertigen 
fie allerdings für nöthig erachteten. Indeß geſchah dies fehr - 
männlich und mit Abweifung der. päpftlichen Einmiſchung in 
ihre weltlichen Händel, ihre politifchen Verhältniffe. Den großen 
Widerfacher des Papſtthums, Heimburg, nahm Albrecht "gegen 
die Verfolgungen der Dresdner Geifllichkeit in Schub. Erhoben 
fih die Stimmen der deutfchen Fürften feit Dem vorletzten Jahr⸗ 
zehend des 15. Jahrhunderts immer häufiger und lauter gegen 
die kirchlichen Mißbräuche, die. Zribute, die unter dem Namen 
von Annaten u. f. w. immer höher gefteigert, immer häufiger 
nach Rom eingezogen wurden, fo flanden Die jächfifchen- Kürften 
darin am wenigften zurück. Sehr eraftlich fegten fie ihren Wis 
derftand gegen die Uebergriffe der geiftlichen Gerichtsbarkeit fort, 
deren Nachtheile namentlich auch Herzog Georg, Albrecht's Sohn, 
Luther's heftiger Gegner, deutlich erkannte und übel empfand. 
Einft, während Abwefenheit des Waters, wollte er päpfkliche Ab⸗ 
Iaßprediger nicht ind Land Laffen. Die Fürften beider Linien 
feßten durch einen Vertrag feft, die Erlaubniß zum Ablaßverkaufe 
nicht ohne Vereinigung fümmtlicher Fürſten zu ertheifen. Ihre 
Beweggründe dabei fchienen freilich nur finanzielle zu fein. Ins ' 
deß erflärten 1481 Albrecht der Beherzte und Georg in einem 
Öffentlichen Erlaffe, fie hielten Die Srage, ob der Papft um Geld 
Ablaß ertheilen Fönne, einer nähern Unterfuchung werth, welche 
fie .Schiedsrichtern . überfragen wiſſen wollten, was doch fehr 
gegen die päpftliche Unfehlbarfeit und Unumſchränktheit lief. Der. 


> 


= 





— 181 — 
meißner Biſchof, Iohann von Salhaufen, erflärte fi gleichfalls 


amtlich wider den Ablaß. Der Ordinarius der leipziger Juriſten⸗ 


fofultät, Breitenbach, im Vereine mit dem Franziskaner Johann 
von Bamberg und dem Dominikaner Doktor Georg Orter von 
Frickenhauſen, traten öffentlich wider ein päpftliches Ausfchreiben 
auf, wonad) Allen, die zum Aufbau’ ded Doms in Freiburg et- 
was beifteuern würden, auf zwanzig Jahre der Genuß verbotener 


Speiſen in der’ Faftenzeit geftattet fein ſollte. Er wies dabei in 


einem rechtlichen Bedenken nach, daß der Papft nicht das Recht 


habe, Etwas zu bewilligen, das den klaren Ausfprüchen der Kirchen: 


gefeße entgegen fei, was fih auf einen päpftlichen Freiheitsbrief 
von 1491 bezog. Freilich wurde dieſen Männern vom Papfte 
ewiges Stillſchweigen auferlegt. Breitenbach war noch ganz in 
den Dogmen des römifchen Lehrſyſtems befangen. Ex hatte noch 
kurz zuvor mit Orter eifrigft über die unbefledte Empfängniß 
der Jungfrau geftritten, er ließ fih im Mönchskleide begraben. 
Indeß find jedenfalls in dem Allen die Spuren freierer Gedanken, 
abweichender Regungen, insbefondere keimender Abneigungen 
gegen den Ablaßhandel zu erblicken. Wir gewahren ne an der 
leipziger wie an der erfürter Univerfität; an jener in weit höherm 
Grade. Geſchah auch noch faft nichts für Das Schulweſen Sei- 
tens der Landesfürften, blieb dies auch jetzt noch der Geiſtlichkeit 
überlaffen: für feine Uniwerfität war Herzog Georg doch eifrigft 
beforgt. Da waren. die Bernhardiner mit einem auf wiffen: 
Schaftliche Befchäftigungen gerichteten Sinne thätig, die Domini- 


kaner brachten Bücher zufammen, in ihrer Mitte lebte noch 1460 


der muthige Bekämpfer der Walfahrten zur blutigen Hoſtie in 
Wilsnack, die leipziger Abgeordneten hatten zu Bafel eine fehr 
thätige Rolle gefpielt, und wenn Doktor Johann Kuno Eugen IV. 
bei den fächfiichen Prälaten die Dberhand verfchafft, fo hatte da⸗ 
gegen der Profeffor Nikolaus Weigel flandhaft behaupfet, daß 
ſich der Papft den Ausfprüchen der Kirchenverfammlungen unter: 


. werfen müffe. Die Humaniften fuchten fich auch in Leipzig feft: 


zufegen, lehrten dort und übten ihren Einfluß eine längere oder 
fürzere Zeit. Herzog Georg, der felbft in Leipzig ſtudirt hatte, 
berief fogar in den erften Jahren des 16. Jahrhunderts Georg 
Hd, Richard Krokus, Peter Mofellan und ähnlich Strebende, 


“ 
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| nicht abnend, daß er fo dieſelbe Bewegung vorbereiten half, Die 


er fpäterhin eifrigft zu unterdrüden ſuchte. 

Die kirchlichen Gebrechen und ihre ſchweren Rachtheile hät- 
ten Friedrich auf keine Meife entgehen können. Die römilchen 
Einwirkungen und Uebergriffe und was dawider auf ben Reiche 


. tagen verhandelt worden, dad Alles war ihm ald Theilnehmer an 


den letztern genau bekannt. Schon bei feiner Fürforge für bie 
Wohlfahrt feines Landes, feiner Richtung auf Befefligung und 
Ausdehnung der Iandbesherrfichen Gewalt war ihm bie geiftliche 
überall im Wege. Hätten die Gefinnung, die Strebungen der 
Fürften feines Hauſes, die freieren und abweichenden Gebanfen, 


die in den fächfifchen Ländern zum Vorſchein kamen, ohne Gin 


flaß.bei ihm bleiben Eönnen? Er fland in freundfichem Verkehr 
mit einer nicht geringen Anzahl der aufgeflärten nenernden Ge: 
lehrten, mit dem Landgrafen Wilhelm von Heffen, empfahl die: 
fen, wenn er Durch Reichsgefchäfte abgerufen wurde, fein Land, 
fihrieb ihm Neuigkeiten, ſchickte ihm. feinen Arzt, Iadete ihn — 
wie Albrecht fcherzend — ein, zu kommen, die fchönen Kellne⸗ 
rinnen und SKöchinnen der Pfaffen in feines Betters Lande zu 
fehen: (Sie waren nämlich in Heflen vertrieben worden.) a. 
dem Allen war er auf feine Weiſe Fromm, 

Wie aber feine Frönmigkeit in feiner Pilgerreife, ſeiner 
Werthſchaͤtzung von "Reliquien, ſeinen kirchlichen Stiftungen, 
Bauten u. ſ. w. hervortrat, ſo ſeine wiſſenſchaftliche Bildung 


und Neigung hauptſaächlich in feiner Errichtung ber Univerfität 


zu Wittenberg, wenigftend als das ale ul 1) 


Die wittenberger Univerfität (Veranlaffungen und 
| Pläne). 


Der Gedanke, in feinen Landen eine Hochſchale gründen zu 


wollen, kann gewiß mit Recht der folgenreichſte ſeines Lebens 


genannt werden. Daß er ſich damit ſchon vor ſeiner Reiſe ins 
heilige Land trug, geht aus ſeinem oben — Teſtamente 


| 


1) Gretſchel a. a. O. 88. 328. 365. 370, 391 ff. — Hering = 


Albrecht der Beherzte , 380 ff. 
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hervor, indem er darin ausbrädtich fagt, daß die Stipendien, 


welche er armen Schülern in Leipzig und Erfurt ausſetze, anf 
den Fall geſtiftet fein follten, daß in feinen Landen keine Unis 
verfität aufgerichter würde. Was ihn darauf hinführte, war ur⸗ 


- fprünglich feine wiffenfchaftliche Bildung und feine von frommer 


Geſi innung durchdrungene Liebe zu den Wiſſenſchaften; wie er 
denn in feiner Konfirmation ber — erklart, daß 


= die Hochſchule errichtet ſei zur Ehre des höchſten gütigſten Got. 
tes, zur Foͤrderung der Geiſtlichkeit und zum gemeinen Nutzen 
der Studirenden. Manchfache äußere Anregungen kamen hinzu 


Es war eine Wirkung des Wiederauflebens der Wiſſenſchaf⸗ 
ten in. Deutſchland während bes 15. Jahrhunderts, ihrer Er⸗ 
weiterung auf Das Feld allgemeiner Renntniffe, ihrer begonnenen 


Loslöſung von dem Banne der Schule,. von der Unfruchtbarkeit, 
der Geſchmackloſigkeit und Beſchränktheit der zunftmäßigen Ge 


lehrſamkeit, daß auch andere Stände außer den Gelehrten er- 


griffen wurden. War und blieb Befchäftigung mit den Wiſſen⸗ 


fehaften und Förderung derfelben auch noch immer vorzugsweiſe 
Sache der Ichtern und firebfamer Einzelner, vormämlid in den 
Bürgerfihaften,. fo fingen doch Hier und da auch Obrigkeiten 


and Fürften an, ben Werth einer höhern Bildung, der Studien’ 


zu erkennen und ihrer fich anzunehmen. Die Folge von dem 
Allen war die Gerichtung einer großen Anzahl von neuen Hodp 
ſchulen feit etwa hundert Jahren: Leipzig 1409, Roftod 1419, 
Freiburg 1452 oder 60, Greifswalde 1456, Bafıl 1460, Trier 
1454— 72, Mainz und Ingolftadt 1471, Zübingen 1477, Frank. 


furt a. d. 9. 1505. 


Schon dies war auregend genug und Friedrich kannte außer⸗ 


dem von- feinen Reifen die altberühmten Hochſchulen fenfeit des 


Rheins, auch die in Tübingen, Heidelberg, Wien. In dem 
Randesantheile der alberfinifchen Linie Tag die leipziger Unfver- 
fität; da mochte in der That einige Eiferfucht bei den Fürften 
der Kurlinie mitwirken. Auch der Bruder ded Kurfürften, Ernft 
von Magdeburg, wird unter Denen genannt, auf deren Rath 


- jener feine Univerfität errichtet, und wir kennen den Erzbifchof 


ſchon als einen Praͤlaten, von welchem: fi fo Etwas erwarten 
ft. Dazu Fam, daß Maximilian, mit welchem Friedrich in 
jo genauem and häufigem Verkehre fland, zu den eben jeht zahl⸗ 
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reicher geworbenen, vom wiſſenſchaftlichen inne der Zeit er: 


geiffenen Fürften gehörte. Wie es ſich Damit verhalten mag, 
daß er, wie gefagt wird, 1495 auf dem Wormſer Reichstage 


bei den verfammelten Kurfürften beantragt oder daß Friedrich 


vorgeichlagen babe, ein jeder von ihnen möchte in feinem Lande 
eine hohe Schule gründen, ein folcher Gedanke lag zur- Zeit de 
Zandfriedens, von welchem man Serftelung der Rube und der 
Drdnung im Reiche erwartete, um fo näher. So viel mag als 
gewiß angenommen werden können, Daß mancherlei Anregungen, 
die Zürften zur Zheilnahme an dem Bemühen, die Wiffenfchaften 
zu heben, heranzuziehen, von Marimilian zu jener Zeit ausge: 
gangen find und bei Friedrich den ſchon vorhandenen Gedanken 
belebten, wenn er ibn micht feinerfeitd auf die Bahn brachte 
Arch der lebendiger gewordene nationale und patriotiſche Sinn 
war nicht ohne Einwirkung. „Bid zum 14. Iahrhundert hatten 
die Deutichen in Sranfreih und Italien auf den dortigen curo- 


päiſchen Univerfitäten ſtudiren müſſen. Erſt 1348 und 1365 - 


waren in Deutſchland Hochſchulen geſtiftet, zu Prag und Wien. 
Man wollte auch in Deutſchland ſelbſt, ſpäterhin auch im den 


einzelnen Gebieten Hochſchulen haben, es unnöthig machen, daß 
die deutſche Jugend, um etwas Rechtes zu lernen, Das Ausland 


befuche. Bei der Errichtung der hohen Schule zu Frankfurt 
wiefen die brandenburgifchen Zürften Joachim und Albrecht. aus⸗ 
drücklich hierauf hin. Der Lofalpatriotismus und Die Ausbildung 
der Landeshoheit wirkten dabei mit. Im Rande felbft folkten Die 
fünftigen Mitglieder , der geiehrten Stände gebildet werden, fo 


viel Teichter die Bildungsmittel finden, fo viel mehre folten flubie 


ren können. Doc weder bei. den Lehrenden noch Lernenden 
wurde auf Provinzabflammung gefehen. Iene bildeten einen Ge: 
Ichrtenflaat, deffen Bürger aus allen Reichökreifen gerufen, in 


Allen Leicht heimifch wurden und Verbindungen hatten, fo daß 


doch auch das Gefühl des nationalen Zufammengehörens belcht, 
der Patriotismus genährt werden mußte, und. dies um fo mehr, 


als Die deutſche Wiffenfchaft aufblühete, die Gelehrten mit Selbft-. 
gefühl, das Ausland mit Ruhm erfüllte. Was jedoch die Err - 


richtung der wiktenberger Univerfität betrifft, fo-war ed noch viel 


bedeutungsvoller, Daß Anregungen aus den humaniftifchen Kreifen 


theils unmittelbar, theils von Männern, bie dem im denſelben 
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herrſchenden Geiſte nicht: fremb waren, bei Friedrich auf ben 
Gedanken und die Ausführung, einwirkten. Wie fhon erwähnt, 
fland der Kurfürſt ſelbſt mit vielen Männern in naber Verbin» 
dung, Die jenen Kreifen oder doch ihrer Richtung angehörten. 
So war Celtes durch Martin Pollich, von welchen fogleich wei- 
. ter die Rebe fein wird, nach Leipzig gezogen. Pollich hatte ihm 
den Kurfürften als Freund und Beförderer der Wiffenfchaften 
und. befonderd der „Poeſie“ gerühmt. Geltes "eignete 1486 
Sriedrich feine Ars versificandi zu, der ihn im folgenden Sahre 
zum nürnberger Reichstage mitnahm und beim Kaifer auswirkte, 
daß er von diefem zum Dichter gekrönt wurde, eine Auszeich- 
nung, die noch Feinem Deutfchen wiederfahren. war. Celtes wid» 
mete daun wieder — 1501 — die von ihm aufgefundenen.- 
Werke der Roswitha dem Kurfürften. Ebenfo flanden Mutian 
und Reuchlin bei diefem in großem Anfehen, und Beide waren 
bei der Errichtung der wittenbergifchen Univerfität betheiligt. 
Auch den vertrauten Diener Marimilian’s, den berühmten nürn- 
bergifchen Stadtfchreiber und Geſandten Peutinger, zog Sriedrich 
in den wichtigften Angelegenheiten gern zu Rathe. Bor Diefen 
Allen aber und vor andern Männern ähnlicher Sinnesart fcheint 
ed Pollich geweſen zu: fein, der den Gedanken und Vorſatz 
Friedrich's zur Reife brachte, und nächſt ihm Staupig. 

Martin Policy von Melrichfladt lehrte zu Leipzig, war 
Doktor der Medizin und beider Rechte, Friedrich's Leibarzt — 
ee hatte ihn nach dem gelobten Lande begleitet — bewandert in 
faſt allen Gebieten des Willens, auch Theolog und fo berühmt, 
daß man ihn Lux mundi nannte. Celtes war nicht der einzige 
unter den Humaniften, mit welchen er in Verbindung fland. 
Er wechfelte freundfchaftliche Briefe mit Bohuslaus von Haffen- 
ftein, dem vertrauten Freunde und reichen köhmifchen Gönner 
fo vieler freifinnigen Gelehrten, unter welchen er-felbit einer der 
ausgezeichnetſten war. Pollich gehörte der rhenanifchen Geſell⸗ 

fhaft an, die fich 1493 und 1496 gebildet, an deren Spike 
Sohann von Dalberg fland, Reuchlin's Befchüger, deren Ge⸗ 
ſchaftsführer Celtes war, unfer deren Mitgliedern wir Die be: 
rühmteften Namen finden, Zrittheim, Eitelwolf von Stein, Za⸗ 
find, Pirkheymer, Peutinger, Grefemunt, Reuchlin u. X. Die 
Humaniſten hatten auch zu Reipzig harte, ja noch härtere Kämpfe 
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zu befichen, als an mancher andern Univerfität, um fich gegen 
die Vertreter des Herkömmlichen in der Wiſſenſchaft und Lehr⸗ 
weife feftzufegen und zu behaupten, und es gelang ihnen ſchlecht; 
der Scholaftiism und das Mönchthum behielten die Oberhand 
und herrſchten gewaltig; Lips barbara tellus fagte man. Schon 
darans, daß Polich die Humaniften herbeigog, auf ihrer Seite 
ftand, geht, wenn man ed auch fonft nicht wüßte, hervor, daß 
er der abweichender Richtung angehörte. 
Staupitzens wiffenfchaftliche Richtung und Sinnesart wurde 
ſchon dargelegt. Gerade zu Unfang des 16. Jahrhunderts berief 
ihn Friedrich nach Sachen, wie es ſcheint befonders deshalb, um 
fich feines Raths wegen der zu errichtenden Hochfchule zu bedie⸗ 
nen, und er ließ ſich feinen Beiftand große Mühe koſten. Nach 
einer viel verbreiteten Nachricht fol Pollich aus Eiferfucht gegen 
den Feipziger, Lehrer Samuel Piſtoris, mit welchem er einen ge 
lehrten Streit über die damals in Deutfchland ſich verbreitende 
Venerie geführt, zur Errichtung einer Hochſchule in den Landen 
Friedrich's gerathen haben. Sie hätten nicht mehr an bemfelben 
Orte miteinander leben mögen, Piftoris dem. Kurfürften von 
"Brandenburg zur Errichtung einer Univerfität in Frankfurt a. 
d. DO. gerathen und Polich den fächfiichen Kurfürften zur Grün- 
dung einer folchen in Wittenberg vermocht. Doc feine Denkart 
und Stelung als Gefchrter reicht ‚für fich allein ſchon vollkom⸗ 
men au, fein eifriges Antreiben zu erklären, und ebenfo. verhielt 
ed ſich mit Staupig und Anderen, welche zuriethen. Die fteiere 
Richtung hatte überall um ihre Stellung mehr oder minder 
hitzige und befchwerlihe Kämpfe zu beftehen, fie wurde kaum 
geduldet, ſah ſich überall gefährdet, ihre vereinzelten Vertreter 
hatten große Mühe, den Verkehr und Zuſammenhang unter fi 
zu erhalten, die Mittheilung unter ihnen war fihwierig, koſt⸗ 
fpielig, mangelhaft, ihr Wirken blieb ein vereinzelted. Wie nahe 





- lag da der Wunſch, einen gemeinſchaftlichen Mittelpunkt für dad 


hleiche Streben, einen fihern Zufluchtsort für Die überall be- 
drängte Richtung, eine ruhige Stätte, einen Sammelplag zu 
finden, wo die Sinnesgenofien einander nahe fländen zu leben⸗ 
dDigern Anregungen, näherer perfünlicher Verbindung, erlrichter- 
tem Gedankenaustauſch, erleichterter gegenfeitiger Förderung. Die 
neue Richtung war ebenfo Fampfluftig als bebrängt, fie ſchritt 
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gern angreifend vor, wollte nicht blos beſtehen gegen die alte, 
fondern ſie überwinden. Eine Hochſchule, wo ſie die Oberhand 
hatte, „mußte ihr nicht blos ſchützende Burg werben, ſondern 
ſelbſt eine. treffliche Bafis des Angriffe Pollich war des Scho⸗ 


laſticism überdrüſſig, Staupitz bezog ſich in vertrauten Kreiſen 


nicht felten auf Summerhard's Ausruf: wer wird mich Elenden 


endlich von dieſer Zanktheologie befreien! Wenn nun Kurfürſt 


Friedrich eine Univerfität nach dem Rathe -Staupigens, Pol 
lich's und ähnlich Gefinnter errichtete, fo war die erſehnte Be 
freiung, -war jener Mittelpunkt und Sammelplag gefunden, war 
erreicht, was Die Gegner ber berrfchenden Gelchrfanikeit und Wif« 
ſenſchaft zunachft nur wünſchen Eonnten. 


„Als der. gefchwinde Satan merket, was hieraus werben 


“wollte, fagt Matheſius in der 16. Predigt, wehret der böfe 
Seift durch Freund und Feinde, Nachbarn und Einheimifche, 
Gelehrte und Ungelernte, fo die. Unkoſt und Beichwerung treff- 
lich anzogen, die hieraus folgen würde.” Indeß hätten Poli 
und Staupig fteif und feſt angehalten, bis der Entfchluß gefaßt 
wäre. Als darauf Friedrich mit Staupig, Poli, Monhover 


und Andern bie Frage berieth, wo die neue Hochſchule errichtet - 


- werden follte, fchlug Poli Wittenberg vor. Briedrich lachte. 
Die Stadt, meinte er, beflände aus einer geringen Anzahl von 
\ Lehmhütten mit Strobdächern, und die Umgegend wäre ebenſo 
wenig einladend; wie man Doch einen folchen Ort zum Sige einer 
Univerfität beftimmen könne. Pollih wendete ein: der Fürſt 
möge Gott nicht. mißtrauen; er fei dieſen Landen und diefer Stadt 
Dankbarkeit halber ſolche Wohlthat fchuldig; feine Vorfahren 
‚ bätten da das Kurfürflenthum erlangt; die an dem allerdings 
nicht ‚glänzenden Drte errichtete Univerfität werde alle Deutfche 
Hochſchulen durch das von ihr ausgehende Licht verdunkeln. Mit 


folhen Gedanken trug fih Poli. Der Kurfürft flinnmte zu - 


legt bei, obwol feine Bedenken gewiß nicht unbegründet waren. 


a 


So ſpricht Luther mehrfach von der Unangebautheit und Unfrucht- 


barkeit des Landes umher, der Engigkeit der Stadt, dem Man⸗ 


‚gel an geeigneten Annehmlichkeiten, Studenten herbeizuziehen; es 
fehle an Kunſtwerken, Kunftfleiß und Handel; er klagt über die 
Roheit des Volks, die Zugluft der Elbe, bie häufigen die Ge 


ſundheit bedrohenden Ueberſchwemmungen. Mehrmals nennt er 


x - 
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Wittenberg einen verachteten Ort und ſtellt dann wol Betrach- 

tungen darüber an, wie wunderbar es fei, daß gerade dieſe 
Stadt von Gott zu fo großen Dingen erwählt fei. Freilich 
wirkte auf jene und einige ähnliche Aeußerungen ein vorüber- 
gehender Unmuth ein. Sie rühren zum Theil aus einer Zeit 
ber, wo er aus ganz andern Gründen mit dem Gedanken um- 
‚ ging, Wittenberg zu verlaffen. Doc, liegt jedenfalls viel Wah⸗ 
red darin. Sie flimmen fo ziemlich mit der Anſicht Friedrich's 
und Anderer überein. Auh Mekum fagt, Wittenberg fei bie 
zur Errichtung der Univerfifät eine arme unanfehnlihe Stadt 
mit alten Häßlichen, niedrigen, hölzernen Häufern, einem Dorfe 
ähnlicher als einer Stadt geweien. Noch manches Jahr fpäter 
äußert fi) Melanthon in einem Briefe an Camerarius über die 
Stadt ebenfo. Er fchide eine Abbildung derfelben, „unſers 
Dorfes”, wie er fih ausdrüdt; denn es fänden fih da nur 
Lehmhaͤuſer mit Strohdächern und zwar fehr wenige, mit einem 
Horte Bauerhütten Dem batte indeß Polich auch nicht wider: 
fprochen; gerade auf eine Aeußerung von ihm beruft ſich Luther, 
indem er fagt: ‚Wittenberg liegt an den äußerflen Grenzen ber 
Bivilifation (in termino civilitatis), wären fie noch ein wenig 
weiter gegangen, fo wären fie mitten in der Barbarei.“ 

Pollich hatte recht gehabt. Es war ein bedeutender Ruben 
der Vielheit der deutjchen Univerfitäten, daß fie Die Wiffenfchaft 
und die Bildung in allen Theilen Deutfchlands verbreiteten, es 
war ein großes Verdienſt Friedrich's, daß er feine Hochfchule an 
die Grenzen der Givilifafion verlegte. Noch waren die füblichen 


Gegenden am Rheine hinab und die mittleren bis zur Elbe der . 


Hauptſitz der Bildung und geifligen Regſamkeit. Die Anzahl 
der Lichtpunkte war in jenen viel größer, fowol auf Univerſitäten 

und in Klöftern, die für Pflanzftätten der Gelehrſamkeit gelten 
Eonnten, als in freien gewerbfamen Städten und Refidenzen. 
Dort, im füdlihen und weftlihen Deutichland bis nah den 
Niederlanden hin, war der Humanismus ſchon feit längerer Zeit 
mit dem beften Erfolge gepflegt, gerade dort in den großen geiſt⸗ 
lichen Gebieten war von jeher freiere Anficht neben der finfter- 
ſten, war, der Widerfpruch gegen die hierardyifchen Webergriffe, 
‚gegen das Herrfchende Lehrfuftem heimifch; da hauptfächlich hat: - 
tn die Goch, Wefel und Weſſel, bie fo oft auf oppofitioneer 
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Seite ſtehenden Myſtiker, die großen Kirchenverſammlungen ge⸗ 


wirkt; da war überhaupt das Volt gebilbeter, geiftesregfanter, 


empfanglicher. Umſomehr that eben hier im öftlichen Deutichland 


ein Lichtpunkt nofh. 
Indeß werden wir in der Lage und den Zufländen Witten- 
bergs doch auch mancherlei Günſtiges finden, wenn wir fie uns 
etwas näher vor Augen rüden. ') 


Die Stadt Wittenberg. 


„Die Wohnungen, Gebaude und Geſtalt der Länder verän- 
dern fich gemeiniglih in hundert Jahren allwmeg, bemerkt Luther. 
Um Halle, Halberftadt und bei uns iſt's gar eben, daß man Drei 
Meilen lang über eitel Haide zeucht, da vor Zeiten hart Land 
und Aecker geweft find.’ ?) Seit dreihundert Jahren mögen denn 
wieder mancherlei Veränderungen in der Geftalt des Bodens vor: 
gegangen fein. Allein im Wefentlihen paßt die Befchreibung 
fiher auch auf die damaligen Zuflände, wenn gefagt wird, in⸗ 


% 


dem von der neuern Zeit die Rede ift, die Gegend fei nicht un⸗ 


fruchtbar, troß des meift fandigen Bodens, fehr fruchtbar die 
Elbau, das Trinkwaſſer vortrefflich, die Luft keineswegs unge: 
fund, die Ausficht überrafchend für Den (wohlzumerken), der aus 
den Sandgegenden der Mark Brandenburg und des Kurkreifes 
fomme,. und große Abwechfelung böten Der weit auögebreitete, 
ruhig zwifchen flachen Ufern dahinfließende, hier von grünen 
Wiefen, dort von Eichen —— Strom bie weite von 


1) Grohmann I, 4. T. Meiners, Geh. der hohen Schulen, I, 220. 
Erhard a. a. O. I, 362; II, 22. 66. 110, 279; III, 220, 379. Mayer: 
hoff, Reuchlin und feine Zeit, 57.. Ericeus, 25. Grimm a. a. O. 
64. 67. Gretſchel, 379. Mathefius, 12. Predigt. Oratio secularis, 
a Zangero habita 1602 im Suevus. Sennert, 15. Progr. hist. de admi- 
randa Acad. Witeb. origine et progressione. MelantAonis Declam. Tom. 
VN. Bom Mißbrauch der Mefle, Walch XIX, 1436. Mycon. im 5. Kay. 
der Ref. Geſch. Kirchmaier, Disquisitio hist. de Lutheri imagine reliqua, 
321 f. Ullmann, Reformatoren, I, 310. Studien und Krititen, 1843, 
II, 754. Seidemann, Beiträge zur Reformationsgefch., I, 5 ff. 


2) Zifchreden, Walch XXI, 2363, j 
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Waldpartien unterbrochene Flaͤche, die vielen Dorfſchaften, die 
bewaldeten Hügel, die eine halbe Stunde noͤrdlich von der Stadt 
ſich erhebenden Weinberge. ) 

Man wiederholte gern, Wittenberg fei im 8. Jahrhundert 
von dem Sachfenherzoge Wittefind erbaut. Doc Die Gegend 
gehörte bis ins 10. Jahrhundert zur flavifchen Landfchaft Luſici, 
und bis zu Diefer Zeit finden ſich begründete Nachrichten über die 
Stadt nit. Al die Slaven vertrieben wurden oder auswan- 
derten, führte — im 12. Jahrhunderte — Markgraf Albrecht 

der Bär von Brandenburg Anfiedler hierher aud den Rhein— 
gegenden und Niederlanden. In diefe Zeiten der Kraftentfaltung 
des germanifchen Geiftes nah Dften bin, - der großen Beweife 
politifchen Verſtandes und der großen Erwerbungen unferer Na⸗ 
fion füllt der nachweisliche Urſprung Wittenberge. Obwol an 
die Grenzen der Civiliſation, wurde Luther doch auch jeßt- wie - 
der in einen echten Mittelpunkt beutfchen Weſens verſetzt. Zum 
erſtenmale erſcheint die Stadt um 1180 in Geſtalt eines Burg⸗ 
wards, eines Flecken mit oder neben Befeſtigung. Auch ihr 
Name deutet auf niederländiſche Erbauer: witte (weiße) Burg 
von den weißen Sandhügeln an der Elbe. Man hat ihn oft 
anders gedeutet, viel darüber gefabelt. Zu Luther's Zeit allego- 
rifirten und byperefymologifirten die Gelehrten bei dem geringen 
- Stande der Sprach: und Gefchichtsforfchung gern. Luther hielt 
fich freier, obwol nicht gänzlich frei davon. Viele Orte umher 
hatten niederländifche Namen, die Namen von andern mögen 
ſlaviſchen Urfprungs fein. Er findet, und Andere fprachen es 


ihm nach, daß die Städte und Dörfer umber hebräifche Namen 


hätten, wie die Städte und Flecken um Serufalem, z B. Glo⸗ 
bot, Zidon, Ieffe u. f. w. „Und Wittenberg felbft, das ift 
Weiſſenberg, was iſt's anders denn der Berg Libanus?“ Es 
handelt ſich da freilich um eine erbauliche Nutzanwendung. Auch 
fett er hinzu: „damit fei genug geſpielt.“ Ein anderes Mal Iei- 
tete er den Namen der Stadt von dem altfächfifchen Worte Wit 
ab, Das Zuflucht bedeute. Genug, die Stadt war ein’ redendes 

Dentzeichen davon, daß hier das fiegende Deutſchthum erobernd 
fi feſtgeſett, und die deutſche Art ſuchte ſich rein zu >. 


I) Leopold, — und die umliegende Gegend, 112 f. 
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vom unedel geachteten Slaventhume, druͤckte ſich ſtark aus. Wie 
ſelbſt der König von Böhmen nach den Beſtimmungen bes 
Sachfenfpiegeld die Kur nicht haben follte, wenn er nicht „ein 
deutfcher Mann von Vater und Mutter oder ihrer einem,” fo 
durften auch in Wittenberg die Wenden nur in den Vorflädten 
wohnen, in die Zünfte wurde Feiner aufgenommen. Wer Auf 
nahme nachfuchte, mußte rein deutiche Geburt und vier —5 
Ahnen nachweiſen) 

Erſt im Anfange bes 13, Jahrhunderts wird die Stadt 
wieder genannt; 1266 wurde fie von Albrecht II, ald Herzog 
von Sacfen- Wittenberg, zur Hofburg erforen, 1293 erhielt fie 
Stadtreht. Im 14. Jahrhundert ſchließt fie Thon mehrmals 
Landfriedensvereine mit andern Städten, erfcheint ihre Verfaffung 





ſchon ziemlich ausgebildet. Wir fehen ‚fie thäfig auf den Land  - 


tagen, fie behauptet eine Stelle im Ausfhuß und hat ald Re 
fidenz den Vorfig unter den Städten. Seit dem 15. Jahrhun⸗ 
dert ift fie auch Sitz des Hofgerichts für den Kurkreis. Früher⸗ 
hin hatte ein dreifacher jaͤhrlich wechſelnder Rath beſtanden. Bis 
1503 beſtand der Rath, der alljaͤhrlich neu gewählt wurde, aus 
einem Burgemeifter und ſechs Rathsfreunden, deren feit 1504, 
wo fie Rathmanne heißen, acht erſcheinen, zwei Kämmerer, zwei 
Baumeiſter, ein Richter und ein Stadtſchreiber, deſſen Stelle 
eine bleibende war. Das Gericht beſtand aus dem vom Landes⸗ 
- herren geſetzten Voigt und den Schöppen oder flädtifchen Raths- 
mitgliedern. Diefe befragte der Richter und ſprach dann das 
‚von ihnen gefundene Urtheil nach dem Sachſenſpiegel, der mag⸗ 
deburger Willfür und andern Wisthumen, welche alle Jahr öf— 
fentlich verlefen wurden, aus. Seiner ftädfifchen Gerichtsbarkeit 
durfte: Bein Bürger entzogen werden. Der Landesherr ſelbſt 
nahm gegen Bürger vor diefem Gerichte Recht oder es wurden 
bei Streitigkeiten Austräger nach gemeinfamer Wcbereinkunft ge 
wählt. Mehre Städte: nahmen das wittenberger Stadtrecht, 
‚gern riefen die benachbarten Städte und Fürften die dorfigen 
Schöppen an. In einem ähnlichen hohen ‚Anfehen ftanden die 
Zünfte Die Zünfte ans allen Städten des — follten 


—2 


I) Sennert, 2. Leopold, 1 f. Schadow, 3 f. Vom wife der 
Meffe, Walch XIX, 200, XIV, 1239. 


a 499, a 


die Streitigkeiten, die fie vor ihrer Lade nicht fchlichten koͤnnten, 


vor Die der wittenberger bringen, die fich nach ihrem alten 
Spruche umfomehr ‚rein hielten als ob fie von Tauben gelefen.” 
1441 überließ Hriedrih der Sanftmüthige an Rath und Ge 
meinde das Stadtgericht auf Wiederfauf. Schon im 13. Jahr: 
hundert haften die Bürger gegen eine Jahresrente die Freiheit 
von allen den Abgaben und Schuldigkeiten, womit fie den Für⸗ 
ften wegen ihrer Grundflüde verpflichtet waren, und weiterhin 
mancherlei ‚bedeutende Privilegien, Befigungen und Patronats- 
rechte erworben. Daß die Stadt: befeftigt war, verftcht ſich von 
ſelbſt. Won 1509 bis 1517 wurden die Feſtungswerke auf Koften 
der Gemeinde wefentlich verbeffert. Der Fürſt fah in den Wit- 


tenbergern feine treuſte und tapferfte Mannſchaft. Mancher 


Ritter erfuhr ihre ſchwere Hand. Die Wehrverfaſſung ſtand mit 
den Zünften in Verbindung. Eine Schuͤtzenbrüderſchaft trieb die 
Boffenübungen mit noch größerm Eifer. Zum Theil im Zuſam⸗ 
menhange Damit flanden, die Mannichfaltigkeit des Bürgerlcbens 
mehrend, den Ernſt durch Heiterkeit mildernd, mancherlei Volks⸗ 
feſte. In den Kämmereirechnungen find 1498, 1499, 1501, 
1502 und 1509 Ausgaben verzeichnet für Armbruft, des Raths 
Harnifch und Heerfahrt, für die GStechbahn, beim Rennen um 


den Orhfen, für Mälereien und Larven zu Spielen,.:bei ber 


Paffio und andern Spielen für Kleider, Larven, Flügel, für 
Pallaͤſte (Gerüfle, Tribünen) zu. errichten, für Leinwand, Klei⸗ 
der für Satan und feine Gefellen, Judaskleid, Schächerröde und 
Hoſen. 1508 hielten die beiden Fürſten ein Zurnier in Witten: 
berg. Dann aber ließen es fi) Rath und Gemeinde auch wieder 
angelegen fein, der Ausartung der Lebensluſt in Ausgelaffengeit 
und Ueppigkeit Schranken zu feßen. In der 1504 neu. durd- 
gefehenen und beftätigten Willfür und Statuten der Stadt feh⸗ 
len auch Die gewöhnlichen Aufwandverordnungen nit. Da 
wird die Zahl der Bäfte, Tiſche, Gerichte bei Fefklichkeiten oder 
Baftereien befchränft. Zum Verlöbniß z. B. fol Niemand den Gäften . 
mehr geben ald gebadenen Kuchen, Brod, Käfe, Obft.und Bier ). 


— 


1) Schreber, Ausführl. Nachr. von den churfürftl. ſächſ. Land- ud 
Ausſchußtaͤgen, 164 ff. Leopold, 22ff. Förſtemann, Reue Mittheilungen, 
Bd. III, 647 fi. | 
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Inm Jahre 1513 zaͤhlte man 356 fepoßpflichtige Häufer in 
der Stadt. Es fehlte Doch nicht an Schiffahrt, Handel und 
Gewerbfleiß, an einem gemiffen Wohlſtande, worauf das Alles 
fhon hindeutet. Das wittenberger Bier hatte bedeutenden Ruf. 
Seine Stärke und fein Name gab zu der Scherzrede Veranlaf 
fung, zu Wittenberg böre man felbft im Winter und bei Nacht 
den Kuckuck rufen. Auch anfehnlihe Mühlenwerke befaß die 
Bürgerfchaft. Unter der Dbhut des Mühlenmeifters ftand . Die 
Niederlage der liebethaler Steinbrüdhe, welche ſtark im Gange 
waren: Daß die gewöhnlichen Handwerke nebſt der Kaufmann- 
ſchaft lebhaft betrieben wurden, beweiet das Vorbandenfein und 
die Bedeutung der Zünfte. An manchem mochte e8 fehlen. Noch 
1525 mußte fi Luther nach Nürnberg wenden, um genügen- 

des Werkzeug zum. Drechfeln zu erhalten. Dagegen fiebelten fi 
ſogleich nach Errichfung der Univerfität Buchdruder in Witten: 
berg an. Wolfgang Stödel und Hermann Zrebel waren die 
erften, die fich dort niederließen, 1503, und 1509 kam Iohann 
Grünenberg hinzu, der jedoch auch nur deutſche und Tateinifche 
Rettern befaß. Er drudte in dem genannten Jahre einen Pom⸗ 
ponius Mela. Seine Werkflatt befand ſich im Auguftinerklofter. 
Späterhin folgten Lotther der Jüngere und Hand Lufft, den 
Zuther zuerft zum Einſammler der Kloflerzinfen gebrauchte. 
Selbſt an Kunftwerfen und Kunftübung mangelte es nicht ganz: 
Ließ doch Friedrich fo viel bauen, ftattlich bauen, und au an 
dere Künfte bot er auf, feine Schloßfirche zu ‚fchmüden. Die 
letztre und gleichfalls Die Stadtfirche war reich an Kunſterzeug⸗ 
niffen manchfacher Art, der getriebenen und der. Goldarbeit, ber 
Bildnerei und Malerkunſt. Unzählige Denkmäler feiner -Kunft 
ließ Lukas Kranach der Aeltere ſchon feit diefer Zeit in Witten: 
berg entfteben. Auch ald-Deforationsmaler und Vergolder kommt 
er vor, befaß auch einen Buchladen und Papierhandel '). 

Da er, den Notabilitäten Wittenbergd und dem Kreife an- 
gehörte, in welchem fich Luther bewegte, mag bier um fo mehr 
noch das Nachftehende über ihn gefagt werden. 1472 geboren, 
war er ſchon fehr jung an Friedrich's Hof gefommen, und 


1) Gretſchel, 365. Leopold, 132. Strobel, Neue Beiträge, II, 
215. Schadow, 87, 94, 110,129, 
II. 13 . 
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Semãaͤlde von ihm und Albrecht Dürer zierten ſchon jetzt die 
Schloßkirche in Wittenberg. Er galt allgemein für den Freund 
des Fürſten, der ihn in feiner Werkflätte befuchte, an -offmer 
- Zafel mit ihm fpelöte, fih auf die Jagd wie nach Ierufalem 
von ihm begleiten ließ, ihn 1504 zu feinem Hofmaler ernannte 
und 1507 in den Ritterftand erhob. Im Jahre 1509 reiste er 
auf des. Kurfürften Verlangen in Die-Niederlande, den nachmali⸗ 
gen Kaiſer, damals achtjährigen Karl V. zu maln. In ge 
nauer Verbindung mit ihm flanden Männer wie Scheurl, zu 
denen Luther nach feiner Ankunft in ein nähered Verhältnig 
trat. Zu Anfang oder in den erften Jahren, wo Luther feine 
neue Bahn einfchlug, ſcheint ihm der letztere oder deſſen Rich⸗ 
tung mishagt zu haben. Man will ed daraus fchließen, daß er - 
ihn auf ein paar Gemälden als Schächer neben Gäriftus, als 
Kriegsknecht, der dem Heilande den bitten Schwamm reicht 
und dann um den Mantel des Heren würfelt, "abgebildet bat. 
Es mag fein, daß er fromm in der Weife Friedrich's war, ne: 
mentlich deffen Reliquienvorliebe theilte, der er als Heiligthums⸗ 
abbildner gedient hatte. Der Fortgang der Erzählung wird uns 
zeigen, wie fehr Luther bei Hofe dadurch anfließ, daß er ſich 
tadelnd darüber ausſprach. Wie dem fei, Luther überwand auch 
Kranach's Abneigung und ſchloß das genaueſte Freundſchafts⸗ 
buͤndniß mit ihm. As Bürger kommt Kranach erſt 1512, als 
Rathsmann ſeit 1519 öfter vor, 1537 wurde er zum Burge⸗ 
meister gewählt: das Alles doch wol zum Zeichen, daß die Bür⸗ 
ger nicht unempfänglich wären, ed bald lernten, Kunft und 
fünftlerifchen Ruf zu würdigen und zu ehren’). 

Wenn es in Wittenberg nun fo wenig an Kunſtdenkmaͤlern, 
an Kirchen, an einem flattlichen Rathaufe fehlte, als an guten 
Feſtungswerken, wenn Das Lehmhüttenwittenberg allerdings fehr 
weit Davon entfernt war, ſich mit einer Stadt wie Straßburg 
vergleichen zu können, von welcher Aeneas Sylvius um Die Mitte 
bed 15. Jahrhunderts fagte, daß Fein König ſich fhämen dürfe, 
manches Bürgerd Haus darin zu bewohnen: fo war die Stabt 
doch nicht ganz ohne jenen Ruhm, daß zwar Die ne aͤrmlich 


1) Leopold 86. Förftemann a. a. O. V, Heft 4. 8. rn der 
Aeltere in Erfch und Gruber. ——— 130. 
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wohnten, es aber an ſtattlichen öffentlichen Bauwerken nicht man- 
geln ließen. Auch bier, wie überhaupt in Sadıfen, wo allerdings 
die FZürften- und Adelsmacht größer war als. in manchen andern 
deutfchen Ländern, hatte der Bürgerfland fich fröftig, wenn auch 
minder ſelbſtandig als anderwärts, entwickelt, auch bier trat 
Zuther in ein freied, friſches Gemeinweſen ein, in die Mitte einer 
 Bürgerfchaft, die bei verhältnigmäßigem Wohlftande, bei bürger: - 
licher Selbftändigkeit und fächftfcher Art nicht ohne alle Bildung 
und nicht ohne große Züchtigkeit war. | 

Die Bildung und Geiftesregfamkeit: der Bürger wurde da- 
durch. gefördert, daß das Kurfürſtenthum doch nahe mit den 
übrigen fächltfhen Ländern, Thüringen, Franken und Böhmen 
zuſammenhing, daß von Wittenberg eime große Anzahl bedeu⸗ 
tende blühende Städte — Magdeburg, Halle, Dresden, Freiberg, 
Chemnig u. ſ. f. — nicht fern lagen, daß mit bedeutenden unter 
ihnen auf> und abwärts der Elbſtrom einen häufigen erleichter- 
ten Verkehr vermittelte, daß mehre Univerfitäten nahe. genug wa⸗ 
ren, um bis Bieher ihren Einfluß zu erftreden: Prag und Er- 
- furt, vor allen dad nur wenige Meilen entfernte Leipzig. Doch 
freilich befchranfter waren bier die Kreife der Gebildeten, der 
von den neuen, Den abweichenden Anſichten der Zeit Erfüllten. 
Ber in freifinniger r in oppofitioneder Richtung wirken wollte, 
‚fand zunaͤchſt nur in ihnen, das will ſagen hier nur bei ſehr 
Wenigen einen vorbereiteten Boden, der großen Volksmaſſe ging 
die Empfänglichkeit dafür weit mehr ab als im Süden und 
Weſten. Das Kurfürſtenthum im Ganzen war arm, wie auch 
Luther bemerkt. Einer tieferen, gewaltig anfaflenden Wirkfam- 
tert kam die Volksart der Rorddeutihen, die Stammeseigen⸗ 
thümlichkeit der ihnen angehörenden Sachfen jedoch auch ent- 
gegen: ihr größerer Ernft des Sinnes und Lebens, ihre einfacher, 
ſittlich⸗kraͤftiger, unverbildeter gebliebene Weife, ihre Gemüths⸗ 
innigfeit, ihr sworragender Hang zur Unterfichung und Selbſt⸗ 
vertiefung,,. ihre durch Arbeitfamkeit und Nüchternheit genährte 
Thatkräftigkeit und Ausdauer, ihr angeflammter Steiheitsfinn. 
Hutten fpricht davon in dem erwähnten Schreiben an den Kur: 
fürften und wir mögen die Sachfen und die fächfifche Art um 
fo mehr von ihm fchildern hören, Da ed auch, bier auf eine folche 
Zeichnung ankommt. ımd feine Worte sau ausſprechen, 

J 1 


—— \ — 


weiche zu. jener Zeit lebendig waren. „Wann bie Sachſen ſeind 
allezeit frei gewefen, allezeit unüberwindlich. Ja wenn, oft ſchier 

das ganz Germanien und teutfch Land befriegt if worden, fo | 
haben die Sachfen allein die fremden Herren abgetrieben, und 
fih aller Dienftbgrfeit gewidert (dann ich zäh! unter euch Die 
Weftphalen, und die fo ihnen vor Zeiten Die Cherasci und 
- „Chaucl geheiffen;) ein merkliche Erzeigung ihrer mannlichen Ge- 
müth und Gethät in dem Römifchen Krieg gethon, und teutfchen 
Landen den Arminius geben haben, den allerbeften und aller- 
ftärtften Hauptmann, der je auf Erden gewefen ift, welches Lob 
er auch von den Feinden erlänget hat; welcher nit allein fein 
Vaterland, fondern ganz Germanien und- Zeutfchland aus den 
Händen der Römer, die Zeit fo fie am mächtigften und reichften 
waren, erlediget und geriffen, und die Römer mit viel und un« 
gehörten Schlachten darniedergelegt, mannlich vertrieben und ver- 
jagt. Derhalben derfelbig unfer Erlöfer, was meint er was halt 
Rer jebt in jener Welt, wenn er fieht, weil er die veflen Römer, 
und Herren der Welt bie nit bat laſſen herrfchen und regieren, 
und ficht den verzagten Pfaffen und weibifchen Bifchoffen dienft- 
bar und unterthänig ſeyn? Sollt er fih nit feiner Nachkommen 
fhämen? D was feind euer Kaifer Dttoned für Männer ge: 
wefen. Ia auch Kaifer Heinrichen, auch euers Geblüts, Gefchlechts 
und Stammend. Weiter im Krieg, der mit Kaifer Karel dem 


- * Großen ift länger denn dreißig Jahr geführet worden, was.ift 


für groffe Stärke, was für groffe Veft der Sachſen erfahren 
worden. Setzet auch darzu Die, fo bie Ießte Haufen ber Gothen 
umgebracht und erföhlagen haben; dann es feind auch Sachfen 
gewefen, auch die Brittanien oder Engelland befriegt und ge- 
wunnen haben, und nad) Vertreibung der Inwohner, die Engel: 
länder von ihnen, und. Schoften dereingefegt. Mas ſoll ich auch 
von den alten Cimbris und Zeutones fagen, die vor Zeiten mit 
groffem Schaden der Stadt Rom aus euern Landen in Italien - 
gefallen feind. Folgend o! wie oft feyn die Sachſen in Italien 
gezogen; wie oft haben fie zufammt Andern Frankreich verheert, 
und Hispanien auch darneben angriffen. Ia man findet auch), 
daſſ Die Sachſen mit den Sarmaten redlich gekriegt haben, und 
was und wie hochrühmliche Sieg haben E. C. G. Sachſen zu 
mehrmalen von den Hunnen, und darnach auch von den Ungern 
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erhalten. Ich übergehe viel Gefchichten mit Vorſatz, und willig, 
dann es ift genug, Dieß einigen gebacht haben, daß allein die 
Sachſen nie Feiner fremden Nation unterfhänig, und dienſtbar 
gewefen ift, das fich gebührt euch zu fehen, und bedenken, auf 
daß weil euer Vorfordern fo theur Leut gewefen feind, ihr nichts 
thut, das. euerm Geſchlecht übel anftünde. It wohl wahr, ihr 
babt das Joch auf euch genommen von den Bäpften, und Bi- 
fchoffen, .eben wie die andern al durch den Unglauben erweicht. 
Weil man aber diefe Befchwerung mag achten für ein foldhe 
Laſt, die vieleicht durch Ordnung des Himmeldlauf die ganz 
- Chriſtenheit in gemein hat füllen übergohn, dennoch werden ihr 
dDiefe Unehr Leichtfih mit einer neuen auslöfchen, wann ihr 
Hauptfächer feynd der allerfeinften, und ehrlichen That, damit 
durch euch die ganz Nation wiederum frei werd, und Germa⸗ 
nien, oder Teutſchland wiederum zu ihm felbs komm, welches 
jetzt, o ewiger Herr Chrifte! nit verflaht, nit weißt, was, und 
wie unbillihe, und unehrliche Ding es leidet, und erduldet; der⸗ 
halben laſſt und eintweder aufhören, das. Kaiſerthum, und oberft 
Regiment der Welt und zu zufchrieben, und uns allhie Kaifer 
zu erwöhlen, die allein den Namen haben, fo fie Doch mit der 
That am ferneften darvon feynd. Oder aber lafft uns kühnlich 
das bäpftifch tyrannifche Regiment aufheben und abthun '). 
Nicht unempfänglich waren die Sachen für Erinnerungen 
und Anfprachen diefer Art; nicht unempfänglich für eine Ver: 
fündung der echten chriſtlichen Wahrheit, und ganz gearfet, für 
das beffer erfannte. Chriftenthum mit demfelben frommen Ernſte 
und derfelben Tapferkeit einzuftehen, womit fie das verfinfterte 
erfaßt und vertheidigt. Am meiften befähigt waren fie zu dem 
Geiſtesaufwande, der fittlich-religiöfen Erhebung und dem eben 
Unwillen über die eingefehene Verderbniß und erfahrene Täu⸗ 
fhung, wodurch die entgegentretende Macht gebrochen wurde. 
Sie waren, dieſe Norddeutfchen, nicht „geiſtig zurüdgehalten im 
Drange irdifcher Bedürfniſſe,“ wie die Standinaven, nicht fitt- 
lich angefauft und abgefhwächt, wie die Romanen; nicht zu 
entfernt von den Lichtftrahlen, . welche fort und fort und jest 
wieder fo viel ‚mehr und heller von ber Kirche ausgingen, nicht 


1) Die verteutfcht Klag, Münch, Hutten's Werke, V, 14. 
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zu nahe dem Sitze des kirchlichen Oberhauptes, wo das Licht 
das falſcheſte und verderblichfte war. Allen freien Regungen 
aber, allen guten und beſten Eindrüden, aller Bildung, der Auf: 
nahme neuer Vorſtellungen und Meberzeugungen, dem Auf: 
fhwunge, ber darin etwas fhut, fich thatkräftig Dafür erhebt, 
ftand ihr Phlegma, ihre geringere Entzündbarkeit, ihr zähes Feſt⸗ 
halten am Gewohnten, ihre Unbeholfenheit und abermals ihre 
Nüchternheit entgegen. Nur Anregungen, die zugleich dem ge- 
funden Verſtande zufagten und Die Gemüther in den Ziefen er- 
griffen, nur die innerften mächtigften Bebürfniffe Tonnten fie 
aus fich felbft, aus dem Geleife berausbringen, fie fortteeiben: 
Auch ihre größere Ungeſelligkeit konnte der Bildung nicht fürber- 
lich fein. Luther fpricht Darüber eine Reife: und Lebensbeobach⸗ 
tung, gefärbt freilich von augenblidtichem Unmuthe aus, wenn 
er, die Sachfen mit anderen deutſchen Stämmen, Schwaben, " 
Baiern, Heffen, Meißnern vergleihend, fagt: „Sachſen ift gar 
unfreundfih und unböflih, da man weber gute Worte noch zu 
effen gibt; fagen: Line Gaft, id weit nit, wat ich ju te eten 
geven fol, dat Wif id nit daheimen, id Tan ju nit berbergen. 
Ihr fehet bie zu Wittenberg, wie unfreundlich Volk es hat, 
fragen weder nach Ehrbarkeit und Höflichkeit noch nach der Re 
ligion, denn Fein Bürger läßt feinen Sohn ftudiren (?), da fie 
doch ein fo groß Erempel fehen und Anzahl der fremden Stu- 
denten und Säfte.” Ein anderes Mal nannte er die Sad 
fen ſtolz, doch aufrichtig und wahrbeitliebend. Ober er fagte: 
„fürnehmlich unfer Land allhier trägt ſolche Menfchen, ‚die gar 
- angezogen, ohne alle Zucht und Höflichkeit fein, Daß man wohl . 
fagen möchte, daß Bauern, Bürger und der Adel in Diefen Lan: 
den den Säuen gleicher find, ald Menſchen: fo gar ift an ihnen 
feine Freundlichkeit oder Leutjeligkeit. Derohalben ich mich oft 
pflege zu verwundern, warum doch Gott folchen ungezogenen, 
- groben und wilden Menfchen das Licht des Evangelii zum erften 
geoffenbaret hat. Ich zweifle nicht, daß in diefem Lande um 
‚ Wittenberg herum vorzeiten die allerärgften Leute gewohnt ha⸗ 
‚ben. Doch er bat da ſchon die Wenden, die flavifche ober 
halbſlaviſche Bevölkerung im Sinne, die in dieſen Gegenden 
übrig geblieben war. Sie war ihm ſtets zumider. „Won allen 
die ärgfte ift faft die Nation der Wenden, da und Gott einge: 
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worfen bat. Denn Gott wenbet fih zum fchlimmflen Molke, 
wie er die Propheten und Chriftum zu den Juden fchidte, dem 
ſchlimmen Volke, das fie tödtete. So kommt auch Ehriftus hie⸗ 
ber unter die Wenden, daB er des Teufels Werke zerflöre und 
die Teufel austreibe, die bier in Dörfern und Städten wohnen. 
Wenn ein böfer Volk wäre denn die Wenden, fo. müßte das 
Evangelium dafelbft aufgegangen fein ).“ 

Wir können annehmen, dag die alte nationale Abneigung 
auch bei ihm nachwirkte. Die Deutſchen waren von den ſlavi⸗ 
ſchen Nachbarn genöthigt worden fie zu befiegen, zu vertreiben, 
deren Art Wildheit, Graufamkeit und Unzuverläffigleit war und 
auch auf Die Nachkommen fich vererkte. Nie vertrug fich Luther da⸗ 
mit, und dazu dann ber finflre, arge, feſt eingewurzelte und unter 
dem niebern Zandvolfe weit umher verbreitete Aberglaube, mit wel⸗ 
chem er fchwer zu kaͤmpfen befam. Daß aber dad Volk unwiffend und 
abergläubifch, ia noch unwiſſender und abergläubifcher ald anderwaͤrts 
war, dies ift um fo erflärlicher, da, fo viel wir wiffen, das Schulweſen 
ſelbſt in der Refidenz Wittenberg zu Diefer Zeit noch ganz darnieder 
lag. Freilich wird die wittenberger Schule unter den beflern zu Frei⸗ 
berg, Chemnig, Torgau, Zwidau u. f. w. genannt, allein, was 
von ihnen gefagt wird, gilt ſchwerlich ſchon von. dieſer Zeit. 
Selbſt in Leipzig wurde. eine nennenswerthe lateiniſche Schule 
erft 1511 errichtet, bis wohin fogar die berühmte Thomasſchule 
nur eine Abrichtungsanftalt für Chorfnaben war. Aus brief 
lichen Yeußerungen Luther's muß man ſchließen, daß eine latei⸗ 
nifhe Schule in Wittenberg erſt 1519 eingerichtet ober in. einen 
befiern und Doc noch immer dürftigen Zuftand gebracht wurde: 
- Der Kurfürft hatte genug mit feiner Univerfität zu tun. Für 
dad Schulmefen hatte der Rath und auch die Geiftlichfeit wenig 
Fürforge bewiefen ’). | 

Ebenfo wenig wirkte das freilich glänzende Kirchenwefen für 


1) Leo, Lehrbuch der Univerfalgefhichte, IE, 4. Böttiher a. a. O. 
I, 372. — Walch XXI, 1888, 2359. Auslegung der Geneſis 
su Kap. 8, 8 a Walch I, 898, 2441. 
Ericeus, 137, 


2) Ruhkopf a. a. O. 98, Gräfe, Leipzigs religiöfes Leben, 56. 
Gretſchel, Kirchliche Zuftände Reipzigs, 110. De Wette I, 385, 454. 
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die Volleaufttarung. Bon kirchlichen Unflalsen befanden ich in 


der Stadt außer dem Stifte eine Pfarre, ein Franziskanerkloſter 
und an fehr anfehnlicher Auguflinerfonvent. Die der Jungfrau 
gewidmete Stabtfirche, neben welcher ſich noch eine begüterte 
Kapelle ‚zum heiligen Leichnam“ befand, war im 13. Jahrh. 
erbaut; Erweiterungen und Beſſerungen derſelben waren im 14. 
und 15. Jahrhundert durch Aufkünfte von dazu ertheiltem Ab⸗ 
laß befchafft, den wir alfo auch bei ihr wiederfinden. „Es 
war fein Winkel in der Welt, da ihr Ablaß nicht Hin verkauft 
oder gegeben war, alle Welt vol Siegel und Briefe’). Die 
Stadtkirche war reich. Allein zwei ihrer Altäre, Stiftungen 
aus dem 14. Jahrhundert, waren Inhaber zweier ganzer Dörfer 
nebſt Schulzeniehn, Gerechtigkeiten, Zinfen u. ſ. f. Ablaß be 
ſaß auch das aus dem 14. Jahrhundert herrührende Franziska⸗ 
nerklofter, wo die Gebeine den meiften Fürſten askanifchen Stam⸗ 
mes rubeten. Es fland unter dan Schutze des Erzbiſchofs von 
Magdeburg, der denfelben wider Eingriffe in die Gerechtſame 


bed Konvents von Selten ber Pfarrgeiftlichen oder der Bürger 


Durch Admonitionen oder auch durch den Bann übte, welcher 
letztere keineswegs ein leeres Wort war. Gerade in dem Jahre, 


als Luther kam, war die Stabt von dem Bifchofe von Bran- - 
denburg, in befien Sprengel fie gehörte, mit dem Interdikt be 


legt. Sollte man annehmen dürfen, daß ein foldyes Zeichen ber 
firchlihen Macht bei ihm gar keinen Eindrud hervorgebracht 
hätte? Das bifchöfliche Strafurtheil war ausgefprochen wegen 
gewiſſer Frevel, von Studenten an den bifchöffichen Dienern be 


gangen. In der Kämmereirechnung von 15089 findet fi ein . 


Ausgabepoften für Relaration vom Interdikte. Die Stadt alfo 
zahlte, die Stadt fügte ih’). 
Ganz roh und unwiſſenſchaftlich konnten die wittenbeuger 


Augufliner und Franzisfaner, was fie betrifft, nicht fein, da we: 


nigftens einige von ihnen zum Mitwirken an ber Univerfität be- 
rufen wurden. So übernahm Peter Bornis (Fontanus), der 
wittenberger Sranzisfanergardian, eine Profeffur. Der witten- 
berger. Sranzisfaner Schwenningen ward 1518 Doktor, fein Mit- 


. 
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fonventual Iohann Brismann (1505—23 in Wittenberg) iſt 
der fpätere Reformator Preußens. Indeß beitelten die Franzis: _ 
faner nach wie vor und von fonderlichen wiſſenſchaftlichen Lei⸗ 
flungen der Kloftergeiftlichkeit der Stadt oder des Landes iſt 
Doch nirgend die Rede. Biel eher. gingen verfinfternde Einflüffe 
von ihr aus, und es war daher um fo verberblicher, daß ſich fo 
viele Kköfter im Lande befanden. Luther zählt im Kurfürften- 
thume einundzwanzig Bettelllöfter. Allein die kleine Stadt 
Wittenberg babe blos den Mönchen jährlich über taufend Gul⸗ 
den gegeben und verhältnifmäßtg hätten ihnen auch die Dörfer 
umber, bis zu den ärmflen, gefteuert, woburd Chriſtus geſucht, 
aber hinmweggewefen wäre. Nach genauerer Aufzählung finden 
wir in den fächfifhen Landen, bie Nonnenklöſter ungerechnet, 
fiebenundfechzig Konvente ber verfchiebenften Orden, von denen. 


. ‚Die der Franziskaner und Augufliner Die zahlreichften waren. Die 


‚ Ießteren. hatten vierzehn Konvente, map dann noch neun der 
auguftinifchen Chorherren kamen). 

Die ftadtifche Geiftlichkeit — hier wie anderwaͤrts mehr⸗ 
fach laͤſtig. In der Willkühr und Statuten der Stadt wird 
z. B. 59 beſtimmt, Bein Geiſtlicher ſolle ohne Wiſſen und Willen 
des Raths Erbe aufnehmen oder eigen Zinfe, auf den Gütern in 
der Stadt, Weihbild oder im. Stadtgericht belegen, Taufen. 
Ebenſo wurde Fürforge gefragen, daß nicht Häufer, Die zeitweilig 
in geiftfichen Befig gelangten, ungebührlicher Weife ganz fchoß- 
frei wurden. Der Rath fah ſich gegen Webergriffe vor, und 
hatte dringende Veranlaffung zu einer folchen Fürforge bekom⸗ 
men. Die Zahl der Häufer war ohne Zweifel geftiegen und doch 
war bie der fihoßpflichtigen feit dem Iahre 1450 bis zu Diefer 
Zeit um ein volles halbes Hundert „geringer geworden. Indeß 
hatte man in Sachfen die Schwere wie die Wohlthat des Krumm- 
ftabed nicht fo wie in manchen andern Gegenden empfunden. 
Da die geiflliche Gewalt bier befchränfter, gemäßigter war, und 
weniger ald anberwärts zum Widerftande herausgefordert, fo hatte 
ed auch minder tief ober nachhaltig gewirkt, wenn etwa die Nähe 


1) Aust. d. 6. 7. und 8. Kapitels Sohannis zu Kap. | 8, 8. 21, 
Bald VII, 2458. Tiſchreden, Walch XXII, 1452. Ausl. * Geneſi 
zu-Kap. 25, V. 314 34, — 160. Röder, 38. - 
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Bohmens, der Hinblic auf die dort theilweis durchgeführte Re 
form Vergleichungen hervorgerufen ober Unterſuchungen ber 
Zebre, des Kultus angeregt. Ein verbreitetee, ja nur irgend 
merkbarer Oppofitionsgeift war in jedem Falle nicht vorhanden, 
‚ nicht einmal unter den Gebildetern oder Höberfichenden, zumal 
Kurfürft Sriedrich unter ihnen den Zon angeb. In dem roben, 
bier an den Außerfien Grenzen der Givilifation von ben Zeit 
bewegungen wenig ergriffenen Bolle war bad Alte umb Herge⸗ 
- gebrachte noch unerfehüttert, eine grobfinnlich »Fathofifhe An- 
fhauung lebendig. Was Friedrich für das Aufleben der Wiffen- 
ſchaften that, fein Einwirken auf die Gelehrten und Wornehmen 
kam den Niedern und felbfl den Mittlern vorerſt noch nicht zu 
gut; wol aber mußte feine Froͤmmigkeit, ſofern fie ſich beſchränkt 
und abergläubiſch bekundete, einen beſtärkenden Einfluß üben. 
Schon feine Schloßkirche mit ihren Ablaͤſſen und Reliquien wirkte 
da ohne Zweifel ebenfo weithin als verderblich. 

Bon felbft läßt ſich ſchon aus dem bisher Geſagten auf Die 
fittfichen Zuftände ſchließen. Sie tonnten auf einer hohen Stufe 
fih kaum befinden, Leben und Sitte nicht anders ald unge: 
ſchlacht fein, wo die Bildung fo gering, der Unterricht faft nicht 
vorhanden, die religiöfe Anfchauung fo befcheffen war und neben 
guten Grundlagen für Sitteneinfalt und Strenge fo mancher 
Vorſchub für Sittenverderbnig nicht fehlte Auf eine ſolche 
weifen. auch manche Spuren deutlich hin. Iene „Spiele,“ Die 
übrigens damit nicht verdammt fein follen, gaben gewiß zu be 
trächtlichen Ausgelaffenheiten Veranlaſſung. Man weiß, daß 
Johann Kapiſtran um die Mitte des 15. Jahrhunderts auch in 
Sachſen große Urſache zu den ſchaärſſten Bußpredigten fand. 
Auch in ſittlicher Beziehung folgten den Huſſitenkriegen lange 
und ſchwere Nachwehen. Ein trübes Bild von Zuchtlofigkeit 
und Entſittlichung beim Wolfe und Klerus geben die Landes⸗ 
ordnungen der Herzöge Ernft und Albrecht, mit ihren Strafam 
drohungen gegen die Unfitte des Zutrinkens, Die Ueppigkeits⸗ 
auswüchfe in Leipzig namentlich, die Unordnungen an Zeiertagen, 
bei Kirchenweihen u. f. w.. Ihre öftere Wiederholung und Ein- 
fehärfung beweist ihre Sruchtlofigkeit. Man kennt die Verwil- 
derung, die bei den Faſtnachtsmummereien hervorbrach, Den gro» 
ben Unfinn, Die Verhöhnungen des Heiligen, die bei den Palm⸗ 
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feften vorfamen. Die Volksergötzlichkeiten waren großentheils 
mit den Tirchlihen Feſten, ja mit dem Kultus in eine Verbin⸗ 
dung gebracht, Durch weiche das Anſehen und die Wirkſamkeit 
der Religion und der Firchlichen Gebräuche und Anordnungen ' 
aufgehoben, Zuchtlofigkeit gefördert werden mußte. In einem 
Briefe an Lin? fpricht Luther über eine ihm geſchenkte Uhr. 
„Ih bin ihrer faft volllommen Meifter, fonderlich da die Stun- 
“ den meinen trunfenen Sachſen anzuzeigen find, die vielmehr auf 
die Trinkbecher ald auf die Stunden achten, und ſich nicht eben 
geämen um ein Irregehen den Sonne, der Uhr oder ihres Mei« 
ſters.“ Wie oft klagt er mit fo vielen Zeitgenoffen über das 
herrſchende Laſter der Trinkſucht. Wir werden indeß weiter 
unten barauf kommen, wie er in allfeitiger Beziehung bie 
Sittenzuftände in feinen Umgebungen einige. Iahre fpäter ſchil⸗ 
dert. In den. wittenberger Kämmereirechnungen kommen feit 
1497 Ausgaben für das gemeine Frauenhaus vor, das die Stadt 
unter Auffiht und in Bau und Beſſerung hielt. Als es 1509 
leer fland, erhielt der Marktmeifter für jede Woche eine Geldent: 
fhädigung. Deffentlichen Umgang mit Frauen aus Diefem Haufe 
ftrafte freilich der Rath. Unter den Einnahmen von 1506 wird 
die Buße eines Bürgers aufgeführt, der auf dem Tanzhauſe vor 
vielen frommen Bürgerinnen und Jungfrauen mit einer gemei« 
nen Frau getanzt hatte. Ein im Frauenhaufe getroffener Ehe: 
mann wurde gleichfalls gebüßt. Auch fonft fehlte es nicht an 
Sittenpolizei. So wurden Gefchlechtsausfchweifungen überhaupt 
durch Geldbußen geſtraft. War ein Mädchen zu Falle ge 
kommen, fo ſchickte ihr der Rath einen Schleier; fand man einen 
Bürger nach der Waͤchterglocke in einem Schenthaufe, fo hafte 
er eine Geldbuße zu zahlen. Yrauenhäufer gab es freilich in 
jener Zeit in allen oder wenigftens den meiften größeren Städten, 
fo im benachbarten Leipzig, und ift fehon dies und was fonft 

‚ von dem ganzen Weſen befannt ift, Bein Beweis von Sitten 
ſtrenge, fo folte man auf eine fehr bedeutende Zuchtlofigfeit von 
dem Dafein eined Bordelld in einer Stadt von fo geringer 
Größe wie Wittenberg fchließen. Erſieht man aus den obrigkeit- 
lichen Gegenanftalten, daß keineswegs alles Gefühl für Sitten- 
reinheit entfchwunden war, fo find fie Doch auch wieder Zeichen 
der Größe des Uebels. Daß Luther Anſtoß daran. nahm, läßt 
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fih von felbft erwarten. "Im großen Sermon vom Wucher (aus 
dem Jahr 1519) fagt er 3. B. bei einer Ausführung, daß nicht 
Alles zu rechtfertigen fei, was Die Rechte zufießen, „laſſen fie 
doch: zu gemeine Frauenhäuſer, die Doch wider Gottes Gebot 
find, laſſen auch viel andere böfe Stüde zu, die Gott ver: 
beut ’) 4 - 

Died mag genügen, und Wittenberg und feine fläbtifchen 
Zuftände vor Augen zu führen, wie er fie fand, als er fam. Es 
war überhaupt nicht bedeutungslos und insbefondere entnehmen 
wir daraus, wenn die Stadt auch nicht zu den armfeligften ge- 
börte, fie konnte der Univerfität, auf welche wir jetzt wieder 
zurückkommen müffen, weber große Förderung noch Glanz ver⸗ 
leihen. Die Hochfehule mußte durch ſich felbft etwas werben, 
wenn fie gedeihen und leuchten ſollte. Es mußte ihr an diefem 
Drte fehwerer werden emporzufommen, war dann aber auch defto- 
verbienftlicher. - 


Die Univerfität (Gründung, erfte Einrichtungen). 


| Man bat in der Art der Gründung, in den früheften Ein- 

richtungen, Berhältniffen und Lebenszeichen der Univerfität Wit- 
tenberg das entfchiedene Vorwalten eines fo freifinnigen, auf« 
geflärten, ja wiberpäpftlichen Geiftes finden wollen, wie er ſich 
einer genaueren und unbefangenen Betrachtung ſchwerlich ergeben 
wird. 

Meber die erften Verhandlungen wegen Errichtung der Uni: 
verfität fchwebt einiges Dunkel. Durch ein Ausfchreiben Fried⸗ 
rich’8 und Johann's vom Auguft 1501 wurde die Eröffnung 
auf Lucia deffelben Jahres angekündigte. Indeß erfolgte Die. 
feierliche Einweihung erft am 18. Dftober des folgenden Jahre, . 
nachdem der berrfchenden Denkart und Gewohnheit gemäß Die 
Geſtirne befragt waren. Die Univerfitätsmatrifel zeigt das .Ho- 
roffop. Schr merkwürdig ift die Faiferliche Errichtungsurkunde 


1) Plochm. XX, 9. Das Betreffende über die wittenberger Unfitte 
zuftände in Förftemann’s neuen Mittheilungen. Vergl. Hüllmann, 
Stäbteweien des Mittelalters, IV, 264 ff. — 
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vom Juli 1502. Ihr Inhalt ift den päpftfichen Errichtungs⸗ 
bullen in allen Hauptpunkten gleih. Marimilian erflärt darin, 
daß er durch fie aus Faiferficher Machtvollkommenheit zu Witten- 
berg eine hohe Schule errichte, deren Lehrer er berechtige, die 
Kandidaten ihrer Fakultäten nach angeftellter Prüfung zu den 
bergebrachten Würden zu promoviren. Er erfbeilt ferner den 
Lehrern alle Vortechte der Grabuirten zu Bologna, Paris u. f. f., 
die Vollmacht, mit Zuftimmung des Kurfürflen Statuten zu 
errichten, Rektoren und andere Beamte zu wählen, worauf Be- 
flimmungen über die eigne Gerichtsbarkeit der Univerfität folgen. 
Ausdrücklich wird dann noch gefagt, die auf derfelben Promo: 
virten follten alle den Lehrern und Promovirten der älteften 
Univerfitäten in Italien, Frankreich und Deutfchland- zuftehenden 
Vorrechte und Vorzüge genießen. Der Univerfität einen Kanzler 
zu feßen wagte er freilich nicht; indeß war ed neu, daß die 
‚Prüfungen und Promotionen der Kandidaten allein den Fakul⸗ 
täten. übertragen wurden, und eine fehr dreifte Neuerung lag 
darin, Daß er Rechte, die nach dem Herkommen und der berr- 
fhenden Meinung allein dem Papfte zuftanden, daß er nament- 
lich ber: von- ihm errichteten Univerfität das Recht erfheilte, an 
derſelben Theologie und geiflliches Recht zu lehren und die 
Kandidaten der Theologie und bes geiftlichen Rechts zu prüfen 
- und zu promopiren. Er berief ſich freilich in feinem Diplome 
auf den Vorgang der Kaifer, bie vor ihm regierf. Allein fo 
wenig ein deutſcher ald ein franzöfifcher König hatte fich jemals 
Gleiches herausgenommen. Sämmtlihe im 15. Jahrhundert 
geftiftete Univerfitäten waren von den Päpften errichtet, und nur 
dreien — Greifswalde, Freiburg und Tübingen — waren kaiſer⸗ 
liche Beſtätigungsbriefe ertheilt‘‘). 

Friedrich, der fih in dem erwähnten Ausfchreiben auf die 
kaiſerliche Geftattung bezieht, hatte mit Marimilian Alles verab- 
redet. Das Ergebniß biefer Verabredungen beweist, daß die 
legtern allerdings in dem Sinne geführt waren, die Reichsge⸗ 
walt dem päpftlihen Einfluffe zu entziehen, was bier um fo 
mehr jagen: wollte, da: man’ von Anfang der Errichtung der 





1) Weißen. a. O. 22. Grohmann, Sf. Suevus im Eingange. 
Meiners a. a. O. I, 370 f 
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Umiverfität nicht blos auf die Mitwirfung der geiflliden Kon- 
vente in Wittenberg rechnete, fondern wahrſcheinlich auch ſchon 
an eine freilich erfl ein paar Jahre fpäter ausgeführte Maßregel 
bachte, wobei es ſchwer oder gar nicht zu vermeiben war, Die 
päpftliche Geſtattung nachzufuchen. 

Bis zum Jahre 1507 wurde die Univerfität unmittelbar aus 
Geldmitteln der Fürſten unterhalten. Doch geht aus den witten- " 
bergifchen Kämmereirechnungen von 1502 hervor, daß auch Die 
Stadt manche Unkoften für biefelbe übernahm. Das Alles war 


‚ jebod fo unzureichend, daß an einen rechten Aufſchwung nicht 


zu denken war, wenn nicht für Herbeifchaffung reicherer Mittel 


geforgt wurde. Sie boten fi nur in geiftlihen Gütern dar. 


Friedrich inkorporirte daher 1507 die Stiftskirche fammt dem 
ganzen bedeutenden Stiftövermögen der Univerfität. Die Stifts⸗ 
herren ſollten Profefforen fein, ihre Einkünfte vom Stift ihnen 
als Profefforengehalte dienen. Es wurden noch einige neue Aemter 
und Würden beim Stift errichtet und auch die Propſteien Kem⸗ 
berg und Klöden, die Parochien zu Orlamünde u. f. f. der Uni⸗ 
verfität, intorporirt. Die Inhaber derfelben waren Profefloren 


in Wittenberg und liefen ihre Aemter an Ort und. Stelle durch) 


Vifare verwalten. Ebenfo hatte man fich bei der Errichtung 
anderer jüngft gegründeter Hochſchulen geholfen. Die päpftliche 
Mitwirtung und Genehmigung wurde jedoch nun um fo nöthi⸗ 
ger, da es fich Hierbei um Verwendung geifllicher Güter und 
Derfomen handelte. Die Päpfte waren oft Mitflifter und Wohl 
thäter der Univerfitäten geworben, indem fie geiftlihes Gut für 
diefelben beflimmt, und bei Widerſtand auch wol Durchgegriffen 
hatten. Allein der Fall war ein anderer, wo bie Errichtung 
einer Univerfität zur Minderung ihres Einfluffed gereichen wollte. 
War es hierauf abgefehen, fo war die päpftliche Genehmigung 
zur Verwendung der geiftlichen Güter in den Nutzen einer Uni- 
verfität gewiß um fo ſchwerer zu erlangen, und doch, was follte 
man ohne fie tun? Man entging auch in der That dem päpft- 
lichen Einwirken keineswegs. Friedrich nahm von der päpftlichen 
Seftattung mit nichten einen Fühnen Umgang. In Rom mochte 
man glauben, dem Kaifer und Kurfürften den Verhältniffen 


nach. etwas zu gut halten zu müſſen; allein man wahrte doch 


das formelle Recht (oder den Anſpruch und den Schein) noch 


feibfich genug, und 309 außerdem für Das, was man that, einen 
materiellen Gewinn, während der Kaifer leer ausging '). 

Aus dem mehrerwähnten kurfürſtlichen Ausfchreiben erhellt, 
daß eine noch frühere Urkunde Marimilian’d als die befprochene 


über die Errichtung der Univerfifät vorhanden gewefen fein muß - 


und daß biefelbe fehr wahrſcheinlich nur eine allgemein gehaltene 
Genehmigung zur Errichtung der Univerfität enthalten bat. Der 
Kurfürft Hielt die kaiſerliche Autorifation nicht für genügend. 
Er wendete fih an den Karbinallegaten Rayımund, der im %e 


bruar 1502, alfo ſechs Monate, bevor Marimilian’d Errichtungs- 
diplom erfchien, eine Konfirmationsurtunde ausftelite, in welcher 


er fagt, der Kurfürft habe ein Anfuchen an ihn gerichtet, nach 
deſſen Inhalt er vom Kaifer die Nutorifation erlangt babe zur 
Errichtung einer Univerfität in feiner Stadt Wittenberg, indem 


er erwogen, wie vielfachen Nugen gelehrte Männer der Kirche 


Gottes und einer guten Leitung der Sachen „unferer Religion‘ 
bringen könnten. Der Kurfürft habe weiter vorgeftellt, er hoffe, 
daB die neue Univerfität um fo mehr wahrhaft gedeihen und 


Seftigfeit erlangen werde, wenn zur königlichen Errichtung das. 


„Licht des apoftolifchen Glanzes“ hinzukomme. Er — der Kar: 
dinal — bemillige Friedrich's demüthige Bitte, autorifire, kon⸗ 
firmire, ratificire und approbire Traft feiner Legationsgewalt die 
Errichtung der Univerfität, die königlichen Briefe und deren In⸗ 
haft und wolle auch ergänzen, was etwa in der Errichtung ober 
den Privilegien der Univerfität mangele oder übergangen fein 
möchte. 

Und nicht blos Friedrich hatte Bedenken gehabt. Auch die 
defignirten Univerfitätslchrer wendeten fih an Raymund, indem 
fie ihm fohrieben, daß fie an der Gültigkeit der kaiſerlichen Pri⸗ 
vilegien und felbft der Konfirmation des Legaten zweifelten, 
zum wenigften infofern, ob fie ohne ausdrüdliche päpftliche Voll⸗ 
macht befugt feien, in der heil. Schrift und im päpftlichen Rechte 
Kandidaten zu promoviren. Wir entnehmen Died aus einem 
Diplome Raymımd’s von demfelben Datum, in welchem er ihnen 
ihre Zweifel zu benehmen ſucht. Es fiheint ihm gelungen zu 
fein -fie zu beruhigen; allein als in den nächſten Iahren nach 


— 


1) Grohmann, 45. Faber, 51. Meiners, I, 370; II, 3,9,15. 
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Eröffnung der Untverfität die Ausübung ihrer Gerechtſame man⸗ 
cherlei Anfechtungen erlitt, wendeten fie ſich an den Papſt ſelbſt, 
mit der Bitte, ihnen einige Konſervatoren ihrer Rechte zu be⸗ 
ftellen, indem es gar zu Täflig, wegen jeder einzelnen Beſchwerde 
feine Hülfe unmittelbar in Anfpruch zu nehmen. Dan glaubte 
alfo von vielen Seiten die Rechtmäßigkeit des Geſchehenen ſchon 
“wegen mangelnder ausdrüdficher päpftlicher Genehmigung in 
Frage flellen zu dürfen, Die Iandeöherrliche Gewalt reichte nicht 
aus, die Univerfität gegen Eingriffe in die ihr ertheilten Ge⸗ 
rechtfame, gegen Verweigerung des ihr vom Kaifer und Legaten 
Zuerkannten zu ſchützen, und fo. fehr fließ Die Neuerung gegen 
die herrfchenden Begriffe an, fo feſt gemurzelt waren dieſe noch, 
daß fo Viele zu folchen Eingriffen und Weigerungen ſich auf: 
gelegt fühlten. Died Alles geht aus dem Konfervatorium hervor, 
das Julius II. auf jene Bitte im Januar 1506 erließ, welchem 
dann ein Subfonfervatorium des brandenburgifchen Bifchofd von 
gleichem Inhalte in demfelben Jahre, und 1509 und 13 Sub, 
konſervatorien des Abtes von Saalfeld und ded Propftes zu St. 
Morig in der Vorftadt zu Naumburg folgten, was ſich aus den 
Verhaͤltniſſen der Stiftskirche erflärt. Im Jahre 1507 beftätigte 
Julius II. durch eine Bulle die Vereinigung des Stifts, fowie 
der genannten Propſteien mit der Univerfität, wofür ihm der 
Kurfürft 2000 Goldgulden zahlen mußte. Im folgenden Jahre 
ernannte Iulius II. Goswin von Orfoy zum Kanzler, im Na: 
men des Papſtes die feholaftifchen Grade zu ertheilen. Goswin, 
der in Kichtenberg feinen Wohnftg hatte, übertrug dann witten- 
berger Dekanen, meift Polich, die Vicekanzlerſchaft. Raymund _ 
hatte der Univerfität übrigens auch im Jahre ihrer Errichtung 
einen Butterbrief ertheilt, d. b. das Privilegium, in den Faften- 
zeiten Buffer und Milchfpeifen genießen zu dürfen. Der Kur: 
fürft nahm das ficher hoch auf. Es war eine übliche Höflich- 
feitöerweifung und er ein großer Gönner der „Butterbriefe,“ 
worüber weiter unten mehr '). 

Der BVerfaffung wurden die tübinger Einrichtungen zum 
Grunde gelegt. Von Einführung des zu Leipzig beftehenden Na⸗ 
tionenſyſtems riethen Polich, Staupit und Wimpina ab. Auch 


-D Walch XV, 77 ff. Zanger, Oratio secularis a. a. D. 
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wurden die Fakultäten gleich Anfangs firenger als in Leipzig von 


einander geſchieden. Wie dort bei der urſprünglichen Einrichtung 
wurden Anfangs in Wittenberg gleichfalls Feine ordentlichen Leh— 
rer für einzelne Wiffenfchaften angeflelt. Nachdem aber das 
Stift der Univerfität einverleibt war, wurde es denjenigen Dof- 
toren der heiligen Schrift und der Rechte, die Kanonifate inne 


haften, zur Pflicht gemacht, über gewiſſe Theile der Theologie, 
Jurisprudenz und Philofophie beftinnmte Vorlefungen zu halten. 


Der afademifche Senat beftand aus einem Rektor und den De: 
fanen der vier Fakultäten. Ienem ſtanden drei Reformatoren 
zur Seite, die eine nähere Aufficht über die Vorlefungen führen 
folten. Dazu Fam eine forgfältige Aufficht des Fürften, der von 
Zeit zu Zeit auch noch Vifitätionen anordnete. Der Rektor follte 
übrigen unverebelicht fein, fi) von der Welt zurückhalten, fi fi 
Öffentlih nur im größten Glanze und Pompe zeigen. Man 
wollte feine Perfon mit einer ausgezeichneten Würde umgeben. 
Propſt und Dekan der Stiftskirche, ſowie die cheologiſchen Pro- 
fefforen waren von der Bürde des Rektorats befreit‘). 

‚Man hat gefagt, die Univerfität fei in ihrem erſten Zeit- 
raume eine fiholaftifche Anftalt, beſonders in Beziehung auf das 
Verhältnig der Lehrenden und Lernenden, die Drdnung der Lektio⸗ 
nen und die Eintheilung der vorzufragenden Wiffenfihaften, den 
fpäternefogenannten Fürſtenſchulen ähnlich gewefen und erft in 
viel jüngern Zeiten fei ein freierer Geiſt des Studirend an ihr 
heimifch geworden. Sie hatte allerdings im Ganzen den Zu- 
fchnitt der mittelalterlichen Hochſchulen, an welchen die Studien 
und der Geift vielfach beengt waren, die jedoch auch Rechte und 
Freiheiten befaßen, von denen in den Fürftenfchulen nicht Die 
Rede, fein konnte. Bei der wittenberger Univerfität war ed neu, 
bedeutungsgoll und folgenreih, daß fie nicht unter dem Alp⸗ 
drude einer befondern, nähern, zum Ein: und Durchgreifen im 
. bierardhifchen Sinne befähigten und geifllichen Aufſicht fland. 
Schr beengend hätte dagegen die der akademiſchen Obrigkeit, 
deren Geſetzen und Anordnungen fich Alles beugen mußte, weiter 
bie Der mit großer Gewalt befleideten vier — denen 


1) Chytraeus, Suppl. Sax., pag. 129. Sennert, 254 Weiße, 23. 
Grohmann l, 101 ft 
II. 14 
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der Rektor angehörte und die die höchfte Inftanz bildefen, und 
endlich. die der Fürften werden können. Da fam ed denn darauf 
an, wie fie geübt wurde. Der Geift und die Art, wonad 
Zriedrich feine Univerfität zu feiten begann, gereicht ihm nun 
eben zum höchſten Ruhme. Weit entfernt war er, fie ald ein 
dienendes Werkzeug zu vielleicht obenein Fleinlichen Staats⸗- oder 
Privatzwecken anzufehen, nad) eigenen Standpunften und An⸗ 
ſichten Alles meiftern und zwingen, dem Forfchen Die Bahn an⸗ 
weiſen zu wollen, der freien MWiffenfchaft zu mißfrauen. Er war 
von einer großen Anfiht erfüllt. Er dachte nicht daran, Dem 
Suchen nad) Wahrheit bei den Lehrenden oder Lernenden Schran- 
fen feßen zu wollen; frei follte die Mittheilung der auf wiffen- 
fchaftlichem Wege gewonnenen Überzeugungen der Lehrer, der 
Ergebniffe ihres Forſchens, ungehemmt dad Hören, das Em- 
pfangen, nicht zügellos, aber doch ohne ängftlihe Bewachung 
die Sitte und Lebensweife fein. Er wollte ein lebendiges, wiſſen⸗ 
ſchaftliches Regen und Streben hervorrufen und fördern. Großer 
wifjenfchaftlicher Eifer tag in der Zeit und wirkte mit der Kraft 
und Friſche der Neuheit. Er war davon erfüllt, ging mit feinem 
Beifpiele voran, er und fein Bruder fanden ſich felbft in den 
Hörfälen ein als Hörer, als Wißbegierige, Lernende durch ihr 
Beiſpiel anzufpornen‘). 

Dabei ift freitich nicht zu vergeffen, daß die weltlichen Für— 
ften damals noch nicht daran dachten, in dem Maße wie fpäterhin 
Einfluß auf den Gang der Studien, der Wiffenfchaft, der theo⸗ 
logiſchen namentlich, üben zu wollen oder zu dürfen. Friedrich 
ging in Diefer. Beziehung fo weit ald irgend cin anderer Fürft 
‘vor oder neben ihm. Nicht zu vergeffen ift, daß ein ernſtes 
Zerwürfniß, ein ſcharfer Gegenſatz der Wiſſenſchaft mit dem Be- 
ftehenden: in Staai und Kirche noch nicht hervorgetreten war, 
was eigentlich erft im zweiten Jahrzehend des 16. Jahrhunderts 
in der Reuchliniftenfehde, dann im Iutherifchen Ablafftreite gefchab. 
Wenn die Univerfität von ſolchen Bewegungen ergriffen wurde, 
erft dann Fam die Zeit der eigentlichen Prüfung für die Grund» 
fäße, die Sinnesart Friedrich's in Beziehung auf feine Univerfität. 
Wir werden zum Theil noch fehen, wiefern fie ſich bewährten. 


1) Grohmann II, 67. 
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Für jet gereichte ihr Walten der Hochfchule und jeber an ihr 
. vorgehenden Entwidelung zum wefentlihen Gewinn. Eine große 
Bürgfhaft Tag doch in ihnen, in Friedrich’ Bildung, feiner 
Liebe der Wiffenfchaften, feiner Achtung der Wahrheit, feiner 
echten Reife und Männlichkeit, womit er fremdes Streben, 
Wiſſen und Urtheil zu würdigen wußfe, ftatt das feinige oder 
Das irgend eines ihn beherrjchenden Diener zum alleinigen Maß⸗ 
ftabe, zum Geſetz für Aled und. für Jeden gemacht wiffen zu 
wollen. Ein bedeutendes Maß Torporativer und wiffenfchaftlicher 
Serbftändigfeit und Freiheit verhieß den fünftig zu Wittenberg 
Lehrenden und Lernenden fchon fein Ausfchreiben von .1501-, fo> 
dann die mit dem Kaifer verabredefe Errichtungsurfunde. Im.- 
Eingange der Univerſitätsſtatuten von 1508 fagt Friedrich, er 
gründe und regele feine Hochſchule mit dem innigften Herzens⸗ 
wunfche, dag fie Beſtand haben, Anfehen und Ruhm erlangen 
‚möge u. f. f., „ſo daß wir mit unfern Getreuen und den Umher⸗ 
wohnenden zu ihr wie zu einem Drafel in hohen Sachen 
eine fichere Zuflucht nehmen, und nachdem - wir voller Zweifel 
und ungewiß gefommen, nach empfangenen Befcheide allergewiſſeſt 
und wieder entfernen mögen“). 

Nicht aus Heinlicher Furcht oder Herrſchſucht, ſondern aus 
Achtung und Kiebe der Wiffenfchaften, aus edler Gefinnung ging 
feine Fürforge hervor, daß die Wiffenfchaften mit Ernſt getrieben 
würden, wohin denn fo Manches dextet, 3. DB. die Ermahnung 
in ben früheſten Verordnungen ber Univerfität, daß die jungen 
Akademiker fih weniger auf dem Fechtboden aufhalten als die 
Kollegien befuchen möchten =. 1. f. Dergleihen war freilich um 
‚fo nöthiger, da die Raufluſt unter den Studenten jener Zeif 
groß, überhaupt die. Sitte roh war. Ohnehin begünftigten die 
ausgedehnten Univerſitaͤtsprivilegien Die Ausgelaffenheit, den Über» 
muth der fudirenden Jugend. Auch in Wittenberg reichte alle 
Sorgfalt nur aus, ihre Zügellofigkeit zu beſchränken, nicht aber, 
ihr gänzlich zu fleuern. As Scheurl 1507 Rektor war, fihritt 
er mit Nachdruck gegen das Baffenführen und Das Zehen der 
“ Studenten in den Schenfhäufern ein, und die größte Ruhe, der 
ſchönſte Friede herrfchte unter feinem Neftorate, wie im Uni⸗ 





- 1) Sennert, 46. J 
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verſitatsalbum gerühmt wird. Wir hörten ſchon, daß die Stadt 
1508 wegen Unbilden, von Studenten verübt, im Interdikt lag. 
1512 erſtach ein relegirten, heimlich zurückgekehrter Student den 
Rektor Udalrich Erbar. Wir dürfen keinen Augenblid vergeffen, 
wie gewaltfam die Zeit noch war, indem wir und die wiffen« 
fchaftlich- friedlichen Kreife und Verhältniffe, in welchen Luther 
in dem nächften Jahrzehend feines Lebens ſich bewegte, und fein 
alten darin vergegenwärtigen. Endlich aber, wie viel lag in 
dem Allen, was bier von Friedrich gefagt ift, lag eben hierin, 
bei Luther die günftigfte Meinung und Stimmung für ihn zu 
begründen und zu unferhalten'). 

Merfwürdig genug, um darauf zurüdzufommen, find die 
erwähnten Statuten von 1508 auch fonft. So handelt ihr erſtes 
Kapitel von den „Schutzgottheiten“ (deis tutelaribus). Die 
Univerfität überhaupt ſollte Gott und der heiligen Jungfrau geweiht 
fein, nächft ihm dem heiligen Auguftin. Zum Schußpatron der theo- 
Togifchen Fakultät wurde der Apoftel Paulus beftimmt. Man er- 
Fennt bier Leicht den Einfluß Staupigens. Es war in der That 
nicht bedeutungslos. Man gab damals fo viel auf das Sinnbild» 
liche. An der Univerfität folte die fcholaftifche Theologie wenig: 
ſtens nicht allein herrſchey, auch die paulinifch- auguflinifthe 
Vertretung finden. An die Schrift, Paulus, Auguftin hatte fi 
Luther in der legten Zeit ganz hingegeben. Mußte er nicht ein 
Zeichen, daß er in feiner Richtung beharren, fie um fo eifriger 
verfolgen folle, darin finden, dag Auguſtin und Paulus zu 
Schutzpatronen der Univerfität, an welche er ſich verfegt ſah, 
der Fakultät erforen waren, welcher er anzugehören wünfchte? 
Wie in Erfurt und Wien der heilige Ivo Schutzpatron der jurifti- 
ſchen Fakultät war, wurde er ‘auch den wittenberger Juriſten 
beſtimmt: er hatte nach der Legende Armen und Bebrüdten 
unentgeltlich gedient. Zu Patronen der Philoſophen und der Medi⸗ 
ziner wurden jenen Die heilige Katharina, diefen die Heiligen Kosmas 


1) Grohmann I, 122. Album Academ. Witeberg. ed. Foerstemann, 
21. Nach Hormayr (Taſchenb. für die vaterländ. Geſch., neue Folge, Jahr⸗ 
gang 6, ©. 341) fol auch 1505 ein Rektor von einem Gtudenten er: 
[lagen fein, deffen Hinrichtung. großen Lärm verurfadht. Die Mittheilung 
feheint unverbürgt zu fein, ihr Inhalt dürfte auf einer Verwechſelung 
beruhen. 
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und Damian beftimmt. Wie in Erfurt und anderwärts wurden 
Die Feſte der Schußheiligen von der ganzen Univerfität und den 
einzelnen Kollegien feierlichft begangen '). 

War Died nun ganz dem Herkömmlichen gemäß, ſo folgte 
man diefem auch anderweit. Der fcholaflifche Zufchnitt berrfchte 
in der theologifchen Fakultät durchaus. Bevor man zum Doftor 
promopiren fonnte, mußte man — und ähnlich war ed in der 
juriftifchen Fakultät — Biblifus, Sententiarius, Licentiatus ge 
worden fein. Bezsichnend für die Theologie der. mittleren Iahr- 
hunderte war der unterfle Grad der des Bakkalaureus tanquam 
ad Biblia, der nur über die Schrift leſen durfte. Höher, be 
rechfigt die Stunden ihm anzumeifen, flanden die Sententiarüü, 
die Admissi ad Sententias und die Admissi ad Formaturam 
‚(Formati). Iene hatten das Recht, über die beiden erften Bücher 
des Magister Sententiarum zu leſen, diefe durften die beiden letz⸗ 
ten erflären. So wenig hold ein Staupig und Policy der her: 
fönmlichen Studienweife und der Scholaftik fein mochten, man 
dachte bei Gründung der Univerfität Wittenberg nicht daran, 
bad Anſehen der Sentenzen des Lombarden, des vorragenden 
Erzeugniffes der Scholaftit und des deutlichen Zeichens ihrer ' 
Herrichaft, zu fohmälern, man wußte nichts Beſſeres an ihre 
Stelle zu fegen, man ftellte fie ald normgebend hin, wie fie ed 
überall waren’). 

Ebenfo oder vielmehr noch fehlimmer fand ed mit der Philo⸗ 
ſophie. Wie anderwärts wurde auch zu Wittenberg nur Die 
ariftotelifche und nur nach der ſcholaſtiſchen Methode gelehrt. 
So fand Luther den Zuftand, als er kam. Kein Lehrer von 
echt philofophifcher Anlage, der eine neue Bahn eingefchlagen 
hätte, Feiner von den wenigen philofophifhen Köpfen, welche 
Deutichland damals beſaß, war für Wittenberg gewonnen, wäh- 
rend doch in der Theologie eine neuernde, lebensfriſche Richtung 
Vertreter unter den erften Lehrern fand und glei vom-Anbeginn 


I) Sennert, 46. Motfhmann, erfte Kortfegung, 5, 147. — „In 
der Erite war St. Paulus der Univerfität zu Wittenberg Patron; darnach 
ift8 in Siegen geändert worben; noch regieret St. Paulus jegunder in 
unfrer Univerfität.” Zifchreden, Walch XXI, 2239. 

2) Schroͤckh a a. O. XXXIV, 69. Meiners II, 239. Catalog. 
Promotor., in Suevus, 
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die Humaniften fi feftfeßten. Es hatte -indeß große Unftren- 
‚gungen gefoftet, auch nur fo viele tüchfige Lehrer zuſammen⸗ 
zubringen, als Wittenberg in den erften Jahren befaß. - Gar 
nicht zu verwundern ift das Unfertige und Lückenhafte, das freilich 
zur Zeit der Ankunft Luther's noch an allen Seiten ſich zeigt, 
von welchen man die Univerfität betrachten mag. Schon das ift 
ein Zeichen davon, daß jene Statuten crft jetzt, ſechs Jahre nach, 
Errichtung der Hochſchule, publicirt wurden. Die letztere hatte 
aber auch noch) mitten in den Anfängen, in welchen fie fidy befand, 
im vierten Jahre ihres Beftandes fich genöthigt gefehen, wegen 
der Peft nach Herzberg auszumandern'). 

Aus dem folgenden Sahre hat fich ein Lektionskatalog erhal 
ten — der einzige aus der ganzen erften Zeit — der fehr beachtens⸗ 


werth iſt. Er ift von Scheurl aufgeftelt, der einladende Worte 


voranſchickt. Die Lernbegierigen möchten nad) Wittenberg kommen; 
die Luft fei da vortrefflih, die Peft ganz vorüber, das Leben 
billig, nur acht Goldgulden 'erfodere ein jährlicher Unterhalt; 
man lerne da nicht blos edle Wiffenfchaft, fondern auch die beften 
©itten, babe die afademifchen Grabe durch des Fürſten Huld 
umfonft, der ein Spiegel feinen Unterthanen fei, ſammt feinem 
Bruder durch Zugend und Frömmigkeit hervorleuchte; und da 
wird dann auch‘ die Schloßfirche mit ihren NReliäuien und dem 
Stift gepriefen. Die feltenften Privilegien habe Die Univerfität 
vom Papft, ſodaß vierzig Klerifer an ihr die weltlichen Rechte 
hören. und lehren und darin promoviren könnten. Überhaupt fei 
fie vom Papft und Kaifer nit allen Vorrechten und Vorzügen 
ausgeftattet, deren ſich die Univerfitäten zu Bologna u. f. f. 
erfreuten. Er, der in Stalien fich gebildet, ed weithin- Durch 
wandert habe, ertheile die Verficherung, eine größere Anzahl. 
‚gelehrter Männer befige. Padua, ja felbft die mater studieram 
Bologna nicht. Die Lchrer würden es ſich angelegen fein laſſen, 
daß Jeder, der komme, reicher an Wiſſen dereinft wieder gehe. — — 
Noch that es alfo noth, Studirende durch Anpreifungen berbei- 
zuzichen,, was denn bald anfangen folte, ſich gänzlich zu ändern, 
namentlich durch Luther. 

Der Lektionskatalog nennt achtunddreißig ordentliche umd _ 
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1) Grehmann J, 199. Album Academ. Viteb. 19. 
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außerordentliche Docenten, eine allerdings bedeutende Zahl, wobei 
indeß nicht zu vergeffen, Daß Viele früh promovirten und dann 
fogleih Docenten wurden, zu denen man bie. Repetenten niit: 
rechnet. So finden fih denn auch unter jener Anzahl viele 
dunfle Namen. Theologifche Vorleſungen — ohne nähere An 
gabe — werden angekündigt von Staupitz, Polich, Zruftvetter, 
Ludwig Henning (Franciskaner) und Johann Mantel, einem 
Auguſtiner, den Staupis aus Tübingen bergezogen hatte und 
der ertraordinär las, da die Zahl der ordentlichen Lehrer der 
Theologie auf vier befchranft war. Das päpftliche Recht würden 
lehren: Friedrich von Kitſch, Johann Monhofer, Wolfgang Ste: 
helin, Lorenz Schlamaw, Chriſtoph Scheurl, Udalrich Denftedt, 
Chriſtoph Groß — es war alſo reichlich bedacht; das Faiferliche: - 
Hieronymus Schurf und Wolfgang Reiſempuſch; und endlich das 
bürgerliche: Scheurl. Als mediziniſche Docenten werden auf— 
geführt: Pollich, Johann Schwob, Simon Steyn, Thomas 
Eſchaus. Unter den Docenten .in der philoſophiſchen Fakultät 
finden wir u. U. aufgeführt: Nikolaus von Amsdorf in via Secti, 
Karlftadt in via sancti Thomae, gleichfalls ald Thomiſten Peter 
Lupinus, Mathäus von Zorgau und Chilian von Mellerfladt; 
ald Skotiſten Wolfgang von Zwidau, Sebaftian von Freiberg, 
Konrad Kunig. Bon Wolfgang Dflermayr wird Moralphilofophie, 
von den Übrigen nur ariftotelifhe Phyſik, Metaphyſik u. f. f. 
angefündigt. Simon Steyn werde Die Iateinifche Grammatik 
nach. Sulpitius vortragen, Balthafar Phacchus Virgil's Äneis, 
den Balerins Marimus und Salluſt's Iugurtinifchen Krieg, 
Scheurl den Sueton, Georg Sybutus Daripinus (Poeta et Ora- 
tor laureatus) ‚den Silius Italicus und Sylvulan de Situ alti- 
riorem urbis a se editam erflären.. 

An Gejchichte, an Griehifch und Hebräiſch Mathematik, 
Naturkunde u. ſ. f. war nicht zu denken, oder man behalf ſich 
doch, was die letztere und ſonſtige Realien betrifft, mit Dem, 
was man an die Erklärung der einſchlaͤgigen ariſtoteliſchen Bücher 
anzufnüpfen pflegte. Auch bier iſt erfichtlich, wie wenig die _ 
weltlichen Wiffenfchaften noch, ausgebildet und wie felten füchtige 
Zehrer derfelben waren. Erft 1508 Fonnte ein eigentlicher Lehrer 
der Arzneifunde gewonnen werden. In Ddiefem Iahre kommen: 
tirte ein Mediziner herkömmlicher Weife eine Schrift ded Hippo: 
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krates, erſt 1526 begann Auguſtin Schurff Anatomie zu lehren, 
doch blos des menſchlichen Kopfs. Aus einem Berichte Luther's 
an den Kurfürſten Johannes aus dieſem Jahre erhellt, daß ſelbſt 
die mediziniſche Safultät hierbei noch Hinderniſſe in den Weg 
legte, wie weit man zurüd und wie verbreitet das Vorurtheil 
war. Hatte doch auch erſt 1482 Sirtus IV. der medizinischen 
Fakuftät zu Tübingen die Zergliederung der Körper von Hin- 
gerichteten erlaubt. Ebenfo wurde zu Wittenberg Mathematit 
zuerft 1524 gelehrt. Zu einer Bibliothek war in dieſer Zeit noch 
nicht einmal: der allererfte Grund gelegt. | 

Bei dem Allen war die Frequenz der Univerfität ſchon in 
ihren erften Jahren nicht unbedeutend. 1502 wurden 416, 1503 
390, 1504 271, 1505 127, 1506 und 1507 167, 1508 179 
inffribirt, von denen die meiften gewiß länger ald cin Jahr, 
viele mehre Iahre blieben. In jedem Jahre findet man unter 
den SInffribirten eine verhäffnigmäßig große Anzahl Ordens⸗ 
geiftliche; die meiften derfelben Auguftiner, dann Serviten, auch 
Sranzisfaner, Dominikaner die wenigften. Unter dieſen erfcheint 
- dann au einmal (1503) ein Inquisitor haereticae pravitatis. 
Kamen und wurden fo viele Theologie Studirende, fo viele 
Ordensleute nach Wittenberg gefchidt, fo darf man ſchon hieraus 
fhließen, daß eine geradezu abweichende, wider =Firchliche oder hie⸗ 
rarchiſche Sinnesart und Einflugübung an der neuen Univerfität 
durchaus nicht erwartet wurde oder in den erften Zeiten ſich 
kundgab. Auf ihre Icbendige Wirkſamkeit mag daraus gefchloffen 
werden, daß gleich in den früheften Jahren die Zahl der Pro- 
movirten fo bedeutend war. Wir finden allein in der theologifchen 
Vakultät Bibliei von 1505 bis 21 50, Sententiarli von 1506 
bis 21 26, Formati von 1503 bis 21 =, Licentiati bis 1521 
31 und Doktoren 19°); 





I) Srobmann II, 79ff. Oratio sec. nom. coll. medici habita ab 
‚Andr. Schatone, in Suevus. Erhard a. a. O. I, 316; III, 486, 493. 
Suevus in den Catalogis Promotor. Album Acad. Viteb. De Wette II, 
76. Seidemann, Die Leipziger Disputation, 17. 
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Die früheften Lehrer und Lebenszeichen der Uni- 
verfität. 


Es wird fi Gelegenheit finden, noch Eins und das Andere 
über die erften Einrichtungen der Univerfität nachzutragen und . 
den Geift noch deutlicher zu bezeichnen, der an ihr bis zu Der 
Zeit Tebendig geworden war, wo Luther ihr Mitglied wurde, 
wenn wir Einiges über ihre früheſten Lehrer und Lebenszeichen 
fagen. Wir richten dabei natürlich unſer Augenmerk vor Allen 
auf die Lehrer, mit welchen er in ein näheres Verhältniß trat, 
die auf ihn einwirften oder fonft irgendivie für ihn und in Be 
ziehbung auf ihn wichtig wurden. 

Ein fehr großer Theil von ihnen befland aus Geiftlichen 
und Männern des Fanonifchen Rechte. Die bebeutendern müffen 
ihnen faft alle beigezählt werden. Iſt da nicht eine fchofaflifche, 
bierarchifche und infofern beengte Sinnesart und Richtung bei 
der Mehrzahl zu’ erwarten? Indeß kamen viele von ihnen aus . 
dem füblichen Deutfchland, aus Tübingen, wo ein freierer Geiſt 
waltete, und überhaupt gingen die Vorfchläge zu ihrer Berufung 
von freier denkenden Männern aus, von Staupis namentlich 
und Pollich, und daß fich jener auf Beifterprüfen verftand, beweist 
ſchon die auf fein Betreiben erfolgte Berufung Luther's. Er 
felbft war einer der erften theologifchen Lehrer zu Wittenberg, 
der erfte Dekan in der theologifchen Fakultät, als folcher doppelt 
veranlaßt, für das Emporlommen und Gedeihen der theologifchen 
Studien Sorge zu tragen; er wurde als folcher unmittelbar auf 
die Lücken hingeführt, auf alles Das, woran ed noch mangelte. 
Ohne Zweifel war ed von großer Bedeutung, daß die paulinifch- 
auguſtiniſch⸗ myſtiſchen Anfchauungen, daß der Feimende Wider: 
-wille gegen die berrfchende Dogmatik und Lehrweife zu einer 
gleihfam offiziellen Vertretung an einer deuffchen Univerfität in 
feiner Perfon gelangten, und daß er nicht blos felbft ein Lehr: 
amt übernahm, fondern auch die Heranziehung des wittenberger 
Konvents zur Mitwirkung veranlaßte und aus feiner ganzen 
Provinz die Geeigneten, die Gleichgefinnten, die fähigften Köpfe 
berbeirief. Der ſchon genannte Mantel war fpäterhin ein eifriger 
Vertreter der Reformation in Würtemberg, wie überhaupt Die. 


- 
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ſelbe unter den. Auguſtinern die erſten und zahlreichſten Anhän- 
ger fand, woraus man im Allgemeinen auf ihre Sinnesart, 
ihre Empfänglichfeit wol aud ſchon in Ddiefer Zeit zurüd- 
ſchließen darf. 

Auf der andern Seite hat man fi indeß zu hüten, die 
Bedeutung von dem Allen zu hoch anzufchlagen. Wir willen 
ſchon, Staupitzens theologifche Denkart war bei allem Ab— 
weichenden und Gegenfäglichen Doch keineswegs entichieden, bewußt 
und offen oppofitionell, war ed kaum gegen die Scholaftif, am 
allerwenigften gegen die beftehenden kirchlichen Zuftände. In feiner 
ganzen Sinnesart lag nichts Vordringendes, Angreifendes, Kriege: 
riſches, vielmehr das Gegentheil davon. Weit entfernt, Daß eine 
andere ald die kirchlich⸗ und hierarchiſch⸗konſervative Gefinnung 
im Orden überhaupt zu finden geweſen wäre. Luther, als ihn 
Staupig nad) Wittenberg zog, war ein heißköpfiger Eiferer für 
Papſtthum und Kirche. Auch ift von einer fonderlichen Wirkfam- - 
feit Staupigend ald Docent oder indbefondere davon. nichts 
bekannt, daß er ald Lehrer dem Scholaſticism, der feholaftifchen 
Methode und deren Vertretern in Wittenberg anders enfgegen- 
gewirkt hätte ald dadurch, Daß er nad) feiner Weife lehrte. Die. 
ariftotelifch »fcholaflifhen WVorlefungen waren in vollem Gange, 
old Luther Fam, Feine Spur weist darauf bin, daß biblifch- 
auguftinifche oder muftifche vor Luther's Anfängen und durch einen 
Andern als eben ihn ein Zerwärfniß oder nur einen Gegenfag 


hervorgerufen hätten. Ohnehin wurde Staupigend Lehrerwirk⸗ 


famfeit durch feine vielfachen Befchäftigungen, feine häufigen 
Reifen fehr verringert. Er war ‚nochmals 1509 und 1511 Dekan. 
Im letztgenannten Jahre hielt er im Auguſtinerkloſter eine 
Synode der Drdensmitglieder, der fiebenundzwangig Doktoren beis 
wohnten und auf welcher er vier Profefloren der Theologie 
Ereirte, ein großes Schaufpiel in Wittenberg, wo die theologifche 
Doftorwürde noch nicht eben gewöhnlich war. Luther’d Name 
wird Dabei fo wenig erwähnt ald ein irgend bedeutendes, durch: 
greifendes Ergebniß. Staupig entfernte ſich bald u von 
Wittenberg’). 





ůů—— 


I) Sennert, 86. Gretſchel, 333. Ranke I, MWoff. Grimm a. a. O. 
6. Zanyer, Oratio sec. a. a. ©. 
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‚Schärfer als er ließ Polich feine antifcholaftifche Richtung 
bervortreten. Er wurde zum erften Rektor der Univerfität er 
nannt und unter Staupigend- erfiem Dekanate 1503 auch zum 
Doktor der Theologie promovirt, worauf er auch theologifche 
- Vorlefungen begann. 1506 und ‚1511 war er Dekan ber theo⸗ 
logiſchen Fafultät. Er flarb, dies beifäufig zu bemerken, 1518. 
Als eifriger Humanift gab er 1504 oder 1505 eine-Schrift (Lako⸗ 
nismen) heraus, in welcher ‘er zu erweifen fuchte, daß die Poeſie 
— das Studium der Alten und was man damit verband, Die 
allgemeine Literatur — für die Theologie einen weit größern 
Nutzen gewähre als die (ariftotelifhe) Philoſophie. Er nahm 
Dabei Gelegenheit, fich wider die Grübeleien der Scholaftifer aus- 
zulaffen, erklärte e8 für unnüs, darüber zu dDispufiren, ob Adam 
Kinder erzeugt haben würde, wenn er nicht gefündigt hätte 
u. ſ. f. Sofort trat Konrad Wimpina zu Leipzig, der Doch 
noch lange Feiner ver finfterflen Köpfe war, mit einer Ver: 
theidigung der fchofaftifchen Theologie gegen ihn auf und warf 
ihm Kebereien vor. Pollich antwortete und ihm wieder Wim⸗ 
pina, indem er :die Befchuldigung Der Keberei gegen Pollich 
wiederholte und herausfodernd erflärte, er babe ihm. den Vor- 
fchlag zu einer Öffentlichen Disputation an einer Univerfifät ge⸗ 
macht und deshalb auch, freilich vergeblihe Schritte beim Kur: 
fürften,-Herzag Georg und deren Räthen gethan; jebt wolle er 
Die Sache auf andere Weiſe zur Entfheidung einer Univerfität 
bringen. Er uppellirte in eventum an den Papft, von welchem 
er eine fulminante Sentenz erwartete, und verfocht eifrigft den 
—Satz, daß die Theologie der Engel Principien habe. Pollich ſetzte 
ihm abermals eine Schrift entgegen, worin er. dem Gegner in 
der Sache — denn der Streit war großentheild über den latei⸗ 
niſchen Ausdruck geführt — großentheild nachgab, vorfichtig er- 
Härte, daß er nicht Glaubensfäge binftelle, fondern nad, Sitte 
der Univerfitäten biöputire, daran erinnerte, daß die Kirche nie 
verboten babe, an theologifchen Dingen rationabiliter zu zwei- 
feln, übrigens aber dabei blieb, dag dad am erften Tage erfchaffene 
Licht nicht die Theologie fei, daß der Teufel den Willen des 
Menfchen nicht ändern oder eigentlich beftimmen fünne, daß Die 
Engel Feine diskurſive Theologie hätten, Daß ſchon vor Moſes 





a 


Poeten und Philologen geweſen wären, daß Ariſtoteles in gar zu 
großem Anfehen ſtehe u. ſ. f.'). 

Es iſt allerdings beachtenswerth, daB jo viele auf das Weſeñ 
der Theologie fich beziehende Kragen damals dDurchdisputirt wur: 
den, aber. noch mehr. Der berühmtefte unter den erften. witten- 
-berger Lehrern, der einflußreichfte Mann bei Gründung der neuen 
Univerfität — feine Grabfchrift nennt ihn deren erſten Rektor 
und Vater — fuchte, kaum Doktor der Theologie geworden, 
eine neue Grundlage für diefe, fand fie in der allgemeinen Litera⸗ 
tur, erhob fi) gegen das Anfehen des Ariſtoteles, gegen die 
hergebrachte theologiſche Gelehrſamkeit und wurde ſofort in einen 
Streit mit deren Vertretern verwickelt. Lag nicht ein Zeichen 
friſchen wiſſenſchaftlichen Lebens an der Univerfität, ein vor- 
bedeutendes Zeichen ihrer abweichenden Richtung und der Kämpfe 
. darin, weldhe fie um derſelben willen zu beftehen haben follte? 

In Wittenberg felbft trat ihm Niemand entgegen. Allein man 

- fieht doch auch, wie feflgewurzelt die berrfchende Theologie ift, 
trotz ihrer Erbaͤrmlichkeiten, troß dem daß „viel gute. treffliche 

Leute an Pollich's Traktätlein ein trefflich Gefallen fanden, die 
des Morologii famt den‘ Casualibus und Temporalibus und der 
parvorum logicallum und ponte Asinorum und was Der alten 
Paganterei und Flafiarei mehr war, begunten überdrüßig zu 

werden.) Mit welchen Abgefhmadtheiten muß fich der belle 

Pollich herumfchlagen und wie unſicher tappt er, neue Bahnen 
fuchend, umher, welche Blößen gibt er fih. Schon darin, daß 
er die Theologie auf eine blos nicht berfümmliche Weiſe zu 
begründen trachtet, daß er Die ausgemachteften theologifchen Grillen 
und Verfleigungen beftreitet, erblidt die zunftmäßige Theologie 
Kegerei. Sie vermißt fih, Die Neuerung vwiffenfchaftlih Durch 

eine öffentliche, ‚feierliche Disputation zu überwinden, fie zwei: - 

felt nicht, ſchlimmſten Fans eine Verdammung derfelben durch 


I) Loͤſcher T, 86. ff.. Einige wie Ranke (I, 291) und Gretſchel, 
(393) berichten, daß Pollich fehon in Leipzig die wunderlichen Übertreibungen 
der dortigen Scholaftit bekämpft habe. Allein wenigftens der Gewährsmann 
Löfcher Tagt das gerade Gegentheil, daß ang le antiſcholaſtiſchen —— 
in Wittenberg begann. 

2) Mathefius, 16. Predigt. a“ 
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Fakultaäts⸗ oder papftlichen Entſcheid erwirken zu Tonnen, fie hält 
die Sache wichtig genug, Die Gelehrten, die Höfe und Uni⸗ 
verfitäten, Das Haupt der Chriſtenheit ſelbſt hereinzuziehen : fo 
ſehr ift die Wiffenfchaft nah Zorm und Anhalt gemäß den 
Zweden der geifllichen Obergewalt zugerichtet und eingefchränft, 
fo fehr dienen die Gelehrten nur dazu, dieſe Zurichtung, dieſe 
Schranken zu hüten, fo groß ift der Geiſteszwang der Hierarchie 
in deutfchen Landen, ſolchen Eindruck macht der Gegenſtoß von 
Leipzig ber auch im aufftrebenden Wittenberg, daß der in ber 
Gelehrtenwelt hochangeſehene Pollich, der erite Stern der neuen 
Univerfität, der Günſtling des mächtigften unter den weltlichen 
Reichsfürſten fih halb und halb zurüdzieht, fich zu forgfamen 
Verwahrungen gedrungen glaubt, daß er den Streit einfchlummern 
läßt, daß die Bewegung wieder ſtillſteht, Fein Befähigter da ift, 
den folche Iämmerlichkeit, ſolcher Drud binlänglich erregt, fie 
fortzufegen, dem Ende — der Befreiung — zuzuführen. Dan muß 
annehmen, daB Pollich bei feinen Kollegen wenig recht ermuthi⸗ 
genden Beifall fand. Gar nicht zu erwarten ift, dag ihm ein fol- 
cher von Dem geworden wäre, der unter den wittenberger Theo⸗ 
logen jener Zeit des größten wiffenfchaftlichen Anfehend genoß, von 
dem berübergefommenen Zruttvefter nämlich, den wir 1507 als 





F Rektor, 1508 als Dekan der theologiſchen Fakultät genannt fin⸗ 


den. Staupitz feufste ohne Zweifel bei jenen gelehrten Schar: 
mügeln: wer befreit uns von diefer zankfüchtigen Theologie, that 
aber Nichts oder doch nichts Genügendes dazu. Pollich's letzte 
Wendung in dem Streite feheint darauf hinzuweifen, daß bie 
bedeutendern Theologen und Kanoniften bedenklich oder abs. 
günftig waren, daß auch der Fürſt zum Nachgeben rieth oder 
Doch Feine fonderliche Geneigtheit an den Zag legte, feinen Pollich 
in der Sache -zu ſchützen. Man darf nicht einmal vermuthen, 
daß ihm vielleicht zum Theil die Augufliner, die von Tübingen 
Gekommenen, die Humaniften Iebhaft zuftimmten, oder jene jüngern 
Zheologen, die wir zunächft nennen, weil wir fie bald mit Luther 
in naͤherm Verhältniß fehen: Amsdorf, Karlfladt, Link. Erft 
Luther flimmte die Legtern allmälig um. 

Nikolaus von Amsdorf, aus einer edeln meißnifchen Familie, 
nur einige Wochen jünger ald Luther, hatte fich von den Knaben⸗ 
jahren an zu den Wiffenfchaften und in Wittenberg, wo er 
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ſtudirte, am meiſten zur Theologie hingezogen gefühlt. 1504 
wurde er Magiſter, und 1508 war er Dekan in der philo—⸗ 
fophifchen Fakultät; 1507 und 1508 erlangte-er die Grade bes 
biblifchen Bafkalaureus, des Sententiarius und Formatus; 1511 
wurde er Licentiat und Doktor der Theologie, 1513 bekleidete 
er das Rektorat. Aus diefer Zeit ift jedoch nichts Mehres von 
ihm befannt. Es war große Thatkraft und viel Haltung in 
ihm, er war ein offener Kopf, aufrichtig frommen Sinnes, 
furchtlos, nahm nicht viel Rückſichten. Diefe ühnlichkeiten der 
Art, die wir fpäterhin an ihm ſtark herborfreten fehen, führten 
ihn ohne Zweifel um fo eher mit Luther zufanimen'). 

Mehr als er hatte ſich Andreas Bodenflein, gewöhnlich Karl⸗ 
ftadt, um dieſe Zeit bereitd hervorgefhan. Er war 1483 oder 
ein paar Jahre früher geboren, hatte fi) der Studien wegen 
einige Zeit in Italien aufgehalten und fich eifrigft auf die alten 
Sprachen gelegt. Da foll er denn fon zu Rom in öffentlichen 
" Disputationen aus der Bibel argumentirt haben, worüber er 
manchen Vorwurf erdulden müſſen. Nah Wittenberg kam er 
1504, 1507 war er Dekan in der philofophifchen Fakultät, 1508 
wurde er Sententiarius und im folgenden Jahre Formatus, 1510 
Licentiat und Doktor der Theologie; 1511 war er Rektor, Dekan 
der theologiſchen Fakultät 1512, 1514 und 1517. Wie Amsdorf 
erlangte auch er ein Kanonifat im Stift. 1508 hielt Scheut! eine 
Lobrede auf die Wiffenfchaften und die Stiftskirche in Wittenberg; 
1508 erſchien fie zu Leipzig im Drud. Er nennt Karlfladt darin 
im 2ateinifchen, Griechifchen und Hebräifchen ausbündig gelehrt, 
einen großen Pbilofophen, noch größern Xheologen und den 
gröoͤßten Thomiften, was feine Schrift de intentionibus et forma- 

‚Matibus Fhomisticis (Leipzig 1507) beweife. Überhaupt fei er 
höchſt wader, neide Anderer Vorzüge nicht, fondern preife fie 
vielmehr, rede von Riemandem verfleinernd, fondern von Jeder⸗ 
mann Gutes, ‚weshalb wir Alle, ſagt er, ihn lieben and ver- 
ehren. Häften wir viele Karlflabt’s, fo könnten wir ed mit den 
Darifern aufnehmen.” Karlftadt gab 1507 und 1508 nod eine 
andere thomiftifche und Bemerkungen zur ln 





TD) Amsdorf, in Adami Vitae Theologorum. Abr. Berger, Diss. acad, 
Nic. Amsdorfium sistens, af. Sennert und Swevus. 








— 18 


Metaphufit heraus. Aus ſcholaſtiſchen Saͤtzen beftand die Sn: 
auguralbisputation, die er 1510 an. der Stiftsfirche anſchlug. 
Auch Poet war er, pries 1508 Scheurl und Kranach in latei⸗ 
nifchen Verfen, feit Diefer Zeit mit den berühmteften Humaniften 
in und außer Wittenberg befannt, befreundet, fo mit Reuchlin, 
. mit Huften, der um die Zeit zufprach, ald Luther nah Rom 
pilgerte oder eben heimgekehrt war. Er lehrte mit ausgezeichnetem 
Beifall. Doch wie wenig hatte die Richtung der Humaniſten 
auf die Schriftſtudien und die Abneigung derſelben gegen den 
Scholaſticism ihn berührt. Wenn er zu Rom aus der Schrift 
argumentirt, jo war es eben ſcholaſtiſch, das will ſagen ohne 
Verſtaͤndniß der Schrift geſchehen. Er fing erſt an, fie zu 
ftudiren, als er bereit mehre Jahre Doktor gewefen, und als er 
ed wurde, bafte er noch nie eine Bibel gefehen. Die ariftotelifche 
Philofophie und die Theologie der Scholaftifer waren ihm die 
einzigen Quellen der höchften menfchlichen Weisheit, was fie aus: 
fagten, zog er als Götterſprüche allen andern Belchrungen vor. 
Er fürchte ſich, fagte er, ald er nach mehren Jahren in. Streit 
mit Luther gerathen war, vor Diefem, Der zehn. Jahre früher 
„in den Propheten und Apofteln gelefen. Dem Streite ging 
indeß ein allmäfig und unter Kämpfen fich bildendes ſehr genaues 
Berhältnig der Beiden vorher. Denn freilih, jo hoch Luther 
ihn fihägen, an ihm hinaufbliden mochte, der ihm fo weit vor: 
aus, bereitd eine Notabilität war, als er. felbft Fam: zunächſt, 
‚bei feiner jetigen Stimmung, 309 ihn der große Thomiſt ſchwer⸗ 
lich fehr an, und überhaupt lag in dev, ganzen Sinned- und 
Denkart deffelben wenigftend eben fo viel, was Luther abfloßen, 
al8 was ihn anziehen mußte. Doch bat das Letztere früherhin 
ſtaͤrker bei ihm gewirkt, wenn auch noch nicht in ſeinen allererſten 
wittenberger Jahren). 

Nach Karlſtadt iſt noch zu nennen Wenceslaus Linck, zu 
Kolditz um 1483 geboren. Er war ſehr jung in das meißniſche 
Auguſtinerkloſter Waldheim gegangen und wurde früh mit Staupitz, 


I) Adami. Füuͤeßlin, Lebensgeſch. Bodenſtein's, 7, 10, Riede rer, 
Nügliche und angenehme Abhandlungen, 473 ff. Rotermund, Erneuertes 
an ‚163f. Matheſius, 12. Predigt. Tiſchreden, Walch XXI, 
34, 612. ur s 





mit mehren Freunden Luther's, Lang, Spalatin, bekannt. Luther 

fnüpfte das innigfte Zreundfchaftsverhältnig mit ihm an. Er. 
nennt ihn wol feinen Genofien in allen Zrübfalen, feinen füßeften 

Bruder, der von Kindheit an fein Gleichfirebender gewefen fei. 

In der That hielt er mit Luther ziemlich gleichen Schritt. Er 

fam 1503 nad Wittenberg, wurde 1508 Biblifus, 1509 Sen- 

tentiarius, 1510 Formatus, 1511 Doktor der Theologie. 1512 

und 1514 war er Dekan in der theologifchen Fakultät. Einen 

Namen machte er fich jedoch nicht weder als theologifcher Do- 

cent noch als Schriftfteller, fondern ald Prediger und in Drdend- _ 
amtern.') 

Wir fagen hiernach ein paar Worte über die Rechtölchrer. 
Auch mit ihnen mußte Luther in vielfache Berührungen kommen, 
mancherlei Einwirkungen von ihnen empfangen. Ganz abgefehen 
von den Follegialifchen und gefelligen Verhältniffen, von zufälliger 
Verwandtſchaft der Geiſter: wie eng verknüpft waren die Gegen- 
ftände, worauf fich die Thätigkeiten der Theologen und Juriſten 
bezogen, Kirche und Staat, Theologie und geiftliched Hecht und 
wiederum dieſes und das bürgerliche, Das Staatsrecht. Wie oft 
waren die Theologen Kanoniften, die Rechtöichrer Mitglieder des 
Stifte. Ie allgemeiner und lebendiger die Bewegungen in ber 
Wiſſenſchaft und im Leben wurden, deflo mehr Beziehungen tra- 
ten ein zwifchen Dem, was die Theologen und Juriften dachten 
und trieben. 

Wie die neue Univerfität fogleich eine neue Richtung auf 
dem theologifchen Gebiete zeigte, fo auf dem der Jurisprudenz. 
Eine Wiffenfchaft des deutſchen oder des allgemeinen philofophifchen 
Staatsrechts gab ed noch nicht; kaum daß der Gedanke an eine 
ſolche aufdämmerte. In Wittenberg trafen die erften Rechtölehrer 
in Deutfchland zuſammen, welche Gegenflände des beutfchen 
öffentlichen Rechts, die Fragen, wenn zunächſt noch nicht eigent- 
lid) über die Verhältniffe ded Volks und der Regenten, doch ber 
deutſchen Fürften zum Kaifer in Vorlefungen, Schriften, Gut« 
achten wiflenfchaftlih erörterten, und die Theologen, befonders 
Luther, nahmen fehr bald an dieſen Anfängen zur Ausbildung 
oder Grundlegung einer Wiffenfchaft des philoſophiſchen und 


I) Verporten, Sacra sup. aeri Analecta, 11 ff. 
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deutſchen Staatsrechts freilich karm bewußt, doch ſo weſentlich 
und eifrig Theil, daß es ſchwer zu ſagen iſt, ob ſie oder die 
Rechtslehrer das mehre dabei gethan. Hier kann jedoch nur auf 
die Keime dieſer Entwickelung hingewieſen werden. 

Wenn man Friedrich's Stellung im Reiche erwägt, fo Tann 
ed nicht Wunder nehmen, daß ihn gelehrte Crörterungen von 
Zragen bes öffentlichen Rechts fehr nahe und dringend anlagen 
und daß ed von großem Belange für ihn fein mußte, gewiegte 
und angefebene Rechtslehrer für feine Univerfisät zu gewinnen. 
Schon feine Verhältniffe ald Reichöfürft wiefen ihn darauf bin, - 
wie wie denn auch finden, daß ihm feine wittenbergifchen Juri⸗ 
ſten 3.8. bei den Verwidelungen, in welchen er ſich mit ber 
Stadt Erfurt befand, eben feit diefer Zeit die wefentlichfien 
Dienfte leifleten. Die Berechtigungen, oder doch die Stellungen 
und Anfprüche aller Stände waren durch Umwandlungen der 
Verhältniffe und Begriffe fo unficher geworden, daß alle darauf 
auswaren, für Dad, was fie zu behaupten oder zu erlangen 
trachteten, eine neue oder verflärfte rechtliche Begründung zu 
finden. Hatten die Kaifer für ihre Rechte oder Zielpunkte ſchon 
längft eine Stüge im römifchen Rechte und den Lehrern beffel- 
ben gefucht, fo fingen die Zürften jett an dem Worbilde mit 
befchleunigfen Schritten nachzufolgen. Indeß wirkte bei Friedrich 
bier überhaupt ſchon der Trieb, fich zu unterrichten. Er meinte, 
regieren fei ſchwer, Rechtskunde dazu erfoderlih. Auch damit 
tüchfige Leute zum Regiment gebildet. würden, wünfchte er die 
Rechtöftudien zu fördern. 

Die erflen Rechtslehrer kamen aus Tübingen, Stälin und 
Voland. Nach ihnen erfchien der bemerfenswerthere Petrus Ra- 
vennas, Er hatte ſchon zu Padua, Pifa und Greifswald gelehrt. 
Eben von ihm drudten Stödel und Zrebel 1503 und 1505 
Vorlefungen oder Neden, die er an Felttagen den- Afademifern 
und überhaupt Gebildeten vortrug. In einer der frübeften fprach 
er über die Gewalt des Papſtes und Kaiferd und gerade Diefe 
Borlefungen waren ed, in welchen der Kurfürft und fein Bruder 
und Mitregent als eifrige Zuhörer ſich einftellten. Wie merk 
würdig, daß Vorträge gerade ſolchen Inhalts vor den Fürften 
und allen Theilnehmenden gleich zu Anfang der neuen Univerfi- 
——— wurden. — das mag als beachtenswerth gelten, 

II. 15 
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Daß der erfte der Borträge vom Worte Gottes handelt, die Schrift 
und deren Studium hoch erhebt und fich glei im Eingange 
darauf beruft, daB die Predigt des Evangeliums mit der Yuf- 
forderung, Buße zu thun, angefangen babe, wovon wir Luther 
gleichfalls bei den Ablaßthefen werden ausgehen fehen. Allein 
nur von mannichfaltiger, ariftotelifch: fcholaftifcher, patriftifcher 
und klaſſiſcher Gelehrſamkeit zeugt doch diefe und zeugen Die 
übrigen Reden, und eben auch davon, daß dem Redner ein 
eigentliches und fruchtbares Schriftftubium völlig fremd gewefen. 


Ebenſo ficht er ganz ayf dem Firchlichen Standpunkte, den er 


in der fünften und fechdten Rede über die Wahrheit des Glau⸗ 
bens und die Würde des Fatholifchen Glaubens ſcharf genug ber- 
vorfreten läßt. Wie gern er fich mit religiöfen und theofogifchen 


- Dingen befchäftigte ift daraus erfihtlih, daß die Mehrzahl der 


Meden dergleichen zu Gegenfländen bat: die Weltveradhtung, die 
Unfterblichkeit der Seele, die Einzigkeit Gottes, Die göttliche 
Dreieinigkeit, die Gottheit und Menfchheit Chriſti u. f. f Dafür 
ift aber auch fein Philofopbiren, fein ganzes Willen ein theolo- 
gifirendes und von der Theologie beherrſcht. Wir haben eine 
Sammlung Feiner Werfe von ihm, die auch einige Iateinifche 
Gedichte enthält, deren erſtes an die allerfeligfte Jungfrau ge- 
richtet und von ben gewöhnlichen “überfteigerten Zobpreifungen 
derfelben erfüllt if. Ravennas war überhaupt ein ſehr frucht« 
barer Schriftftellee. Auch folche Fragen wie die, ob der Zehn: 
ten auf geiftlihem Hecht ruhe? zog er in den Kreis feiner Er: 
örterungen vor dem literarifchen Publitum. In Wittenberg blieb 
er übrigens nur wenige Iahre '). 

Voland brachte den Schweizer Hieronymus Schurff mit. 
Er war 1480 geboren, hatte zu Bafel und Zübingen die Rechte 
fludirt, hier aber auch den Theologen Summerhard gehört, der 
ihn als Verehrer Gerfon’d Durch fein Beſtreben angezogen hatte, 
bie kirchliche Lchre von unnügen Subtilitäten und abergläubifchen 
menfchlichen Traditionen zu reinigen. Seine vorwaltende Rich⸗ 


1) Die wittenberger Ausgabe der Reden habe ich nicht gefeben. Laut 


Angabe auf dem Zitelblatte des FTölner Druckes von 1507 las er die Reden 


zu Köln noch einmal. Die Aurea Opuscula, worin feine übrigen Heinen 
Schriften ſich finden, erfhienen zu Köln 1518. 
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fung ging auf Frömmigkeit, er war ſtets fich ſelbſt gleich, ein 
Mann von großem Ernft und Sittenftvenge, uneigennügig, ein 
Freund der Armen. In Wittenberg lehrte er zuerft ariftotelifche 
Logik als Skotift und erläuterte die ariftotelifhe Schrift über 
den Himmel und die Welt. Darauf hielt er Vorlefungen über 
das Tanonifche Recht; 1508 promovirte er zum Doktor. Zu 
den Fürften trat er in ein fehr nahes Verhältnig. Vielfach be⸗ 
dienten fie fich feines Raths und Beiftandes in Landes: und 
Staatdangelegenheiten, ernannten ihn zum Mitgliede ihres höch⸗ 
ſten Gerichtd. Seine Consilia waren ebenfo fehr Beweife von 
feiner Liebe der Wahrheit und des Rechts, ald won feiner Ges 
lehrfamkeit. Schr enge Beziehungen Inüpften fih ſchon früh 
zwifchen ihm und Luther an. Seine religiöfe Sinnedart feheint 
der Stimmung fehr ähnlich gewefen zu fein, in welcher fi} der 
Letztere zu diefer Zeit noch befand, der u. a. von ihm fagt, fo 
bedenklich fei er beim Belchten gewefen, daß er vor dem Genuß 
des Saframentd noch drei vier Dial zum Priefler zurüdgelaufen, 
ja wenn dieſer ſchon zum Altar gegangen, ihm noc Bedenken 
ind Ohr geraunf babe. Diefer Freund alfo Tonnte ſchwerlich 
den Einfluß bei ihm üben, ihn fichrer zu malen, Marer und 
heitrer zu flimmen’). - 

Nächſt ihm war oder wurde ald Iurift und Staatsmann 
Chriſtoph Scheurl berühmt. 1481 zu Nürnberg geboren, ent- 
widelte er ſchon früh Neigungen, um derer willen man ihn dem 
geiftlichen Stande beflimmen zu müffen glaubte Auf Zureden 
feiner Mutter ftudirte er indeß zu Heidelberg und Bologna die 
Rechte, wo er 1505 die Doftorwürde erlangte. Bald darauf 
finden wir ihn in Wittenberg, wo er, wie fihon erwähnt, 1507 
das Rektorat führte. Das Rektorenverzeichniß fügt feinem Na- 
Men ausgezeichnete Lobfprühe Hinzu. Won früh an hielt er- 
fromme Männer in hohen Ehren- und indbefondere waren ihm 
die Yuguftiner werth. Staupig ehrte und liebte er ald väter: 
lichen Freund, und ‚Staupig war ed auch, der ihn nach Witten- 
berg 309. Zum Kurfürflen fland er in einem ähnlichen Verhält- 
niß wie Schurff. Er wurde kaiſerlicher, Turfächfifcher und nürn- 

1) Schurff, in Adami vitae Ictor. Zanger, Or, sec. Seckenderf I, 
157 f.  Rebenstock I, 28, - * 
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bepgiſcher Konſulent. Im feine Vaterſtadt ging cr, zur Theil⸗ 
nahme an einer Revifion der flädtifchen Geſetze berufen, einige 
Zeit nach Luther’d Ankunft zurück, indeß werden wir ſehen, daß 
. ein verfrauter Verkehr zwifchen den Beiden fortdauerte, oder 
vielleicht durch Scheurl von Nürnberg aus enger gefnüpft wurbe. 
- &ie wurden, fiheint ed, zufammengeführt durch gleiche Vereh⸗ 
rung Staupitzens, diefen felbft, ähnliche Gefinnung, vornämlich 
durch den Eindrud, den Luther mahte Scheurl's Richtung 
und Anſicht ift fhon aus den Gegenfländen feiner Schriftftellerei 
zu erfennen. 1508 erfihien von ihm eine aus dem Jahre 1506 
berrührende Lobrede auf Deutfchland und die fächfifchen Herzöge, 
1507 eine Epiftel an den Humaniften Shrulius, 1509 eine Rede 
über den Werth der Wiffenfchaften, 1511 und dann mehrmals 
zu Leipzig und Nürnberg cin Werk über die Vortrefflichkeit 
(praestantia) der Priefterfhaft und der. Firdhlichen Dinge, be: 
ſtimmt zu erweifen, daß die Laien Gott geweihtes Gut bei zeit- 
licher und ewiger Strafe nicht an fich bringen dürften, gehalten 
wären auch die fchlechten Priefter zu ehren und der Verbammung 
anheim fielen und meifthin eines jähen Todes flürben, wenn fie 
fih berausnähmen, Die Eremtionen der Geiftlichen zu fehmälern. 
1512 und in den nächftfolgenden Jahren lich er Abhandlungen 
über den Nuten der Mefle, der Gebete für die Verftorbenen, 
cm Gedicht an den göttlichen Chriftophorus und Achnliches 
druden ').. 
Der berühmtefte aller wittenberger Rechtslehrer in den erften 
Jahrzehnden der Univerfität war Henning Göde, deſſen wir ſchon 
im erften Buche. gedacht haben. Einer der ausgegeichnetften 
Doktoren in Erfurt, berühmt in ganz Deutfchland? — man 
nannte ihn den König (monarcham) der Juriſten — auch ge: 
wiegt in Gefchäften, mit hoben Würden bekleidet, trat er 1509 
in Wittenberg auf. In feiner Stellung und Wirkſamkeit zu 
Erfurt befriedigt, gab er den Wünſchen des Kurfürſten wahr: 
feheinfih nur in Folge der Dort ausbrechenden Unruhen nach, 


N Bill, Nürnbergifches Gelehrtenleriton, fortgefegt von Nopitfch, 
VINM,.70 ff. Scheurlus, Epistola ad Priores et fratres aug. Ordinis, vor 
ſeiner lateiniſchen Ausgabe des ſtaupitziſchen Libellus de executione eterne 
praedestinationis, 1517. 
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jedoch um eine noch bedeutendere Stellung und Wirkſamkeit in 
Wittenberg einzunehmen. Hier Inüpften ſich wichtige Beziehun: 
gen zwifchen ihm und Luther an, ob auch wol nicht fogleich 
in den erften Jahren. Wir erwähnen feiner an diefer Stelle nur, 
weil der Glanz und Ruf der jungen Univerfität durch ihn fo 
bedeutend erhöht wurde, weil fein Name nicht übergangen wer- 
den darf, wo von den erften Lehrern derfelben, von dem Kreife 
ausgezeichneter Männer die Rede ift, in welchen Luther eintrat. 
Bei feiner Berühmtheit und feinem Einfluffe ift außerdem ſchon 
das nicht ohne wefentliche Bedeutung für Luther’s Auftreten umd 
Wirkſamkeit, daß er unzweifelhaft der Firchlicherhaftenden An⸗ 
fiht und Richtung angehörte, die nah dem Bisherigen in 


Wittenberg keineswegs fehlte und. eben durch ihn ein großes 


Anfehen und Gewicht behauptete. In ihm durften Neuerungen 
auf dem Firchlichen Gebiete Feine Stüge erwarten und in ber 
That war er in den erften zwanziger Sahren in beftigem Streite 
mit Luther, der bartnädigfle Gegner der in Wittenberg und 
insbefondere beim. Stift begonnenen Reformation. Welch ein 
eingefleifchter römifcher Kanoniſt er war, beweist u. 9. ein Gut- 
achten über die Wahl des römifchen Königs, das ihm, wie eö 
fheint, um 1530 durch Spalatin abgefordert worden war. Ei 
geht darin von der beliedten Annahme, wie von einer unum⸗ 
ftößlichen, nie- bezweifelten Thatfache aus, daß das Neich von 
den römifchen Päpften auf die Deutfihen übertragen fe. Papſt 
Stephan habe Karl d. Gr. zum Kaifer und Herrn der Welt 
gemacht. Als wäre nichts dabei zu erinnern und als wäre ed 
ganz in der Drdnung legt er dar, wie das Prieflerthum eine 
Herrſchaft von Gott fei, wie ed dem Papfte zuflehe, Die den 
Kurfürften gebührende deutfche Königswahl zu prüfen, den Ge— 
wählten für tüchtig zu erklären, zu entſcheiden, ob er fanonifch 
- gewählt, befchoften, erfommunicrt, blödfinnig, Tyrann, Heide 
oder Ketzer fei, ob nicht andre Hinderniffe vorlägen, indem er 
einen Meineid ‚oder Verfolgung der Kirche und hierdurch ein 
Safrilegium ſich habe zu Schulden kommen laffen, ober indem 
er in Uneinigfeit oder mit Stimmengleichheit gewählt worden, 
in weldem Sale dem Papfte die Entſcheidung zufale Das 
Alles und mehr, wie der Papft berechtigt fei, die deutfchen oder 
vielmehr die römifchen Kurfürften,- wenn fie nachläſſig und ſäu⸗ 
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mig, zu mahnen und, falls fie ungehorſam, den König ſelbſt zu 
ernennen; wie der Kaifer ſchwören müffe, den Tatholifchen, von 
ben Apofteln überlieferten, Glauben zu halten und Durch des 
Glaubens würdige Werke zu beweifen, ein treuer Schüter und 
Vertheidiger der heil. Kirche und ihr Diener zu fein, dem heil. 
Bater und der heil. römischen Kirche Schirmvogtei und Glauben 
ebrerbietig zu leiften, den Zrieden der Kirche zu erhalten, dem - 
Papſt und der römifchen Kirche und der Hierarchie und allen 
Kirchen die gebührende und Tanonifche Ehre zu erweifen, was 
von den Kaifern und Königen der Kirche gefchenft und zugeſtan⸗ 
den, ihr ohne Kürzung zu erhalten und fie dabei zu fehügen — 


das Ulled, wie es hervorgegangen war aus deutfcher Frömmigkeit 


und Zreuberzigkeit, einer‘ hohen Auffaffung der Königswürde 
und noch höheren Begriffen von der Kirche und dem Papft- 
thume, aus päpftlicher Größe und Lift und Uebermuth, legt er 
ohne die mindefte Rüdficht darauf, DaB es zum Mißbrauch und 
Spott, zur Schmach und Unehre und zum Verderben des deut: 
ſchen Koͤnigthums und der Nation geworden, mit Wohlgefallen 
ſtracks und ſtarr aus dem Fanonifchen Rechte und den bei den 
Kanoniften gängigen Quellen und Autoritäten dar. Er thut es 
troß dem, daß feit Jahren die Entarfung des Papſtthums, das 
Verderbliche feiner Stellung zum Reiche fo erfolgreich aufgededt, 
bie Nothwendigkeit der Befreiung, wenn wir nicht weiter zurüd» 
geben wollen zu den Wimpfeling und andern frühern, durch die 
Hutten und Luther fo deutlih zum Bewußtfein gebracht war. 
Er thut ed, nachdem die Erniedrigungen und Demüthigungen, 


‚weldhen fo viele Kaifer bis auf Sigismund und Friedrich IH. 


bei der Krönung unterworfen worden und die weitern Beſchim⸗ 


pfungen des Kaiſerthums und der Nation, welche großentbeils. 


bie Folge davon geweſen, ausführlih und eindringlich zur 
Sprache gekommen, nachdem Marimilian durch feinen Vorgang 
gezeigt hatte, wie leicht ein deutfcher König der päpftlichen Krö- 
sung enfrathen und fich felbft die Kaiferwürde beilegen könne, 
worauf wir unfen zurüdfommen werden. Er thut ed, nachdem 
Zuther das Tanonifche Recht wegen der Dekrete ind Feuer ges 


. worfen,. welche die Kirche, die deutſche Kirche und Nation offen- 


bar aufs Zieffte verlegten. Schon Kaifer Karl IV. hatte vom 


Dapſte Innocenz VI, obwol vergeblich, die Zurücknahme der vers 


= 
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faͤnglichen Dekrete gefordert, wonach dem Papfte bei Erledigung 
des SKaiferthrond nach göttlichen und menfchlichen Rechte Die 
Reichsverweſung zuftehen follte, was Fein guter Ehrift auch nur 
bezweifeln dürfe, wonach dem Eide der Biſchöfe das Verſprechen 
angehängt war, nur Den ald römifchen König anzuerkennen, der 
Durch des Papſtes Beiftimmung dazu erhoben würde u. f. f. ‘ 
Man hatte fich thatfächlich Tosgeriffen, der Papſt war unver 
fühnlicher Feind, der Kaifer und König drohete den Evangeli- 
hen mit Waffengewalt, unter dem Vorgeben, pflichtmäßig die - 
Kirche und den Glauben fchügen zu müflen. Zwifchen den alten 
und den dermaligen Zuftand waren folche Enthüllungen, folche Um⸗ 
wandlungen, ſolche Thatſachen getreten, und. wir finden bei dem 
erſten Hofpubliciften des ſächſiſchen Kurfürften folche Anfichten 
über einen folchen Punkt des Reichsweſens, folche Verfnechtung 
unter das geiftliche Recht und Feine Spur von Kritik, Feine 
Spur, daß die vulkaniſche Neuzeit auf ihn eingewirft hatte '). 

Der Sefinnung und Richtung der Scholaflifer, Hierarchen 
und Kanoniften fland nun aber die humaniſtiſche mit einem 
um fo flärkeren Gegengewichte zur Seite, weil die Humaniften 
an.der neuen Univerſität fogleich einen feſten Sig, ihre Beſtre⸗ 
bungen eine Art autorifirter Vertretung erhielten. Wir fügen 
hier dem darüber Gefagten noch Zolgendes hinzu. _ 

Das humaniſtiſche Fach war zu Anfange nicht fchlecht, doch 
immer nur mittelmäßig beftelt. Die berühmteften Namen fehlen 
faft gänzlich. Gewiegte Lehrer des Griechifchen und Hebräiſchen 
wollten fich noch lange nicht einfinden. Als eines der Männer, 
weiche zu Ende des 15. Iahrhundertd das Studium der klaſſi⸗ 
fhen Literatur zu Erfurt in Gang brachten, murde Nikolaus 
von Marſchall's erwähnt. 1582 erfhien er in Wittenberg, wo 
er fich freilich nur kurze Zeit aufhielt. Neben und nah ihm 
wirkten indeß eine nicht geringe Anzahl anderer Lehrer und Für 
derer der alten Sprachen und ſchönen Wiffenfchaften. Als erfter 
Öffentlicher Lehrer der „Beredtfamfeit” wird Otto Beckmann ge- 
nannt, ein Schüler von Hegius, dem vertrauten Zreunde Agri- 
kola's, ber r viele ie Köpfe und en innige Männer ge 


) H. Goden, —* Budissinae 1575, 4. ff. Erhard a. a. O. 
I, TO ff. Weſſenberg, Die großen Kirchenverfammlungen, U, 184. 
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bildet, Buſch, Murmellius uf. fe Sbrulius, ein Italiener, 
Meberfeger d:85 Theuerdanks ind Lateinifihe, Verfaſſer mehrer 
poctifcher Werke — darımter ein Gedicht auf Scheurl —, war 
dem Kurfürften: auf dem konſtanzer Reichötage von Marimilian 
empfohlen. Sriebrih nahm ihn mit nad) Wittenberg, wo er 
feit 1508 Ichrte. Bald darauf erſchien Herman von dem Buſche. 
Von Keipzig verdrängt, brachte er ohne Zweifel einen um fo fri« 
feheren Eifer gegen die berfümmliche Gelehrſamkeit mil. Auch 
er war ein Schüler von Hegius, Mitfchüler von Erasmus. Er 
hatte fi) unfer Agrifola und Lange, ſodann in Italien ausge 
bildet, war Magifter in Heidelberg geworden. Wir fünnen ſei⸗ 

nen wechfelvollen Bahnen bier nicht weiter folgen, und wollen 
nur noch anmerken, dag er um 1508 auch mit dem befann- 
ten Vorfechter der Eölnifchen Antihumaniften in Streit gerathen 
war, mit den berühmteften Humaniften in Verbindung fland, 
nach Wittenberg einen bedeutenden Namen mitbrachte und bier 
mit günfligen Erfolge über Virgil, Lukan, Tibull, Properz, 
Aufonius und Seneca's Zragödien lad. Sein Aufenthalt währte 
jedoch nicht lange, da ſich Sbrulius mit ihm nicht vertragen 
fonnte, der ihn durch Ranke und Uebermuth vertrieb, mehr gelten 
wollte ald alle Deutfche, aber nicht wenig von der wälfchen 
fchlechten Art. hatte. Daß auch Scheurl und andere mehr im 3. 
1507: Vorlefungen über klaſſiſche Literatur hielten, hörten wir 
fhon. Der oben genannte Sibutus Daripinus, feit. 1511 in 
Wittenberg, zuvor in Köln, war ein Schüler von Gelted, Er 
‚war Arzt und Poet, fihrieb ein Carmen panegyricum de Maxi- 
miliani Caesaris adventu in Coloniam und 'Torniamenta Friderici 
et Joannis, Ducum Saxoniae, a se decantata. Manche Gelehrte 
biefer Richtung fegten fich bleibend in Wittenberg feſt. Beckmann 
3.8. finden wir 1513 ald Dekan in der philofophifchen Fakultät. 
Balthaſar Phacchus las 1507 über Virgil’8 Aeneis und den Va⸗ 
lerius Maximus. Wir werden ihm noch 1516 wieder begegnen 
als einem von Denen, die über Luther's Richtung und Vorſchritte 
den Kopf fchüttelten, keineswegs einverflanden waren. Andere 
famen und gingen, anregend, den Verkehr, die Verbindung der 
Gleichgeſinnten und Strebenden in ganz Deutfchland unterhaltend. 
&o 1510 oder 1511, wie ſchon erwähnt, Ulrich) von Hutten, freilich 
nicht um zu docren, es fiheint bewogen durch die Gewißheit - 
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oder Hoffnung, eine freundliche Aufnahme zu finden, gelodt 
durch den raſch angewachfenen Ruhm der neuen Univerfität. Er 
foricht. davon in einer feiner erſten Schriften, den Klagen gegen 
die beiden Löße, die ihn zu Roftod fo fchmählich behandelt hat- 
ten, zugleih Sibutus’, Spalatin’d und Balthafar Vach's als 
beller Lichter der neuen Univerfität, des Lebteren ald lieben Freum 
des, auch ald Freundes von Spalatin gedenkend. In Vach's 
Haufe fihrieb er eine Fateinifche Metrik in Herametern, feßte auch 
aus der Ferne die Verbindung mit ihm fort. 1512 meldete er 
ibm aus Bologna feine Erlebniffe Wir wiflen, daß Die von 
Celtes geftiftete rhenanifche Gefellfchaft Anlaß zur Gründung 
mehrer ähnlicher gegeben hatte Auch zu Wittenberg bildete . 
fih eine folche, Leukopolitana genannt, der Mathäus Lupinue, 
dann Bohuslaus von Haflenflein vorftand '). 

Es würde überflüffig fein zu fagen, welcher Richtung Die 
Humaniften, die Mitglieder diefer Gefellfchaften, angehörten, 
von welchem Geifte ed zeugt, wo dergleichen Vereinigungen fich 
bildeten; nur darf man nicht glauben, daß die Eirchliche, Die 
erhaltende Richtung unter den wittenberger Humaniften geman- 
gelt hätte Wie ſchön vertrug fi) eined Karlſtadt's eifriger 
Scholaſticism mit feiner Humaniftenfreundfchaft, die priefterliche 
Sefinnung und Frömmigkeit eined Scheurl oder des Kurfürften 
mit Vorliebe für die Alten und Verbindung mit Mutian und 
Aehnlichen. Auch eine weitere Bemerkung darf nicht fehlen, 
durch welche im erflen Buche Gefagtes beftätigt wird. Luthers 
vertraute wittenberger Freunde, die Scheurl und Karlftadt, wa⸗ 
ren, gleich den ältern von Erfurt ber, eifrige Humaniften, in 
genauer Verbindung mit diefen. Er legte fih in den nächſten 
Jahren mit erneutem Fleiße und Eifer auf die Haffifchen Sprachen. 
Dennoch trat er mit den Humaniften vom Fach in feinerlei ge- 
naueren Verkehr, ja man muß vielleicht fogar annehmen, Daß er, 
da nicht die leifefte Spur darauf hinweist, mit den Bedmann, 
Sbrulius n. ſ. f. nicht einmal näher befannt geworden iſt. 


1) Löſcher, I, 316. Erhard, I, 4%; II, 274; IH, 70, 178, 221, 
351. Jocher, Gelehrtenleriton, Shrulius und Sibutus. Münch, Hut 
ten’6 Werke, I, 320; VI, 552; 1,66, 79, 144. 
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Noch iſt hier Georg Spalatin zu nennen, der freilich nicht 
an der Univerfität lehrte, aber fonft von großer Bedeutung für 
fie war. Er war ein Jahr älter ald Luther, gebürtig aus Spalt — 
feinen Zamiliennamen kennt man nicht —, der Sohn frommer - 
Aeltern geringen Standes. Er hatte die Sebaldsſchule in Nürn⸗ 
berg befucht und feit 1499 in Erfurt fludirt. Er folgte Mar⸗ 
ſchall nach Wittenberg und wurde 1503, ber erſte unter 24 an- 
dern, zum Bakkalaureus Freirt. Er ging darauf nach Erfurt 
aurüd, ftudirte die Rechte, dann Theologie. 1507. wurde er, 
nachdem er in Wittenberg die Priefterweihe erhalten, als Paſtor 
nach Hohenkirchen berufen und im folgenden Jahre, auf Mu- 
tian’d Empfehlung, den er feinen Lehrer nennt, als Präceptor 
im Kiofter Georgenthal angeſtellt. Er hatte Ruf wegen feiner 
Kenntniſſe in der Haffifchen Literatur und Gefchichte, weshalb 
er 1509 zum SInformator des Kurpringen Johann Friedrich aus- 
erfeben wurde. Zwei Jahre fpäter übernahm er die Führung 
Der jungen Herzöge Otto und Ernſt von Braunfchweig zu Witten: 
berg. Der Kurfürft ernannte ihn 1514 zu feinem Hofprediger 
und darauf auch zu feinem Geheimfchreiberr. Seit diefer Zeit 
fand eine nur durch Friedrich's Tod unterbrocdhene genaue Ver⸗ 
bindung zwiſchen ihm und dem Letzteren ftatt. Er benußte feine 
Stellung, einen vielfachen Einfluß, namentlich auf die Univerji- 
tät, zu üben, wie er denn den Kurfürften um 1514, vielleicht 
auch ſchon früher, bewog, eine Bibliothek zu gründen, welcher 
er feitdem vorſtand und für deren Anwachs er unermüdlich thäfig 
war. Sehr Häufig vermiftelte er Die Werbindungen Friedrich's 
mit auswärtigen und wittenberger Gelehrten. Der Fürſt forderte 
ihn auf zur fächfiichen Gefchichte zu fammeln, und darüber for: 
refpondirte er dann un Auftrage deffelden z. B. mit Reudlin. 
Aber auch mit vielen andern berühmten Gelehrten wechſelte er 
Briefe, war er befreundet, mit Erasm, Kamerarius, Hutten u. 1. f. 
Insbeſondere wurde er der befländige wohlwollende Vermittler 
zwifchen dem Kurfürflen und Luther, und als foldher um fp 
‚wichfiger für diefen und den ganzen Gang der Ereigniffe, da 
. der Zürft und der Auguftiner perfünlich einander faſt vollkom⸗ 
men fremd blieben... So viel über ihn an dieſer Stelle, um vor- 
fäufig darauf hinzuweifen, wie einflußreich fein abermaliges Zu⸗ 
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ſammentreffen, ſeine immer vertrauter werdende Freundſchaft mit 
Luther für dieſen werden mußte‘). 

Died nun waren die Perfönlikeiten, in deren Kreis wir 
Luther jetzt eintreten fehen; fo fah es in Wittenberg aus, al& er 
der neuen Univeyſität t zugeführt wurde. 





| Hergang der Berufung Luther's. 


Von feiner Berufung nach Wittenberg willen wir faſt nur, 
daß fie durch Staupig vermittelt wurde, der ihn nach allem An- 
feine überrafchte, denn es ging mit feiner Weberfiedelung fehr 
baflig zu. Die Aufforderung und die Ausführung fcheinen in die - 
fürzefle Friſt zufammengefallen zu ſein. Staupig, in deſſen 
Hände Zriedrich die Fürforge für das Aufblühen, insbefondere 
der theoldgifhen Studien an der neuen Univerfität gelegt hatte, 
nahm ‚dabei vorzugsweid auf Männer feiner Richtung, die am 
meiften in feinem Orden lebendig wer, Bedacht: er. mochte glau- 
ben der. Univerfität und feinem jungen Zreunde zugleich einen 
Dienft zu leiſten, wenn er den leßtern empfahl. Wir Eennen 
fein Wohlwollen für Luther, fein Bemühen, ihn von. fruchtlofen 
Grübeleien: Hinwegzufenten, und wenn Mathefius fagt, er habe 
ihn gen Wittenberg gefordert, weil er eine fonberliche Gefchid- 
lichkeit und Frömmigfeit an ihm verfpürt, fo heißt. dies Doch 
nicht8 Anderes, ald daß er einen jungen Mann in ihm erblidte, 
den er zwar als excentriſch, aber auch als genial kennen gelernt, 
einen jungen Gelehrten, wie die Univerſität ihn brauchen konnte, 
von dem ſich erwarten ließ, daß er ſich ſelbſt an ihr ausbilden 
und helfen werde ſie emporzubringen. So wenig auch davon 
bekannt iſt, man kann annehmen, daß Luther allmälig wieder in 
einigen Verkehr mit Studirenden und Docenten an der Univer⸗ 
fität zu Erfurt getreten war. Gehörten doch Ufingen und andıe 





I) Schlegel, Hist, vitae G. Spalatini, 2 sqq., 10 sg. ; 20. Foͤrſte⸗ 
mann, Reue Mittheilungen, IV: Zur früheſten Geſchichte der Univerfität 
a Perthel, G. Spalatini in emendationem sacrorum merite, 


‚. Sröpmann, I, 91 $.; 11; 99. Die Bibliothel enthielt 1678 erſt 
a Bücher. e 
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Ordensmitglieder der letzteren ſelbſt an. Vielleicht berechtigen 
auch die Disputationen, wodurch er ſich hervorthat, darauf zu 
ſchließen, und man würde irren, wenn man ſich ein Kloſter wie 
das der Auguſtiner in einer Stadt wie Erfurt unter dem Bilde 
einer Einſiedelei, eines Trappiſtenkloſters vorſtellen wollte, fo 
einſam freilich das Leben darin für Den immerhin war, der Ver: 
kehr nicht ſuchte, ja gefliffentlih mied. Von dem faft durch: 
‚ gängigen Gegenfage des Begriffe und der Wirklichkeit Des 
Mönchslebens redend, bemerkte Luther wol, der alte Name - 
Monachus, Solltarius, Einfiedler, habe längft feine eigentliche 
Bedeutung verloren. „Ich weiß it Feine ſolche Münche, ift 
auch Fänger denn in taufend Iahren Feiner geweil. Des Papft- 
thums Münche find mehr unter den Leuten und weniger allein, 
weder alle Zeute find ').” Er machte an der Univerfität als che: 
maliges Mitglied derfelben und fo gelehrfamkeitseifriger, wiffen- 
fchaftlich fortftrebender junger Mönch nach einiger Zeit fehr wahr: . 
fheinlich wieder von fich reden. Die Mönche waren ehrgeizig, 
wußten ſich etwas mit einem folchen Bruder, die Klöſter deffel- 
ben Ordens, die Univerfitäten flanden mit einander in vielfacher 
Verbindung. So mag fein Ruf begonnen haben, fich weithin 
zu verbreiten. Maimbourg fagt fogar, wol nicht ohne Weber: 
treibung, Staupis habe ihn. nach Wittenberg gezogen, weil er 
im erfurter Klofter den höheren Wiffenfchaften fo befliffen ob- 
gelegen und folche Fortfchritte darin gemacht, daB man ihn bald 
den geiftreichften und gelehrteften feines Ordens in ganz Deutſch⸗ 
Yand genannt habe?) Wie dem fein mag, Staupitz würde es 
fiher nicht auf fi) genommen haben, wenn er ohne Auszeich- 
nung gewefen wäre, ihn, und gerade für Wittenberg zu empfeh⸗ 
Ien, wo ein Dorent eben jetzt eine mehr ald gewöhnliche Stel- 
lung einnahm, wo mit ganz gewöhnlichen Leuten nicht gedient 
war, nur Gelehrte gefücht wurden, weldhe entweder ſchon Ruf 
befaßen oder viel verhießen.- | 

Nach feinen Zuftänden im erfurter Klofter, wie fie und vor 
Augen ftehen, müſſen wir glauben, daß er Staupig endlofe Be- 
denken entgegengefegt haben würde, wenn ihm dieſer Zeit dazu 


1) Bon den Eonciliis und Kirchen, Plochm. XXV, 248. 
2) Seckend. I, Sect. 8. 
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oder überhaupt eine Wahl gelaffen hätte, was cr ald guter Men⸗ 
fchentenner wol: mit Abficht vermied. - Er feheint als Oberer 
Luther's Gehorfam in Anfpruch genommen zu haben. Luther 
deutet felbft in einem vom 17. März 1509 datirten Schreiben 
aus Wittenberg an denfelben Braun darauf bin, an welchen 
der erfte der von ihm erhaltenen Briefe gerichtet ift, und der, 
wie nun auch aus diefem zweiten Sendfchreiben erfichtlich, in 
Eiſenach feiner mit großem Wohlwollen fi) angenommen haben 
muß. „Mein theurer Herr und Water, fihreibt er — man 
liebte es, das Verhältnig der Lehrer zu den Schülern als ein 
väterliches fich vorzuftellen.— hör endlich auf, Dich zu wundern, 
dag ich mich heimlich und ohne ein Abſchiedswort von Dir ent- 
fernt, entfernen können, ald bäfte nie Sreundfchaft unter uns 
beftanden, als hätte der Unbankbarkeit Mutter, Vergeſſenheit, 
das Andenken an all Dein liebreiches Bezeigen in meinem Her: 
zen ausgelöfcht, ein kalter Nordwind al meine Liebeswärme 
erſtickt. Dem ift nicht fo, ich habe fo etwas nicht gethan, kei⸗ 
nen folchen Gedanken gehabt, obwol ich gethan, was hier wol üble 


Gedanken von mir erweden könnte, fofern ich anders gehandelt und - 


nicht vielmehr nur habe gefchehen laſſen.“ Nachdem er dann wei- 
ter in den wärmften Ausbrüden verfichert, daß er von dem väter 
lihen Zreunde fi nur Teiblich entfernt habe, im Geift aber ihm 
nahe geblieben, ja feinem Gefühle nach näher gerüdt fei, fügt er 
hinzu, es fei mit feiner Wbreife fo plöglich gefommen, daß beinahe 
ferbft feine Vertrauteſten nichts davon erfahren hätten '). 
Vielleicht ging er cher gern ald ungern und gab unfchwer 
den Vorftellungen nach, woran ed von Staupigens Seite gewiß 
nicht fehlte. Nicht das erfurter Klofter, der Orden war feine 
Heimath geworden und einen Sig deffelben, auch crfurter Freunde 
fand er in Wittenberg wieder. Die abzureißenden Fäden wur: 
den bier fofort wieder angeknüpft. Freilich, daß ſein Leben ein 
fo fein „geruhſam“ Weſen werden würde, wie er es im erfur⸗ 
ter Kloſter zu finden gehofft und gefunden zu haben ſeinem 
Vater gerühmt, das konnte er nicht erwarten. Allein ohne Zwei⸗ 
fel hatten die Vorſtellungen vom Kloſterleben, die ihn hinein⸗ 
gezogen, mancherlei Aenderung erlitten. Konnte er in Witten⸗ 


I) De Wette J, 5. 
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berg, wie er es wol auch in Erfurt nicht gekonnt, oder konnte 
er in den neuen Verhaͤltniſſen noch weniger „fromm leben“ in 
dem Sinne, wie er es ſich gedacht hatte, ſo bot ſich dafür die 
Ausficht, deſto beſſer „Gottes Wort lernen” zu können. Es 
hatte ſich doch ſchon gezeigt, daß er eben ſo wenig als ſein 
Auguſtinus zu einem eigentlichen beſchaulichen Mönchsleben ge⸗ 
ſtchaffen war. Bon der Seite feiner wiſſenſchaftlichen Beſchäfti⸗ 
gungen mußte er ſich ſchon wieder in das Leben hinausgezogen 
fühlen. Sie waren danach, daß er ſich im erfurter Kloſter bei 
ihnen nicht befriedigt achten konnte. So groß fein Frommig⸗ 
keits- und Moͤnchseifer noch immer fein mochte, war doch mit 
großer Gewalt feine deutfche Luft am Denken, Wiſſen, Lernen 
mehr und mehr wieder bervorgefreten, und mit ihr bei allem 
Infichgekehrtfein fein ſtarker inwohnender Drang zur Thaͤtigkeit 
und Mittheilung nach Außen. Auch dahin deutet feine Luft am 
Disputiren, daß er ed übte als ein erfrifchendes Spiel des Gei⸗ 
fted nach angeflrengtem und anftrengendem Denken und Selbſt⸗ 
vertiefen und daß er fo eifrig dabei war. Ein Hildedheimer, 
Didekop, der in Wittenberg ftudirte, bei Luther hörte und ſpä⸗ 
terhin ein heftiger Gegner der Reformation in feiner Vaterſtadt 
wurde, bat Aufzeichnungen binterlaffen, in welchen er beim J. 
1508 bemerkt, Luthers Abgang hätte die in Erfurt nicht hart 
betroffen, da er in allen Disputationen Hecht haben wollen und -_ 
gern gezankt). Wir mögen auch hierin eine Betätigung fin 
den von feinem Eifer um Wahrheit und Wiſſen, der als Zank—⸗ 
luſt oder Rechthaberei leicht erfcheinen mochte, vielleicht audy 
wirklich bisweilen in fie überlief, und von feinem Zriebe und 
Bedürfniß des Thuns und Eingreifens bei allem Hange zur - 
Grübelei und Beſchaulichkeit. Welch ein Feld verbieß ihm nun 
Wittenberg für Lernen ſowol ald Wirken. Ganz anders mußten 
dort der Fleiß und die Anftrengung fi lohnen, vorwärts zu 
“ Lommen auf der Bahn der WViffenfchaft, tiefer einzubringen vor 
Allem in die auguftinifchen Begriffe und echtes, Schriftverfländ- 
niß. Der Priede feines gewaltig gährenden Innern hing davon 

ab, und die Dürftigkeit der Lernmittel im erfurter Klofter —— 





1) Luͤntzel, Die Annahme des dinge Glaubensbetenntniſſet in 
in der Stadt Hildesheim, 154. Vergl. ———— 
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ihn, die‘ wiſſenſchaftliche Richtung des Konvents durchkreuzte Die 
ſeinige, in welcher man ihn, wenn es geſchah, nur ungern för⸗ 
derte, von welcher man ihn eher abzuziehen ſuchte, worin er ſich 
unverſtanden fühlte, ſodaß die Trennung ihn wol noch weniger 
hart betraf als die Brüder. Mußte es ihm nicht anledend cr- 
fheinen, mit Staupig in eine fo nahe Verbindung zu treten, 
nit Staupis flatt mit Ufingen, an eine Uniwerfität. verfegt zu 
werden, deren Ruf bereitö überall. hin erfchell, wo unter dem 
Schuge eines fo frommen, gelehrten Zürften ein folcher Eifer des 
Forſchens, Lehrens und Lernens herrſchte, ſolche Geiſter ſich ge⸗ 
ſammelt? 

Genug, wir finden ihn gegen dad Ende des Jahres 1508 
an feinen neuen. Befimmungsorte, wo er. wahrſcheinlich zu An⸗ 
fang Des — BR denn Genaues en darüber nicht 


‚bekannt. 


Der Zeitpunkt. 


Chen war: der Zeitpunkt vor der Thür, wo die Bewegung 
zu einem Ausbruch kommen ſollte, die in den von der humani⸗ 
ſtiſchen Denkart und Bildung gefaßten Kreiſen verbreitet war: 
Sie war fortgeſchritten in den Jahren, die Luther im Kloſter 
verlebt. Mit jedem Tage verflärkte fie ſich, obwol noch unter 
einer ruhigen Oberfläche. Ihre ereignipfchwangere Bedeutung 
wurde empfunden, heller Blickende erlanuten, daß. Stürme bar: 
auf folgen müßten. Sollten wir nicht annehmen dürfen, Daß 
fie auch Luther einigermaßen berührt hätte? Wir faben ihn 
allerdings noch immer viel zu fehr mit fih und feinen innern 

Zufländen. befrhäftigt, zu entfernt hatte er fi) von den Kreiſen 


der Humaniften gehalten, zu abgefhloffen. von Welt und. Leben 


war er gewefen, als daB er. eine lebhafte Empfänglichkeit für fie, 
ein Deutliche Bewußtfein won Dem, was in den Geiftern ſich 
regte, hätte haben oder gar die Ausgänge berechnen können. Doch 
Denen, bie Die. Zeit bewegen können und follen, wohnt ein zehn- 
fah leiſes Empfinden der Zeitſchwingungen, ein Ahnungöver- 
mögen inne, das wir zu erflären außer Stande find, deſſen 
Dafein wir aber anerkennen müffen, und. wenn es ſelbſt mur 


“ 
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wäre, um noch größern Rathſeln zu entgehen. Möglich, daß ihm 
vor Staupit noch in Erfurt oder bei feiner Ankunft in Witten: 
berg geeignete Belchrungen ober Winke wurden. Wie dem fei, 
der Zeitpunkt, ald er nach Wittenberg ging, war cin ſehr merk: 
würdiger, und Das, was denfelben auszeichnete, konnte wenigſtens 
nicht Lange ohne Einfluß auf ihn bleiben. Auf der anderen 
Seite, welche Empfänglichkeit lag darin für Einwirkungen von 
feiner Seite, je nach der Kraft und Richtung, die er mitbrachtel 
In der That, er kam zur zen Zeit, worauf ſtets viel, nicht 
felten Alles anfommt. 
Jene Veränderungen in der ganzen Denkart unb Empfin- 
dungsweiſe der Nation, insbefondere bed gelebrten und gebildeten 
Theils derfelben, die. zu Anfang des neuen Jahrhunderts durch 
fo vielfache Zeichen ſich Tundgegeben, hatten wiederum mit 
jedem Jahre in weiteren Kreifen Boden gewonnen unb mehr 
und mehr fich offenbart. Die neuen Meinungen und Anfichten 
waren klarer und beftimmter, die Verfuche, fie geltend zu machen, 
häufiger und dreifter geworben. Zunehmende Unruhe unter den 
Humaniften und ihren Gegnern und was in Wittenberg fid) regte, 
wer nur Schwingung des allgemeiner bewegten Lebens. 
Gerade im Jahre 1508 brachte Papſt Julius I. das Bünd⸗ 
nid von Gambray zu Stande. Von. Anfang benahm er fi) 
dabei ohne Treue und Glauben, trat ſodann verrätberifch wieber 
davon ab, misbrauchte 1509 fehmählih und ſchamlos die geiſt⸗ 
liche Gewalt, indem er zu offenktundig nur weltlichen Zweden 
Venedig mit dem Kirchenbanne belegte. Seine Vorgänger hatten 
durch ihre Perfönlichkeit und: Regierungsweife dem Anfehen: des 
Papſtthums wefentlich gefhadet und die Zuneigungen großen: 
theils ausgelöfeht und in Wbneigungen verwandelt, die Demfelben 
feit Pius II. wieder zugewendet waren. Der fehlimmfte Ein- 
druck hatte ſich indeß für jeßt noch zumeift auf Rom und Ita: 
Iien befchränft. Sulius und. feine ungeiſtliche Kriegsluſt waren 
bei weitem nicht fo arg als Wlerander VI. und deſſen ſchand⸗ 
bares Leben. Allein die Kriegspoſaune dringt mit ihren Tönen 
am rafcheften durch alle Welt, an jedes Ohr. Daher daß Ju⸗ 
"Tius der Ehrfurcht, mit welcher die Chriftenheit auf-ihr Ober» 
baupt blickte, noch mehr und .rafcher abbrach wie: feine Vorgän- 
ger. ine mittelbare Solge war, daß duch den und neben dem 
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Unmillen, den er erregte, die Gerüchte von den Thaten jener 
aufgefrifcht, gleichfalls noch weiter herumgefragen wurden‘ und 
die widerpäpftliche Stimmung auch in der Ferne verftärkten. Zu 
dem Anſtoße, den das regierende Haupf der Chriftenheit durch 
feine eben jet grell hervortretende Verweltlichung und Vergef- 
fenheit der päpftlichen Stellung und Würde gab, Tamen eine 
Unzahl von Nergerniffen, die von Seiten der untergeordneten 
Glieder der Hierarchte, von den Prälaten und Gelehrten bis zu 
den Drdensleuten hinunter gegeben wurden, hier Durch Unfittlich- 
keit oder Habgier, dort durch Werfinfterungsgeift, befchränfte 
Streitfucht, Verfolgungseifer oder geiftliche, auf den Aberglauben 
des Volks berechnete Betrügereien und Komödien, wie die fchänd« 
“ fiche der berner Dominikaner, die eben von 1507 zwei Jahre 
lang allgemein zu reden und Die Dominikaner zum Gefpött 
machfe, welche den Unfug und den Lärm zunächſt Durch ihren 
abgeſchmackten Eifer für die unbefledte Empfängnig Maria’s 
veranfaßt hatten und nun den Anftoß dazu gaben, daß die 
Morienverehrung, die Marienlieder und was daran bing, Die 
Schlaffe Frömmigkeit und mechanifche Andacht, der finftere Aber: 
glaube und Zelotism beftritten und verhöhnt wurden. Eine Menge 
von Anzeichen weist darauf hin, daß die Einfiht in die Firdh- 
Itchen Webelftände, die Entrüftung darüber und das Verlangen . 
nach ihrer Abftellung größer und allgemeiner wurde. 1507 wurde 
dad „Sendſchreiben Lucifer’d an die fchlechten Regenten der 
Kirche‘ in Paris gedrudt und von da weithin verbreitet. Der 
Inhalt war, Satan habe feine Luft daran, dag Papft und Prä- 
laten vom Evangelium fehwiegen und durch Menfchenfagungen 
die Seelen zur Hölle führten; Roma fei die babylonifche Hure 
der Offenbarung, der Papft fammt den Prälaten ald die Gott⸗ 
Iofeften Beelzebub gleich und ihm zugethan u. |. w. Mehrer 
eben um Ddiefe Zeit zu Magdeburg, Erfurt und anderwärts wi⸗ 
der die berrfchenden Misbräuche eifernden Prediger wurde fehon 
gedacht, und ſolche Stimmen ertönten nicht mehr ganz vereinzelt. 
Etwa feit 1507 fprach in Nürnberg Joſeph Grunebe auf feiner 
Kanzel fehr heftig wider die entartete Geiftlichkeit, verkündete 
laut, es werde anders werden, die Laien würden endlich binein- 
dreifen, Gottes Wort und die Glaubensfache in die Hand neh- 
men und dem Klerus das weltliche Gut entziehen. In einer 
I. | | 16 
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Schrift: Speculum Visionis, die 1508 erſchien, wirft er den 
GSeiftlichen vor, fie achteten des göttlichen Worts und des Heils 
der Seelen nicht, und- wiederholt jene Verkündung. Zu derfelben 
Zeit beftritt Iohann Ruß zu Roſtock die Anbetung der Büder 
und Reliquien, den Ablaß und den päpftlichen Uebermuth, was 
ibm freilich eine Verfolgung zuzog, aus welcher ihn nur Flucht 
nach Liefland rettete. Ebenfalls 1508 wurden mehre neue 
Schriften und namentlich deutfche Predigten des freimüthigen 
Geiler von Kaiferöberg gedrudt, des Freundes vom Verfaſſer 
des Narrenfchiffs, von Reuchlin, Haffenftein, Wimpheling, dem 
er laͤngſt fein Herz ausgefchüttet und der ganz mit ihm ein- 
flimmte in der Klage über die religiöfen Gebrechen der Zeit, die 
zwar „eine Unzahl von Gotteögelehrten, aber defto weniger Got⸗ 
tesliebhaber“ hervorbringe. Gleichzeitig lehrte Thomas Witten 
bad) in Bafel und lernte Zwingli von ihm, allein Chriſti Zod 
fei Das Löfegeld für die Sünden der Menfchen, der päpftliche 
Ablaß ein Gediht. Niemand bat um Diefe Zeit, wie wir und 
ſchon erinnerten, Das Thema des Tadels der Geiftlichkeit und fo 
mancher Firchlicher Webelftände fo vielfeitig und fo wirkſam be. 
handelt ald Erasmus. Am fchärfften geißelt er die Zuchtlofigkeit 
und Unwiſſenheit, die abgefchmacten Predigten der Mönche, die 
zunftmäßig gelchrten und gefinnten Doftoren, ihren Dünfel und 
ihren Anhang, den religiöfen Wberglauben, die Spigfindigfeiten 
und lächerlichen Schriftausfegungen der Theologen in feinem 
Lobe der Thorheit, einer Schrift, Die er noch in Italien, wohin 
er fih 1506 begeben, kurz vor feiner Abreiſe nach England, 
fchrieb, und die ein Ergebniß der Eindrüde war, welche Italien 
auf ihn gemacht. In feinem Handbud des chriftlichen Streiters 
lehrt er praktiſches Chriſtenthum für alle Stände, wie es von 
der Mehrzahl des Klerus nicht gelehrt, fondern verdunkelt und 
befeitigt wurde, fo eindringlich, mit einem fo freien Geifte, daß 
das Werk den glängendflen Beifall gewann und eben wie das 
Lob der Zhorheit fo zu fagen von Jedermann gelefen wurde, der 
nur lateinifch buchflabiven konnte. Noch bei Lebzeiten ded Ver 
faſſers ift ed mehr als fünfundzwanzig Mal, das Lob der Thor⸗ 
beit noch öfter gedruckt, und gerade Diefe beiden Werke, die fo- 
wol duch ihren Reichthum an Geift und ihre Meifterfchaft der 
Darſtellung, als durch die Reinheit ihrer Auffaſſung der chrift- 











_— 2143 — 


. lichen Staubens = und Sittenlehre, die Neuheit ihrer Gedanken, 
ihrer Angriffe, einen wahrhaft unermeßlichen Eindrud machten, 
erfchienen, fo viel man erforfchen können, zuaft im 3. 1509, 
als Eraamusd’ Schriften überhaupt fchon die ganze gebildete Weit 
erregfen. Er war insbefondere für die Studien, denen Luther 
fich fortan vorzugsweife bingab, und die Richtung, welche Auther 
einfchlug, um dieſe Zeit bedeutend geworden und wurde es in 
den nächflfolgenden Iahren mehr und mehr. 1504 war er mit 
Laurentius Valla's freifinnigen Anmerkungen über das Neue 
Teſtament befannt geworden, und gab fie im folgenden Jahre 
mit einer ausführlichen Schugfchrift heraus. Seine Beſchaͤftigung 
mit der Schrift und den Vätern, feine gefammte Thäaͤtigkeit im 
theologifchen Gebiete, an welche Luther und die ganze Zeitbewegung 
anfnüpfte, erhielt nun eine beftimmtere Richtung, Mit feiner 
Ausgabe des Valla und. Reuchlin's hebräifchen Rudimenten, welche 
bald darauf um die Zeit erfchtenen, wo Zuther im erfurter Klofter 
dürftigen Schriftftudien, doch mit der ganzen Leidenfchaft Des 
heilfehnfüchtigen Herzens fi zumwendete, begann die. Wieder: 
erweckung des wiſſenſchaftlichen Schriftſtudiums; auch war fie 
Vorarbeit feiner wichtigen eignen Arbeiten über das Neue Teſta⸗ 
ment. Sodann hatte kein Anderer den Gedanken, den Wiſſen⸗ 
ſchaften und echter Yiberaler Wiffenfchaftlichkeit durch Empor- 
bebung der bumaniftifchen Studien aufzuhelfen, fo Flar aufge. 
faßt und fo eifrig, mit fo reichen Kräften und fo großem Er- 
folge für Verwirklichung deffelben gearbeitet, womit bei ihm die 
lebhaftefte Abneigung gegen die Scholaftit und die Scholaftifer 
naturgemäß zufammenhing; eine Abneigung, worin auch Luther, 
wie alle gute Köpfe der Zeit bald, oder jet ſchon mit ihm zu⸗ 
ſammentraf, und die den bebeutfamflen Zeichen der Zeit ange: 
börte ’). 

Was in der deutfchen gelehrten Welt gährte und. da umd 
bort mehr oder minder heftige Reibungen veranlaßt hatte, kam 


. D Weſſenberg a. a. O. 559. Gervinus I, 279. Löfher I, 89 ff. 
Bon der Hardt, Hist. lit. reform., V, 22 f. (Sculteti Annal.) Erharb 
HI, 364; II, 555, 566, 612. Münch, Hutten’s Werke, VI, 465, wo ber 
Brief Lucifer’s abgebruct ft; IV, 630 ff. Eraſsmus in Erfah umb Srw 
ber, 157 ff. 
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recht eigentlich zum Ausbruch in dem Kriege der Dominikaner 
wider Reuchlin und die Humaniſten, den man von jeher als das 
Vorſpiel zum großen Kirchenſtreite angeſehen hat. Eben 1508 
erſchien die Schrift, welche das erſte abſichtliche oder unabſicht⸗ 
liche Lärmzeichen des Angriffs Derfelben auf die bumaniftifche 
Richtung war, die auh in Wittenberg-ihren flreitfertigen An- 
bang hatte, worauf 1509 die Verwidelung und in den nädıft- 
folgenden Iahren die eigentliche Fehde folgte. 

Die lebtere war das Bedeutſamſte von dem Allen, was zu: 
fammentommt, um ben Zeitpunft als einen höchſt wichtigen und 
bezeichnenden erfcheinen zu laffen, in welchem Luther nach Wit- 
tenberg verfegt wurde. Er tritt ein in einen von frifcher wiffen: 
fehaftlicher Rührigkeit und Lebendigkeit bewegten Kreis, in wel- 
chem die abweichende Richtung die allgemeine Erregtheit noch 
vergrößert hat, denn fie ift mit dem Gegenfage, der überlieferten 
Wiffenfchaft und Methode, in eine heftige Reibung gerathen. 
Das Geräufch der mellerfladt -wimpina’fchen Fehde, oder doch 
der Nachhall empfängt den Ankommenden, denn in jedem Falle - 
war man in Wittenberg noch voll davon. Ueberall ähnliche 

" Regungen und Reibungen, durch Briefe, Schriften, wandernde 
Studirende und Gelehrte verkündet und in der Ferne, ftil und 
geheim, zieht ſich das Wetter der Reuchliniftenfehde zufamnıen, 
das nach langen Iahren der äußern Ruhe in dieſen Kreifen ein- 
mal wieber die Geiftlichkeit, die Gelehrten, ja die ganze gebildete 
Melt, Prälaten, Ritter und Reichsfürſten, Papft und Kaifer, 
man kann faft fagen, Die Kirche und das Reich in den heftig: 
ſten Aufruhr, an und wider einander bringen fol. Weberbliden 
wir das Alles: wie unendlich viel Anregendes lag darin! Schon 
in den Streite Pollich's mit Wimpina — für einer Geift von 
Luther's Richtung. Der Ausgang dieſes Streitd mahnte aber 
auch zur Vorficht. 


Richtung und Stimmung Luthers. 


Wir fragen, ehe wir weiter gehen, nach der Etinmung und 
Richtung, welche er mitbrachte. Jene wie Diefe gibt ſich in.dem 
ſchon erwähnten Briefe von ihm an Braun Fund. Keine Spur _ 
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deutet Darauf Hin, daß ihn feine neue Stellung etwa mit einem 
ftolzen oder überhaupt einem fonderlihen Selbſtgefühle erfüllt 
hätte, oder daß er große Dinge ausrichten, nachdrücklich einzu: 
greifen gedächte. Ein ſtiller, gelaffener, frommer Sinn ſpricht 
ſich aus, eine-ergebene auf religiöfem Grunde ruhende Zufrieden: 
beit mit.der Fügung, die ihn betroffen, eine, die eigne Perfön- 
lichkeit und Neigung zurüdftelende Hingebung, und in dem Allen 
der längft zur Gewohnheit, zur eignen Denkart und Neigung 
gewordene Gehorfan des Mönchs, in welchem Das Bewußtſein 
febendig und vorherrfchend ift, dag er dem Orden und der Kirche 
angehöre, ihren Zwecken zu dienen habe. „Obwol ich, fehreibt 
er an einer Stelle, wie denn der ganze Brief die Gefinnung 
der innigften Liebe, Verehrung und Dankbarkeit athmet, in Nichts, 
was gut ift, Dir gleich fein Tann oder will, fo ift doch meine 
Liebe zu Dir groß, und weil ich nichts Anders befige, fie Dir 
längft gegeben habe, fo weihe ich fie Dir ganz eigenthümlich. 
Und ich weiß, Dein großmütbhiger Geift erwartet von mir. nur 
was des Geiftes ift, nämlich eines Sinnes zu.fein im Herren, 
daß ein Herz.und eine Seele fei, wie ein Glaube im Herrn. 
Da bin ich denn alfo, fährt er fort, Durch Gottes Geheiß oder 
Zulaffung in Wittenberg. Wenn Du mein Ergehen zu willen 
wünfchft, ich gehabe mich Durch Gottes Gnade wohl, nur daß 
mir das Studium arge Plage ift (violentum est), vornaͤmlich 
das der Philofophie, die ich von Anfang gar zu gern mit ber 
Theologie vertaufcht hätte, der Theologie nämlich, die den Kern 
der Nuß, dad Mark des Waizkorns und der Gebeine erforfcht. 
Doc, Gott ift Gott, der Menfch irret oft, ja allezeit in feinem 
Urtheile; und er ift unfer Gott, der und freundfich leiten wird 
in Ewigkeit.“ 

Es ift bemerfenswerth, kann jedoch nad) feiner Entwide: 
lung, wie wir fie bis in feine feßte erfurter Zeit verfolgt, nicht 
Wunder nehmen, daß die erften Aeußerungen, Die uns aus feinen 
wittenberger Anfängen befannt find, Abneigung gegen die Phi: 
loſophie (die ariftotelifche der Schule) ausfpredhen, eine Abneigung, 
die fih hier zum erften Male deutlich kundgibt. Eben fo cr- 
Färlich. und eben fo. merkwürdig und bezeichnend für die Richtung 
und die Bahn, welche er von jest an einfhlug, find die Aeuße— 
rungen über die Theologie, wonach ihn verlangte. Er hatte 
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von Kindheit an eine Religion des Herzens geſucht und war auf 
frommen knechtiſchen Dienſt und äußerliche Andacht hingewieſen. 
Er hatte ſich an die Weisheit der Schule gewendet und nur ge⸗ 
funden, daß fie Die mechaniſche Frömmigkeit des Volks in ein 
Syftem gebraht. Die Lehre Staupitzens, der Wäter, der 
Schrift hatte ſich ihm theilweife erfchloffen, ihn mit Ahnungen 


- der echten evangelifchen Theologie ald der Wegweiferin zur inner: 


lichften Religion des Gemüths erfüllt, die innigfle Sehnſucht 
und dem lebhafteften Drang in ihm geweckt, fie zu finden. Man 
erkennt fchon den ungefähren Gang, den er nehmen muß, und 
daß ein heftiger Zufammenftoß nicht wohl ausbleiben fann. Er 
kommt mit der antiſcholaſtiſchen Gefinnung, den theologifchen 
Begriffen der Polich und Staupis, allein, wo dieſe nur Ieife 
vorgefchritten, ſtillgeſtanden oder gar zurüdgewichen find, ba 
wird fein Feuergeiſt und Zeuereifer vordringen und fi nicht auf: 
halten, weber fchreden noch irren laffen. Indeß zeigt fich Feine 
Spur, daß er auch nur die Leifefte Ahnung von dem Nothwen- 
digen gchabt hätte, daß er Durch feine Abwendung von der Phi- 
loſophie der Schule und fein Verlangen nach einer tiefer eindrin- 


“genden Zheologie in harte Kämpfe verwidelt werden müfle, 


äußerliche und innerliche, mit der Schule, dem beftehenden 
Kirchenthume und ſich felbft, dem noch ganz davon beherrſchten. 
Denn wie hätte er feine tiefgemurzelten Eirchlichen und mönchi⸗ 
fchen Anfichten, oder auch nur feine eifernde päpflliche Gefinnung 
fo plöglich aufgeben können, oder auf welchen Anlaß hätte es 
gefchehen follen? Wir werden unten die Beweife erhalten, daß 
er auch in Wittenberg noch lange darin lebte. Wie Vieles war 
dort auch fo fehr geeignet ihn darin zu erhalten und zu beftärken. 
Er kam mit noch größtentheild gefeſſeltem umnachteten Geifte, 
viel unfreier noch, ald man in den theilmeife ſchon erleuchtefern 
Kreifen war, in welche er eintrat. Gewiß hat die verhältniß- 
mäßig größere Freiheit und Helle derfelben Einfluß auf ihn ge: 
übt, allein wir gewahren vorerft fehr wenig davon und fehen 
defto deutlicher, daß er fofort neue und felbfländige Bahnen ein: 
fhlägt und feinerfeits flärker einwirkt, als er Cindrüde empfärigt. 
Auch darauf deuten feine Weußerungen über die Philoſophie und 
Theologie ſchon hin. 
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Der erfte Eindrud, — Ariftotelifhe Vorlefungen. — 
Das theologiſche Bakkalaureat. 


Der Empfindung des Kurfürſten, als ihm Pollich Witten⸗ 
berg vorſchlug, ſcheint der erſte Eindruck ähnlich geweſen zu ſein, 
den er erhielt, als er, vom ſchönen Erfurt daherwandernd, in 
Wittenberg einzog. „Es iſt allhie nicht mehr denn ein Schinde⸗ 
leich, ſagte er noch in ſpaͤteren Jahren. In der Erſte verwun⸗ 
derte ich mich, daß hie eine Univerſität war aufgerichtet und 
fundirt. y“ &o erbärmlich daͤuchte auch ihm die Stadt. Um 
fo natürlicher, da er in fo blühenden Städten, darunter zweien 
der größeften, gelebt hatte. Gar zu nahe lag ihm die Ver: 
gleichung mit Eifenah, Erfurt, Magdeburg. Dem Thüringer, 
Franken oder Rheinländer muß Wittenberg faft fhon wegen ſei⸗ 
ner age mißfallen, muß die Umgegend dürftig und öde erfchei- 
nen. Luther kam obenein im unfreundlichen Spätherbſte. Doch 
ift es ſehr wahrfcheinlih, daß er, ber fo gern wanderte, ein fo 
rüfliger Zußganger war und bei feinem lebhaften Naturfinne, 
bald fie liebgewann, ihre eigenthümlichen Schönheiten auffinden 
und würdigen lernte. Wir wifjen, ein Hügel unfern der Elbe — 
ein Weg von einer halben Stunde führt an dem Strome aus 
dem Eifterthore dahin — mit einer Ausficht links auf dichten 
Wald, rechts auf Die Stadt, ganz in der Nähe ein ſtiller Platz 
mit einer Duelle des Elarften Waſſers muthete ihn fo fehr an, 
daß er ihn unzählige Mal auffuchte, fpäterhin, etwa 1521, Die 
Duelle faffen und ein Häuschen daneben errichten ließ, fie auch 
befang und Dort an dem noch jetzt unter diefem Namen befann- 
ten „Luthersbrunnen“ lad, ſchrieb oder mit Zreunden ſich er- 
beiterte ?). 

Im Drdensverbande bleibend, zog er ind Auguftinerflofter 
ein. Es bot im Kleinen ein Bild des Neuen und Unferfigen der 
wittenberger Zuftände. Friedrich's noch unvollendeter Neubau 
erinnerte an das Erftere, die alte verfallene, vorläufig noch 


I) Tiſchreden, Wald XXI, 2229. 
2) Leopold a, a. D. Anton, D. M. Luther's Beitverfürgungen, 185 ff. 
Pflaum, M. Luther, II, 207. 
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ſtehengebliebene Kloſterkirche. an das Letztere, das Ganze ver: 
gegenwärtigte des Zürften Frömmigkeit und Munificenz. Wie 
wenig Ahnung hatte Friedrich, ald er das Klofler baute, davon, 
daß er dem Genius die äußere Wohnung bereite; und Luther, als 
er einzog, daß es der ſtumme Zeuge folcher Entwidelungen wer: 
den folte. Nur der geringere Theil davon tft noch vorhanden. 
Nach feinem Tode verfanmelten fih Die Profefforen alljährlich 
am 31. Dftober früh Morgens vor der Schloßpredigt in feinem 
Wohnzimmer und fangen fein ſchwungvolles markiged Lied: Es 
wol’ und Gott genädig fein. Das Zimmer wird noch gezeigt. 
So ift bis jetzt gefchehen, wie er davon dachte Noch bei feinen 
Lebzeiten wurde die Niederreißung einzelner Theile der Kloſter⸗ 
gebäude nothwendig. „Lebe ich noch ein Jahr, fagte er, fo muß 
mein arm Stüblin weg, daraus ich doch den Papft geflürmt 
habe, Daß ed um der Urfach willen werth wäre, Daß ed ewig 
blicbe flehen. ) 

Wie neu mußte er fih in dem bewegten Leben fühlen, in 
deſſen Mitte er fo plöglich hineingeriffen war. Doc ließ ihn 
eine angeftrengte, bald nad mehren Seiten ſich hinwendende 
<hätigkeit wol nicht zu vielem und häufigem Befinnen darüber 
fommen. j 

Berufen über ariftotelifche Dialektit und Phyſik zu lefen, 
begann er dieſe Vorlefungen, beiläufig, ohne Honorar zu em— 
pfangen. Gerade dadurch wurde den Studien aufgeholfen, daß 
die Flöfterlichen Konvenfe zur unentgeltlicden Mitwirkung heran: 
gezogen wurden. Ste gaben der Univerfität, ohne von ihr zu 
empfangen, von wiffenfchaftlicher Förderung abgefehen, die auch 
ihnen wurde, Erft nachdem ganz andere Verhältniffe eingetreten 
waren, nahm Luther einen Gehalt von zweihundert Gulden an, 
den der Kurfürft von freien Stüden ihm anbot. ‚Wäre es 
nicht gefchehen, fagt er, fo hatte ich nach meiner Verheirathung 
mir vorgenommen, für Honorar zu leſen. Aber da mir Gott 
zupprfam, fo habe ich mein Leben Tang Fein Eremplar verkauft, 
noch gelefen um Lohn, will auch den Ruhm, will's Gott, mit 
mir ind Grab nehmen. ?)” 

1) Zifhreden, Walch XXL, 2154. Grohmann I, 72. 

2) Centifol. Luth. 440, Er will fagen: Fein Sremplar meiner Schrif: 
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Bekannt ift über feine phifofophifchen Vorlefungen nur eben 
Das, daß er fie mit der innerlichen Unluft hielt, von welder 
er gegen Braun fpricht. Es laͤßt fi denken, Daß fte ihn vollauf 
in Anfpruch nahmen. Er mußte zu Erfurt die ariflotelifche Phi- 
loſophie allerdings eifrig getrieben haben; er. würde fonft nicht 
berafen fein darüber zu Iefen. Aber bierauf war er Doch ganz 
unvorbereitet, hatte fehe natürlich mit dem Studiren feine große 
Noth. Er fah ſich genöthigt, die Schulphilofophie faſt ausfchliep- 
lich vorzunehmen, der Beihäftigung mit ber Schrift und den 
Vätern abzubrechen; es wurde fo viel eben auf bie ariftotelifihen 
BVorlefungen gegeben. Er ſcheint fie freifich nur eine kurze Zeit 
lang an der Univerfität fortgefegt zu haben, hörte darum aber 
nicht auf, fi) und auch Andere mit den ariftotelifchen Schriften 
zu befchaftigen. So erklärte er, nachdem er zur Theologie über- 
gegangen war, Arifloteles’ Phyſik in den nächftfolgenden Jahren 
den Brüdern im Klofter zwei Mal, wobei er fih die Neuerung 
geftattete, Die Stoffen unberüdfichtigt zu laſſen, das will fagen, 
den Ariftoteles aus ſich felbft zu erklären und zu einem beflern 
Verftändniffe deſſelben anzuleiten; fo daß wir. ihn an der Uni- 
verfität und im Klofter thatig, und hier wie Dort feine eignen 
Wege gehend erbliden. ) Das mehrerwähnte Schreiben an 
Braun zeugt auch von feiner Vielthätigkeit. Er habe, fagt er, 
Damit Braun’s Liebe nicht länger an feiner Treue zweifle, das 
zum Brieffchreiben erforderliche Zeittheilehen mit größefler Mühe 
fo vielen und manchfachen Befchäftigungen abgeflohlen; nur aus 
Beitmangel und weil die Boten fo felten und unzuverlaͤſſi ig, habe 
er ſo lange geſchwiegen; jetzt ſchreibe er im Drange, im 
Fluge. 
Er mußte ſich aber auch wor eben jeßt nach allem Ver⸗ 
mögen zufammennehmen, denn er fchrigb den Brief nicht volle 
vierzehn Tage, nachdem er das biblifche Bakfalaureat ‚erlangt, 
das ihm-einen Zuwachs an neuen Beichäftigungen brachte, ihm 





ten.. Für diefe boten ihm die Buchhändler oft bedeutende Honorare. Die 
Druder wollten ihm jährlich 400 Gulden geben, wenn er ihnen feine Hand: 
fchriften uberließe. Er weigerte fih jedoch ſtets „aus den gottverliehenen 
Gaben Geldgewinn zu ziehen.”. : 


1) De Wette I, 239, 


— 150 — 


alle Hände voll zu thun gab, wenn er ſich felbft und feiner 
Aufgabe genügen wollte. Er hatte fih am 8. März 1509 dazu 
gemelbet. und wurde am folgenden Tage zugelaffen, unter Stau- 
pitzens Dekanate, Viridimontanus (Grünberg’s) Rektorate '). Da- 
mit war das Ziel feiner Wünfche erreicht, er durfte nun Vor: 
Iefungen über die heil. Schrift halten, dem Studium derfelben 
ſich vorwaltend bingeben. 

Wir ſprachen ſchon davon, das Bakkalaureat wurde nur 
als ein Durchgang zu den höhern Graden betrachtet, die zu Vor⸗ 
lefungen über die Sentenzen des Lombarden berechtigten. Die 
Schrift wurde nur oberflächlich, fliefvaterlich, ohne alle echte 
Kunde behandelt. Die biblifchen Baffalaureen verftanden bie 
Grundfprachen nicht; es waren eigentlich nur die Auslegungen 
der Väter, Päpfte, Koncilien u. f. w. über einzelne Bücher oder 
Stelien, welche fie wiederholten oder wieder auslegten. Es ver- 
bielt fi) damit ganz fo, wie Luther in der Schrift an den Adel 
Davon fpricht, die lieben Theologen hatten fi aus der Mühe 
und Arbeit geſetzt, ließen die Bibel wohl ruhen und Iafen - 
Sententias. Man follte meinen, bie jungen Theologen hätten 
mit dieſen anfangen müfien, fo daß die Schrift den Doktoren 
geblieben wäre. Es war aber umgekehrt, Die Bibel das Erfte 
und fuhr mit dem Bakkalaureat dahin, Die Sentenzen das LKebte, 
und fie blieben dann mit dem Doktorat ewiglih. „Es follten 
aller heil. Altvaͤter Schrift nur ein Zeitlang werden gelefen, da⸗ 
durch in Schrift zu kummen; fo lefen wir fie nur, Daß wir 
Darinnen bleiben, und nimmer in die Schrift kummen, damit 
wir gleih Denen fein, die Die Wegezeigen anfehben und wandeln 
den Weg dennoch nimmer. Die lieben Väter haben uns wollen 
in die Schrift fuhren mit ihrem Schreiben, fo fuhren wir uns 
damit eraus; fo Doch. allein die Schrift unfer Weingart ifl, 
darinnen wir al follten uns uben und ärbeiten. ?)' Weber die 


1) Suevus bei Viridimontan und im Catalog. Promotorum. — Die 
Matritel hat: „Die nona de Marcio magister Martinus ad bibliam est 
admissus, sed vocatus Zrpkordiam adhuc non satisfecit facultati.“ Won 
euther's Hand fteht daneben: „Nec faciet. Quia tunc pauper et sub 
obedientia nihil habuit. Solvet ergo Erphordia.“ Foerstemann, Liber 
Decanprum facultatis theologiae academiae Vitebergensis , 4. 


2) Plohm. XXI, 349. 
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Bibel durfte auch wol ein Nichtpriefter Iefen, und cin Doktor 
der heil. Schrift — nicht aber der Sentengen — auch wol ein 
Peweibter fein ’). So findet fih auch in dem mitgetbeilten 
Vorlefungenverzeichniffe von 1507 feine einzige exegetiſche Vor⸗ 
leſung angezeigt, und daß man auch in Wittenberg von Anfang 
an nicht viel darauf gab, beweifen ſchon die Statuten ber theo- 
Iogifchen Fakultät, wonach der Biblikus ſchwören mußte, ein 
Jahr über die Heil. Schrift zu lefen, ausgenommtn, wenn er 
Drdensmitglied war, in welchem Falle er derfelben nur ein Se⸗ 
mefter widmen follte ?). 

Luther war der Erfte in Wiftenberg oder überhaupt an einer 
Univerfität, der Das biblifche Bakkalaureat anders verftand, Die Yu 
gabe deffelben fogfeich ganz anders angriff. Won jetzt an ge 
ſchah es, Daß er bei feinen Selbfifludien und in feinen Vor⸗ 
Iefungen die „Skribenten aus den Augen flellte und wegthat,, 
und allein oder Doch vorzugdweife zur Schrift fich wendete. Da- 
mit kann freilich nicht gefagt fein, Daß er von jetzt an die Be⸗ 
fehäftigung mit den Scholaftifern gänzlich aufgegeben Hätte. Sie 
blieb ihm fchon deßhalb nothwendig, weil er allmählig in den 
Iebhafteften und anhaltendſten Kampf wider fie und ihre gelehr- 
ten Anhänger in und außerhalb Wittenberg bineingerieth. Allein 
die Schrift wurde mehr und mehr fein Haupffludium. Freilich 
war er noch immer weit entfernt Davon, fie aus ihr ſelbſt zu 
verfiehen. Er war mit den Grundfprachen noch unbekannt, und 
mühete fih ab, namentlich durch die Auslegungen der Väter in 
den Schriftfinn einzudringen ’), was ihn fördern, aber zugleich 
aufhalten und vielfach irre leiten mußte, worüber ſchon im zwei- 
ten Buche Andeutungen gegeben wurden und wie er es ſpäterhin 
auch fo wol erkannt bat. Als beziehungsreich für feine jedigen 
fortgefegten umfaffenderen Beichäftigungen mit den Vätern ge- 
denen wir bier einiger Aeußerungen von ihm, Die bereits auge⸗ 
führten fehr ähnlich fauten. In der Schrift von den Koncikien 
und Kirchen fpricht er von der vorausfichtlichen Vergeblichkeit 
der Hoffnung mancher Wohlmeinenden, daß eine wahrhafte Re- 


I) Plochm. XXI, 348. 
2) Foerstemann, Liber Decanor., 147. 
I) Melanthon. 
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form-aus den Vätern und durch Koncilien gefehehen könne. Er 
fehe das für ein unmöglich Fürnehmen an, denn die Väter hät—⸗ 
ten zu oft geirtt und widerfprächen einander zu oft und da 
würde es denn gelten, das Befle aus ihnen zu entnehmen und 
das Andere fahren zu laffen, worüber abermals des Streitens 
fein Ende fein würde. „Denn ich hab die Väter auch gelefen, 
auch ehe denn ich fo fteif wider den Papft mich fehet; Hab fie 
auch mit befferm ‚Fleiß gelefen, weder die, fo itzt durch fie wider 
mich trotzen und ftolgen. Denn ich weiß, daß ihr Feiner verfucht 
bat, ein Buch der Heiligen Schrift in den Schulen zu Iefen, und 
der Väter Schrift dazu brauchen, wie ich gefhan. Und laß fie 
noch ein Buch fur fi nehmen aus der heiligen Schrift, und 
die Gloſſe fuchen bei den Vätern, fo ſoll's ihn gehen, wie mir’s 
gieng, da ich die Epiftel ad Ehraeos furnahm mit St. Chryfo- 
fiomus Gloffen, und Zitum, Galatas, mit Hülfe St. Hiero- 
nymi; Genefin, mit Hülfe St. Ambroft und Auguſtini; den 
Pfalter, mit allen Scribenten, fo man. haben Tann, und fo 
fortan. Ich hab mehr gelefen, denn fie meinen, hab's auch durch 
alle Bücher getrieben, daß fie ja zu vermeflen find, die ſich 
dünken laſſen, ich hab die Väter nicht gelefen, und wollen mir 
das far koſtlich Ding furbeingen, fo ich vor 20 Iahren hab 
müſſen gering halten, da ich Die Schrift ſollte Iefen. St. Bern: 
Hard habe lieber aus dem Borne felbft ald aus dem Bache trin- 
ten wollen und fei auf dem rechten Wege gewefen. „Alſo muff 
doch die Schrift Meifter und Richter bfeiben; oder, wo man 
den Bächlein zu fehr nachgehet, führen fie und zu weit vom 
Born, und verlieren beide, Schmad und Kraft, bis fie in das 
geſalzen Meer fich verfließen und verlieren; wie es gefchehen ift 
unter dem Papftthum. )“ 

Wir können hieraus allenfalls abnehmen, über welche bibli- 
fhe Bücher er muthmaßlich zuerft las — mit den Pfalmen und 
den paulinifchen Briefen an die Römer und Galater befchäftigte 
er fich jeßt und noch lange mit Vorliebe — fodann, wie er auf 
feine Borlefungen fich vorbereitete, und weiter, wie mangelhaft . 
die letztern fein mußten. Wenn er dennoch Eindrud damit 

machte, fo Tag wenigftend ein Hauptgrund ohne Zweifel darin, 


I) Plohm. XXV, 230, 
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Daß er einer Zeitrichtung fo rechtzeitig entgegenfan. Der Ge: 
danke, ‚der feit den Zeiten der Wefel und Weffel von inner Meh⸗ 
ton aufgefaßt war, daß man auf die Schrift zurüdgehen müſſe, 
dag nur durch ein lebendiges Schriftfludium dem Dogma, der 
Kirche, dem hriftlichen Leben geholfen werden Tünne, wurde eben . 
jet und war eben in den letzt verfloffenen Jahren noch viel Ic: 
bendiger geworden, weil ſich der Mismuth über die Firdhlichen 
Vebelftände, die Abneigung gegen die Schultheologie, die allge: 
meine Bildung, die humaniftifche Denkart fo raſch und fo weit 
verbreitet hatten, und weil, was hiermit wiederum genau zuſam⸗ 
menbing, die Humaniften den Schriftfludien mehr und mehr fih 
zumendeten und die Vorliebe für Diefelben durch fpradhliche und 
eregetifche Arbeiten unterflüßten, woran es bis dahin noch immer 
fo ſehr gefehlt hatte). Wenn Luther nun anfing, das Schrift- 


ſtudium in Wittenberg auf die Bahn zu bringen, fo that er 


nicht8 Anderes ald Etwas, das von Andern anderwärts, wenn auch 
nicht an Univerfitäten oder doch nichf fo, fondern mehr und na» 
mentlich durch Schriften geſchah — Etwas, wofür eine weitver⸗ 
breitete Empfänglichkeit fchon vorhanden war. Er war nicht, 
und am wenigften von Kindheit an, auf.die Schrift ald auf die 
böchfte Autorität hingewieſen, fondern. feine Liebe und Verehrung 
ruhete auf freier Anerkennung ihres Inhalts als göftlicher Wahr- 
heit. Wie es das erfte Zeichen der Selbftbefteiung feines gefef- 
felten Geiftes im Kloſter gewefen war, dag er aus innerftem 
Drange und gegen den MWiderfland des Konvents zur Schrift 
fich gewendet, fo ging er jegt zum erſten Male thätig und mit- 
fördernd in ein abmweichendes lebhafte, ja laut werdendes Ver- 
langen und Streben ber Zeit, und indbefondere — zum .wenig- 
ften theilweis — in das der Humaniften ein. Wehnlich verhielt 
es ſich, fofern er mit den gleichfalls abweichenden auguftinifch- 
myſtiſchen und wefelifch- flaupigifchen . Begriffen . zufammentraf, 
und wenn er zugleich für fie nachdrüdlich auftrat, indem er das 
Schriftſtudium emporbrachte und eine tiefer begründete Iebendi- 
gere Theologie fuchte. Dies Lebtere fchied ihn wieder wenigſtens 
von der Mehrzahl der Humaniften. Doch fürderten ihn Einzelne . 
derſelben recht fehr durch ihre erwähnten fprachlichen und. erege- 


)) Erhard, I, 391; IT, 490. 555 f.; IN, 437 ff“ 
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tifden Arbeiten, weiche er von jeßt an nach und nad kennen 

fernte. Daß er hierzu nunmehr Gelegenheit hatte, war einer 
der großen Vortheile feiner Verſetzung nach Wittenberg. Wie 
unendlich weit waren ihm die bumaniftifchen Schriftfenner an 
Gelehrſamkeit und Gedankenhelligkeit voraus, wie viel Eonnte er 
rafch von ihnen und in fo viel freieren limgebungen lernen, wozu 
er im Dumpfen erfurter Klofter und bei fo befchränften Hülfs- 
mitteln nur unter unfäglihen Mühen, langſam und vielleicht 
gar nicht hätte vordringen können. 


Erfte Predigten. 


Er war zum Lefen und nad) Maimbourg auch zum Predigen 
berufen. Bald nach feiner Ankunft, wie es fcheint, Drang. Staupig 
in ihn, Daß er Die Kanzel verfuche, Er hatte jedoch eine unfäg- 
fiche Furcht davor. Nichts erhalte ihn, fagte er 1519, beim 
Predigtamte ald der Gehorſam gegen einen fremden, ja gegen 
Gottes Willen. Wie er nach feiner Neigung ſtets ein Grauen 
davor gehabt, fei er mit feinem Wollen auch mit nichten freie 
willig in daffelbe getreten. In feinen fpätern Iahren äußerte er, 
„wenn Einer zum erften Mal auf den Predigtfluhl kommt, Nies 
mand glaubt, wie bange Einem dabei wird: er ficht fo vie 
Köpfe vor fih! D wie fürchte ich mich vor dem Predigtftuhl.” 
Er meinte und wendete gegen Staupig ein, es fei „Feine ſchlechte 
Sache, an Gotted Statt mit den Leuten reden und ihnen pre 
digen ſollen.“ Dazu hing ihm noch immer feine Schüchternbeit 
an, feine verdüfterte Stimmung hatte ihn noch nicht verlaffen. 
Aber eben deswegen mochte Staupig wünfchen, daß er mehr 
und mehr aus der Klofterzelle in das Leben und Defjen Thätig- 
keiten bineintrefe. Einft — wahrfcheintich 15098 — unter einem 
Birnbaume im Kloftergarten kam es zur Entſcheidung. Stau 
pig redete ihm ernfllih zu. Er Hatte Dagegen wol funfzehn 
Ausreden. Staupig ließ fie jedoch nicht gelten und wurde im- 
mer Dreingender. „Herr Dofter, fagte er nun, Ihr bringt mid) 
. um mein Leben, ich werde ed Fein Vierteljahr treiben. Stau⸗ 
pit entgegnete: „Wohlen, in Gottes Ramen! Dem fei alfo — 
wie fol man ihm dann thun? Unfer Herr Gott hat große Ge: 
fhäfte und bedarf da droben auch Eluger Leute,’ und was der 


Fr SO 


Reden mehr waren. Es half nicht, er mußte fort, wie er fast, 
und mochte er wollen oder nicht, zuerft im Reventer. vor den 
Brüdern, darauf vor der Gemeinde predigen '). 

Dies nad) Spangenberg und feinen eigenen Acußerungen. 
Es ift danach unwahrfcheintich, daß er ſchon in Erfurt geprebigt 
hätte. Aus der Angabe der Dertlichleit folgt, daß fich ber Vor⸗ 
gang nicht dort ereignet haben Fann. „Unter diefem Birnbaume,“ 
fagt er, indem er einem fpätern wittenberger Freunde erzählt, 
den er, wie einft Staupis ihm felbft, die Zurcht vor dem Pre⸗ 
digen auszureden fucht. Auch fieht man, ed muß im Zrübjahre 
oder Sommer geweſen fein. 

Er predigte ohne Zweifel zuerft in der Kirche feines Klofters 
oder vielmehr der allenthalben geſtützten, dreißig Schuh langen 
und zwanzig breiten hölzernen Kapelle, indem zur Kirche erft 
der Grund gelegt war. Die alte breiterne Kanzel war drei Fuß 
von der Erde, „ſo Daß dies Gebäude, wie Mekum fagt, wol 
- dem Stall, darin Ehriflus geboren worden, mochte verglichen 
werben. Und in dieſem elenden Gebäu wollte Gott zu dieſer 
feßten Zeit fein Evangelium predigen und fein liebes Kind Jeſum 
gleichfam aufs neue laffen geboren werden. Keine unter fo vie 
Dom - und Pfarrkirchen in der ganzen Welt war Damals, welche 
Gott zu folcher herrlichen Predigt erwählet.” 

Dabei -ift jedoch nicht zu vergeffen, Daß er für jeßt, was. 
den Inhalt feiner Predigten betrifft, Feine reinere und freiere 
Anfıht von der chriftlihen Wahrheit ausfprechen konnte, ald er 
hatte. Wir erinnern uns aus dem zweiten Buche feiner Aeuße⸗ 
rungen, wie er ald Mönch (anfänglich), da St. Anna und St. 
Thomas feine Abgötter gewefen wären, geglaubt und gepredigt 
habe. Er hatte jetzt reinere biblifche Begriffe aufgefaßt, war 
indeß aus- der Abgötterei noch nicht heraus. Diefe trübe Miſchung 
mußte fich auch in feinen erften wittenberger Predigten ausbrüden; 
fie mußten beffer werden in dem Maße, ald es in feinem Kopfe 
und feiner Theologie lichter wurde. Gewiß machte ihm auch die 
Form viel zu fehaffen, da von. einer eigentlichen bomiletifchen 


1) Zuſchrift an den Kurfürften Friedrich zur Auslegung der erften 
22 Palmen, Wald IV, 167. Tiſchreden, Wald XXII, 1022, 983. 
Spangenberg, Adelsſpiegel, 88, Bol Melanthon. 
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Anleitung bei ihm nicht die Rede gewefen, da er von den. Pre- 
digern, wie fie waren, nur fehr wenig Gutes hatte lernen kön⸗ 
nen. Biel mehr wird fi von feinen erften Predigten nicht 
fagen Iafien. Es hat ſich nichts davon erhalten, auch fehlen 
nähere Angaben über fie. Doc werden einige Rüdichlüffe auf 
fie vergönnt fein, welche fich weiter unten, und zumal dann er- 
geben werben, wenn die früheften geiftlichen Reden zur Erörte- 
rung fommen, Die wir von ihm haben. 


Angeftrengte Thätigkeit — moͤnchiſcher Eifer. 


Staupig erreichte feinen Zwei gewiß in weiten Maße, 
wenn er feinem jungen Freunde zu thun machen wollte, um ihn 
von feinen Selbftquälereien abzuziehen. Anzunehmen, daß er 
darauf bedacht, liegt fehr nahe. Es müßte höchli Wunder 
‚nehmen, wenn es urplößlich nicht mehr .nöthig geweſen fein follte. 
Unmöglich hätte ſich Luther fo fehnell ummwandeln können. Stau: 
pie ernannte ihn bald auch zum Lektor im Kfofter, und man 
begreift umfomehr, daß er ſich zur angeftrenateften Thäaͤtigkeit 
genöthigt fah, daß ihm Diefe nicht gar zu viel Zeit zu ſchwer⸗ 
müthigem Grübeln, ja faum die erforderliche zum Verrichten Der 
Mönchswerke ließ. Erfllingsverfuhe im Predigen koſten, den 
Aengſtlichen zumal, allein fehon viel Zeit. Sein innerfted Be- 
bürfniß, der äußere noch fo neue Beruf, das Beſtreben, den Zu: 
börern an einer folchen Univerfität zu genügen, fein Verlangen, 
eine tiefere Theologie zu finden, trieb ihn zu vielem Denken und 
Lefen. Es gehört ein Wort hierher über fein Studiren. Er las 
nicht viele Bücher, die wenigern aber defto öfter und mit ange- 
fpannterer Aufmerkſamkeit, fo daß er fi) ganz Hineinlebte, den 
Inhalt fih völlig zu eigen machte, bis zum faft auswendig wif- 
fen. So hatte er die Klafftter, den Okkam und d'Ailly, Die 
heil. Schrift gelefen, fo las er nun ohne Zweifel auch die Vä⸗ 
ter und was fich ihm ſonſt darbot, worauf fein heftiger Drang 
ihn binführte, das ſelbſtgeſteckte Ziel zu erreichen. Seine erege: 
tiſchen und wol noch mehr feine vielen raſch bingeworfenen 
Schriften zeigen, wie bewandert er namentlich aud) in den Va⸗ 
tern war, wie ficher er überhaupt feinen Wiſſensſchatz beherrſchte, 
wie ihm Alles, was er eben brauchte, ftetd zu Gebot fland; fie 
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zeigen, daß der Umfang feiner. Lektüre nicht ganz gering, der 
Gruft derfelben aber ungleich. größer geweſen iſt, und daß es 
ihon früh fein Grundfag geworden fein muß: „viel Bücher 
machen nit gelchtet, viel Leſen auch. nit; fondern gut Ding und 
oft leſen, wie wenig fein ift, Dad macht gelehrt und frumm 
dazu.” So ‚pflegte er den Studirenden zu raten, fie möchten 
gewiffe Bücher vor ſich nehmen und mit Fleiß Iefen und wieder 
Iefen,. fih mit einem guten Schriftfteller oder Buche ganz ver- 
traut machen, fo Daß fie gleichjam in. fein Fleiſch und Blut ver 
wandelt würden, als wäre ihnen. feine Art zu reden "und zu 
fehreiben angeboren. : Mancherlei leſen verwirre ‚mehr, ald da 
man etwas Gewiſſes Daburch lerne, fo wie Der an feinem Orte 
heimiſch fei, der ſich ohne fehlen Wohnfitz umbertreibe Wie 
man nicht täglich mit allen guten Freunden Umgang pflege, ſon⸗ 
dern mit den. wenigen. Vertrautern und Auserlefenen, fo folle 
man fih auch an die beften Bücher gewöhnen, fie ſich gemein 
machen, fie. auf einem Nägelein kennen. So fagte er and: 
„Magifter Philipp Melanchthon lehret gute Künfte, alfo daß er 
fie erfläret und erleuchtet, und die Künſte nicht ihn Ichren noch 
unterweifen. : Ich bringe meine Kunſt in die Bücher, und nehme 
fie nicht aus den Büchern. Das Deutet Denn freilich auf fein 
Genie, und das Genie braucht, nach Leifing’s in der Drama- 
turgie und ſonſt ausgefprocdenen Anficht, taufend Dinge nicht zu. 
wiflen, die ein Schulfnabe weiß, fein Reichthum liegt nicht in 
dem erworbenen Vorrathe feines Gebächtniffes, Tondern in Dem, 
was. ed aus ſich ſelbſt hervorbringt; ein Geiſt, den die Natur 
zum Mufſtergeiſte beſtimmte, ift Alles durch fih, wird ohne 
Regel groß, geht ohne Leiter, ſchöpft aus ſich ſelbſt, ift fich 
felber Schule und Buch. Jener Ausfpruch Luther's konnte daher 
auch Teinerlei Anweifung enthalten follen, und er ſetzt auch Hinzu, 
‚wenn ein Schulmeifter oder Theologus M. Philippſen und meine 
Kunft erlangen und nachahmen wollte, und meinte, cr wollte . 
es und alfo. nachthun und machen wie wir, Bas. müßte er. noch. 
wol laſſen.“ Die ganze Anſicht ſteht übrigens bei ihm in ge⸗ 


nauem Zuſammenhange mit jener, wonach er erflärte, das echte 


Recht fei nicht aus dem Geſetzen, fondern nur aus dem. nafür- 
lichen Berftande zu treffen, wozu aber freilich „Wunderleute J 
gehörten, deren „nicht viel find, fie find ſeltſam.“ Doch fügte 
' mM. ne 17 
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« Dem; was er durch fich felbſt war, dab aigekrengtefte Sen- 
dium hinzu, achtete Fleiß und Gelehrſamkeit keineswegs gering, 
überbot darin die Meiſten, wiewol er ein ſolcher Wundermann 
war und zu dem Bewußtfein gelangte, daß er es war. Auf 
feine Lefefparfamkeit der angegebenen Urt leiteten ihn indeß auch 
Die Berhälfniffe bin. So lange er im Klofterverbande lebte, war 
er außer Stande, Bücher zu Faufen, da er nichts befaß, und 
mußte fi) mit Dem begnügen, was ex and der Bibliothek Des 
Kloſters, aus der der Univerfität — als erſt eine da war — 
und vom Freunden entlehnen Eonnte. Es ift befannt, wie ame 
felig der Zuftand der Klofterbibliothefen, nur mit einzelnen. we 
nigen Ausnahmen, war. Wir hörten, wie auch Luther einflimmese 
in die allgemeine Klage: Darüber, wie gering der Vorrath und 
noch mehr, wie Häglich die Beichaffenheit der Bücher in den 
Libereyen der Stifter und Klöfter gewefen. Man fand in feiner 
Wohnung 1523 außer einer Bibel und Bibelkonkordanz nur 
wenige Bücher. Auch feine Hinterlaffenfchaft an Büchern fcheint 
fehr unbebeutend geweien zu fein '). 

Er ftudirte fo eiftig, daß er bisweilen ganze Tage Feine 
Speife zu ſich nahm. Ja, er vergaß darüber wol felbft die feft- 
ſtehenden Moͤnchsgebete, obwol er: fih dann ein ſchweres Ger 
wiſſen daraus machte, denn fo ſehr war daſſelbe auch jetzt noch 
„an bie Ceremonien gebunden“, daß er „auch nicht das kleinſte 
Gebet unterließ.“ Hatte er vor Studiren, Predigen und Lefen 
nicht Dazu kommen fönnen, fo vergaß er doch der Fanonifchen 
Vorfipriften nicht, die wenigftend Das wörtliche Abbeten forder- 
ten, und fuchte mit großer Anſtrengung nachzuholen.. Datte er 
während mehrer Zage feine Horen zu beten verfäumt, fo ſchloß 
er ſich am Sonnabend ein, aß und trank nicht und betete Den 
ganzen Zag über, bis er Die vorgefhriebene Zahl abgebetet, worauf. 
fih dann wol Schwindel und ähnliche Zuftände einſtellten, Die 
ihn arg plagten. Wir müffen annehmen, daß fo etwas eben 
jetzt oder doch in den näachfifolgenden Sahren, wie auch noch viel 
fpäter, der Tal war. Nur auf ein ſehr flüchtiges Anfchen ber 


1) Mathefius, 15. Predigt. An den Adel, Ptochm. XXI, 349. 
Ziſchreden, Walch XXI, 2276. Utert a. a. D. I, 351. Hanke a. a. D. 
1,99. Weſfenberg a. a. D. II, 109. Zifgreden, Walch XXH, 1987. 








darüber vorhandenen Nachrichten bin haben Einige fo beyichtet, 
als fei es ſchon in Erfurt gefcheben. Wir mußten des Umflanbs 
biee gedenken, weil er einen Zug zum Bilde Luther's in biefer. 
Zeit binzufügt, der nicht überfehen werden darf. Um eine rich⸗ 
tige Vorflellung von ihm, wie er jegt war, zu haben, unb um 
isn und "feine Entwidelung in den naͤchſtfolgenden Jahren zu 
verftehen, Tann man ſich feinen noch immer ungeſchwaͤchten 
monchifchen Eifer kaum groß genug vorſtellen. Auch als ein 
geiſtlicher gelehrter Doktor, ſagt er, habe er nichts Anders ge⸗ 
wußt noch verſtanden, ſondern geträumt, feine Mönchsékappe 
ſollte Gott gefallen und wäre der Weg zum Himmel; babe er 

gemeint, er hätte des Herrn Sinn wohl erfannt und wollte auch 
- fein Rathgeber fein und ihm abverdienen, Daß er ihm vergelten 
- müßte. „Sie lehrten in ihren Chören beten umd fagen: ich habe 
gebetet als ein armer Sünder mit Iweifel. Aber — Zweifel 
verderbet Alles. Daß wir ſagen ſollen, wohlan, es fei gleich, 
daß ich unwürdig bin, ſo iſt doch Gott wahrhaftig, der es ge⸗ 
wißlich verheißen und zugeſagt, das haben wir im Papſftihum 
nicht gewußt. Ich, ich Martin Luther, kounnte mich lange aus 
diefem papiftifhen raum nicht finden, weil man mir immer: 

dar von meiner Würdigkeit und Unwürdigkeit vorplauderte.“) 


Erfolge. 


: Bon einem wefentlichen raſchen Fortfchreiten feiner Begriffe 
in. den erften beiden Jahren, welche er zu Wittenberg verlebte, 
kann hiernach gewiß nicht die Rede ſein. Ohne Zweifel nahmen 
ſeine Kenntniſſe und Einſichten mit jedem Tage zu, und ſchon 
die Thaͤtigkeit, wozu er ſich von innen und außen angetrieben 
ſah, gefattete ihm viel weniger, feinem Trübſinn nachzuhüngen. 
Allein der innerfte eigentlichfte Grund feiner Schmerzen und Be: 
draͤngniſſe, feiner Irrungen, fand ned) da, der Glaube an Die 


1) Seckend. I, 21. Maimbourg, daf. 18. LTiſchreden, Walch XXI, 
824. Rebenstock I, 106. Kirchenpoſtille, Plochm. IX, 15. Vermiſchte 
Predigten, Phochm. XVII, 124 f. Des Verfäumens der Horen wegen Ge: 
fhäftsüberhäufung erwähnt, er felbft in einem Schreiben an —— vom 
26. Oktober — de Wette I, 41. 

17 x. 


ii ER ———— 


Monchswetke und. die Nothwendigkeit, durch fie die Gnade zu 
verdienen, der Glaube an die Uintrüglichkeit der Kirchenlehre, 
mochte er über feinen biblifchen Studien einigermaßen tere Daran 
geworden fein oder nad und nach werden. Er war freilich in 
ein grofied Schwanken gerathen, dad aber an fich nichtd weniger 
als ein bebaglicher Zuſtand, und weit entfernt war er noch da⸗ 
von, ſich die paulinifch-auguftinifchen Anfheuungen, in.die er 
fi hineingeworfen, zur Klarheit gebracht und ſich in ihnen ber 
feftigt zu haben. Im Wefentlichen war und blieb feine Ent 
widelungsftufe vorerft noch diefelbe, auf weicher er fich in ſeiner 
letzten erfurter Zeit befunden. Wir erhalten wol noch einiges 
Licht Darüber, wenn wir die Erfolge ſeines erſten Auftretens ins 
Auge faſſen, die, fo viel ſich erſehen läßt, viel bedeufender waren, 
als man nach dem Allen glauben follte. Wenn wir weiter un- 
ten bei den erften aufbehaltenen Proben feiner Gelehrſamkeit unb 
‚ feiner Predigten verweilen — denn aus diefer Zeit ift davon nicht 
das mindefte übrig geblieben — fo wird ed uns no gewiſſer 
werden, wie äußerſt dürftig und ungenügend, dem Inhalte, wie 


Der Form nach, Das geweien fein muß, was er jegt vortrug. V 


"Nun waren freilich die Wiſſenſchaften überhaupt noch fehr in 
der Kindheit, die gewöhnliche Predigtweife war erbärmlih, in 
Wittenberg noch Alles in den Anfängen, und Dies erleichterte 
einem jungen Docenten und Prediger feine Erfolge. Allein auf 
der andern Seite hatte die Univerfität doch eine große Anzahl 
son gewiegten und berühmten Gelehrten, von gereisten, verhält: 
nißmaͤßig aufgeflärten Männern, fodann aber auch von fireng 
konſervativ, eifrig ſcholaſtiſch und hierarchiſch Gefinnten; der 
Boden war doch bier am Ende der Urt, daß es auch wieder 
nicht leicht war zu genügen, daß es antifcholaftifcher Neuerung 
. gewiß ſehr ſchwer fiel durchzudringen oder felbft fi) nur zu be 
haupten, und ed fällt daher nicht wenig auf, daß Luther bald 
nach feinem. Auftreten nicht etwa blos beträchtliches Aufſehen, 
fondern fo großen Eindrud gemacht zu haben fcheint. 
Die Studenten, hörten ihn gern, da in Wittenberg noch 
nicht feines Gleichen gehört war, „der jedes lateinifche Wort fo 
tapfer verdeutfcht hätte. ) en wurden feine — 








N) Oldekop, bei Rüngel a. a. O. 154, — uf 
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nicht in der ganz erſten Zeit, fleißig beſucht. War fo etwas on 
Ach nichts Ungewöhnliches, fo konnte es doch nur der Ruf des 
„guten Berkanbö” fein, den er zeigte, wodurch fie herbeigezogen 
wurden.- Eine merfwürdige Aeußerung Pollich's wird von Mich 
ven im Ganzen üuͤbereinſtimmend beridtet. Nach Melanthon, 
Nathefius und Bzovius fagte er wiederholt: in dem. jungen 
Manne fei folk ein hoher Geiſt, daß er nicht anders denken 
könne, denn er würde eine neue Art und Weiſe zu lehren in 
Die Schulen bringen — „der Münd) wird alle Doctores irre 
machen, eine-neue Lehre aufbringen und, die ganze römifihe Kirche 
reformiren, denn er. legt ſich auf ‚der Propheten und Apoſtel 
Schriften und ſtehet auf Jeſu Chriſti Wort, das kann Keiner 
weber mit Philsſophey noch Sophifteren, Scotifkerey, Albertiſte⸗ 


rey, Thomiſterey und dem ganzen Zartaret (ein berühmter pa⸗ 


rifer Scofift) umfloßen und widerfechten — der Mönd Habe 
tiefe Augen und wunderbare Phantasias, er werde allen Doktoren 
zu. fchaffen machen und großen Lärm erregen. Auch uber Siſch 


wollten ihm bie ‚Argument und Solutiones es — nicht 


aus dem Ginne. ) 

Achnlichen Beifall müſſen Luthers Predigten ſehr bar ge: 
funden haben, da fie auch den Kurfürften herbeizogen, den wir, 
wenngleich erft etwas fpäter, unter feinen Zuhörern und feines 
Robes voll finden werben. Befonderd häufig hörte ihn Schurff, 
der ſich einer.der Erſten in Die Iusherifche Lehre won ber. allein 
aus dem Glauben kommenden Gerechtigkeit ganz hineinlebte. Es 
wird. von ihm berichtet, lebendig babe er fi den Ausipruch des 
heil: Bernhard eingeprägt, der auf Luther zu Erfurt einen fo 


tiefen Eindruck gemacht hatte, den diefer, deffen Herz no) ſo 


sol davon. war, wol eben jetzt oft im Munde führen mochte. ’) 
Dies leitet: wenigſtens auf eine nicht zu verſchmaͤhende — 
muthung über den Inhalt der Vorleſungen und Predigten Luther's in 


dieſer Zeit hin, denn da ed an Nachrichten mangelt, fo bleibt nur 


übrig, von —— und feiner Stimmung, fo weit ſie 
1) Melanthon. Watheſius, I. Predigt. Baovii Annalı zum I. 
1517, p. 321. 


2) Sehurff in Adami. 
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betannt, und von dem Cindrucke, den er mechte, auf ſeine Vor— 
Aräge aurüfzuflpliehen. Der, Ichtere erklaͤrt fich einerfeits aus 
der Empfänglichkeit und Stimmung, welche Luther vorfand. 
Die ſtudirende Jugend wurde mit den Yormalliuınd Der Schul. 
vyhiloſophie und Theologie hart geplngt, es war „boͤs Studi 

umſomcht fühlte fie fi) durch eine freiere, geiſtigere Methode 
. amgezögen. Insbeſondere ift es nicht zu verwundern, daß ein 
Mann wie Polltch die lebhafteſte Theilnahme empfand, mern 
LZuther Abneigung gegen die fcholaſtiſche Philoſophie ausſprach 
die Schrift über ſie emporhob. Ihm kam ferner zu ſtatten, daß 
bie Schrifttheologie, wie er fie bis jetzt bei fich ausgebildet, und 
fo mangelhaft fie auch noch fein mußte, fein auf Chriſti Wort 
ch Stellen, in Wittenberg offenbar neu war. Staupitz hatte 
einen ähnlichen Eindrud nicht gemacht, fei «6, daß .er zu wenig 
eigentlich Schriftverſtaͤndiger, oder daß er mit feiner ähnlichen 
Richtung nur fhüchtern aufgetreten war, ober daß. fein Vortrag 
nicht angefprochen.. Da die fcholaftifch Geichrten die. Schrift 
niche Tannten, war ed um fo natürlicher, daß Luther's neue 
Theologie, Richtung. und Methode nicht blos bei den Einen 
Auffehen und hohe frendige Erwartungen erregten, fondern auch 
bei Undern bewirkten, daß fie, wie jener Magifter Bach, bedenk⸗ 
lich die Köpfe fehättelten ober auch erfchrafen, was bei Manchen 








der Fall geweſen fein fell). Die Männer der berfümmlichen 


Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit wurben burch die Argumente und 
Solationes des Schrifttundigen, welche bei einem Poli Be 
wunderung erregten, in Werlegenheit gefegt. Die Waffen der 
Dialektik wußte auch er tüchtig und befier als die Meiften zu 
— er war in dem Wiffen der Schule bewandert, fie nicht 
im ſeinigen. Er betrat ein Feld, auf weichem er allein oder 
Doch mehr als irgend Einer neben ihm beimifih war; er zeigte in 
feinen exegetiſchen Vorleſungen mehr patriſtiſche Gelehrſamkeit, 
mehr unterſcheidende Beurtheilung, eindringenden Scharfſinn umd 
vor allen Dingen mehr innerlich: refigiöjes Leben und Begeiſte⸗ 
rung als irgend ein. Anderer. Ein ſelches Hervorheben der ' 
Schrift, wenn auch Feinerlei Widerfpruch gegen das Firchlich- 
hierarchiſche Syſtem daran geknüpft wurde, hatte etwas fehr 





J) Prima Oratio Dresseri de. M. Luthero ex Hibello ejus de festis. 
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Berbächtiges und erregte natürlich allen Denen Bebenfen, bie ſch 


erinnexten, welchen Gebrauch die Ketzer zu allen Zeiten von der 


Schrift und deren Auſehen gematht, Die ed wewßten, zu welchen 
Angriffen auf das Mönchthum, den Scholaflicism. ein Eraſsnuct 
der gioe Spötter, von feinem Hervorheben der Schrift über- 
ging. Verdächtig Hatte ſich fchon durch Poltich Die antiſchola⸗ 
ſtiſche Richtung gemacht, Die er jegt noch weit entſchiedener zu 
. vertreten. anfing. Auf ber audern Seite finden wir nicht, daß 
über feine Vortraͤge arm entflanden, Die Meinungdgegner 
Derüber laut geworben wären, und hierin liegt eme Anbetung 


über einen weitern fehr wichtigen Grund feiner tiefen echten 


Wirkſamkeit. Er trat nicht ſtürnmend, nicht Igdiglich werneinend, 
fordern mehr begrimbend auf, nicht prunfend mit der Fortſchritts⸗ 
reduerei and Den. Freiheitsredensarten der feinmollenden : Kraft: 
genied,. er entfaltete gebiegened Willen, ging auf die Gache, 
zeigte fi) Burchdrungen von Ehrfurcht vor fo Wielem, was ihm 
und Andern wichtig, ehrwürdig und heilig war, zeigte ih ſogar 


münchiſch demüthig; er ſtand ſelbſt noch in. dem Begriffakreiſe 


feiner Umgebungen, war ihnen ſelbſt noch nicht zu weit -veraus 
und beſaß neben biefer Bunft feiner innen Stekung zu ihnen 
das feine Gefühl, Dad dem Vordringenden nicht fehlen Darf und 
niemals fehlt, Der die Volks⸗ und Zeitgenoffen, mit ihnen 
gehend umd fie mit fi fortziehend, weiter führen _ 
will, fell. 

"Die Ränge feiner WVortraͤge nach Inhalt und Form wur⸗ 
den noch mehr. bedeckt durch Das, wodurch er überhaupt ohne 
Zweifel am gemaltigften ergriff und feſſeite, durch den Ernſt und 
die Innigkrit feines ganzen Weſens, den Genius, der aus feinem 
Wort, feinen ‚tiefen‘ Augen bervorbfißte. War feine Theolsgie 
auch noch fo weit entfernt, eine folgerichtig entwichelte amd aus 
gebildete zu fein: fie war lebendigſte Ueberzeugung, frifcher, ur- 
eignee Gedanke, eigenſtes Erlebnis und Erfahrung, innerlichſt 
Angeeignetes. Sie mochte Die evangeliſche Wahrheit, wie. fie in 
der Schrift daliegt, trüb genug wiederſpiegeln, aber. fie faßte 
nicht blos den Berſtand, ſondern auch Die Herzen an, ein hoher 
Geiſt und Sinn, ein reiches Gemüth affenbarte ſich in ihr. Sie 
traf, nur in anderer Form, auch in Den Predigten hervor, mit 
denen es fich ähnlich verhielt. Sie waren gewiß fehr mangelhaft. 
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Aber auch ganz abgefehen von feiner angeborenen. Rebneranfage, 
die ſich eben, weil fie angeboren war, ſicher auch jetzt ſchon zeigte, 
von welcher jedoch erft weiterhin die Rebe fein wird; abgefehen 
davon, daß fein Zuruͤckgehen auf die Schrift, feine bibliſchen 
Begriffe vom Glauben auch auf der Kanzel neu, ein neues Eyan- 
gelium waren: vor Allem mußte die hervorleuchtende Gewiffen- 
haftigkeit, die Sinnesart wirken, bewältigen, bie es keine ſchlechte 
Sache achtete, an Gottes Statt den Leuten zu predigen, die den 
Beruf und das — von ſo vielen Klerikern ſo gering und leicht 
geachtete — Geſchaͤft des Predigers aus einem fo hoben Geſichts⸗ 
punkte auffaßte. 

Ohne Frage ſpornte der Eindruck, den er machte, wiederum 
ihn ſelbſt zu raſtloſem Vordringen an. Er erwähnt, Pollich 
babe gefagt, „laß die Doctores Doctores fein, man muß nicht _ 
Darauf ‚Hören, was die heilige Kirche ſagt, fondern was - die 
Schrift fagt. Wenn er Died oder Aehnliches ſchon in Diefer Zeit 
felbft von Pollich hörte ober, wenn ed ihm durch feine Werbin- 
dungen mit Staupig und Andern zu Obren fam, weiche Gäh- 
rung der Gedanken, welches ‚Herzbluten mußte es ihm. verur- 
ſachen. Richt hören müſſen, was die heilige Kirche fage! Er 
deutet felbft Darauf hin, welche Noth es ihm gemacht, auf bie 
Prüfung einzugehen, die es herbeizog. Ebenſo, wenn ihm kund 
wurde, daß feine Richtung ihm Gegner unter den kirchlich Ge⸗ 
finnten, den Frommen erwede, ihn bei diefen in den Verdacht 
neuernder Teberifcher Anfichten oder Hinneigungen bringe. Denn 
foweit wie einzelne wittenberger Geifter war er. anfangs noch 
lange nicht vorgefchritten.. Daß er eine neue Lehre aufbringen, 
die römische Kirche reformiren werde, das waren Gedanken Pol: 
lich's, das legte Pollich in feine Vorträge hinein, Das folgerte 
diefer daraus, daß er auf der Propheten und Apoftel Schriften 
fih lege, an fo etwas dachte Luther nicht von fern. Wie fehr 
ſchwankte er noch zwiſchen den fcholaftifchen und den  biblifch- 
auguftinifchen Begriffen; er fügte fi noch keineswegs ganz 
allein auf die Schrift, rief mit dem Erlöfer noch zugleih Marin 
und die Heiligen an, war eben deßhalb noch ſchwer von feinen 
Seelennöthen gequält. „Denn wenn Du, fagt er, zumal in 
ſchweren Unfechtungen, zugleich Maria und die Heiligen anrufft, 
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alsdann iſt die Zukunft Chriſti noch nicht kraͤftig in Dein Herz 


. tommen, fondern wird alsbald aufgehoben.“ ') 

Daß es noch immer fo mit ihm war, daß er fich eben in 
diefer Stimmung befand, in einer wankend gewordenen, aber 
doch noch durchaus möndifchen, eifernden, alle gegenſaͤtzliche 
Richtung, wenn nicht wider die Schulphilofophie und Methode, 
Doch wider Kirche und Papſtthum ausfchließenden Gefinnung lebte: 
dies werden wir Deutlich fehen, wenn wir ihn auf einer Reife 
nach Rom begleiten, die fehr bald feine Thätigkeit in Witten: 
berg wieder unterbrach. 


1) Außleg. ded 1. Johannesbriefs, zu Kap. 4, 8. 35 Wald IX, 1015. 
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Zeitbeſtimmung. — Veranlaſſung, Beweggründe. — Die Hinreiſe. — Be: 
deutung Roms für die Gläubigen und Pilger (Einflüſſe auf Luther's 
Stimmung). — Kirchlich⸗politiſche Vorgänge und Buflände 1510. — Be: 
deutung Roms für die Gläubigen und Pilger (Kortfegung). — Die Mirabilia 
Romae. — Eintritt in die Stabt, Anbachtseifer. — Geſchaͤftsausrichtung, 
Beſichtigung der Merkwürdigkeiten Roms. — Das Papſtthum in unmittel- 
barer Nähe, roͤmiſche und italiſche Zuſtaͤnde. — Fortgeſetzte Beobachtungen 
und Erlebniſſe in Rom, Enttaͤuſchung⸗ — Mehrfache ———— 
Aückreiſe, Ergebniß. 


Zeitbeſtimmung. 


Luther's römiſche Reiſe bildet einen ſehr bedeutenden Wendepunkt 
in feiner Entwickelung. Er kehrte ein Anderer zurück, als er 
ging. Doch darf hier nur vorläufig darauf Hingebeutet werben, 
überfehen läßt es fich erft, nachdem wir ihn auf feiner Wande- 
rung begleitet. Die Nachrichten über dieſelbe find fehr lücken⸗ 
baft und dürftig. Sie beftehen faft nur aus gelegentlichen ver- 


- einzelten Yeußerungen von ihm felbfl. Ihre Befchaffenheit läßt 
ed ebenfo fehr ald die weſentliche Bedeutung, welche die Reife 
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für ihn erhielt, bedauern, daß eine volftändigere Kunde nicht 
‚übrig geblieben if. Man bat died auffallend genannt, will auch 
finden, daß er felbft über feine römifche Reiſe mit einer bei ihm 
ungewöhnlichen Zurückhaltung fi ausgeſprochen habe’). Darin 
aber iret man offenbar. Eher laͤßt ſich fagen , daß feine Aeuße⸗ 
ungen nicht genügend beachtet und in ein richtiges Licht geftellt 
find. Man wird aus der nachſtehenden Darftelung entnehmen, 
daß er fich gerade fehr unbefangen, völlig rückſichtslos und noch 
Bäufiger über feine Romfahrt ausgeſprochen hat, ald über andere . 
Vorgänge feines früheen Lebens. Ex ſelbſt und die Zeitgenoſſen 
melden aus denfelben Gründen fo wenig davon, and welchen 
ee und fie mit nur fo fparfamen Nachrichten über feine ganze 
Zebensgefchichte bis zum Ablaßſtreite hinweggehen. Den Mit- | 
lebenden wäre ficher aufgefallen, was indeß nicht erfichtlich, 
wenn er eben über Diefe Reife zurädgehalten Hatte. Es wird 
nun darauf ankommen, was Der Armuth der Nachrichten abzu- 
gewinnen iſt. 

Nicht ganz unwichtig iſt es zu willen, in welches Yabe de 
Reife fügt. Melanthon fcheint, doch nicht eben deutlih — er 
Kann auch 1510 oder 1511 meinen — 1512 angeben, bie un- 

wahrſcheinlichfte Angabe. Selnecker fagt 1511, doch ift auch 
Died gar nicht wahrſcheinlich. Man könnte allenfats nur an⸗ 
nehmen, um Ddiefe und andere Angaben zu vereinigen, daß Luther 
fich im letztgenannten Jahre noch eine kurze Zeit zu Rom befun- 
den hätte und zurückgekehrt wäre. Allein nach Melanthon Tchete “ 
er in demſelben Jahre zurück, in welchem er hinreiste. Seine "' 
Reife würde in den Winter gefallen fein, oder er müßte ſich zu 
Rom eine längere Zeit aufgehalten Haben. Nach unten anzufüh⸗ 
renden Aeußerungen hat er fih «ber um Sohannis in Mom bes ' 
fanden und nicht fänger ald em paar Wochen verweilt; Die Fuße . 
reife dagegen mag allerdings ziemlich lange - gedauert haben. 
Matheſius und Sedendorf nennen das Jahr 1510, er felbft 
. gleichfalls, und zwar mehre Male. Freilich ſagt er auch felbft 
einmal, daß er 1511 von Rom zurückgekehrt fei, und etwas auf: 
fallend in der Schrift: Wider das Papſtthum zu Rom, ‚Anno - 


m. 


1) Pland, Geſch. des proteflemt. Sehchuguifs, 1,62 f. 
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Domini (ift mir recht) 1510 war ih zu Rom.” ') Beſtimmter 
aber neımen Freunde und nannte er biefed Jahr Freunden, Denen 
er von der merkwürdigen Reiſe erzählte ‚1510 war ich im 
Rom — 1510 ging ich nah Rom — im Jahr 1510 war, Def: 
ter Staupitz in Rom und hörte da ein Propbegei, Die bei aller 
Weit verbreitet war, ein Eremit werde wider dad Papftthum 
aufftchen. In Demfelben Jahre reiste ih nah Rom.” ’) Man 
fegte zur Reformationdzeit großes Gewicht auf die „Propbezei‘, 
indem man fie auf Luther, den YNuguftinereramiten, deutete. Das 
frübefte der angegebenen Jahre paßt endlich am beften zu ber 
Stimmung, in welcher wir ihn auf der Reife finden, und zu 
dem vornehmften Beweggrunde, der ihn bewog, fie zu unter- 
nehmen. | 


Beranlaffung. — Beweggründe. 


- Sowie der Papft unter allen Häuptern noch immer das 
vorragendfte, der Regent war, der am meiften bie Blide auf 
ſich 309, in den wirkſamſten Beziehungen zu feiner gefammten 
Mitwelt flend, den Thron einnahm, von welchem herab am 
weiteften umbergefchaut, geboten, gerichtet und geberrfcht wurde: 
fo war Rom immer noch die Hauptftadt der Chriftenheit, Rath: 
haus und Rüſtkammer der wichtigften Beſchlüſſe und Unterneh⸗ 
mungen. Stalin war der Boden, auf weldhem die Abfichten 
und Beſtrebungen der euzspäifchen Hauptmächte, namentlich auch 
der franzöfifchen und habsburgifchen Höfe, wie im Knotenpunkte 
zufammenliefen, der vornehmfte Schauplag ihrer Kämpfe. 

. Rom war der vornehmfte Anziehungspunkt für Reifende aus 
allen Ländern. Unzählige gingen und Tamen alljährlich, aus 
allen Ständen und Klaffen, aus den verfchiedenften Veranlaffungen -. 
und Beweggründen; Abgefandte der Könige und Fürſten und 


- 1) Mathefius, 1. Predigt. Seckend. I, 19. Lingke, Reiſegeſch., 
16 f. Plochm. XXVI, 129. 

2) Ericeus, 174. Cod. chart. bibl: duc. Goth. Fol. Nr. 262, in: 
De D. M. Luthero, ejus doctrina, vita, moribus et periculis, und in: 
D. M. Lutheri Curriculum. Rebenstock II, 14. Rod andere Stellen 
weiter unten. Spiker a. a. D. Anhang, Bl. 
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anderer weltlicher Obrigkeiten, der Biſchöfe und Orden, Gelehrte _ 
und Künſtler, Pilger und Neugierige. Dan kam um zu unter⸗ 
handeln über Staats » und Kirchenfachen, Privatangelegenheiten 
zu betreiben, päpflliche Entſcheidungen nachzuſuchen, gerechte 
und ungerechte Sachen zu fürdern: u. |. w. . Weßhalb sing 
Luther nad Rom? 

Aus wiſſenſchaftlichen Zwecken? Dies ſcheint bei einem EN 
Gelehrten. und Doeenten, und der humaniftifch gebildet war und 
in. Gemeinfchaft mit Humaniften lebte, vieleicht am naͤchſten zu 
liegen... Insbeſondere die Legtern, ja Alle, die ſich klaffiſch aus⸗ 
bifden, überhaupt. auf höhere, feinere Bildung Anfpruch zu 
machen wünfchten,. gingen nach Italien, nach Bologna, Florenz, 
Kom. Sie vervollfonmneten fich. dort im Lateinifchen, lernten 
Griechiſch, machten gelehrte Belanntfchaften, erwarben Bücher 
und Handfchriften. So Reuchlin, Celtes und hundert Andere. 
Wer nicht in Italien geweſen war, galt nicht recht für voll; .. 
dort geweſen zu fein, war an fich ſelbſt eine vollgültige Empfeh⸗ 
lung. Allein: dies. ift bei Luther gewiß kaum von fern in Be⸗ 
tracht gefommen. Die Geſichtspunkte der Humaniften waren Die 
feinigen keineswegs. Wiffenfchaftliche Zwecke hatte er nicht, oder 
doch nur nebenher, im Auge. Ganz unwahrfcheinlich ſchon an 
fich felbft, und weil fein Aufenthalt nur fo kurz war, ift Coch⸗ 
Faus’ Angabe, daß er fih in Rom unter Anleitung des Juden 
Elias Levita-mit Dem Hebräifchen befchäftigt habe. °) Einer an» 
dern Nachricht zufolge wünfchte: er gelchete und gottſelige Män- 
ner kennen zu fernen, Doch nur „um fein Gewiffen. zufrieben- 
‚ fellen zu können.“ ») Der Zufag weist auf .einen ganz andern 

als einen: wiflenfchaftlichen. Zweck hin. 

Rad) mehren, freilich unzuſammenſtimmenden Angaben war - 
es eine Ordensangelegenheit, die ihn nad Rom führte, an ſich 
eine ſehr wahrfcheinliche Angabe, wobei es indeß Doch. auch au 
Unmohricheinlichkeiten nicht fehlt. Laut einer Sage, die bei 
Dreſſer fih findet, wurde er abgefendet, um den Brübern. die 


1) Roscoe, Leben und Regierung des Papſtes Leo des Behnten, deutſch 
von Glaſer, I, Henke's Vorr. VI.. Leo, Univerfalgefe., ul, 31. 

2) De actis et scriptis Lutheri, 3. ı 

3) Lingfe a. a. 9. 18. | 
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Erlaubniß — bei korperlicher Schwachheit Vieiſchſpeiſen 

genießen zu. dürfen. Zehn Dukaten hätte man ihm mitgegeben, 
um fi beim römifchen Hofe einen Fürfprecher zu gewinnen. 
Einer glaubwürdigern Nachricht zufolge war ein Zwieſpalt im 
Deden die Beranlaffung der Reife. Sieben Konvente hätten fi 
einer neuen Provinzeintheilung Staupigend nicht fügen wollten. 
So Etwas. kam häufig bei Drdensreformationen vor, und man 
wendete fi dann nad) Rom. Nach Cochlaͤus hätten 'nun die 
widerfeglichen Konvente Luther zur Gefandtfchaft nach Rom bes 
ſtimmt, weil er Bug und herzhaft, geneigt und geübt geweſen, 
flreitige Sachen durchzufechten. Wider feinen Vikar fei er gen 
Kom gezogen. ’) Dagegen aber läßt fih mit Beflimmtheit an- 
nehmen, Daß der Entfchluß, eine Enticheidung aus Rom einho⸗ 
len zu lafien, von Staupitz und den ihm anhängenden Konven⸗ 
ten ausging, und daß diefe Luther zum Sachführer wählten; 
ganz undenkbar ift «es, daß Luther in einer Angelegenheit wider 
Staupig und von deſſen Gegnern gewählt wäre und fich hätte 
gebrauchen Laffen. Auf Anfehen und Zutrauen, Das er fich er: 
worben, und das auch Maimbourg als Grund feiner Ermählung 
angibt, weist die Abfendung bin. Mag fein, daB man von fel- 
nen Diöputationen ber meinte, daß er auch einen Auftrag diefer 
Art mis Erfolg angreifen werde, nur daß Kampfluft oder Aehn⸗ 
liches zu der Stimmung fchlechterdings nicht paßt, in welcher 
wir ihn auf der Reife finden. Vielleicht haben wir auch bier 
ein Anzeichen von. Staupikens wohlmollendem Bemühen zu er- 
bliden, den Berbüfterten und VBerdumpften zu beleben, indem er 
ihn in Die große friſche Welt zu dringen trachtete. Nach Raing 
und Aehnlichen zog ihn Ehrgeiz nah Rom. Sobald er fein 
Gefchäft erledigt, hätte er fih um einen Kardinalshut beworben 
und deshalb noch einige Zeit in Rom. verweilt. in Verrüdter 
war er indeß nicht, hatte den Sinn auf ganz andere Dinge ge 
richtet, und wir kommen Damit auf den vornehmften Beweggrund 
feiner Reiſe.) 


I) Spiter, Anhang, 62. Seidemann, Beiträge zur Reformations- 
geichichte, I, 24. 
2) Grimm, de Jo. Staupitio a. a. D©. 70, Zengel a. a. 8. 157. 
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Es wear fein amderer als der, * er Ruhe und Troft 
für fein Gewiffen“ ſuchte. Aus. Andacht, als Pilger ging er 
nach der heiligen Stadt. Es war eine Ballfahrt, die Erfüllung 
eines Gelübdes, wie er ja fo oft fagt, Die Lehre, die Predigten 
hätten dahin geführt, daß die Einen nach diefen, Die Andern 
nach jenen heiligen Drten geeilt wären, den Frieden zu finden, 
den ihnen die Kirche geraubt und dort verheißen. „Wie ift ein 
Laufen geweſen unferer Väter, und Vieler unter uns ſelbſt, 
aus allen Landen, über viel hundert Meilen, gen Serufalem 
zum heiligen Grabe, gen Compoftel und St. Jacob, gen Rom 
zu St. Petri md St. Pauli Haupt, da Etliche barfuß ges 
gangen, Etliche im ganzen Harniſch (ich will anderer unzähliger 
Wallfahrt fehweigen), wie die thörichten Leute; da haben wir 
Geld mit großen Haufen zugetragen, Gott gedanfet, und froh 
worden, daB wir nur des Papfled Tügenhaften Ablaß damit 
Faufen möchten, und würdig werden, die Todtenbein (die fie 
für Heiligthum geweifet), viel aber des allerheiligſten Heilig- 
thums, des Papfts Züge zu küſſen oder zu ſehen.“) Bir 
‚erinnern und, daß er ſchon in feinen Knabenjahren und dann 
zwei Mal in Erfurt gelobt hatte, nach Rom gehen und fromm 
werden zu wollen. Er fagt ausdrüdlih, dies Gelübde fei die 
Urſache feiner Reife gewefen, ) und hiermit flimmt denn auch 
feine Semüthöverfaffung während derjelben und was er in Rom. 
tut und vor fih nimmt. Nirgend fpricht er felbft von dem. 
Drdendauftrage, der ihm indeg zur erwünfchten Veranlaſſung 
und Erleichterung der ia feines Gelühdes gedient ha⸗ 
ben mag. 





Lingte a. a. O. 14. Laingäuß, Summarifche Hiftorie M. Luthers und 
Galvin’s, 6. 

I) Kiechenpoftille, Plochm. IX, 345. „Das will die Welt wieder 
haben und fol ihr auch nichts Beſſers werden,” feht er, die Predigt 
fließend, Hinz. | 

2) Rebenstock TI, 14. Ced. chart. Bibl. duc. Goth. Quart, 
Xr. 79. 
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Die Hinreiſe. 


Er reiste mit einem Bruder, von welchem er nicht weiter 
ſpricht, natürlich zu Fuß, von einem Kloſter zum andern pilgernd, 
und nach der Sitte der Klöſter gaſtlich aufgenommen, wogegen 
er in Disputationen, auch wol Predigten fi verſuchte und ver- 
fucht wurde. In den Konventen feines Ordens war ihm fein 
Auf vorangegangen, er war Staupitz's Sendbote, Staupig’d Em- 
pfohlener, von Wittenberg war viel zu erzählen, es fehlte ficher 
nicht an manchfachen lebhaften Erörterungen. Einer vielſeitigern 
Beobachtung, einer freieren Auffaſſung mußte es hinderlich ſein, 
daß er aus den Mönchskreiſen wenig herauskam, daß er ſo ſehr 
mit feinen Seelenzuſtänden und den Pilgerzwecken feiner Reife 
befchaftigt war. . Wie die wirklich andächtigen Walfahrer mit 
weltabgewendetem Sinne mitten durch das Gewühl, das weltliche 
Treiben lebendiger Städte dabinziehen, blidte and er, in feine 
heiligen träumerifchen Gedanken vertieft, gewiß wenig rechts ober. 
links; indeß werden wir ſehen, Daß er nicht ganz.ohne offene 
Augen reiste. Er hatte doch zu viel.rege Empfänglichkeit, Be⸗ 
obachtungsgabe und gefunden Verftand, um gar nicht zu fehen. 
und zu hören; er. würde fonft als Derfelbe heimgefehrt fein... 

Die Richtung wurde zunähft auf Heidelberg genommen, 
dad eben damals. ein Sammelplab ausgezeichneter helldenkender 
Männer war. Er fiheint indeß mit Feinem derfelben auch nur 
. in die mindefle Berührung gefommen zu fein. Nach einer heidel- 
berger Chronif fprach er, „ald er vom Konvente der Augufliner 
1510 nah Rom geſchickt worden,” im dortigen Klofter feines 
Ordens ein. Indeß erinnerte man fih von feiner Anwefenheit 
nur. noch, daß er einige Zeit lang verweilt und gepredigt und 
disputirt babe. ') 

Die Reife ging fodann duch Schwaben und Baiern. Einer. 
Sage zufolge fol er in Hohenſchwangau nach dem Reichstage 
von Worms eine Zuflucht gefunden haben, was nicht fein Fann. 
Nach einer anderen-Sage hätte er 1518 nach feiner Flucht von 


1) Lingke a. a. O. 18. 
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Augsburg auf Hohenfhwangau bei einem befreundeten Wirthe 
. geroftet. „In Münden wird noch heute in der fendlinger Gaffe 
das Haus beim Koche zur Hölle gezeigt, wo er den Durft ge 
löſcht, Die Wurſt aber ſchuldig geblieben. Auf dem Bergſchloſſe 
Hohenaſchau im Iſarkreiſe fol. er ſich laͤnger verweilt haben; in 
Ditobeuern wird noch ein Meßgewand gezeigt, worin er dort 
Meſſe gelefen. Die Sage verwechfelt Zeiten und Ortfchaften. 
Indeß deuten die örtlichen Anhaltspunkte, Münden, Ottobenern, 
Füeffen, Hohenſchwangau, Hohenafchan, Chiemfee auf. die römi- ° 
ſche Neife bin und geben der Vermuthung Raum, daß er das - 
angefehene fchwäbifche Klofter zu Ditobeuern an ber Günz, und 
etwa die regulirten Chorherren des heil. Auguſtin zu Herren: 
Chiemfee, die Befiger einer koſtbaren Bücherſammlung, beftchte, 
und über Füeſſen, die Pforte für Baiern und Tyrol, nad 
Welfchland zog. Bei den reichen Benediktinern in Füeſſen mag 
er gern verweilt, auch bei den Herren des nahe gelegenen 
Schwangau geraftet haben’). „Wenn ich,” fagte er einft, „viel 
reifen follte, wollte ich nirgend lieber denn durdy Schwaben und 
Baierland ziehen, denn fie find. freundlich und gufwillig, herber⸗ 
gen gerne, gehen Fremden und Wandersleuten entgegen und 
thun den Leuten gütlich und gute Ausrichtung um ihr Geld’). 
Baiern wenigftend dDurdhreiste er nur auf feiner Romfahrt. Diefe 
. Yeußerungen müffen fi daher-auf Die Erfahrungen und Beob- 
athtungen der letztern beziehen. Er lernte freilich in den folgen» 
den Sahren in Wittenberg Studirende und Reifende aus allen 
Zheilen -Deutfchlands und ihre Mundarten Fennen. Doch grün: 





den fih auf fein Ohrenzeugniß an Ort und Stelle offenbar .. . 


wenigſtens großentheils ſeine Urtheile über die oberdeutſchen 
Mundarten, fie wären nicht die rechte deutſche Sprache, nähmen 
den Mund zu vol und weit, lauteten hart u. f. f. Die deutfche 
Sprache, bemerkt er, habe fo viel Mundarten, und die unter 
einander fo verfchieden wären, daß oft Deutfche einander nicht 
DeEILONDEN, die Sachfen bie Baiern nit u.f.f. „Sonderlich 


1) Maßmann, Luther auf Hohenſchwangau, in Illgen's geitſchrift 
für die hiſtor. Theologie, Bd. V, St. 2. S. M8eff. Hormayr, Taſchen⸗ 
buch, für die vaterländifche Geſchicht⸗ „1835, 1 ff. | 

.2) Zifchreden, Walch XXIT, 2359. 
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die nicht gewandert find. Ja die Baiern verſtehen bisweißen einer 
den andern ‚nicht recht, was grobe Baiern fü nd’). 

Kaum in Italien angelangt, fol er in Lebensgefahr ge: 
rathen fein. Dreſſer erzählt, er wäre in einem Klofter diefjeits 
der Apenninen Zeuge geworben, wie die Brüder das Faſten⸗ 
gebot übertreten ‚und hätte fie mit freundlichen Worten auf daf- 
felbe und das geiftliche Oberhaupt, von welchem es herrühre, 
bingewiefen, was ihm freilich, wie er damals gefinnt war, nur 
ähnlich fühe. Die treuherzige fromme deutfche Art! In Italien 
kehrte man ſich wenig an die Zaftenverordnungen, die Deutfchen 

fchieften ihr Geld nah Rom für Dispenfationen. Hutten fah 
- um Diefe Zeit und ſchildert fehr anſchaulich, wie Die Italiener 


die- Saften hielten. Wir werden noch darauf kommen. — Nah 


Dreſſer's ‚Erzählung hätten die Mönche ihm dann, fei «8 aus 
Rachſucht oder aus Furcht, nad) dem Leben getradhtet, der Pfört: 
ner aber babe ihm den Anfchlag entdedt und fei ihm zum Ent⸗ 
kommen behülflich gewefen. Als einft Dr. Baſilius an feinem 
Zifche von der „wundergroßen“ Bosheit der Italiener ſprach, 
die Einen könnten vergiften und umbringen, wenn er nur in 
einen Spiegel ſahe,“ bemerkte Luther, „es find ſubtile liſtige 
Mörder, die Einem können alle Sinne tödten, heimlich mit 
Gift 2), u 

Die Lombardei ſcheint ihn ſehr angemuthet zu Haben. 
„Italien, ſagt er, ift ein fehr fruchtbar, gut und luſtig Land; 
fonderlih Lombardia ift ein Thal zwanzig deuticher Meilen Wege 
breit; mitten dadurch fleußt der Eridanus, gar ein fehr Iuftig 
Waſſer, fo breit ald von Wittenberg gen Brate ift: auf beiden 
Seiten find Die Alpen und Apenninusgebirge.“ Einft rühmte 
er an feinem mit Obft befeßten Tiſche, wonach die Kinder 
lüſtern hinblickten, die großen Weinbeeren in Welſchland und die 
Pfirſiche, „dagegen die in unſerm Lande wie die Schlehen find.“ 
Er ftelte Betrachtungen darüber an, wie wunderbar ed doch fei, 
daß aus den Bäumen ſolche Früchte wüchſen, die zu Fleiſch und 
Blut gemagpt würden. „Denn was find Bäume anders denn 


Holz? Du fiedeft oder brateft fie, ſo iſt's Holz. Noch follen 


1) Zifchreden, Walch, XXI, 2359, 2362. 
2) Daf. 2364. Spifer, Anhang, 62. 
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fo füße und liebliche Früchte daraus —— daraus —T und 


Blut ernähret werde. Alſo hab' ich geſehen, daß in Italien 
auf harten Steinfelſen die allerſchönſten Delbäume wuchſen. Da 
lernte ih die Worte verſtehen, die im 78. Pſalm gefchrieben 
find, er tränfte fie in der Wüſte mit Waſſer aus dem Felſen 
reichlich ).“ Ein Zeichen feiner Reifeftimmung , der Gedanken, 
die ihm befchäftigten. Die Natur faßt er auf in ihren Beziehun- 
gen auf das in ihr zu erfennende göttliche Walten. Mitten In 
der Fülle de8 Neuen und Herrlichen, das ſich ihm öffnet und 
aufdringt, ſetzt er die Arbeit fort, in den Schriftſinn immer 
tiefer einzudringen. 

Die Sage, auf welcher Dreſſer's Erzählung ruht, mag un⸗ 
begründet fein; er fand indeß jedenfalls Klöſter, in welchen man 
fich noch viel mehr erlaubte, als Fleiſcheſſen am Faſttage. Ihre. 
Ueppigkeit mochte ihm eigne Gedanken erregen, wenn er auch 
noch ſo gut aufgenommen wurde. „In der Lombardie am Pad, 
erzaͤhlte er, iſt ein ſehr reich Kloſter, St. Benedicti Ordens, 
das alle Jahr ſechsunddreißigtauſend Dukaten Einkommens hat. 
Da iſt ſolche Luſt und Schlemmen, daß fie zwölftaufend Dufa- 
ten auf die Gaſterei wenden, zwölftaufend auf die Gebäude, das 
dritte Theil auf das Konvent und die Brüder. Im felben Klo: 
fer bin ich gewefen und ehrlich tractirt und gehalten worden ?).” 
Sein nächſtes Ziel war indes Mailand gemefen. 

Bei aller Einförmigkeit, Die die römifche Kirche anftrebte, - 
war fie nicht im Stande geweſen zu bewirken, daß ihr Chriften- 
thum in allen Ländern biefelben Ergebniffe gehabt, bei allen 
Völkern diefelbe äußere und innere Geftalt befommen hätte — 
manchfach und nicht unbedeutend war und blieb der Unterſchied 
zwiſchen italiſchem oder ſpaniſchem, und deutſchem, ſächſiſchem Chri⸗ 


ſtenthume. Nicht blos daß die oft geprieſene Einigkeit und Ein⸗ 


heit der römiſchen Kirche in dem Sinne nie beſtand, daß die 
letztere frei geweſen wäre von Zerwürfniſſen, Spaltungen, Strei⸗ 
tigkeiten, insbeſondere auch ſolchen, die da Zeichen der Bewe⸗ 
gung, lebendiger Entwickelung des kirchlichen Dogmas und 
Lebens ſind: eine völlige Gleichförmigkeit wurde ſo wenig erzielt, 
I) Tiſchreden, Walch XXTI, 230, 178, 
2) Daf. 1468. ': " 
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daß vielmehr der „Irrtum, Selten und Rotten” — Luther 
ereiferte fih in der Kirchenpoftille darüber — unzählige waren, 
deren jede ihre „eigene Weiſe und Wege hielt, beifiger fein 
wollte ald die andere,‘ deren „eine mit der andern eins war, 
und doch der Papft alle beftätiget und großen Ablaß zu folcher. 
Nottenbrüderfchaft gab.” Er fegt hinzu: „Ich, will fehweigen, 
was fonft für Uneinigkeit im Papſtthum, Stiften, Pfarren und 
Klöftern allenthalben gewefen, die fih ohn Unterlaß mit einander 
gezanket, gebiffen und gefraget haben; wie ed denn nicht kann 
anders fein, wo man Heiligfeit und Gotteödienft feget in folhe 
äußerlich felbft erdachte Werke und Weife, und fol ein Iedes 
das Rechte fein und Ieglichem das Seine gefällt; da kann man 
nimmermehr eins werben, welches das Rechte und das Beſte 
ſei.“ Die Kirche war in der That nicht im Stande, folchen 
Streit zu verhindern, fie hatte, wie fehr fie Gleichförmigkeit 
- anftrebte und obwol es ihr bis auf einen gewilfen Punkt gelang, 
nicht umhin können, einzelnen Nationen, Landfchaften und Kor- 
porationen Befonderheiten in der Lehre, im Kultus zu laſſen 
oder zu bewilligen. Hier fand er fo etwas. „Als ich 1510 
durch Mailand nah Rom zog, erzählte er, hatten fie da einen 
andern Meßfanon, und als ich Meile halten wollte, fagten fic 
zu mir, ich dürfte bei ihnen nicht cefebriren, denn fie wären Am- 
brofianer.”- Im 11. Jahrhundert hatten zu Mailand Argerliche 
Streitigkeiten über die Abfchaffung des gregorianifchen Lobgeſangs 
ftattgefunden. „Man fagt, daß die Mäplander etwa mit ein: , 
ander uneins follen geweft feyn, und gezanft, ob fie Ambroſii 
oder Gregorii Buch follten in ihrer Kirche annehmen; haben 
Soft gebeten, er wollte ed ihnen durch ein Mirafel anzeigen. 
Da fie nun ded Nachts beyde Bücher in der Kirchen hingelegt 
haften, da fand man Ambrofii Buch auf dem hohen Altar ganz . 
unverrüdt, aber Gregorit Buch war in einzeln Stüde zuriffen, 
und bin und wieder zerfireuet. Das haben fie alfo gedeutet: 
Ambrofius fol zu Mäpland auf dem Altar bleiben, Gregorius 
durch die ganze Welt zerflreuet werden. Alfo haltens die von 
Mäypland anders, denn die Römifche Kirche.” Er kommt mehr 
ald ein Mal darauf und Enüpft ſtets Bemerkungen ähnlicher 
. Art daran, nirgend fei fo viel Ungleichheit ald gerade in der 
römiſchen Kirche, daher denn der Spruch gegangen fei: Si fuerls 


⸗ 


- Romae, romano vivito more. Auch die Griechen hätten den rö— 
mifchen Kanon nicht. Die Abgötterei der Elevation fei nur ein- 
geführt, um die falfche Lehre von der Brodverwandlung zu bes 
fräftigen, und könnte um fo weniger für einen nothwendigen 
Glaubensartikel gelten, da man im Bisthume Mailand von Am⸗ 
broſius' Zeiten her weder den Kanon noch die. Elevafion noch 
_Dominus vobiscum in der Meffe gebraucht habe. Diefe Bemer⸗ 
fungen gehören freilich einer viel fpäferen Zeit an, allein fie 
wurden ihm doch auch jegt ſchon fehr nahe gelegt. Die Ver: 
fohiedenheiten, auf welche er bei den Ambrofianern zu Mailand 
bingeführt wurde, mußten ihm Gedanken erregen '). 

Als einft an feinem Tiſche viel von der italifchen Luft ge- 
redet wurde, welche „ſehr fubtil wäre, alfo dag man des Nachts 
‚ alle Zenfter und Spalten auf’8 Genauefte zufchlöffe und ver- 


ftopfte, denn die Nachtluft wäre fehr ſchädlich und peftilenzifh, . 


machte bald ein Fieber,” erzählte er: „Mir und meinem Bruder 
widerfuhr dad. Da wir gen Rom zogen in Italien und ein 
Mal die ganze Nacht mit offnen Fenftern fehr hart fchliefen bis 
um ſechs; da wir erwachten waren uns die Köpfe voller Dunft, 
ganz fehwer und ungeſchickt, alfo, daß wir defielben Tages nur 
eine Meile konnten gehen: fo plagte und der Durft, und edelte 
uns vor dem Wein, daß wir ihn auch nicht riechen Fonnten, begehr⸗ 
.ten immerzu Waffer zu trinken, welches doch. tödtlich if. End: 
lich Iabeten und erquidten wir uns wieder mitt zweyen Granat: 
äpffeln, dadurd) -erhielf und Gott das Leben’). 

Der Vorfall fcheint fi) auf dem Wege nad) Padua zuge: 
tragen zu haben, wo er bei feiner Ankunft heftige Kopfichmerzen 
empfand, die dann durch den vom Wirthe angerathenen Genuß 
von’ Sranatäpfeln geftilt wurden. Unwahrfcheinlich lautet eine 
bieher gehörende Sage, die in einer älteren Reifebefchreibung 
erhalten ift, nach welcher er zu Padua unter fo großem Zu: 
Nlaufe, namentlich von Studenten, gepredigt haben fol, daß die 
Kirche die Zuhörer nicht faſſen können, und daß er daher unter 


I) Zifchreden Walch XXI, 1515, 896. Plochm. IX, 208. Rau: 
mer, Hohbenftaufen, VI, 661. Billers, Verſuch über den Geift und 
ben Einfluß der Reformation Luther's, überfegt von Eramer, T, 38 ff. 


2) Zifchreden, Walch XXI, 2364. 
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freiem Himmel babe predigen mäffen. Man zeige die Kanzel 
noch, welche für ihn deshalb errichtet fei und die man zum An- 
denken an ben, Vorgang: babe ftehen laſſen. Möglich, daß ein 
Ken, von Wahrheit in dem Maͤhrchen enthalten iſt '). 
In Bologna überkam ihn ein fo heftiger Anfall von Kopf- 
ſchmerzen und Obrenfaufen, daB er fich feined Endes verfah. 


Auf das Deutlichfte tritt nun feine vorberrfchende Reifeflimmung. 
‚ bervor. Wir erinnern ung der Bedeutung, welche der Spruch: 


der Gerechte lebt feines Glaubens, in Erfurt für ihn gewonnen. 
Hier, in Bologna, auf dem Kankenlager, am Leben verzweifelnd, - 
war ed wiederum jener Spruch, der ihn befchaftigte, ‚mit wel: 
chem er fih, wie es fcheint, tröflete und aufrechterhielt. Noch 
mehr, der Spruh war ihm fo ind Gemüth gebrungen und fo 
wenig gewiß war er doch des darin liegenden Gedankens nod) 
immer, fo groß war auch jegt noch fein innerer Zwieſpalt, daB 
fortwährend bei Allem, was er vornehmen mochte, die Stimme 
in feinem Innern erfhol: Der Gerechte lebt feines Glaubens. 
Auf. der ganzen Wanderung nach Rom Fonnte er fi ch den Spruch 
nicht aus dem Sinne ſchlagen )). 

Noch heute wird von Reiſenden den Italienern der Sinn 
für werfthätige Liebe nachgerühmt, der die manchfachſten und 
zahlreichſten Humanitätsanftalten ins Daſein gerufen. Er war 
von jeher. einer der beften Charakterzüge des Volks, feine Zeichen , 


und Erzeugniffe gehörten. zum fchönften Schmude Italiens. Lu: 


— 


ther achtete forgfältig darauf. Er beſuchte die Siechhäuſer mit 
menſchlicher Theilnahme, die Wohlthätigkeitsanſtalten aller Art 
ſcheinen vorzugsweis ſeine Aufmerkſamkeit gefeſſelt zu haben. Er 
ſpricht mit großer Anerkennung, mit Vorliebe von den zahlrei⸗ 
chen. und manchfachen, die er in Italien kennen gelernt. „Das 
babe ich alſo zu Florenz geſehen, daß die Spitale mit ſolchem 
Fleiß gehalten werden. Alſo werden auch die Fündlinghäuſer 
gehalten, in welchen die Kinderlein aufs Beſte ernähret, aufge⸗ 
zogen, unterweiſet und gelehrt werden, —J ſie alle in 


1) Lingke — O. i9 f. 
2) Seckend. I, 55. Keil, Luther's Lebensumftände, J, 20, 
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eine Kleidung und Farbe, und ihr wird auf's Beſte ge— 
wartet ).“ | 

Sn Siena hörte er von Kaifer Friedrich fan „wir haben 
von euren Kaifer gelernt viel Sprüche, ſonderlich diefen, qui 
nescit dissimalare, nescit iniperare, wer nicht überfehen oder 
überhören ann, der kann nicht regieren.” Er fegt, indem er es 
erwähnt, Hinzu, fie hatten’ gerne gefehen, dag Friedrich mit dem 
Kopfe hindurchgefahren wäre. Man kann daraus abnehmen, dag 
bei feinem Verkehr mit den Leuten gelegentlich auch weltliche 
und politiſche Dinge, die Beziehungen Deutſchlands und Ste: 
liens zur Sprache kamen’). 

Endlich erblidte er die Stadt. Er fiel zur Erde nieder, 
bob die Hände empor und rief: „ſei gegrüßt, du heifiges Rom, 
drei Mal heilig von der Märtyrer Blut, das da vergoffen ift.‘ 
„Ich dachte damals nicht, fagt er, daß ich der Eremit fein follte, 
der wider dad Papſtthum aufftände ’).‘‘ 


Bedeutung Noms für die Gläubigen und Pilger 
(Einflüffe auf Luthers Stimmung.) 


Er war Eifer für das Papſtthum und die Kirche. Seine - 


" Stimmung erflärt fi) Daraus ſchon. Um indeß die inbrünflige 


Ehrfurdt, womit - er kam und die Stadt begrüßte, völlig zu 
würdigen, ſodaß uns die ganze Tiefe und Lebendigkeit feiner Em⸗ 


pfindung anſchaulich und die Vernunft darin deutlich wird, daß 


er und nicht lediglich als blinder Thor oder Phantaft erfepeint, 
muͤſſen wir uns die Bedeutung Roms vor Augen halten, die 
Bedeutung, welche ed zu jener Zeit zumal für den Pilger hatte. 
Daß: fie ihn fo gänzlich erfüllte, Darf und um fo weniger Wun- 
der nehmen, da fie ja noch in unferen Tagen, wo fie fo viel 


‚tiefer gefunten und der Enthufiasmus fo viel Fälter geworden, 


Mandye zu begeifterten Schilderungen flimmt,' auf deren eine und 








1) Tiſchreden, Walch xxn, 76. Mittermaier, Italieniſche Zu⸗ 
ſtaͤnde. 


2) Ausleg. des 101. Pfalms zu B. 1; Wald V, 1191. 
3) Zifchreden, Walch XXI, 2374. 





andre wir Bezug nehmen wollen. Wiefern dad Gefühl, das fie 
eingegeben, ein wohlbegründetes und berechtigted ift, Bedarf bier 
feiner Erörterung. Es kömmt uns lediglich Darauf an zu zeigen, 
mit welchen Augen die Gläubigen früherhin und noch zur Zeit 
der Pilgerfahrt Luther's Rom anfahen, mit welchen Empfindun: _ 
gen der Anbli der Stadt die eifrigen Pilger ‚erfüllte und wie 
dies bei ihnen und fo bei Luther nur ganz natürlich war. 

Das chriſtliche Rom war für die neuere Welt, was das 
heidnifche für Die alte gewefen, das allgemeine Band; als Haupt: 
findt der Nationen erfüllte es wie Feine andere ähnliche Stadt 
die Bedingungen feiner Beftimmung als einer folchen und erfchien 
wahrhaft als die ewige, die Völkerſtadt, vor allen Dingen da- 
durch, das ed Sig ded Papſtthums war, Mittelpunkt der ficht- 
baren Einheit der als geiſtiges ewiges Reich alle Völker ver- 
einigenden Kirche. Nach der noch immer lebendigen Anſicht der 
Gläubigen vertrat der Papft Die Stelle des unfihtbaren Hauptes 
der Kirche, Gottes felbft, untrüglid) entfchied er über den Glau- 
ben, befaß die Schlüffel des Himmel und Höllenreihs, feine 
Gewalt erſtreckte fich über die Serien im Fegfeuer, die: Fürften 
der Welt waren ihm unterworfen. Inmitten der Völker geſtellt, 
vereinigte er als geiftlicher Water die verfchiedenen Theile der 
Chriftenheit, allgemeiner Hirt der Heerde erhielt er die Gläubigen 
in ihrer Pflichten, fchügte fie, fchüßte_ den Glauben vor Zerfall 
wie vor Unterdrüdung, die Kirche vor der Welt. Der böchfte 
Schiedsrichter auf Erden war er, gab und nahm den Königen 
ihre Kronen. Die kirchlichen Obern empfingen von. ihm die 
Beflätigung, von ihm gingen die Gebote, die Legaten aus, wo: 
durch die. Kirche und Die weltlichen Meiche geleitet wurden, zu 
ihm wendeten fich, feinen Beifland fuchend, auf feine Ausſprüche 
fich berufend, Alle, vom Kaifer bis zum Bettler, Geiflliche und 
Laien; umgeben thronte er von den gelehrteften, erfahrenften 
und beiligflen Vätern, den Sardinälen, den Drdensobern '). 

Wenn alle Gläubigen hinblidten nach Rom bei hundert 
Beranlaffungen, fo mußte es dem Mönche fortwährend in Ge: 
danken liegen; wenn fih "Alle in lebendiger inniger Beziehung 





I) Rom, die Stadt der Völker, in Hiftorifch: politifche Blätter, XI, 
749 ff. Chateaubriand, Genie du christianisme, HI, 187. 
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zur römiſchen Kirche und ihrem oberften Regenten dachten, bei 
dem Kleriker, dem Mönche zumal, war Died Bewußtfein ein weit 
lebendigered. Das Papſtthum war nach Würde und Anfehen 
gefunfen, allein die Liebe und Ehrfurcht vor ihm war noch 
immer groß bei uns, und Luther als Deutfcher und Thüringer 
und Prieflerzögling darin aufgewachfen. Als Zögling der Drdens- 
leute, der Scholaftifer und Kanoniſten hatte er fich darin be: 
flärft und war Eiferer darin geworden, ald Mönch hatte er ſich 
der Kirche und dem Papftthun ganz bingegeben. Hieran und 
an alled Das, was darüber gefagt ift, wie ed gekommen und was 
darauf. eingewirft, müffen wir und jeßt erinnern. 

Freilich war feit feinen Kinderjahren ein allmäliger Um- 
ſchwung in der Stimmung vorgegangen. Gegen Das Ende des 
15. Jahrhunderts hatte die feit Pius’ H. Zeit eingefretene Gunſt, 
welche der Xebtere der Hierarchie und dem Papftthume von Neuem 
zu weden gewußt, wieder abgenommen; der Widerſpruch war 
abermals erwacht und mit jedem Jahre flärker und lebhafter ge- 
worden. Gerade dad Jahr der Romfahrt Luther's wurde durd) 
Vorgänge gezeichnet, weiche gleich denen, von welchen wir fprachen, 
wo wir den Zeitpunkt feiner Ankunft und Anfänge in Witten: 
berg erörterten, fehr deutlich auf eine Erfchütterung des päpft- 
lichen Anſehens in Deutfchland, einen zunehmenden Abfall der 
Meinung, ein zunehmendes Erwachen des Bewußtfeins hinweifen, 
dag man in unleidlichen Zuftanden lebe, die in Rom ihte vor: 
nehmften Urfprünge und Stüßen hätten. Es muß davon die 
Rede fein, ehe wir weiter gehen. Sie waren doch, feheint es, 
gar fehr geeignet, ihn wankend zu machen, in etwaigen Zweifeln. 
zu beftärken, ihn abzukühlen. Ihre Beachtung wird uns nod) - 
deutlicher erkennen Laffen, wie erhöht und eifrig feine papftliche 
und pigerifhe Stimmung während feiner Romfahrt war, uns 
‘aber doch. auch auf Spuren davon hinleiten, daß feine Augen 
ſchon nicht mehr gänzlich verfchloffen waren. 


Kirchlich - politiſche Vorgänge und Zuftände 1510. 


Auf— den beiden Reichstagen zu Freiburg und Auͤgsburg 
1498 und 1500 war beichloffen, eine Gefandtfchaft nach Rom 
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gehen zu / laſſen, die mit dem bei. Water reden folle, daß die 

Statuten und. Privilegien der Kirchen deutſcher Nation nicht be- 
einträchtigt, fondern in Kraft gelaffen, die Aemter und Pfrün- 
den nicht an fremde, Der deutſchen Sprache unkundige Perfonen 


verliehen, bie: Konkorbate aufrechterhalten und alle: _fonfligen 
Beſchwerden abgeftelt werden möchten Sie follte ſich dabei‘ 


. auf das. Blutvergießen berufen, das bei den Deutſchen in vor- 
hergebenden. Jahren für den chrifllichen Glauben gefhehen, und 
vorſtellen, wie die Deutfchen vor allen andern Nationen die 
chriſtliche Kirche ehrlich und hochbegabt geftiftet und: geziert hät⸗ 
ten. Doc fei Das: Alles mit ziemlichen und füglihen Worten. zu 
Segen, auf das allerbeweglichfte und freundlichfte, damit die Sa⸗ 
chen zur Brucht .entfprießen möchten. Die Gefandtfchaft hätte 
natürlicher Weiſe durchaus Feinen Erfülg, wenn fie überhaupt 
abgefchieft wurde, und konnte um fo weniger Erfolg haben; da 
die Verwirrung im Reiche ein Eräftiges: Auftreten nicht erwarten 


ließ und auch -fonftige Befchlüffe jener Reichsſstage die deutſche 


Ohnmacht und Verkommenheit noch flärker darthaten, die fich in 
den fchüchternen Anweifungen ausfpricht, welche jener Gefanbt- 
ſchaft ertheilt werden follten. Zu Freiburg waren ungrifche und 
polnifche Abgefandte erfchienen mit Hülfdgefuchen wider die Tür: 
fen, mit Aufforderungen und Vorfchlägen zu einem allgemeinen 
Türkenzuge. Die Reichöftände meinten, die Ausführung fei dem 
Reiche allein zu ſchwer, und ſchoben die chriſtlich⸗europaͤiſche, aber 
doch insbefondere deutſche Angelegenheit dem Papſte zu. "Der 
heilige Vater — der ruchloſe und nichtswürdige Alerander VI., 
dee geheime Verbündete des Sultans — ſolle um Rath und 
Beiltand erfircht und deshalb befchicht werben. Von einer ſolchen 
Geſandtſchaft war denn freifich Peine Abhülfe von Beſchwerden 
zu hoffen, welche fie zu führen daneben beauftragt würde '). 
Auf dem Reichötage zu Konſtanz von 1507 brachte Mari- 
milian fehr nachdrücklich zur Sprache, wie der franzöfifche König 
widerfpenftige Fürften deutſcher Grenzländer gegen ihn unterftüße, 
die Einigkeit zwifchen ihm und den Reichsſtänden Durch geheime 
Liſten und Künfte zu zerflören ſuche, Reichslande an ſich gebracht 
habe, das Papſtthum der franzöfifchen Zunge einzuverfeiben und 
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die Faiferliche Krone und Würde an fi zu reißen trachte. Vor⸗ 
trefflich, wahrhaft kaiſerlich und pafriofifch lautete feine Berufung 
an das deutfche Ehrgefühl, das. Gefühl der Stände für Die 
Reichsgefahr. Unter den letztern ſprach fih ein lebhafter Unwille 
über die franzöſiſchen Anſichten, Umtriebe und Erdreiſtungen aus. 
Allein ſie ſchienen doch auch den franzöſiſchen Einflüſterungen 
das Ohr geliehen zu haben, Maximilian ſtrebe die öſterreichiſche 
Hausmacht auf Koſten der Reichsfürſten zu erhöhen, ſich zum 
Erbkaiſer und die deutſche Nation, d. h. die deutſchen Fürſten unter⸗ 
thaͤnig zu machen. Abreißung von Reichslanden galt ihnen da⸗ 
gegen für minderes Unglück, mindere Unehre und Gefahr, wie 
in vielen Fällen vordem und in noch mehren hernach. Sie 
bewilligten dem Haupte die hinlänglichen Mittel zum. beanträgten . 
Römerzuge, der zugleich ein Zug. wider die. franzöfifche Macht - 


gewefen wäre, oder eigentlich eben dies fein follte, nicht. Ihre. 


Bewilfigungen reichten Hin, Maximilian zu vermögen, benfelben. 
zu unfernehmen, und er mußte ihn mit Schimpf aufgeben, weil. 

„die zugefagte Reichshülfe zu Färglich war und obenein grüßten- 
theild ausblieb. Nun that er einen Schritt, der. den Schein 
einer richtigen politifchen Einfiht und einer preiswürdigen. Ent- 
fchloffenheit und Kraftentwidelung Hatte, und jedenfalld, wenn 
er nur irgend gewürdigt. und verfolgt wurde, für die Befreiung 
des Reichs und Kaiſerthums von der römifchen Obergewalt fehr 
wichtig werden ‚mußte. Im &ebruar 1508 legte Mar zu Tri 
dent nach Befragung und Einwilligung der anweſenden Reiche: 
fürften, ohne päpftliche Genehmigung, den Zitel eined erwählten. 
römifchen Kaifers ſich bei. Freilich hatte Der ihm begleitende päpft- 
liche Legat felbft dazu ermuntert, er hatte an den Papft wegen 
Genehmigung fchreiben laffen, und der Letztre ertheilte fie: nach⸗ 
träglih, um.ihn von der Zortfeßung feines Kriegszugs abzubel- 
ten. Indeß befreite er fih und feine Nachfolger durch den ihm 
mehr aufgedrungenen als frei gefaßten Entfchluß ‚ven :- Der Ab⸗ 
hängigkeit, welche die Rückſicht auf die in Rom zu empfangende 
Krönung feit- fünftehalb Iahrhunderten feinen Vorgängern aufs. 
erlegt hatte Allein wie. wenig die an fich erfreuliche Nenerung 
aus Kraft, Kraftanftrengung und Bewußtſein, aus Einficht in 
den wahren Nugen und Die eigentliche .politifche Lage Deutſch⸗ 
lands hervorgegangen war und wie wenig fie vorerft wirkte, die 


1) 


u HIN: ze 


Deutſchen dahin zu bringen, ſich über ihre öffentlichen Zuftände 
zu befinnen und ſich zu ermannen, wie ed nofh that, dies Tönnte 
ſchon jened Gutachten des kurſochſiſchen Publiciſten Göde über 
die Kaiſerwahl oder eine neue Regung aus einem der nächſten 
Jahre zeigen, die mit den foeben erwähnten Vorgängen in eiriem 
unverfennbaren Zufammenhange ſteht). 

Es muß uns fehr beachtenswerth erfcheinen, daß Marimilian 
gerade im Jahre 1510 die Beſchwerden der deutſchen Nation 
gegen die Kurie ausführlicher ald bisher zufammenftellen Yieß. 
Die Stände faßten biefelben in zehn Gravamina, daß die Päpfte 
vermeinten, an die Erlaffe und Verträge ihrer Vorfahren nicht 
gebunden zu fein und alltäglich ohne Scheu dawiderhandelten; 
daß die Wahl der Prälaten fo oft verworfen und umgeftoßen 
werde; daB die fheuer erfauften Rechte der Kapitel nicht geachtet, 
- Die großen Pfründen und Dignitäten den Kardinälen und Pro- 
tonotarien vorbehalten, Erpektanzen ohne Zahl und Maß er: 
theilt, die Annaten mit erbarmungslofer Strenge eingeforbert 
würden, wobei obenein noch andre arge Gelbdfchneiderei vorkaͤme; 
daß „Die Regierungen unfrer Kirchen Ungefchieften und Unmür- 
digen zu Rom verliehen werden, Die beffer Hirten geben Efel zu 
hüthen, als Menfchen yu regieren;“ daß man die alten Abfäffe 
widerrufe und um immer mehr Geld nad Rom zu bringen, 
ſtets neue ausſchreibe, „mit großem Murmeln und Unwillen der 
Laien wider die Kleriſei;“ daß der Zehnte unter dem Vorwande 
des Türkenkriegs beigetrieben werde, zu welchem es nie komme, 
‚dag man fo viele Sachen nach Rom ziehe, die viel beſſer in 
Deutſchland abgeurtelt werden könnten. 

Die Stände überreichten dem Kaiſer dieſe Beſchwerden nebſt 
dreizehn Vorfchlägen zur Abhülfe. Der Kaiſer möge zu Rom 
vortragen laffen, ed falle deutſcher Nation ſchwer, ja unleidlic, 
es noch länger zu erfragen, dag die Annaten immer höher ge: 
fleigert würden, wie z. B. bei der Konfirmation des mainzer 
Erzbifchofs 175,000 Gulden nach Rom gezogen worden wären; 
Deutſchland fei durch Krieg und Peſt verwüftet, Aderbau und 
Bergwerke brächten wol mehr ein als fonft, allein der Kaifer 
und die Zürften brauchten auch -Geld zur Reichövertheidigung, 
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Handhabung der Gerechtigkeit, Erhaltung der Kirchen, Klöſter, 


Armen uf. f. Der Papſt wolle deshalb,, als cin frommer Vater, 
der ſeine Kinder lieb habe — Julius II., der alles Andre eher 
als fromm war, oder ein Vater der Gläubigen und insbeſondre 
der Deutfchen — und ald ein gefreuer vorfichfiger Hirt mit fei- 
nen Kindern, der deutfchen Nation, milder. und fanfmüthiger 
bandeln, damit nicht durch die Strenge in kurzer Zeit eine Ver⸗ 
folgung über alle Priefter und geiftliche Perfonen entſtehe, oder 
nady dem Erempel der Böhmen der meifte Theil von der römi⸗ 
ſchen Kirche abfalle.“ Durch ein.foldhed Verfahren werde man. 


nicht blos zur Außerflen Armuth gebracht, übel gefchunden, gleich. 


fam audgedärmt, fondern ‚auch zu Aufruhr und Empörung be: 


wegt. Wo die Leute. zufammenfämen, Elagten fie einander die - 


Noth und murrten über den Geiz und die Tyrannei der Pfaffen. 
Der Kaifer möge fi) genaue Kunde aus Frankreich vom In⸗ 
halte. der pragmatifchen Sanftion verfchaffen, wonad). man fid) 
dann auch im Reiche halten, die päpftlichen Uebergriffe abwehren 
“ und dem Geize der römifchen Kurtifanen Schranken fegen könne. 
Er möge ſich aber wohl vorfehen, daß nicht die geiftlichen Kur: 
fürften aus Furcht vor päpftlichen Bann und Cenſuren von ihm 
flimmten; daß die Bettelmöuche nicht wider ihn predigten, Die 
dem Papft in allen Dingen gewonnen gäben, aus Furcht, ihre 
Privilegien zu verlieren, „wollte Gott nicht auf Menfchen, fon- 
bern auf Ehriftum und die Natur gebaut;“ daß der Papft den 
Kurfürften nicht befehle zur Wahl eined neuen römifchen Königs 
zu fohreiten; daß die Prälaten nicht vermöge ihres Eids dem 


Papfte etwas avifirtenz; daB der Papft die Unterthanen nicht - 


ihres Eids und Gehorfams entbinde und die umliegenden Völker 
anreize, in Defterreich einzufallen; daB er (der Kaifer) nicht in 
den Bann verfalle; daß der Papft mit feiner. Rotte dem gemei- 
nen Volke nicht die pragmaticam aus dem Kopfe ſchwatze. Am 
Schluſſe fügen fie Hinzu, der Kaifer könne nichtd Heiligeres, Gott 


Angenehmeres, ewigem Gedaͤchtniß MWürdigered, vornehmen, als - 


der Geiftlichen gottlofen Wefen die Ader abfehneiden und 
Deutfchland von feinem ſchweren Tribut erlöfen. 


Der Kaifer publicirte darauf zu Infprud ein Edikt: „wider 


„etlicher Geiſtlichen unausfprechlichen Geiz, als die fein Ende 
noch Ziel fegen, Kirchengüter und Pfründen an ſich zu ziehen; “ 
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Niemand ſolle hinfort mehr als ein geiſtliches Amt befitzen; bis⸗ 
ber "habe er aus Ehretbietung gegen den Papſt und auch nach 
dem ’Beifpiele feined Waters verftattet, daß anſehnliche Einkünfte, 
von Pirchlihen Stellen aus dem Reihe an abweſende Kleriker 
und Prälaten verabfolgt wären; weil aber der Gottesdienſt gro- 
Ben Schaden dadurch leide, wolle er es nicht Yänger dulden. Er 
ſchickte Wimpheling nach Frankreich, der ihm einen Auszug aus 
der pragmatifchen Sanktion mit Bemerkungen, wie der SKaifer 
Anwendung davon auf die deuffehe kirchliche Verfaſſung machen 
könne, zurüdbrachte, wobei es für dieſes Jahr fein Bewenden 
hätte '). 
Der Raifer und die Stände empfanden alfo fehr deutlich 
. den geiftfichen Druck, der auf dem Reiche Yaftete, und begegneten 
fih in dem Gedanken, denfelben abzuwerfen. Aber ein volffom- 
men deutliches, Fiechlich politifches Bemußtfein hatten fie nicht. 
Die Abhülfen, worauf fie famen, waren nur äußerliche. und griffen. 
weder weit noch tief genug. Die Befchfüffe von Konftanz ımb 
Baſel hatten fhon ganz andere Wege gewiefen, Frankreich hatte 
wenigftens einen Theil der konſtanzer und bafeler Befchlüffe unter 
Dem Namen der pragmatifihen Sanktion und damit die Freiheit 
feiner Kirche wenigftens bis auf einen Punkt behauptet, hinter 
weichem die Deutfihen unendlich weit zurüdflanden, und die 
Reichöhäupter haften nur eine ganz allgemeine Stunde davon. 
Bei ihnen feheint der Inhalt jener Befchlüffe in Vergeſſenheit 
. gekommen zu fein. Ste begen große Scheu vor der päpftlichen 
Macht, fie trauen dem Papſte zu, daß er diefelbe auf die ſchänd⸗ 
lichſte Weife in Anwendung bringen könnte. Sie fühlen fich ges 
lähmt durch feine Rechte, feine und feined Anhangs Ueberre⸗ 
dungstünfte, den mönchiſch- klerikaliſchen Einfluß auf den durm- 
glaͤubigen, Fanatiſir- und Verhegungsverfuchen zugängigen Hau: 
- fen, auf den Pöbel, den die Priefterfchaft fo off gegen die welt- 
lichen Häupter, die Aufgeflärten, die Widerftrebenden in Be 
wegung gebracht, einer ihrer fehlagfertigften Verbündeten, bie 
Ruthe, womit fie drohte und ſchlug. Die Sfände fühlen fi 
gelähmt durch die Stellung der geiftlichen Fürften im Reiche, 
fie fürchten die Bettelmönche, den päpftlichen Anhang. Päpftifch 
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iſt Der Klerus geſinnt. Das Volk murrt überall, zeigt Mc) siegt 
empfaänglich, dem Streben entgegenzulommen, dic geſanmte 
Laienſchaft für eine geordnete entſchloffene ‚Erhebung wider ideas 
hierarchiſche Joch und die damit verknüpften Uebelſtärrde zu age⸗ 
winnen. Die Reichshäupter und Vertreter laffen indeß kein fon⸗ 
derliches Vertrauen zur Volksmeinung und Kraft :Burdibliden, 
und befonderd Die niederen Klaſſen kümmerten fh in der Dhat 
um ‚die Stände und deren Reichöverhandlungen wenig, die ihrer 
Noth nicht abhalfen, kaum achten. Es mangelte am rechten 
Einvernehmen und Zufammenhange zwifchen Den Häupfern und 
der Maſſe der Nation, und mußte daran mangeln, weil bie 
erſtern, Der Kaiſer wie. alle übrigen, Senderanliegen vor den 
allgemeinen im Auge hatten und davon nicht ablommen konnten. 
Weil ihnen die Nation fehlte, waren fie ſchwach zu größern, 
‚gemein=näßlichen und nöfhigen Dingen, große Herren im engen 
Kreife, Knechte des Auslands. Wie gedrückt Jautet die Sprache 
der Stände. Die Deutfchen erfcheinen in ihrer Vertretung am 
Reiche auch jet als Die gottfürchtige, geduldige und befeheidene 
Nation, wie fie ſich au Konſtanz genannt, nur nicht von fern 
fo feft und freimüthig wie im der Schrift, in welcher es bort 
geſchah. Wie armfelig nimmt ſich dad Reich aus, zumal wenn 
man weiß, Daß alle jene Verhandlungen und Maßregeln auch 
nicht den allermindeiten Exfalg haften. . - 

Es iſt erllächich genug. Der Grund der Trennungen unb 
Unorbnungen im Reiche lag in Der deutſchen Art, im Volksun⸗ 
verftande, in Merfaffungsfehlern, in der Selhftfucht der Häup⸗ 
ter. Das Papfiihum hatte fie gern gefehen, benutzt, künſtlichh 
vergrößert, bisweilen angeftiftet, unterhalten und unterhielt fie, 
um feine Herrfhaft in Deutſchland defto feiter zu begründen, aus- 
zubehnen, zu behaupten. So war «8 feit Jahrhunderten gewe⸗ 
fen, fo war es noch. Wie ſchwach, wie ſchwankend, wie reiche» 
vergeffen hatten ſich die Reichsflände, noch früherer. Zeiten zu 
geſchweigen, in den Beziehungen zu den-großen Kirchenverſamm⸗ 
ungen, der bafeler insbeſondre benommen. Sie hatten es zuger 
laſſen, daß den Päpſten der Ruhm zufiel, nach dem Yale Kon 
ſtantinopels die Türkengefahr am richtigſten und vorforglichften 
zu würdigen und mit Dem größeflen Nachdrude ihr entgegenzu« 
tzeten, Daß ein Pins IL. die nöthigen Reichsverſammlungen we: 
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gen derfelben ummittelbar und im eigenen Ramen ausfchrieb, mit 
einem Worte, daß das Papſtthum wieber die ( gefürdhtete, größte - 
und wenigftens verhältnifmäßig geachtetere Macht im Reiche 
wurde, trog dem daß die Inhaber diefer Macht das Papfitbum in 
einem folhen Maße fchändeten. Sie batten es zugelaflen, daß 
der Aufſchwung der Wiffenfchaft, des Drudwefens und des 
Volksgeiſtes darin, von päpftlicher Seite, von einem heuchleri- 
fihen Tyrannen, wie Alerander VI. war, durch die anbefohlene 
Büchercenſur gelähmt ‚werden durfte, wobei felbft Reichsfürften 
zu Hülfe famen; daß ein Innocenz VIII. feine Bulle über Ein⸗ 
ſetzung der Inquiſition verkünden durfte, wodurd der römifche 
Dberpriefter- „zum Geſetzgeber und Richter nicht blos über den 
Slauben, fondern auch über Güter, Ehre und Leben des deut⸗ 
ſchen Volle, wodurd, die ganze Nation den Schergen des frem- 
den Gebieterd preidgegeben, im Grunde für vogelfrei erflärt und _ 
einer mehr als türfifchen Tyrannei unterworfen wurde." Der 
Kaifer Hatte felbft die erfte Einrichtung in Schuß genontmen, 
den erften Sriquifitoren die Wege geebnet, und eben in diefer 
Zeit fingen fie an (die Kölner), in einem großen WBeifpiele ihre 
ganze Macht, Unverfihämtheit und Gefährlichkeit zu zeigen, 
ohne daß ihnen die Reichsgewalten fofort nachbrüdiich entgegen - 
traten.“ 1495 auf dem wormfer Reichötage hatten fich die Stände 
auf des Kaiferd Antrag äußerft bereitwillig gezeigt, dem durch 
die Sranzofen bebrängten heiligen Water zu Hülfe zu fommen. 
Friedrich II. hatte Böhmen durch ‚den Papft zu erlangen ge- 
fucht, der das große Reichslehn, das erſte weltliche Kurfürften- 
thum an den König von Polen ausgeboten; mehr ald ein Mal 
hatte er Hülfe in Rom gefucht, Hatte beim Papfte um den Bei- 
ſtand des geifllichen Schwertes durch) Verkündung des Bann: 

fluchs über feine empörten Defterreicher gebettelt. Aehnlich wollte 
dad Neichsregiment 1501 die Firchliche Macht, von welcher man 
eben frei zu werden trachtefe, zu Hülfe nehmen zur Aufrechter- 
haltung des ewigen Landfriedend, ließ ihn vom päpftlichen Le⸗ 
gaten beftätigen und Die. Sriedbrecher mit Bann und Interdikt 
bedrohen, ein Zeichen, wie wenig man im Reiche. der geiftlichen 
. Macht enfrathen Tonnte, oder entbehren zu Tünnen glaubte, eine 
Anerkennung, dur welche man ihr den Vorwand und nahezu 
das Recht gab, Friedensſchlüſſe im Reiche zu verbieten, die ihr. 
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nicht genehm waren: Dem ſchwäbiſchen Bunde, der Reichsju⸗ 
fliz, dem Reichsſteuerweſen folte duch die Firchlichen Mittel 
„.nachgeholfen werden zum Beweife der Unzulänglichkeit der welt- 
lichen, Gefeglichkeit, Frieden und Ordnung berzuftellen, gefchweige 
denn das Reich zu reformiren und vom römiſchen Joche zu be 
freien. Es hält fchwer nad) ſolchen Vorgängen und bei folchen 
Erinnerungen fih zu ermannen. Ein Umftanb häfte es den 
Ständen jett freilich erleichtert, und ein flarfer Antrieb Tag 
darin, daß das Papſtthum nicht mehr wie vor ein paar Jahr: 
zebenden bei der Maſſe der Nation beliebt, daß diefe nicht mehr 
gleihgülfig gegen den geiftlichen Drud, daß eine fo wefentliche 
Aenderung bierin eingefveten war, wie man Died aus den Ver⸗ 
bandlungen der Häupter von 1510 felbft deutlich erficht. Die 
Volksſtimme, fogar Zurcht vor der Erbitterung des Volle auch 
über ihre Unthätigkeit und Vernachläſſigung drängte die Stände 
vorwärts. Sie ließen ſich fortdrängen, brachten ed aber nur zu 
Worten, zu obnmächtigen Klagen, zu Vorbereitungen, nicht zu 
eigentlichen Wollen und Handeln. Sie waren auch jetzt noch 
wie. fie geweſen waren feit allen Verfuchen, dent Reiche aus fei- 
ner Zerrüftung und feiner Unterordnung unter die römifche Ober- 
gewalt berauszuhelfen, vor allen Dingen um ihre Fürftenfchaft 
und deren Anliegen beforgt, während fie die Feſſel nur hätten 
abwerfen können durch die Vollkskraft, die fie nicht in das Spiel 
bringen, einen kräftigen König, den fie nicht haben wollten, und 
Einigkeit, für welde fie feinen Sinn hatten, ed wäre denn bie 
Einigkeit gewefen, darin beftehbend, daß alle Gewalt an fie, die 
Zürftenariflofratie übergegangen wäre '). 


Eben darum wiegte fih auch das Papſtthum in ſolcher Si⸗ 
cherheit, eben darum war es in der That zumal in Deutſchland 


jo mächtig. Denn gerade auf feine Macht deutet doch das her⸗ 
gebrachte Benehmen, das Auftreten des Reichs auch in dieſem 
Sabre am meiften hin: das Bebeutungsvollfte für uns, indem 
‚wir Luther auf feiner Wanderung nach ihrem Mittelpunkte be 


gleiten. Das Papftthum befand ſich auch zu diefer Zeit noch in 


der befeftigten Stellung, welche es feit den großen Koncilien 
durch die" ihm gelungene Veberwindung feiner Zeinde und kluge 
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Benutzung des Siegs zu erringen gewußt hatte. Eben die Be⸗ 
fäwerden und Vorfchläge, weiche die Stände dem Kaiſer in 
dDiefem Jahre überreichten, laſſen erkennen, daß die weltlichen 
Zürften von den geiftlihen — von einem fo großen Theil ihrer 
Mitftände — Verrath der Reichsanliegen an den Papft beforgen, 
daß die höchften deutſchen Kirchenhäupter nach langen Kämpfen 
um die erzbifchöflicden Rechte der Meinung geworden, nur die 
Wahl zwifhen Drud: vom Papftthume oder von den weltlichen 
Fürften zu haben, dag ihnen der letztere am meiſten zuwider 
war, daß fie ſich Deshalb auf Die päpftliche Seite ftellten; ober 
doß fie noch immer eingefhüchtert und entmuthigt waren, feit 
Papft Eugen die Erzbifchöfe von Trier und Köln ohne Weiteres 
entſetzt und beide Kurfürftenthümer und mit ihnen bie Herrfchaft 
über große Theile des deutfchen Landes und Voll an Ausländer 
verliehen und alle Gegenbeflrebungen gegen biefe und ähnliche 
Unbilden nur den Ausgang genommen, die deutfche Kirche aber 
und abermals dem Papſtthume zu unterwerfen und damit. aud) 
die Nationalfreiheit preißzugeben. Dies war gefcheben durch, 
mag fein abgeliftefe, aber Doch rvechtägültig beftehende feierliche 
Verträge, welchen dann freilich eine noch weitere, Die beutfche 
Kirche und Nation benachtheiligende Ausdehnung von Seiten der 
Päpfle gegeben wurde. Die LKepteren jebt endlich zu nöthigen 
zum wenigften die Konkordate zu halten, ober gar eine Aban⸗ 
derung von Diefen zu erzwingen, Dazu wäre ein eben fo Fluges 
ald muthiges, einiges und Fräftiges Auftreten -ded Kaiſers und 
der Neichöftände erforderlich geweſen und offenbar reichte Das, 
was fie 1510 unternahmen, nicht von fern dazu aus. Sie zeigen 
fih dem Papſte gegenüber, von welchem fie durch Vorſtellungen 
und Bitten erlangen wollen, was ihm augenfcheinlich nur Durch 
Nachdruck abgerungen werden konnte, noch eben fo ohnmächtig 
und rathlos wie bisher. An feinem Sige hatte das Papſtthum 
gegen alle früheren Zeiten gewonnen und das Reich war ihm 
dabei zu Hülfe gekommen. Befonders feit Alexander VI. er, 
Scheint das. Kolkegium der Karbinäle ohnmächtiger, der Papſt 
ihm gegenüber ungebundener ald je Mehr als je waren bie 
Päpfte iebt Herren der Stadt Rom. Eben in den lebten Jahr⸗ 
zehenden hatten fie einen völligen Sieg über den früher fo oft 
widerftrebenden Geift der Einwohner und Barone ihrer Haupf- 
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ſtadt und des Kirchenſtaats davongetragen und auch die Be⸗ 
deutung des letztern gegen die übrigen italieniſchen Staaten we⸗ 
fentlich gehoben. Der jetzt regierende Papſt war der mächtigſte 
und angeſehenſte der italiſchen Regenten. Innocenz VI. hatte 
1353 den Grundſatz zum Kirchengeſetze erhoben, daß keine Ver⸗ 
pflichtung, Fein Eidſchwur, den die Kardinäle dem künftigen 
Papfte auferlegt hätten, denſelben binde, und wie dieſe Heili⸗ 
gung bed Meineids die Päpfte von goͤttlichen und menſchlichen 
Sefegen entbunden und die Ohnmacht des Kardinalkollegiums 
herbeigeführt, waren die Päpfte überhaupt in der Kirche unum- 
ſchraͤnkter ald je geworden, indem fie die Befugniffe der Biſchöfe 
mehr und mehr verringert und die letztern mehr und mehr ein- 
gefchüchtert, indem fie Die Berufung einer Kirchenverſammlung 
von ihrem eignen Belieben abhängig gemacht und Appellationen 
an ein allgemeines Koncil verboten hatten. Pius II. hatte die 
Vebertreter dieſes Verbots vom Kaifer bis zum geringften Schrei- 
ber oder Zeugen dergeftalt mit dem großen ſchon durch die That 
eintretenden Kirchenbanne bedroht, daß nur der Papft felbft in 
der Todesſtunde ihn follte löſen Tönnen. 1503 hatte der jebt 
regierende Papſt Eurz nach feinem Regierungsantritte das Verbot 


erneuert und die Zuwiberhandelnden fammt Denen, die dazu ge ° 


rathen oder nur billigsten, ald wahre Schiömatiter verdammt und 
die Drte, wo fie fich aufhielten, mit dem Interdikte belegt. Er⸗ 
feheint der Papft in dieſem Augenblide nicht ebenfo ald wahrer 
und höchſter Gebieter im deutfihen Reiche wie in manchen frü« 
heren Zeitpunkten, fo war der Anſpruch doch nicht aufgegeben 
und feine Macht noch immer groß genug, ihn gelegentlich wieder 
geltend zu machen. Die Stände fürchten, daß er den Kurfür- 
ften befehlen könnte, zur Wahl eines neuen römifchen Könige zu 
fhreiten, daß er die Umterthanen ihres Gehorſams entbinde, Daß 
der Kaifer in den Bann verfale. Wie endlich die Päpfte in 
Deutfchland nicht viel weniger mächtig als in ben Zeiten ihrer 
offenbaren Oberherrfchaft und mächtiger als je in Rom, in Ita⸗ 


lien und nad mehr als einer Beziehung in der Kirche waren, ' 


fo benahmen fie fich fort und fort als wahre Gebieter und Herren 

der Welt. Erft 1493 hatte Alexander VI dem Könige von 

Kaflilien und Arragonien durch eine Bulle die von Kolumbus 
19 * 
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entdeckte neue Welt geſchenkt und Ferdinand hatte ſie ſich ſchen⸗ 
fen laſſen). 

Bringt man nun dies Alles mit Dem, was im Reiche vor⸗ 
ging, als Luther nach Rom pilgerte, in Verbindung, ſo tritt 
hinter einen ganz andern der erſte Gedanke zurück, welcher ſich 
darbietet, wenn man die kaiſerlichen und fländifchen Verhandlun⸗ 
gen allein ind Auge faßt. Aber dennoch, follte man annehmen 
fünnen, wie eifernd bierardhifch und paͤpſtlich er gefinnt fein 
mochte, ed hätte gar nicht eingewirkt auf feine Stimmung, ba 
die Häupter des Reiche eine wiberfirebende Stellung gegen Rom 
annahmen, fo fehwere Anklagen ausfprachen, eine fo arge Mei: 
nung vom Papfle aut werden ließen, und das Volk fo erregt 
über die Tirchlichen Uebelſtände war? Dies Alles follte wirkungs⸗ 
08 bei ihm geblieben fein können, während er doch nicht mehr 
gänzlich blind war und fein konnte und da er denn doch nach⸗ 
gerade zu viel ſchlechterdings Werwerfliches und als verwerf: 
lich unmöglich zu Verkennendes gefehen und gehört haben 

‚mußte? nr 
| In der That hatten fich ihm Bedenken auch jest ſchon auf 
gedrängt. Wir baben wenigſtens einige ob auch nur. dürftige 
- Nachrichten darüber, Daß er felbft in feiner Leidenfhaft für die 
Kirche entfernt davon war, auch nicht die mindeften Flecken an 
ihr zu erblidden, daß er keineswegs Alles und Jedes im Firchlichen 
Wefen in der Ordnung fand. Im Jahre 1521 war ihm von 
Latomus vorgeworfen, er babe im Anfange (ohne Zweifel ift die 
Zeit der Ablaßhändel gemeint) feine Schriften nur mit Worten, 
zum Scheine, dem Papfte unterworfen. In feiner Gegenfchrift 
fagt er, er bedaure, daß es im vollen Ernfte gefcheben fei; Papſt, 
Koncilien und Univerfitäten hätten im allerhöchften Anſehen bei 
ihm geftanden. Freilich wäre ihm vieled an ihnen ungereimt 
und völlig anders als Chrifti Wille erfhienen, allein er babe 
feine Gedanken nad) Salomo's Spruche: verlag Dich nicht auf 
deinen Verftand, über zehn Sabre bezähmt und fi) vorgehalten, 
es gebe doch auf Univerfitäten noch immer Theologen, die nicht 


1) Menzet VII, 187 £.; VIII, 175 ff. Weffenberg, Die großen 
Kirchenverfammlungen, II, 22. Eifenfhmid, Roͤmiſches Bullarium, 1, 
372, 380. 
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dazu ſchweigen würden, wenn Das, was ſich ihm ſo zeigte, wirklich 
gottlos wäre, und hätten fie ihm nicht ihre unfägliche Unwiſſen⸗ 
beit und Nichtswürdigkeit fo überbeutlich verrafben, fo würben 
fie ihn, „mich Narren” fagt er, fort und fort bis and Ende 
bethört haben. Er wurde alfo ſchon früh auf Gebrechen auf: 
merkfam, vieleicht ſchon in feinen Studienjahren, in feiner letz⸗ 
ten erfurter Zeit, in Wittenberg noch wahrfcheinlicher. Grinnern 
wir und, als er einft im erfurter Kloſter fo viel Chriſtliches in 
Huffens Predigten gefunden, der fo greulic verdammt war, 
eilte er mit verwundetem Herzen davon, wußte fih nur damit 
zu tröſten, daß Huß wol nur fo gefchrieben, bevor er ein Keber ge 
worden. Died und Aehnliches deutet eben darauf hin, daß ihm 
ſchon in feinen jugendlichen Jahren Manches anders „als Chrifti 
Wille” zu erfcheinen angefangen hatte. Doch ftil und langſam 
war der Gang feiner innern Entwidelung, und feine erften Be 
‚ denken waren fhmerzliche und Teufche, die er fich kaum felbft ge 
ſtehen mochte, bei denen er fich felbft nicht fraufe. Ueberwiegend 
waren fie noch lange nicht, er unterdrückte fie, behielt den leuch⸗ 
tenden Begriff feft im Auge und ließ fi durch die trübe Er- 
fheinung nicht beirren, nicht abwenden, nicht einmal dahin brin- 
gen, in der letztern den offenbaren Abfall zu erkennen, gefchweige 
denn fie zu verwerfen wegen der Größe ihres Widerſpruchs mit 
dem Urbilde. Er wäre fonft nimmermehr fo nad) Rom gepil- 
gert. Wer durfte indeß auch zweifeln? Das Anſehen des un- 
früglichen heiligen Vaters bededite Alles und vor Allen die Or⸗ 
densleute waren erfüllt davon. Er war „ihr Patron, Schußherr, 
ja Schöpfer und Gott, und fie feine Kreatürchen.” Noch in 
feinen fpäteften Jahren fpricht Luther Verwunderung aus, daß 
des Papſtes Majeſtät“ babe fallen Eünnen. „Denn davor 
mußten fih alle Monarchen, Kayfer, Könige, Bürften und - 
Herren fürchten und erzittern: Feiner durfte auch Das Geringfte 
nicht vornehmen noch mucken wider den Papft, der fie alle 
nur mit Winken und einem Binger erfchredte und eintrieb.“ 
Zeugniß davon jene furchtfamen Maßregeln des Reichs, und Die 
weltlichen Häupter waren ed auch nicht, von: welchen er hoffte, 
daß fie die Gebrechen durchſchauen, Dareinreden, helfen würden. 
„Bei unfern Papiften, fogt er, fonderlich zu Rom, find ſchänd⸗, 
Tiche Lafter und Greuel genug gewefen, fo viel große Unzucht 
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Geiz, turannifhe Pracht, Hoffahrt, Haß, Neid, Rotten, Zwie⸗ 
fpalt, Gottesläfterung, Lügen, teuflifch gottlos Weſen wie zu 
Sodoma und Gemorra; das alles aber ift zugededt mit der 
Möncherei und allerlei päpftlicher Heuchelei.” Dies war das 
Entſcheidendſte bei ihm"). 

Bon Dem, was der Kaifer und die Reichsſtände verhandel: 
ten, wurde ihm auf feiner Wanderſchaft auch wol nicht einmal 
etwas oder doch nichts Genaueres und Gewiſſeres fund, und 
wenn es der Fall war, fo konnte ed nach dem oben Erörterten 
feine Achtung vor der weltlichen Macht nicht leicht erhöhen und feine 
Ehrfurcht vor Der geiftlichen nicht Teicht vermindern. Er befand 
fich ſtets in geifllichen Kreifen und fo wurde ihm auch die Volks⸗ 
ſtimme ſchwerlich gar zu genau befannt, obwol fie viel eher an 
ihn berandringen, ja kaum gänzlich von ihm überhört werden ' 
fonnte. Doc hätten die Befchwerden des Reichs und Volks fo 
geoßen Eindrud auf ihn machen follen? Die Aeußerlichkeiten, 
worauf fie fi) durchgängig bezogen‘, Tagen ihm fo nahe nicht 
an, der mit dem Verhaͤltniß der Seele zu Gott, dem Glauben, 
der Lehre faſt ausfchließlich befchäftigt war. Er beurtheilte alle 
jene äußerlicden Dinge aus dem Standpunkte des durch umd 
durch religiös Geftimmten, des Klerikers, ded Mönchs; mit 
Beiftlichen, mit Ordensleuten verkehrte er faft allein und ſchon 
aus den Verhandlungen am Reiche läßt ſich abnehmen, wie Die 
"Mönche geſtimmt waren, wenn da auch zunächft die Franziska⸗ 
ner und Dominikaner gemeint fein mochten. Wie ganz anders 
wurden unter ihnen die gewöhnlichen Befchwerben der weltlichen 
Stände angefehen. Ie mehr Unmuth und Beindfchaft diefe zeig: 
ten, deſto eifriger waren fie in der Schugrede: wo die Laien 
tadelten, fanden fie ihrerfeits Grund zum Lobe, verfchönten .und 
entfchuldigten auch das Tadelnswertheſte, Tehrten das Bild eines 
vom apoftolifchen Geifte befeelten allgemeinen Hirten hervor, 
rühmten die vielen großen und ehrwürdigen Päpfte und ſchwie⸗ 
gen von den fchlechten und fchlechteften, ſtellten die von ſchlim⸗ 
men ausgegangenen unleugbaren Mebel ald vorübergehend und 


1) Confutatio Rationis Latomianae, Opp. lat. ed. Jen. I, 401. 
Tiſchreden, Wald XXII, 1343. Borr. zu Juſtus Ionas — von der 
Türken Religion, Wald XIV, 273, 
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gering, die von guten, dem Papſtthume überhaupt, ber Kirche 
hergefloſſenen Segnungen als bleibenb und weit überwiegend: bar. 
„Als ich gen Rom zog,” ſagt Zuther, „da nannte man Mom 
Fontem justälae, Brunnquell der Gerechtigkeit ')." Cr brachte 
das fogar von Wittenberg mit. Waren doch felbft Iuriften wie 
Scheurl fo tief von der Würde und den Rechten des Priefter: 
thums durchdrungen; wie fehr beeiferte er fih, die au viel 
Wahrheit enthaltenden Grundfäge zu unterflügen, daß tan bie 
geiftlichen Häupter entfehuldigen müſſe und daß perfönliche Un⸗ 
würdigfeit derfelben der Würde des Amts Feinen Eintrag thue. 
Darftellungen und Urtheile in dieſem Geifte waren eben jeßt 
wieber erleichtert. Selbft die Verworfenheit der Päpfle, in deren 
Regierungszeit Luther zum Iünglinge berangemachfen war, hatte 
ihm zu großen Anſtoß nicht erregt. Seit einigen Jahren frug 
wieder ein Papft die dreifache Krone, der den verhältnigmäßig 
Preiswürdigen beigezählt werden mochte, dem fih viel Treffli- 
ches nachrühmen Tieß, dem jedenfalls der Glanz einer großen 
geifligen Begabung und einer gewaltigen Kraftentwickelung niet 
gebrach, werüber hernach ein Mehres. Wie viel kam zufammen, 
Luther in feiner päpftifchen Anficht und Hinneigung zu beflärken, 
wol. gar noch zu befeuern, fo gewiß auch das iſt, daß die Zeit: 
flimmung und die Zeitverhältniffe und. Vorgänge geeignet waren, 
ihn darin zu flören oder wankend zu machen, den Zwieſpalt zu 
erhöhen, der durch feine abweichende Theologie, feine Auffaffung 
evangelifcher Begriffe in ihm begründet war, Die Bedenken und 
Zweifel zu mehren, bie er längſt gehegt, feine Aufmerkſamkeit 
auf die Mebelflände zu fchärfen, die er bei halbgeöffneten Augen 
längft wahrgenommen und die ihm auf der Reife unverhüllter, 
die Beachtung mehr auf ſich ziehend entgegentrafen. Er über: 
fah fie indeß um fo leichter über feinen Pilgergedanfen und Em- 
pfindungen. Wie oft mag er mit glühender Phantaſie die Rom- . 
fahrt im Geiſte voraus gemacht haben, die ihm von den Kna⸗ 
benjahren an im Sinne gelegen. Jetzt befand er ſich auf der 
beißerfehnten. Bon Kindheit an hatte das glänzendfle Bild der 
heiligen Stadt ihm vorgeſchwebt. Jetzt follte er fie fehen, er⸗ 
blickte er fi. Die Dekrete rühmten, St. Peter fei zu Rom ge- 


1) Zifchreden, Walch XXI, 1357. 
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martert mit St. Paulo. „Es liegen viele tauſend Märterer zu 
Rom, die da gemartert find ').” Das lodte und z0g ihn Hin, 
Auch die Kenntniffe und Anfchauungen, welche er aus feinen 
klaſſiſchen Studien gewonnen, mußten feine Empfindungen er: 
weitern, beleben, En 


Bedeutung Noms für die Gläubigen und Pilger. 
(Bortfegung.) 


Zum zweiten Male war Rom Welt: und Völkerſtadt ge 
worden. Zeugen vom Siege des Lebens über den Tod, waren 
die Jünger Chriſti muthig ausgezogen in alle Welt, ihr bie 
frohe Botſchaft der Erlöfung zu bringen. Auch nad den Siken 
des Geiftes und der Macht kamen fie, das Heidenthum empfing 
fie wie die Juden ihren Herrn und Meifter, fendete auch fie in 
den Tod. Ihre Maͤrtyrerthum erwedte andre und immer mehre 
Zeugen, die gleichfalls Blutzeugen wurden. Durch dad Blut 
der Märtyrer wurde die römische Erde gefränkt und geweiht, 
ward Rom nach Serufalem die heilige Stadt. Die erflen Chri- 
ften mußten ihren. heiligen Dienft in tieflter Verborgenheit, in 
ben Gräbern begeben, wo fie weinten und beteten, während über 
ihnen Die Imperatoren trinmphirten und: Die rohe Menge am 
Hinwürgen neuer Märtyrer ſich ergötzte. Hatten fie ausgelitten, 
fo trugen die Brüder in der Nacht die blutigen Gebeine hinab 
in die fchweigenden Grüfte, führten die unterirdifchen Höhlen 
mit ihren Särgen, Kapellen und Kirchen immer weiter, bis 
Rom unterhöhlt, eirie unterirdifche Stadt der heiligen. Gräber 
entfidnden war. Noch jebt find mehr als fechzig Katakomben 
ringe um Rom ber. bekannt, welche taufende von Gräbern be- 
faffen. Der verborgene Keim trat aber ſiegreich and Licht, die 
Tempel, Palläfte, Zriumphbögen der Eriegerifchen Weltftadt fan- 
fen, aus dem Schutt und über den Gräbern erhoben fich chriſt⸗ 
liche Kirchen und das neue chriftliche Rom; je tiefer. das alte in 
die Erde ſank, defto höher fliegen fie empor, die. Kirchen der 
zur der Sig ihrer Nachfolger. a eine Entwidelung, 


) ie das Vabſtthum, Plochm. xxvi, 170. 
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welch ein Sieg der bloßen Kraft des Glaubens über die äußere 
Macht der Welt und ihre verführerifche Serrlichkeit. Jene 
. Gräber wurden Lebensquellen. Die dort glaubig Betenden fan- 
den Linderung ihrer Schmerzen. Weil der Kampf bier am bei- 
Beften.gewefen, wurde die Stadt würdig befunden, daß in ihrer 
Mitte der heilige Stuhl des oberften Hirten fich erhebe, der von 
bier nene und immer neue Boten ausfendete, das Evangelium 
allen Völkern zu verkünden, damit alle eine Heerde unter. einem 
Hirten würden. Zwifchen den Zrophäen des beflegten Heiden⸗ 
thums erhob fich Die Metropole.der chriftlichen Welt, die Kirche 
im 2ateran, mater et caput omnium ecclesiarum urbis et orbis. 
Gen Rom zogen die deutfchen Könige, dort wo die alten Gäfa- 
ren gethront die heilige Weihe ihrer Faiferlichen Würde zu em⸗ 
pfangen. Alles erinnerte dort an eine große Vergangenheit, eine 
große Gegenwart. Keine andere Stadt konnte ſich Rom in der 
Würde einer Märtyrerin der flreitenden Kirche nur von fern 
vergleichen. Seit Jahrhunderten wallfahrteten die Gläubigen zu 
ihr, um gefühnt und begnadigt den Segen von der Hand des 
Vaters aller Gläubigen zu empfangen, den er über die Stadt 

und den Erdkreis vom Himmel erflehte. So Viele hatten lebens: 
lang feinen beißeren Wunſch gehegt, ald in ihrer geweiheten 
Erde auszuruben, fo Viele waren da geftorben, ihre Gräber 
batten fi an die früheren gereiht. Allen Waterlandlofen bot 
die Stadt ald ein gemeinfames Vaterland fih dar, alle Völker 
und: Stände waren dort in den Pilgern vertreten, alle hatten 
dort ihre Kirchen und Grabflätten, aus Spenden der Pilger 
oder durch Roms Bewohner gegründet, den Bebürfniffen der 
Fremden durch entfprechende Anftalten zu genügen. Alle aus 
allen Nationen fanden Beichtiger, die in ihren Landesſprachen 
ihnen Vergebung verfündeten, Schulen und Zufluchtfätten für 
jede Roth. Die Wohlthätigkeitsanftaften aller andern Nationen 
wurden durch die von Deutfchen gegründeten Hofpize bes Campo 
Santo, bei Santa Clifabetta und der deutſchen Nationaffirche 
Santa Maria del’ Anima durch Eigenthümlichkeit der Plan- 
anlage und Großartigkeit weit übertroffen. Ein umiverfales ° 
Hofpiz wurde Rom, wo jeder auf feiner irdifchen Pilgerfchaft 
einen Augenblid einkehren und ausruhen konnte. In heiliger 
Würde erfchien Rom dem Fatholifchen Mittelalter felbft in den 
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Zeiten, wo es eine Stätte der Greuel und des Unheils wer. 
Hunderttaufende wallfahrteten zu den beiligen Gnabenflätten, 
unbeirrt von alle Dem, was dieſe fchändete, ungefchredt von den 
Mähfeligkeiten und Gefahren, die auf der Romfahrt ihrer harr⸗ 
ten. Seibſt ein Dante, der folche Zornworte den unwürbigen 
Papſten aufs Haupt ſchleuderte, foricht von der anbetungswür- 
digen Heiligkeit Roms, der geweiheten Gotteöftabt; er fei über- 
zeugt und bed, feilen Glaubens, daß die Steine innerhalb ihrer 
Mauern der Verehrung würdig, dad der Boden, auf welchem fe 
fiche, würdiger ald Menfchen fagen können. Petrarca, der die 
Schmach und Dad Elend Roms fo wohl kannte, nennt es eine 
Stadt, der Beine ähnlich fein werde, eine Städtelönigin, deren 
Anblick das Herz des Chriften mit Entzücken füllen müffe, die 
auf Erden des Himmels Abbild zeige, vol fei von den Reli 
quien der Heiligen, gebabet vom Blute Derer, die glorreich den 
Stauden bezeugt. Diefelbe Gefiunung führte ihr ungezählte 
Schaaren zu. As Bonifaz VI. ein ablaßreiches Jubeljahr 
13008 verkündet, fanden fi zu Rom das ganze Jahr hindurch 
zwei Mal hunderftaufend Pilger, ohne jene zu zählen, welche 
kommend und gehend unterwegs waren. Noch gewaltiger war 
der Zudrang der Pilger, noch glühender ihr Andachtseifer funf- 
zig Jahre fpäter, beim abermaligen Jubeljahre, als bie ſchreck⸗ 
liche Peſt die Gemüther erfgüttert hatte. Ihre Menge war 
nicht unterzubsingen. Die Deutfchen und Ungarn, in ganzen . 
Schaaren daberziehend, brachten die Nächte auf dem Felde, der 
Kälte wegen um große Feuer gelagert, zu. Um Weihnacht und 
von den Faften bis Dftern zählte man anhaltend über eine 
Million Pilger, zwei Mal hunderttauſend war ihre geringfle 


gahl. Died Iufammenftrömen fo verſchiedenartiger Nationen 


und Menfchen trug nicht wenig bei, Rom ſeinen großartigen 
Charakter zu geben. Ausgleichend, beſchwichtigend und beruhi⸗ 
gend wirkte ſein Anblick auf die Gemüther, wo ſo Vieles zuſammen⸗ 
kam, die Perſönlichkeiten mit all ihren Schwächen und Kleinlich⸗ 
keiten verſchwinden zu machen und mit dem erhöheten Gefühle 
auch den Blick des Geiſtes zu erweitern '). 

1) Rom, die Stadt der. Voͤlker, und: Jeruſalem und Rom, die Städte 
der heil. Gräber, in Hiftor.:polit. Blätter, XI, 7 ff., 721 ff. Deutfche 
Allg. Zeitung, 1845, Nr. 146. 
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So war, auf Gedanken und Erwägungen diefer Art rubte 
Die Anfhauung und Empfindung der Gläubigen von den mitt- 
leren Jahrhunderten an. Sie war noch mehr oder minder Ieben- 
dig in Hunderttauſenden, vieleicht Millionen, zu der Zeit als 
Luther nach Rom ging, war lebendig auch in ihm, ja in völlig. 
ſter, mittelalterfich=Tathofifcher Lebendigkeit, zumal in dem Mo⸗ 
mente, ald er beim erften Erblicken ber Stabt fi zur Erde 
niederwarf und außrief, fei mir gegrüßt, Du heiliges Rom! 





Die Mirabilia Homae. 


Auch dafür war geforgt, in Denen, die nah Rom wollten 
‚ oder kamen, jene Anfchauung zu beleben, ihr einen Anhalt zu 
geben, fie zu leiten. Es war dafür geforgt durch das befann- 
tefte und verbreitetfte aller Heiligthumsbücher, das zugleich ak 
Fremdenführer für Die Romfahrer gelten Tonnte, die Mirabilis 
Romae, 1475 erfchtenen, 1481, 1499, 1500, 1510 und noch 
viel öfter deutfch und lateiniſch, auch xylographiſch, deutſch felbft 
in Rom gedrudt. Es enthält eine elende und Außerfl trodne, 
mit Fabelhaftem und Legendenartigem untermifchte Gefchichte und 
Beſchreibung der Stadt und ihrer Merkwürdigkeiten. Es wird 
Darin u. a. berichtet, wie Konftantin die Stadt und den Kirchen: 
flaat dem Papfte gefchentt habe, ganz unbefangen wird die Ge- 
fhichte von der Papftin Johanna erzählt, die Alterthümer werden 
befchrieben, doch ausführlicher Die Kirchen, die Möge, wo bie 
heil. Märtyrer gelitten, die Reliquien, Stationen, Abläffe. Mehr 
ald auf die altrömifche wird auf Die Heiligengefhichte hinge⸗ 
wiefen. Gleich im erften Abfchnitte: de Portis, wird 3. B. bei 
der Porta latisa bemerft, da ſei der heil. Johannes in Del ge 
fotten u. ſ. f. '). 

Seltner ift ein ähnliches Produkt diefer Art geworden, oder 
vielmehr eine deutfche Bearbeitung und Erweiterung der Mirabilie 
Romae. Der Titel gibt weitläufig an, in dem Büchlein fiche 
gefchrieben „wie Rome . gepauet wart und von Dem- erften Tunig 


1) Vergl. Deutiche Allg. Zeitung, 1844, Nr. 242. an erer a. a. O. 
IT, 394 ff. IV, 123. 
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zu Rome, wye ſye geregieret haben, wye kayſer Conſtantinus 
getaufft wart und vom Ausſatz gereynigt war, wye er dem 
pabſt fand Silveſter dye ſtat Rome und das landt dafelhft gabe 

ym und allen feynen nachkomen und fat yn und fein nachkomen 
zu einen haubt allen chriften. Was Kirchen in Rome ſyn und 
was beyltum und genad in ben Kirchen allen if. Alle Die 
ſtationes in den kirchen über das ganz jar ).“ 

Die Gefchichte von Erbauung der Stadt, ben Königen, der 
Republik und den Imperatoren ift durchaus fabelhaft. Bei der 
Kaiferzeit angelangt, nimmt fie Legenden auf, 3. B. beim Zibe- 
rius die von der heil. Veronika. Legendenartig wirb die Ge⸗ 
fchichte von Chriftus und dem Chriftenthume eingeflochten. Der 
Erzählung von der Eonflantinifchen Schenkung folgt — jene 
wälfche und verwälfchende Geſchichtſchreibung! — wie Konftantin 
den Papft über alle Biſchöfe in aller Welt erhoben, wie der 
Papft ein Herr fei über alle Welt und weltliche Herten, wie 
die Kirche den Zehnten und fo’ viele Privilegien erworben und 
was weiter dahin gehören mag. 

In einem zweiten Abfchnitte folgt fodann Das, worauf es 
dem Verfaffer und den Pilgern am meiften anlam, die Wunder: 
gefchichten, die zu Rom gefchehen, die Beichreibung der Abläffe, 
Reliquien, Stationen, befonders in den fieben Hauptlirchen. Der 


Inhalt iſt zu merkwürdig und beziehungsreich, wir müffen ihn - 


und in der Kürze vorbalten, denn es wird fich zeigen, wie genau 
Luther's Andachtdeifer in Rom damit -übereinflimmte, fo daß 
man um fo mehr glauben muß, daß er das Buch, oder doch eins 
. der ganz ähnlichen, in der Hand gehabt. ; 

Papft Gregor, heißt ed im Ießtern, gab der Kirche im 
Rateran fo viel Tage Ablaß von Pein-und Schuld der Sünde, 
als es drei Zage und Nächte Tropfen regnet, Chriſtus bat Die- 
fen Ablaß beftätiget und Bonifaz ihn noch gemehrt, fobaß er 
unzählig ift, daß ihn Niemand zählen kann ald Gott allein, wie 
denn Bonifaz auch den Ausspruch gethan: felig ifl Die Mutter, 
die das Kind gebar, dad gen Rom kommt zu den Kirchen. 


I) Nürnberg, 1491, mit Holzfohnitten. Ein gutes Eremplar bewahrt 
die leipziger Univerfitätsbibliothet. Die Mirabilia Romae findet man noch 
fehr häufig in den Bibliotheken. 
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Sämmtlihe Kirchen, Altäre und Reliquien haben wieder ihre 
befonderen Abläſſe. Es wird Anmeifung gegeben, wie man da 
und dort durch Paternofter und Ave Marias fo und fo vie 
Seelen aus dem Fegefeuer erlöfen könne. Dann von der Peters⸗ 
firdhe. Eine Stiege von achtundzwanzig Staffeln führt zu ihr 
hinauf. Wer auf ihnen in Andacht hinauf- oder Hinuntergebt, 
bat taufend Iahre Ablaß aufgefehter Buße. In der Kapelle der 
Neterslirche, worin St. Petrus Meſſe gelefen, ift abermals gro- 
Ber Ablaß. Im der Kirche befinden fich hundert Altäre, deren 
jeder achtundvierzig Iahre Ablaß und eben fo viel Karen hat; 
die fieben Hauptaltäre haben noch mehr u.f.f. Wer das Schweiß⸗ 
tuch der heil. Veronika mit dem Bilde des Erlöferd anfleht, ver 
dient, fo oft er ed thut, fiebentaufend Jahre Ablaß, zweitaufend 
Jahre und Das dritte Theil Vergebung aller Sünden, Pein 
und Schuld, wer dazu über dad Gebirg. oder Meer herkommt. 
Mer an Kirchweih kommt, verdient fo viel Ablaß, ald Niemand 
zählen kann denn Gott allein, und Vergebung aller Sünde. Vor 
St. Peter's Münfter ift der heil. Jungfrau Bid gemalt. Ein 
verzweifelter Spieler hat ihr geflucht und mit einem Steine nah 
ihr geworfen. Da ift ein Wunderzeichen gefchehen, Blut aus 
dem Bilde gefloffen und auf einen Steih gefprügt, man ſieht 
die Spuren noch unter dem darüber angebrachten eifernen Gitter. 
Der Teufel hat an derfelben Stelle dem Spieler den Hals ge 
brochen und ihn mit Leib und Seele in die Hölle geführt. Im 
Paradiefe der Peterökirche befindet fich ein großer meffingener 
Knopf von der Kirhe Maria rotonda, als fie ein Tempel der 
Abgott geweſen. Als man fie zur Kirche weihte, führte Satan 
den Knopf weg und warf ihn in die Tieber. Durch ein Wunder 
ift er wieder hiehergeſetzt. So ift in der Kapelle unfrer lieben 
Brauen zu den Diuelen ein Bild der Jungfrau, das vom Him- 
mel gefommen. Als die Tiber einft die Kapelle überſchwemmt, 
ift ed dennoch nicht naß geworden, das Licht davor nicht erlo- 
fhen. Da find alle Zage taufend Jahre Ablaß. Zu den drei 
Brunnen wurde St. Paul enthauptet, das Haupt that drei 
Sprünge von der Erde, rief bei jedem Sprunge Jeſus und 
eben fo oft entſtand ein Brunnen, bei deren jedem dreihundert 
Tage Ablaß find. Zwiſchen dem Kolkfeo und St. Klemens ſteht 
eine verfallene Kirche. Da flarb die Frau, die Papft gewefen 
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war. Sie trug ein Kind. Der Engel fragte ſie, ob ſie ewig 
verloren werden oder zu weltlichen Schanden komme wolle. Sie 
wählte das Letztre. In der Proceſſion genas fie bei jener Kirche 
eines Kinded. Noch ift da ihr Bild mit dem Kinde in Stein 
gehauen zu fehen. 

Von folchen Gefchichten ift das Buch vol. Doc bie Ab» 
läfle find Die Hauptfache. Bei dem hohen Altare der Peterskirche 
ift alle Zage achtzehn Iahre Ablaß -und eben fo viel Karen. Allen 
Pilgern, die in guter Meinung dazu Tommen, bat Papft Gre⸗ 
gor Vergebung aller Sünden und Abnehmung der Gelübde ver- 
heißen, die fie gelobt und nicht vollbracht haben, noch vollbringen 
mögen, und hätte einer von ihnen Vater und Mutter gefchlagen 
bis zum Blutvergießen, es wird ihm bier vergeben, wenn er 
Reue darüber bat. 

Auf ähnliche Weife wird von den Gnaden aller Kirchen, 
Altäre, Bilder, Reliquien u. f. w. gehandelt. Ausführlich if 
von den vielen taufend Märtyrern die Rede, die zu Rom be: 
graben liegen und bei deren Grabftätten gleichfalls unzähliger 
Ablaß zu verdienen ifl. Beim Ghoraltare liegen vierzehntaufend. 
Von Himmelfahrt bis zu Maria Schiedung wird dort ein Tuch 
ausgehangen, das Papft Gregor über die heil. Märtyrer deden 
ließ. Wer darauf bergeht in gutem Vorſatz und rechter Mei- 
nung, verdient vierzigtaufend Jahre Ablaß und eben fo vie 
Karen. Wer für eine Seele fieben Mat darunter hingeht und 
dabei fieben Paternofter und Ave Maria fpricht, erlöst die Seele, 
fofern fie nicht verdammt iſt; wenn fie aber vor erlöst ift, fo 
fommt ed ihr zu Zreuden und dem für fie Andächtigen zu nuß 
und Vergebung der Sünden. 

Unzählig find die Reliquien, Chriſti Wiege, das Seil, wo⸗ 
mit er and Kreuz gebunden worden, Blut von ihm, Milch aus 
der Jungfrau Brüften, dad Bild der Jungfrau von St. Lukas 
gemalt (ed kommt ein halbes Dutzend Male vor), der Stein, 
auf welchem Gott felbft geftanden, als er St. Peter bei Rom 
erfhien, der Stuhl, worauf Gt. ‚Peter in feiner päpftlichen 
Würdigkeit gefeflen, ein Bild St. Peter’d, wie er feinen Fuß 
zum Küffen darreicht. Wer diefen gemalten Buß küßt, hat alle 
die Gnaden, als hätte er’d dem Papfte ſelbſt gethan. 

Niemand fol daran zweifeln, daß alle Kirchen und Reli⸗ 


quien ihre Abläffe haben. Wer daran zweifelt, fünbigt gröblich 
und fehr, da fo viel heilige Paͤpſte dort begraben liegen, die die 
Abläfle gegeben baben,. weshalb es fo fehr möglih, daß die 
Kirche fo viele Abläſſe hat. Am Schluſſe heißt es: bat man in 
einer Kirche ein Stüd Heiligthum, 3.3. ein Stüd vom Haupte, 
Arme oder Finger eined Heiligen, fo nennt man ed das Haupt, 
den Arm oder Finger des oder Des Heiligen. So thut man bei 
allen Sliedern, wenn fie nicht ganz da find. Darum fol Nie 
mand zweifeln, wenn er Stüde von Heiligen öfter und an ver- 
fhiedenen Orten findet. Es ift damit fo, wie wenn Iemand über 
Land reist und zu einer Stadt will. Erblidt er einen Thurm 
oder ein Stüd von einer Mauer, fo fagt er, er fehe die Stadt. 
Ebenſo verhält es fih mit dem Heiligthum. Auch Haben oft 
verfchiedene Heilige diefelben Namen, wie es 3. B. mehre heil. 
Peter gibt. 

Die Aufzählung der Kirchen fammt ihren Heiligfhümern 
und Abläffen erfordert übrigens in dem Bude fiebenzig und 
einige Seiten. Dan Tann fi von dem Ganzen hiernach einen 
deutlichen Begriff machen. 





Eintritt in die Stadt — Andachtseifer. 


Wer von Deutfchland ber in Rom einzieht durch die Porta 
del popolo, erblidt ſogleich linker Hand eine Fleine Kirche, von 
welcher noch heute die Sage geht, Luther habe da Meile ge: 
balten '). Es ift an fich fehr wahrfcheinlih, daß er feine An- 
dacht fofort beim Eintritte in Rom mit Abhaltung einer Mefle 
begann. Er las deren mehre in Rom, doch auch wol, wenn 
nicht vorzugsweis, in der Kirche der Auguftinereremiten, Die 
durch ihre Architektur und Kunftfhäge merkwürdig, erft im 
legten Viertel des 15. Jahrhunderts, zum Zeichen der Bedeut⸗ 
famfeit ded Ordens in Rom, erbaut war’). Er wollte burd) 
fein Meffelefen feine Freunde aus dem Fegfeuer erlöfen, und 


1) Maßmann, Luther auf Hohenſchwangau, a. a. D. 


2) Ein Brief des Kardinals Paffionei an Marco Foscarini, in Blätter 
für liter. Unterhaltung, 1845, Nr. 230. 
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war ſo eifrig dabei, daß es ihm, wie er in einer Zuſchrift an 
den Ritter Hans von Sternberg zu einer Erklaͤrung des 117. 
Pſalms von 1530 fagt: „fchier leid war, daß fein Vater und 
feine Mutter noch lebten.” Gar zu.gerne hätte er fie aus Dem 
Fegfeuer erlöst durch feine Mefien und andern trefflihen Werke 
und Gebete mehr. Man fage zu Rom, felig fei die Mutter, 
deren Sohn am Sonnabend zu St. Johannis Meſſe Halte. 
„Wie gerne hätte ih da meine Mutter felig gemacht! Aber es 
war zu drange,“ ſetzt er mit der lächelnden Ironie hinzu, Die 
fih fpäterhin fo oft in feinen Ernft eindrängte, „und Eonnte 
nicht binzulommen und aß cinen rufligen Hering dafür '). 

Er befam alfo zu Johannis wenigftend einen ſchwachen Be: 
griff von dem Zudrange und Andachtdeifer der Pilger, und einer 
der Andachtseifrigften und Glaͤubigſten war er felbfl. Ein wei: 
tered hierher gehöriges Bekenntniß kommt gleichfalls in jener 
Zufchrift vor. Er fagt darin dem Ritter von Sternberg „ic 
wünfche, daß ſolche (in die Schrift einführende) Büchlein Euch 
wohl gefallen, und daß Euer Herz eine beflere, feligere Wallfahrt 
darinnen finde, denn biejenige, fo Ihr zu Ierufalem etwan ge- 
than habt: nicht, daß ich ſolch Wallen verachte, denn ich möchte 
ſelbſt folche Reife gerne thun, und nun ich nicht mehr Tann, 
höre und leſe ich Doch gerne darvon; wie ich denn Euch aud) 
neulich mit Luſt fo gerne und fleißig zubörete: fondern, daß wir 
ſolch Wallen nicht feiner Meynung gethan haben; gleichwie mir 
gefhah zu Rom, da ih aud fo ein toller Heiliger war, lief 
durch alle Kirchen und Klüfte, gläubte Alles, was. bafelbft 
erlogen und erflunfen ifl. Wohlen, fo haben wir gethan, wir 
wußten’d nicht beſſer und der römifche Stuhl flrafte nicht folche 
ungefehwungene Zügen.“ Freilich, Die Mirabilia Romae wurden 
unter den Augen des Papfted gedrudt und verbreitef. . 

Natürlich genug war feine Blindheit, fein Andachtdeifer bei 
der erhöheten Stimmung, in welche die Reife, der Eintritt in 
die heilige Stadt, ihr erfter Eindrud ihn verfegt hatte. An Kei⸗ 
nem Heß er es fehlen. Auf den Knieen erflomm er die zu St. 
Petrus’ Kirche hinaufführende heil. Treppe, den hohen Ablaß zu 
erlangen, der an diefe mühevolle Andacht gefnüpft war. Doch 


1) Mathefius, I. Predigt. Walch V, 1646. 2 
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indem er es that, war ibm zu Muth, als ob ihm eine Donner⸗ 
flimme. mit großem Schreden zugerufen hätte: der Gerechte lebt 
* feines Staubend. ') Alfo auch hier wieder. Wenn ihm aber jegt- 
der Spruch wie eine Donnerflimme tönte, wenn er erfchraf, fo 
müffen wir doch ein Zeichen darin. erbliden, wie fehr Die evange⸗ 
fifchen Begriffe, ‚welche er aufgefoßt, die Unbefangenheit feiner 
Andacht flörten, die auf mönchiſch-⸗kirchlichen und feholaftifchen 
ruhete, und daß der Widerfpruch zwifchen beiden, fowie der Zwie⸗ 
fpalt zwifchen dem in ihm fihon gewordenen neuen Menfchen 
und feiner ganzen Möncherei und feiner Romfahrt zu hellem 
Bewußtfein in ihm drängte, daß fein Innerſtes gegen die letztere, 
wozu fein alter Menſch ihn trieb, fi) gefträubt, und daß er ger 
waltſam die aufgehende Klarheit in fich niedergefämpft hatte. 
Bis zur Andachtögluth der mittleren Jahrhunderte Hatte er die . 
Empfindung, in welcher er von Kindheit an gelebt, in fich ger 
fleigert, auf feiner Wallfahrt, ald er die zu St. Peters Kirche 
binaufführende Treppe erklomm. Aber das Alles war unnöthig, 
eitel, vergeblich, wenn der Glaube mit Goft verföhnt und einigt, 
ja ald Gögendienft und Sünde begann es feinem Gewiſſen fchon 
zu erfcheinen. Darum ängftete ihn auch das fo Zröftfiche, daß 
der Gerechte feines Glaubens lebt, auf der ganzen Fahrt, und 
erregte ihm plöglichen Schreden in demfelben Augenblide, wo 
° Der. miftelalterlich - möndifche Eifer am Iebendigften in ihm ge- 
worden, als er im höchſten aller Pilgerwerke begriffen war. 
Indeß unterbrach er es nicht, Tieß überhaupt nicht ab. 

Manche Aeußerung von ihn bezeugt genauer, wie er durch 
alte Kirchen und Klüfte lief, und Gebanfen und Bilder fliegen 
dabei in ihm auf, die noch in feinen fpätern und legten Jahren 
wiederkehren. „Zu Rom bei St. Kalirt liegen in einer Kluft 
mehr Denn_acht tauſend Märtyrer begraben, wie fie jagen, und 
ift eine große Heiligkeit dabei. In Kalixti Kirche liegen begraben 
bundertjechsundfichzig Taufend heilige Körper, und fünfundvierzig 
Päpfte, Märtyrer; fie liegen unter der Erde ſchrenkigt. Den⸗ 
felben Ort heißen fie Cripta, . Schier dreihundert Jahr währte 
die Anfechtung: der Chriftenheit, und ward endlich des Wütens 
und Tobens der Tyrannen wider die Chriften fo viel, daß auf 





| 1) Seckend. I, 35. 
II. 0 | 20 
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einen Tag, wie man in Hiſtorien ſindet, Durch das romifſche 
Reich ſiebzig tauſend Maͤrtyrer erwürgt wurden, wie man noch 
zu Rom einen Kirchhof findet, darauf, wie man ſagt, achtzig 
tgufend Märtyrer und ſechsundvierzig Bifchöfe begraben liegen. 
Zu Rom find viel taufend Märtyrer begraben, die alle ihr Blut 
daſelbſt um des Herrn Chriſti willen haben vergoffen. In 
folhem Wüten und Tyrannei ift die Chriftenheit doch blieben 
und find dagegen die Zyrannen zu Boden gegangen. Keinen 
Zweifel follen wir haben, die Kirche wird, aus den Gräbern 
von Gott erwecket, lebendig wieder bervorfommen, und den Ba: 
ter unſers Herrn Jefı ‚Chrifti, und feinen Sohn, unferen Er: 
löfer und Heiland, famt dem Heiligen Geift, ewiglich Loben, 
rühmen und preifen. Denn, wiewol andere Kayferthüner, Kö: 
nigreiche, Sürftenthümer und Herrfchaften ihre Aenderung haben, 
und bald, wie-die Blumen, verwelfen und dahin fallen; doch 
Tann dieß Reich, das. fo Hoch und tief eingewurzelt ift, durch 
Beine Macht noch Gewalt zerrüttet, noch verwüftet werben, fon _ 
dern bleibet ewig. Zu Rom, in dem zu einer Kirche umgewan- 

delten Pantheon find alle Götter gemahlet geweien, Die fie aus 
der ganzen Welt haben können zufammenbringen. Und Diefe 
baben fich alle mit einander wohl koͤnnen verkragen, und ift guter 
Friede unter ihnen gewefen, denn der Teufel bat damit nur der 
‚Welt in die Fauft gefpottet: Aber wie nur der Ehriftus kommt, 
den fünnen fie nicht leiden, da werden die Zeufel, alle Götzen 
und Ketzer toll und thöricht. Denn der ift der rechte Mann, 
und er hat fie auch alle über einen Haufen geftoßen.” Wieder 
beit fpricht er von dem Pantheon und befegreibt es, erzählt die 
Geſchichte feiner Umwandlung aus einem heidnifchen Allergoͤtter⸗ 
tempel in eine chriſtliche Allerheiligenkirche. „Da ib, D. M. 
Zuther, zu Rom war, bab ich Diefe Kirche gefehen: die hatte 
feine Fenfter, fonbern nur oben hatte fie ein rundes Loch, Davon 
fie Licht hatte, und war hoch gewölbet: fie hatte fo dicke mar- 
melfteineene Säulen oder Pfeiler, die unfrer Zween ſchwerlich 
umgreifen Tönnten. Oben am Gewölbe waren alle Götter ber 
Heyden gemahlet, Jupiter, Neptunus, Mars, Venus, und wie 
fie mehr geheißen haben. Diefe Götter allzumal waren mit 
einander eins, auf daß fie nur die ganze Welt bethöreten und 
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betrugen möchten; aber da Jeſus Ehriftus komme, den wollen . 
fie nicht leiden: noch hat er fie ausgefläupert.” ’) 

Da ließ er fi denn auch den Stein zeigen, der die Päpflin 
Johanna vorflellen folte, deren Gefchichte er etwas anders, als 
ſie erzählt. zu werben pflegt, wol nad) der Wolfsüberlieferung er: 
zählt, die ihm eben an Ort und Stelle kund geworden. „Zu 
Rom babe ich geichen in einer großen Saffen, fo ſtraks nach 
St: Peters Münfter gehet, öffentlich -in einen Stein gehauen 
einen Papft, wie ein Weib mit einem Scepter, päpftifhen Man- 
tel, trägt ein Kind im Arme; durch dieſelbe Gaffe zeucht Fein 
Papft, daß er folh Bild nicht darf fehen. Denn ein Weib, 
mit Namen Agnes, fo von Mäynz bürtig war, iſt etwan von 
einem Cardinal knabenweiſe in Engeland geführt, und endlich 
gen Rom bracht. Da ift fie von Cardinälen zum Papft gewäh: 
let worden, aber fie ift zu ſchanden und offenbar worden, daß 
fie öffentlich in derfelbigen Gaſſe ein Kind gehabt.” *) 

Wenn er Alles glaubte, was zu Rom „erlogen und erflunfen‘“. 
war, fo erfcheint Died um fo natürlicher bei feinem gewiß faft 
ausfchließlichen Verkehr mit Mönchen, der ihn darin beftärkte. 
Auch davon kommen Spuren vor. Er fagte einft, als von des 
Papſtes Krone, die da heiße Weltreich, Die Rede war, er habe 
- von einem Mönche zu Rom gehört, die päpftliche Krone fei eine 
folhe, die ganz Deutfchland ſammt allen feinen Fürſten nicht 
bezahlen könnte. Hier in Rom mochte er, und wol gleichfalts 
von Mönden hören, was „man vor diefer Zeit ſagte,“ daß Der 
Papſt „in einem Finger mächfiger wäre, denn alle deutſche Für⸗ 
ſten,“ und fi cher verfehlte es den Eindrud bei ihm nicht, wol 
un fo weniger, je mehr ihm Fund war von der Reichöflände 
Kraftanftrengungen in Worten. Vielleicht ließ er fich in Erörte: 
rungen ein, hatte vielleicht Einwendungen gemacht, bervorge: 
gangen aus dem Gefühle der Bedeutung feiner deutſchen Kirche 
und Nation. Die Wahlen fprachen: „was meineft du, daß 
ber Papft nach Deutichland frage?‘ *) > 


H Tiſchreden, Walch, 1355, 1991, 413, 946, 413, 463. Kirchen: 

. poftile, Walch XII, 1672. 

2) Zifchreden, Walch XXI, 1319. Rebenstock; II, 65. 

3) Tiſchreden, Walch xxn, 1343, 1310. 
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Er würde ed ohne Zweifel erwähnt haben, wenn er den 
Dapft geſprochen hätte, was Einige wiflen wollen und was an 
fi nicht eben wahrfcheiniih if. Doch Tann man annehmen, 
daß er fi) bemüht ihm zu. fehen, etwa in einem öffentlichen Auf- 
zuge ihn ſah, von dieſen Aufzügen jedenfalls fich erzählen Tieß, 
und welch eine Veranfchaulichung der päpftlichen Majeftät waren 
‚fie! „Der Papft triumphirt mit hübfchen geſchmückten Hengften, 
die vor ihm berzicehen, und er führe das Sakrament auf einem 
hübfchen weißen Hengft.” ') Unbeachtet und vielleicht ganz be- 
wältigt fland da der deutfche Mönch, der Proceffion zufchauend, 
wenn er fie fah, er, wie Jedermann ohne Ahnung, wer ſich in 
ihm erheben würde. Möglich, daß er auch Zeuge ber Gebräuche 
bei einem Bannſpruche war, noch wahrfcheinlicher, Daß er an 
Ort und Stelle davon reden hörte, ſich unterrichtete. Er be 
Schreibt fie fehr anfchaulih. „Wenn man zu Rom einen in 
Bann thut, fo fiten bei zwanzig Cardinäle, und ſchieſſen bren- 
nende Zadeln von fih, und löſchen fie im Werfen aus, Damit 
anzuzeigen, daB Der verbannten. Perfonen Glück und Heil 
mit den ausgelöfchten Fackeln auch folle ausgelöfchet fein; und 
man hat's genennet beleucht und beläutet. Und alſo ging’s auch 
zu im Deutfchen Lande in den Pfarrkirchen: wenn man einen 
in Bann thaäte, fo hatte der Pfarrherr auf dem Predigtſtuhl ein 
Wachslicht, das warf er herunter, daß es ward ausgelöfchet, 
und läutete dazu mit einem Beinen Glöcklein.“) Gr hätte zu 
dieſer Zeit nimmer gedacht, Das, er felbft einft beleuchtet und 
beläutet werden folte, daß er ed verachten würde. . 

Wir müſſen bier auf den Damals regierenden. Papſt zurüd: 
fommen.. Julius II. war der Beſtechung, dem Nepotismus nicht 
zugänglich, edel geſinnt, ſofern ſein Handeln in der Vaterlands⸗ 
liebe eine treffliche ſittliche Grundlage hatte. Er war ein ruhm⸗ 
gekrönter Fürſt, vor Allem ein kriegeriſcher geiſtlicher Herr , an 
Smperator, nur auf Zeldzüge und Eroberungen, ſehr wenig auf 
kirchliche Dinge bedacht, bot dadurch der Satyre und bitterm 
Tadel reichen Stoff, wie dies fchon an einer andern Stelle be» 
rührt wurde. Allein die Doppelfeite. der geiſtlichen Häupter, wo: 





I) Tiſchreden, Walch XXU, 2376, 
2) Daf. 1006. — 
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nach fie ſowol Kleriker als Staats- umd bisweilen auch Kriegs⸗ 
männer waren, galt jener Zeit beiweitem noch nicht für fo an- 
ftößig als der fpätern, wenn ed auch begann, dag großer Anftog 
Daran genommen wurde. Gicht man doch auch jeßt noch wenig. 
ftend Karbinäle Kriegszüge, wenn nicht gegen auswärtige Zeinde, 
Doch gegen Empörer, und bluftriefende Standgerichte über Die- 
felben leiten. Julius fehritt freilich in feiner Kriegsluft unge 
woͤhnlich aus. Allein er war eben jest ein fiegreicher Kriegsfürft. 
Die römifchen Dichter befangen feine. Kriegöthaten, feuerten ihn 
zu neuen an, nannten ihn den Goͤttlichen, dem auf Erden die 
böchfte Stelle gegeben fei, forderten ihn- auf, mit dem Schwerte 
darein zu fihlagen. Der. Tadel, der ihn traf, erfhien großen: 
theild, wie der aus Frankreich, felbft aus dem Schoofe einer 
Kirchenverfammlung ertönende, als parteiiſch, zweibeutig, unge: 
recht, Denn er rührte von den Feinden Italiens ber, deffen Frei⸗ 
beit Julius wider fie durch Kriegsgewalt ſchützte. Wie treulos 
fein «Benehmen bei Gelegenheit des Bündniffes von Cambrai 
fein mochte, es ließ fi nicht ohne Schein auch von einer bef- 
fern Seite darftellen. Nach der die Vielen ſtets wenigftens eine. . 
Zeit lang täufchenden offizielen Angabe bezwedte es die Verthei- 
Digung des heiligen apoftelifchen Stuhl und das Wohl der 
ganzen Chriſtenheit. Im Siegeslaufe hatte Julius zuerft er- 
kannt, daß er Venedig nicht gänzlich ſinken laſſen dürfe, er. be- 
trachtete ed ald nothwendige Vormauer gegen die Türken, wollte 
feine Uebermacht der Fremden in Italien, bot die Hand zur 
Ausföhnung, die Venetianer bewilligten ihm jegt Alles, was fie 
früher abgefchlagen, im Februar 1510 hatten ihre Geſandten in 
der Vorhalle der Peterskirche zu feinen Füßen fich niedergewmor- 
fen, feine Verzeihung ängefleht und er hatte fie darauf vom 
Banne losgefprochen und ihnen nur die Genugthuung auferlegt, 
die fieben Hauptkirchen Roms zu befuchen. Nun hatte er auch 
als Sriedensfürft und geiftficher Water fich dargeſtellt. Geſchicht⸗ 
ſchreiber, wie Aubin (in der Histoire de Leon X.), wollen feine 
unziemliche Kriegäluft auch wol noch jet mit der Doppelſtellung 
der Päpfte als geiftliche Obere und ald Könige und. mit Den 
Verhaͤltniſſen rechtfertigen, welche ihn genötbigt zu jener Zeit 
die letztere Seite hervorzukehren. Noch viel cher mag ed zum 
wenigften auf dem Standpunkte des italifchen Polititers Geltung - 


a 


haben, wenn" von ihm gefagt dr er hatte Die Meinung der 
Geiſtlichkeit und der Patrioten für ſich, war einer der edelſten 
Charaktere des damaligen Italiens, erfüllt von hohen für ganz 


Italien dringenden Plänen (Lee). Er war wol fein Gelehrter 


1 


und gefland Dies felbft, doch auch nicht, wie Paul IL, Feind 
und Verfolger der Gelehrten. Die von ihm ernannten Kardinäle 
waren ausgezeichnete Männer, er verlich den Künften und Wiſ⸗ 
fenfchaften Schuß, fie machten Fortfchritte, gewannen eine neue 
Geſtalt unter ibm. Er war Männeen von Begabung gewogen, 
jene großen Geifter, die unter feinem Nachfolger in rubigern 
Zeiten die Melt mit ihrem Ruhme erfüllten, bildeten ſich wäh- 
rend feiner Regierungszeit heran; fehon waren Bembo und An⸗ 
dere zu bedeutenden Rufe durch ihre Werke gelangt, ſchon Hatte 
Ariofto nicht blos den Plan zu feinem umnfterblichen Werke ent 
worfen, fondern auch einen beträchtlichen Theil defielben ausge⸗ 
führt, Julius hatte (1506) Rafael nad) Rom eingeladen und. 
befchäftigte ihn, wie fchon fett längerer Zeit Michel Angelo, in 

einem.edeln und großen Sinne. Den deutichen Kaifer — 
er als einen Mann, der weder mit Geld noch mit der Zeit haus⸗ 
zuhalten verſtehe. Unleugbar iſt, daß ſich Maximilian ſchwan⸗ 
kend, unbeſtändig, unklug und machtlos gezeigt, weder ben 
Nuten Deutfchlande noch den der Ehriftenheit wohl bedacht, Die 
Zürkengefahr außer Augen geſetzt hatte. Immerhin Stoff ge 


. nug, die Begeifterung eines für das Papftthum fehon Begeifler 
ten am Sitze des glänzenden Julius, am Mittelpunkte feine 
Ruhms und unter feinen Preifern noch zu erhöhen, dem Xor- 


eingenommenen mindeſtens die Schattenfeite noch länger zu ver 
büllen, den zweifelhaft Gewordenen von Neuen zu gewinnen, zu 
beftärken; und nicht anders verhielt es fih mit Vielem, was 
Luther in Rom. ſah und hörte. So lange zumal fein erſter 
Andachtseifer währte, können wir ihn nicht empfänglich halten 
für eine unbefangene Anficht, ein abgünftiges Urtheil. Es muß: 
ten ſtarke Eindrüde, fehr ins Auge fpringende Thatſachen fein, 
Die ihn umazuflimmen vermochten. VBorerft nahm ihn bie Licht: 
feite noch zu fehr ein, und hatte doch eine ſolche felbft einem 
Alexander VI. nicht gefehlt, in welchem bei aller Verworfenheit 
dad Bewußtſein wenigftend eines Theils der päpftlichen Pflichten 
noch lebendig und rege geblieben war, deffen Schaͤndlichkeiten 
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durch manche große Eigenſchaften einigermaßen verföhnt: wurden, 
. dem felbft feine Feinde großes Genie, ein umfaflendes Gedaͤchtniß, 
Beredtfamteit, Ihätigkeit und Gewandtheit, Regenten » Vorforg- 
lichkeit, Maßigkeit zugeſtanden, der die Künſte ermunterte, fi 
freigebig gegen Gelehrte, den Reichen und. Mächtigen hart, dem 
Volke mild und leutſelig erwies, und dem dad Glück treu blieb 
bis an feinen Tod. Wie geneigt war aber der aufrichtig Fromme, - 
der eifrige Freund. der Kirche und des Papftthums, alles Rühm⸗ 
liche zu glauben, was von dem Dberhaupte ber Ghriftenheit, 
dem Stellvertreter Chriſti gefagt werden konnte und morhtel ') ' 


Geſchaͤftsausrichtuug. — Befihtigung der Merk: 
wärbigleiten Roms 


Naͤchſt und viekeicht auch. noch neben feiner Andacht war 
es fein Geſchäft, was ihm zu thun machte. Es liegt in der 
Natur der Sache, er hatte fi an die zu Rom refidirenden Mit, 
glieder: feined Drdens zu wenden, worauf denn Unterhandlungen 
mit Beamten des päpftlichen Hofs, einem oder dem andern 
Kardinale oder welchen kirchlichen Würdeträgern fonft folgen 
mochten. Staupig hatte dem jungen Zreunde und auffirebenden 
Docenten doc ficher günftige Empfehlungen mitgegeben. Auch 
. andere Wittenberger waren ja in Italien, in Rom bekannt, hat⸗ 
ten dort Verbindungen. Es war. bei feiner Stimmung natür: 
lich, daß er nicht, wie fo viele Andere, welche damals nad) 
- Rom gingen, zu einem Hauptgeſichtspunkte bei feinem bortigen 
: Aufenthalte machte, Bekanntſchaften mit bebeutenden Männern, 
Beiftlihen und Gelehrten anzufnüpfen. Mag er größtentheils 
nur mit Riedern, mit Ordenögeiftlichen verkehrt haben, fo mußte 
Doc; ſchon fein Geſchäft — wenn er anders ein ſolches hatte — 
mancherlei perſönliche Berührungen herbeiführen; außerdem aber 
laſſen ſeine Berichte über Das, was er zu Rom geſehen und ge⸗ 


1) Alzog, Univerſalgeſch. ber chriſtl. Kirche, 3. Auflage, 692 ff. Leo, 
Univerfalgefch. III, 365 Gefchichte Stalins V, 217. Raumer, Geh. 
Europas, I, 70. Schrödh XXXII, 458 Reform. Almanach von 1817, 
95. Roscoe a. a. O. I, 41 f. I, 1m; I, 38.- 
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hört, nicht wohl daran zweifeln, daß er vielfache Bekanntſchaften 
gemacht hat. Wie hätte er unbelannt bleiben fünnen mit feinem 
Ordensgeneral, und dies war damals‘ Aegydius von Viterbo, 
ein Mann von reifer Beurtheilungsfraft und erflaunlicher Be⸗ 
leſenheit. Er batte ſchon in früher Jugend in feinen Gedichten 
Proben eines gebildeten Geſchmacks abgelegt und. wendete fich in 
fpatern Iahren den ernften Wiffenfchaften zu. Er war- auswär: 
tige Mitglied der Akadenie in Neapel, welder am Ausgange 
des 15. und im Beginn des 16. Jahrhunderts die berühmteſten 
Gelehrten und Schöngeifter Italiens angehörten, bis ihr Glanz 
durch die Stiftungen Leo's X. verdunfelt wurde, der indeß aud) 
Thon ald Kardinal — zu Diefer Zeit — die beften Männer der 
Wiffenfchaften und Künfte um fich fanimelte. Aegybius gehörte 
dieſem Kreife an. Leo ernannte ihn, al& er Papſt geworden, _ 
zum Kardinal, und bediente fich feines Mathe bei feinen Kardi⸗ 
nafernennungen und fonft bei den -wichtigften Angelegenheiten. 
Senug der günftigen Anknüpfungspunkte, wenn Luther geneigt 
war, unter den römifchen Gelehrten ſich umzuthun. ”) Dur 

Nah) Maimbonrg und Laing entledigte er fich feines Auf- 
fragd mit fo viel Glück, daß Alled wider Verhoffen aufs Befte 
ausgeglichen und. der Friede in Staupitzens Provinz volftändig 
hergeftellt wurde. So thätig und mit fo viel Geſchick Habe er 
die Sache betrieben, daß ihm Staupig nad) feiner Rückkehr be- 
foblen, den theologifchen Doktorgrad anzunehmen, eine freilich in 
jedem Falle ungenaue Nachricht. 

Schon der Beſuch ſo vieler Kirchen und Heiligthümer aus 
Andacht machte ihn mit einem großen Theile der Merkwürdig⸗ 
feiten Roms bekannt. Er wibmete ihnen aber auch außerdem 
noch befondere Aufmerkjamkeit. Vierzehn Lage, ſagt er, Hatte 
er die Stadt durchwandert und in Augenfchein genommen mit 
großer Gefahr. Andern ob auch unfichern Nachrichten. zufolge 
fol er fih einen Monat lang in Rom aufgehalten haben. Mög: 
lich Daß feine eigne Aeußerung fo zu verftehen ift, er habe nach 
abgemachtem Gefchäft oder beendeten Andachtsübungen vierzehn 
Tage auf Befihtigung der Stadt verwendet. Er fügt diefer 
. Bemerkung fogleich Hinzu, das alte Rom, wo die prachtvollſten 





1) Roscoe a. a. ©. I, 80; II, 340, 
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Gebäude geftanden,; wäre ‚von den Gothen geſchleift der Erde 
gleich gemacht; auf dem Berge und Schloſſe, dem Kapitolio, 
‚ fände ein Barfüßerflofter; der Berg Tarpejus - genannt fei 
höher gewefen ald der aventiner Berg, Kapitolium und Quirifer; 
Das Theater und Spiefhaus (d. i. Das Koloffeum) ſei rund ge: 
bauf, funfzehn Stuffen hoch in die Runde gerings umher er: 
haben über einander, daß man ſchichtig fißen und zufehen können, 
in zweibundert taufend Menfchen: die Mauern davon fländen 
noch, Dad Fundament fei noch vorhanden. Auch bier kommt er 
wieder auf den Kirhhof von St. Kalixt mit feinen taufenden 


von Maͤrtyrern, zum Zeichen, worauf er vor Allem: in Rom 


geachtet. ” | 

Zu einer andern Beit erzählte er: „Rom, wie ich es ge- 
fehen, iſt groß, in das. Gevierte umfangen eine gute- Meile 
Wegs, ſo weit als von Wittenberg auf den Polteröberg, daraus 
ein jeglicher wol abnehmen Tann, was ed vor ein großer Pat 
in die Runde muß geweſt fein. Des alten Noms Fußtapfen 
kann man kaum noch erkennen, da es geflanden iſt. Das Then: 
trum fieht man und die Thermas Diocletianas, dad warme Bad 
des Diocletiani, welches geleitet ift fünfundzwanzig deutfche Meilen 
von Neapolid in ein fchön herrlich gebauet Haus. Ach da find 
der Welt Schäge und Reichthum geweſt, darum nahmen fie auch 
vor und thaten, was fie gelüſtete. Das Gebäu und Kirche St. 


1 


Peters Münſter Hat über dreizehnhundert Jahre gewaͤhret. Es 


ift eine große Summe, Geldes darauf gewandt. Denn der Papft 
gebot den Engeln, daß fie Die Seelen Derer, die auf dem Rom: 
wege flürben, von Stunde an in Himmel ſollten tragen, darum 
Johann Huf wider den Papft fehrieb, denn er hätte keine Ge: 
malt über die Engel, ihnen zu gebieten. So gewaltig nahm 
der römiichen Päpfte Tyrannei überhand. Rom, wie eö jekund 
gefehen wird, ift wie ein todt Aas gegen den vorigen Gebäuden. 
Denn da jetzt Häufer flehen find zuvor die Dächer geweft, fo 


tief liegt der Schutt, wie man bei der Tiber wol fiehet, da ſie 


zween Landsknechts Spieß hoch Schutt hat.“ °) 


— — 


1) Seckend. I, 18. Juncker, Ehrengedaͤchtniß, 284. Zifehreden, 
Walch XXU, 23317. - - | 


2) .Zifhreien, Wald) XXI, 2973 ff, 
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Daran Inüpft er denn Betrachtungen, die ihn oft beſchaf⸗ 
tigt Hätten über das Steigen Roms zu ſolcher Höhe bei ſolchen 
Kriegen und Widerfland und ohne Erkenntniß Gottes, wo der 
oft bei ihm wieberfchrende Gedanke zum Grunde liegt, den wir 
neuerdings bei Hegel wieberfinden, daß derſelbe Geiſt des Volks 
in der Religion jowol als im Staate lebe, und Daß daher Völ⸗ 
fer, welche einen fchledhten Begriff von Gott haben, auch Feine 
gute Geſetze, Feine gute Regierung haben können. Denn fo oft 
er auch die Weisheit der Alten in bürgerlicher und politiſcher 
Sefebgebung und Regiment pried, erichien ihm die darin fi 
offenbarende Weisheit doch fletd, als blos aus der von Gott ver- 
laſſenen unerleuchteten Vernunft berflammend, Fein und nichtig. 
Diefe Anſicht blickt dann auch bei den weitern Bemerkungen 
durch, worin er ſich ergeht, über Dad Sinken Roms, das welt: 
geſchichtliche Verhaͤngniß, das aus dem Unterliegen Karthagos 
ſich entwickelt, über Caͤſar's Sicherheit im Vergleich mit der 
Vorausſicht des auf den Trümmern ber zerflörten Feindesſtadt 
weinenden Scipio. Dem Haffifch Gebildeten und religiös Geſtimm⸗ 
ten mußten fi in Rom Betrachtungen dDiefer Art aufbringen. 

Aber auch nach andern Seiten richtete er feine Aufmerkſam⸗ 
feit. So gedenkt er beifällig der römifchen Polizei. ‚Zu Rom 
tft ein trefflih hart Regiment. Denn der Paraſel, der Haupt: 
mann und Richter, reitet alle Nacht mit dreihundert Dienern 
in der Stadt umher, hält die Schaarwache ſtark. Wen er auf 
der Gaſſen erwifcht, der muß herhalten, bat er eine Wehre bei 
fih, fo wird er entweder gehänget, oder ertränfet-und in. die 
Tyber geworfen, oder ein Strapedechorde gegeben. Auch davon 
fpricht er, wie übel es Solchen ergangen, die fich unterftanden 
wider die päpftifchen Irrthümer zu reden, und bezieht Dann die 
Wachſamkeit und Strenge der Polizei auf ihre befondere Thaͤtig⸗ 
feit wider die Freiheit der Meinungsäußerung. „Wer nur ein 
Wort ſich wider den Papft vernehmen läßt; denn fein Name 
heißt Noli me tangere, greif mich nicht an!’ Man beſchuldigt 
Alexander VI., daß er zuerſt geheime Kundſchafter und Auflau- 
rer angeftellt habe, was freilich nur beitrug, feinen Namen bei 
> den Römern in ein noch ſchlimmeres Gerücht zu bringen. Auch 
Luther follte Beweife davon erhalten, wie wir unten hören wer: 
den. Theilweiſe anerkennend urtheilt er, von feinem Wufenthalte 











in Rom redend, über die römifche Verwaltung. Die päpftliche 
Regierungskunſt flößte ihm eine Achtung ein, bie er ihr auch 
noch zollte, als fich feine Meinung über das Papſtthum längft 
“geändert hatte, Mehrfach Eommen Aeußerungen bei ihm vor wie 
Die, Der Adel maße fihb an und wolle regieren, könne ed aber 
und verftche es nicht. „Der Papſt aber weiß es nicht. allein, 
fondern kann auch regieren mit der That. Ein fchlechter Papft 
kann beſſer regieren denn bundert vom Adel an unferm Hofe. 
Ebenfo lobt er das Confiftorium und die Curia Rotä, „da bie 
Händel und Berichtöfachen fein rechtmäßig gehört, verrichtet und 
geörtert werden.” ) 

Er ſollte indeß noch in Rom felbft einen ganz andern Be: 
geiff vom Papftthume und der heiligen Stadt befommen, als der 
war, ben er mitgebracht hatte. Wenn diefe Wendung erzählt 
wird, müſſen noch mehrfache Zeugniffe von Dem, was er während 
feined Aufenthaltd geſehen und beobachtet, angeführt werden. 
Zum befiern Berftändnifie der Zhatfache feiner Umftimmung und . 
feiner fpätern Urtheile über das Papſtthum und die römifchen 
Zuftände wird es indeß FREE fein, zuvor auf diefe einen’ 
Blick zu werfen. 





EM Papſtthum in unmittelbarer ERäbe, Moͤmiſche 
und italiſche Zuſtaͤnde. 


Schon im erſten Buche war von dem religiöfen und Bildungs⸗ 
zuftande Italiens um dad Jahr 1500, und dort und anderwärts 
- gelegentlich von mancherlei Zeichen der-Entartung des Papſtthums 
und der Verderbniß der Kirche zu Diefer Zeit die Rede. Dahin 
Gehöriges wirb auch fpäterhin noch erwähnt werden müffen. 
Jene Entartung und Verderbniß ift unleugbar, allgemein be⸗ 
fannt und zugeftanden. Es ift nur peinlich, und gern vermeidet 
man es, foweit man darf, bei fo dunkeln Punkten, fo fchmad;- 
vollen Seiten der Gefchichte des Reichs Chriſti und feiner Ent- 
widelung zu verweilen. Es handelt fich hier darum, Luther's 
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1) Tiſchreden. Walch XXL, 2376, 2157, 2373. Roscoe a. a. D. 
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Enttäuſchung und feinen beginnenden Haß gegen Rom zu er⸗ 
Hören, was indeß beimeitem leichter ift, als feinen Eifer für das 
Papſtthum begreiflih zu machen, da er eben in der Zeit ber 
tiefften, Verſunkenheit beffelben und wachſender Verachtung ber 
Häpfte, zunehmenden Abſcheues und Entfekend vor ihnen gerade 
bei den KHügften, Bellen und Brömmften aufwuchs und in 
"päpftifchen Firchlichen Eifer gerietd; und da wir uns gewöhnt 
haben, den Abfall der Meinung und die Verbreitung abweichender 
Anficht zu diefer Zeit und doch wol größer und allgemeiner zu 
denken, ald e6 den Thatfachen angemeffen. Aus allen diefen Grün- 
den eilen wir flüchtig an den Greueln und Schändlichkeiten des 
Papſtthums und der Päpfte. beim Ausgange des 15. und im Be- 
ginn des 16. Jahrhunderts vorüber. Nur Weniges davon fol 
angedeutet oder in Erinnerung gebracht werden, je nach ben 
Erxforderniſſen unferd Ubfehens, die neue Wendung der Entwide- 
lung Luther's, deren Anfänge zunächfl berichtet werben müſſen, 
in ein Licht zu ſtellen, Durch welches wir fie völliger verfländfich 
gu machen wünfchen. 

Seit große und zum Theil gute Päpfte bis zum: 13. Jahr⸗ 
hundert Die Oberherrfchaft in der Kirche und den Sieg über bie 
weltliche Fürſtenſchaft errungen hatten und auf ber höchſten 
Stufe wünfchenswerther Macht, Anfehens und Einfluffed ange» 
langt waren, entartete dad Papftftthfum mehr und mehr bis zur 
Verlegung ded päpftlihen Stuhls nad Avignon und zur großen 
Kirchenfpaltung, welche, wie die Deutfchen ſchon zu Konſtanz 
unwiberleglich gezeigt haften, Folge davon geweſen und im der 
die Verfchlimmerung unverhüllt und unverhülbar an den Tag 
getreten war. Auch während dieſes drei Menfchenalter über- 
dauernden Zeitabfchnittd verfchlimmerte und ſchaͤndete es fich in 
zunehmender Zorffchreitung. Zu den gemeinften und fehandbar> 
ſten Zwecken wurde es von den Päpften felbft misbraucht, zu 
niedriger Geldfchneiderei, Ausplünderung und Mishandlung ber 
römifch= chriftlichen Nationen. Die Gegenpäpfte überboten fi in 
Sclechtigkeit und Verächtlichkeit, entweiheten und verwirrten bie 
Kirche, der eine noch mehr wie der andere, machten die Gläu- 
bigen irre am Glauben, die Kirche zum Geſpoͤtt und riefen Er: 
bitterung gegen das Papſtthum hervor, am meiften in Italien, 
in Rom felbft. Überall begann die Meinung von ihm fi 
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Men darf dabei nicht vergeffen, ſewiel die Papt⸗ 
verfehuldeten , daB ihre Sünden und Frevel nur möglich waren 
bei einer ihnen gleichfalls, Doch nicht allein zur Laſt fallenden all⸗ 
gemeinen. Verderbniß der Kirche, einer allgemeinen Verfchuldung 
der chriflfichen Nationen. Die Schlechtigkeit und Unzulänglich- 
keit der Häupter war großentheild Erzeugniß der Untüchtigkeit, 
Erlahmung und Fäaulniß der Glieder. Doc waren diefe noch 


— 


immer beſſer, als die Häupter, war mehr geſundes, religiöſes 


Leben und guter chriſtlicher Geiſt in der Kirche, den chriſtlichen 
Nationen als in den Päpften geblieben. Daher erhob fih in 
jenen am Ausgange des 14. Jahrhunderts der Ruf nah Belle 
rung und der Trieb, eine folche einzuleiten und zu Stande zu 
bringen, Zeichen der größern und hoffnungslofen Geſunkenheit 
des Papfithums war e8, daß die Reformation von feiner Seite 
vereitelt wurde, Zeichen der Größe des Uebels, noch immer all» 
- gemeinen Verfalld, noch. zu ſchwacher Einfiht und Erhebung des 
öffentlichen Geiſtes, Daß ihm. die Verhinderung der Reformation 


gelang, die auf den großen Koncilien des 15. Jahrhunderts | 


erftrebt wurde. 
Das Papſtthum ging aus dem Kampfe erneuert und be 


feftigt, doch wefenhaft umgewandelt, hervor. Als bezeichnender 


- Ausdruc feiner neuen Art und Eigenthümlichkeit, doch immer 
noch mehr nur nach der. beffern Seite, welche ed darin entwickelte, 
kann die Perfönlichkeit und Regierung Pius IE. gelten. Seit 
den Kirchenverfammlungen von Konftanz und Bafel war er un» 
tee den Päpften des Jahrhunderts der geiflig und fittlih Aus⸗ 
gezeichnetfte, der Wohlmeinendfte, am meiften erfüßt von. höbern 
und edlern Begriffen feiner Stellung und Würde, am meiften 


bedacht auf die Geſamnmitanliegen der Chriftenheit. Allein nur. 


jelten blieb er fich der erftern bewußt, die letztere behielt er nicht 
feft im Auge, weil ihn Ehrgeiz und Leidenfchaftlichfeit beberrfchte. 
Er erkannte fie fo wenig Mar und tief ald Den eigentlichen 
Schaden der Kirche oder. die Erſchütterung, ‚welche die päpftliche 
Macht innerlich erlitten. Die wahren Mittel der Abhülfe flan- 
den ihm theils micht zu Gebot, theild verwarf er fie. Die Wie 
- berbelebung. des religiöfen Geiftes konnte von ihm nicht ausgehen; 


‚zur Vereitlung der Reformation und zur Unterbrüdung der - 
Darauf ‚gerichteten Wünfche und Beflrebungen, an melden er 


— au — | 
ſelbſt mit Weeiferung Theil genommen, that Bein anderer Yapft 


ſoviel als er. Für Reinigung, Erbauung, Vergeiſtigung der 


Kirche hatte er keinen Sinn. Die Ausbreitung und die Ver⸗ 
ſtaͤrkung der Macht der Kirche und ſeiner Obergewalt in ihr 
war ſein herrſchender Gedanke. Er ſetzte ſeinen Lebenszweck 
darin, das Papſtthum wieder zu feiner vormaligen Höhe des 
Einfluffes, nicht dee Würde, zu erheben. Ihm -fehlte eine be⸗ 
beutende Herrſchergabe nicht, daneben aber war er fo gemein 
herrſchſüchtig und fo kurzſichtig zu verfennen, daB in der uner- 
möäßigten Machtfülle des Papftthums und dem ungebefferten Zu⸗ 


ſtande der Kirche, in den Verderbniſſen, die er zum Theil ſeldſt 
_ noch vergrößerte, denen er feinen Schuß Tieh, die fchlinmfte _ 


Gefahr für beide liege. Durch Abfall von fich ſelbſt, Durch Ver⸗ 
rath und Raͤnke bewirkte er den Sieg des Papſtthums, insbe _ 


ſondere die Unterdrüdung der vwiebererftehenden deutichen Kirchen⸗ 


freiheit. Kan Mittel war ihm zu fchlecht, feine ſchlechten und 
guten Zwede, die ſchlechten gegen Deuffchland gerichteten insbe» 
fondere, zu ‚erreichen. Die deutſche Kirchenfreiheit zu zerflören, 
übfe er Verrat) an der Nation, verleitete er den ſchwachen 


„ Kaifer zum Verräther an ihr zu werden. Um einem Freunde 


zum Bisthume Briren zu verhelfen, bot er Alles auf, was Ber 
wüftung und Elend über ein beutfches Land bringen Fonnte, 
Bann und Interdift, Anflachelung der Schweizer und des Her- 
3095 von Mailand zum Einfall ind tyroler Gebiet. Schwere 


und lange Zerwürfniffe beachte er zwifchen deutfche Fürſten und 


einen blutigen Krieg über andere .deutfche Lande durch. feine 
Bannung und Abfegung des mainzer Erzbifchofs Diether von. 
Sfenburg. Zu offen lagen feine zweidentigen und eigennüßigen 


Nebenabfichten am Tage, als daß ihm fein großer Entwurf eines | 


aligemeinen Verbündniffes wider den vorbringenden Islam hätte 
gelingen, daß er in den chriftlichen Fürſten und Völkern Ge 
meinfinn und eine edle nachhaltige Begeifterung hätte wecken 
können. Die Bäpfte hatten ihre Herrfchaft über die Deutſchen 


gewonnen, indem fie Gewalt über die Geiſter und Gemüther der⸗ 


ſelben geübt und daneben die Mittel altrömifch-felbftfüchtiger 


und treulofer Staatskunſt angewendet; Pius erncuerte durch Die 


letztere Die päpflliche Herrfchaft. in Deutfchland, woneben feine 


Bemühungen, die geiftige Allgewalt des Papftthums wiederherzu⸗ 
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fielen, nur geringen Eefolg hatten und weit binter dem Macchia⸗ 
vellism zurüdflanden, den .er ausbifdete und der feit ihm ber 
vornehmfte Hebel der päpfllicden Obermacht, insbefondere im 
deutfchen Reiche, wurde, erfle Zriebfeder und vornehmftes Bit 
tel des Kirchenregimentö, dem alle eigentlichen Firchlichen Zwecke 
untergeordnet wurden. Bir wollen im Vebrigen nicht vergeffen, 
daß er nicht ohne Verdienſt um die Hebung des wiffenfchaftlichen, 
überhaupt des geifligen Lebens, und gerade auch in unferer Ras 
war. 

Nah ihm aber, der der befte Papft war feit langen Zeit- 
räumen und. bi3 auf Leo X. oder Julius H., trat eine zunch- 
mende, nicht mehr wie bi6 dahin jeweilig unterbrocdhene Ver⸗ 
fhlimmerung durch eine Reihe der fehändfichften. und verächt- 
fichften Paͤpſte ein. Das Papſtthum zeigte feit Paul IT, mit 
welchem für dafjelbe der traurigfte, in mandyer Beziehung noch 
ſchmachvollere Zeitabfchnitt ald das 10. Jahrhundert beginnt, im- 
mer weniger des Guten, das ‚unter Pius ihm noch beigewohnt, 
des Schlechten wurde mehr und es wurde ärger. Sixtus IV., 
Innocenz VIII., Werander VI. Man braucht die Ramen nur 

zu nennen, um Abfchen, Zorn und Schmerz in jedem für Die 
Kirche und deren Wohl und Ehre fühlenden Herzen zu entzün- 
den. Sie find gleichbedeutend mit tiefiter Entwürdigung bed 
Papſtthums, fehimpfliher Unterjohung, Schändang und Ber 
derben der Ehriftenheit. Zum Zeichen, daß innerhalb der Kirche 
ein befferer. Geift immer noch. nicht erflidt war und wurde, er- 
hoben die eifrigften Freunde und Anhänger berfelben von jeher 
den lauteften und fchärfften Zabel darüber, wie auch unter den 
katholiſchen GBefchichtfchreibern die nennenswerthen darüber ein- 
flimmig find. Frevel, wie die Welt fie kaum je gefehen, ließen 
jene Päpfte ohne Zahl fich zu Schulden kommen, viele ungleich 
größere, als tyrannifche und nichtäwürdige, blos weltliche, mit 
- fo hohem Amt nicht betraute Häupter fie nimmer begehen können. 
Das Papſtthum wird unter ihnen bezeichnet Durch eine Erſtor⸗ 
benheit aller chevorigen Größe und Würde, eine fo gänzliche 
Verweltlihung im fchlechteften Sinne, eine fo tiefe Verderbniß, 
und eine Bödartigkeit, wie es fie bis dahin noch immer nicht, 
wenigftens fo anhaltend nicht hatte blicken laffen:-eine Bösartig- 
feit, Die aus dem geheimen, ferne freche Sicherheit durchkreuzenden 
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Gefühle feiner Schu, des Wankens feinen Macht und feine 
Unfähigkeit, fih darin durch geiftige „edle Mittel zu erhalten, her⸗ 
floß. Seine Herrſchaft war, wenn ſchlechte Päpfte auf dem 
beit. Stuhle gefeffen, von jeher um fo häßlicher erſchienen durch 
den Gegenfab der edeln und umfaffenden Begriffe, worauf «s 
ruhete, und feiner engen Gefichtöpunkte und gemeinen Wirklich 
feit, der Höhe der Aufgabe und Stellung, der Würde des Amts 
und der Verwerflichfeit Derer, die fi darin befanden, Schroffer 
ald je fprang diefer Gegenſatz jetzt hervor und noch nie waren 
Heuchelei und Schamlofigkeit zugleich in fo fihredbarer und 
wibriger Geftalt erfchienen. Gleich fehr. befledt war das Privat: 
leben und das Regiment. jener Paͤpſte. Daß fie Worte der fitt- 
lichen und religiöfen Mahnung im Munde führten und faljche 
Eide fchworen, oder Gegner, ihnen misbeliebige Perfonen, durch 
Gift aus dem Wege räumten, oder daß fie Ablaß ausbieten 
ließen unter dem Vorwande, die Chriftenheit mit dem. aufkom⸗ 
menden Gelde gegen die Türken zu vertbeidigen, mit diefen aber 
fih insgeheim verbündeten, wie Alexander VI. mit dem Sultan 
Bajazet, iſt noch nicht Das Aergſte, und fogar noch fehr wenig. _ 
Machiavelism auf der Außerfien Spige, wo er fo viel als Nicht- 
tunde oder Verachtung oder Misbrauch guter Zwede zu Vor⸗ 
wänden oder Deckmaänteln des Betrugs, Richtung auf die ſchlech⸗ 
teften Zwecke und völlige Gleichgültigkeit gegen die Beichaffenheit 
der Mittel bedeutet, ift dem Papſtthume am Ende des 15. und 
im Beginne des 16. Jahrhunderts eigenthümlich. Endlich darf - 
noch) ein Zug nicht fehlen, der in der geiftlich-römifehen Despotie 
fo wenig als in irgend einer andern fehlte. Die Karbinäle, ob⸗ 
wol mehr und mehr in ihren Befugniffen beſchraͤnkt, überhaupt 
die -römifchen - Hofgeiftlichen, meifthin Italiener, haften an der 
ſcheinbar unbefchränften Kirchen = und Weltherrſchaft der Päpfte 
einen wefentlichen, oft überwiegenden und weil ungeorbneten um 
fo nachtheiligern Antheil behalten. Mit dem Papſtthume, Dem 
religiöfen Volksgeiſte und der Staatenpolitif Italiens hatten auch 
ſie und hatte jenes ganze Uebel fich verfchlimmert, Durch welches 
die päpftlihe Dbergewalt für die ihr unterworfenen außexita- 
lifchen Nationen um fo drüdender und fchimpfliher wurde. Es 
bezeichnet die damaligen Mitregenten der Kirche binlänglih, DaB 
fie. ohne Zwang , ganz nach freier Uebereinkunft Roderigo Borgia, 
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der ſich Alexander VE. nannte, zum Papfte erwählten, durch def» 
fen Wahl ‚dem apoſtoliſchen Stuhle die tieffle Schmach zuge 
fügt wurde, die er je erlitten,” ihn wählten, ald er bereits meh⸗ 
rere Kinder in ehebrecherifcher- Verbindung erzeugt hatte und bef- 
fen Tüde und Grauſamkeit Niemandem unbefannt war’ '). 
j Durch das Alles litt Feine andere Nation nur entfernt fo 
wie die deuffche. Die Kardinäle, die Kurtifanen waren die dienſt⸗ 
baren Werkzeuge der fehändlichen Päpfte und ihrer ruchlofen Po⸗ 
fitif und durften dafür zum Lohne Deutfchland um. die Wette 
mit denfelben ausbeuten. Luther beichreibt das Unweſen ausführ- 
lih in der Schrift an den Adel. Er leitet den Abfchnitt mit 
einer Trage und Antwort ein, die nur Wahrheit enthielt. „Zum 
Andern, wozu ift das Volg nu in der Chriftenheit, daß do heißt 
die Cardinal? Das will ich Dir fagen: Welfch- und Deutfchland 
haben viel reicher Klöfter, Stift, Zehen und Pfarr; die hat man 
nit wüßt bag gen Rom zu bringen, dann dag man Cardinäl 
nacht, und denfelbigen die Bißthumb, Klofter, Prälaturn zu ei» 
gen gebe, und Gottisdienft alfo zu Boden ſtieße. Drumb ſicht 
man ist, daß Welfchland faft wuft ift, Kloſter vorfloret, Biß⸗ 
thumb vorzehret, Prälaturn und aller Kirchen Zinfe gen Rom 
zogen, Städte verfallen, Land und Leut vordorben, da Fein Got⸗ 





tisdienft noch Predig mehr gaht. Warumb? Die Cardinäl muf: . 


fen die Guter haben. Kein Zurf hatt Welfchland fo mugen vor: 
derben, und Gottisdienft niederlegen. Nu Welfchland ausgefogen 
it, kommen fie ind Deutfchland, heben fein ſäuberlich an; aber 
fehen wir zu, Deutfchland fol bald dem Welfchen gleich werden, 
Wir haben ſchon etlich Cardinäl. Was darinnen die Romer ſu⸗ 
chen, follen die trunken Deutfchen nit vorſtehen, bis fie Fein Biß⸗ 
tbumb, Ktofter, Pfarr, Lehen, Heller oder Pfennig mehr haben. 
Der Endchrift muß die Schäß der Erden heben, wie ed vorkundet 
it (Dan. 11,8.39.43.). Es geht daher, man fchaumet oben ab 
von den Bißthumen, Kloftern und Lehnen; und weil fie noch nit 
alls duren gar vorfchwenden, wie fie den Welihen than haben, 
brauchen fie dieweil ſolch heilige Behendifeit, Daß fie zehen oder 
zwänzig Prälaturen zufammen Eoppelen, und von einer iglichen 


. ein jährlih Stud. reißen, daß doch ein Summa draus werde. - 





1) Alzog a. a. O. 682. 
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Proͤbſtei zu Würzburg gibt tauſend Gulden, die zu Babenburg 
auch etwas, Mänz, Zrier und der mehr: fo mocht man ein tau⸗ 
fend Gulden oder zehen zufammen bringen, damit ein Cardinal- 
fi) einem reichen Kunige gleich halte zu Rom.’ Aehnlich Hut⸗ 
ten in der Klag und Vormahnung wider den Gewalt des — 


Und ſend der Curtiſanen voll 
All Land, das ſicht man leider wohl; 

Bor der Gewalt und Büberei 
Kein Stiftung jetzt mag bleiben frei. 

Dann, wo noch etwas wär vorhand, 
Zu Rom, der Kammern ———— 

Da legens auf ein Penſion, 
| Obs hat geftift ein Teutſcher ſchon u. f. f. ') 


Es wurde wenigftens in diefer Beziehung nicht anders, fait 
der vielgerühmte Julius II. die dreifache Krone trug. Seine Per- 
fönlichkeit hatte einen bedeutenden Wechſel zur Folge gehabt. Er 
war nicht von fern ein Alexander VI, feine Politik aber, obwol 
durch ungewöhnlich lebendigen Patriotismus veredelt, ihrer mac: 
chiavelliſtiſchen Grundart nach die feiner Vorgänger, und Deutſch⸗ 
land und Maximilian erfuhren ihre Wirkungen im vollen Maße. 
Wie feinen Vorgängern waren ihm die eigentlichen höheren Be⸗ 
griffe und Zwecke der päpftlichen Stellung und Würde fremd. 
Er machte die letztere, indem er durch weltliche Vortheile und 
Gelüfte, dur Launen und Leidenſchaften ſich beftimmen ließ, 
. . politisch = Friegerifehen Zweden und Unternehmungen dienftbar, Des 
ren Gelingen nothwendig des deutichen Reihe und Kaiſerthums 
Schaden war. Schlau und fein wußte er die Schwächen des 
deutfchen Staatöwefens, der deutfchen Nation und ihres Könige 
zu benugen. Auf Zreue und Glauben Fam es ihm dabei niemals 
an und ſtets warf er Maximilian die Erlangung der-Kaiferfrone, 
die Kaiferwürde, die Reichsanſprüche in Italien nebft den babe» 
burgifehen Hausvortheilen als Köder bin, wonach der König und 
Kaifer Hafchte, während der Papft Deutfchland in Unterwürfig- 
keit hielt und nach wie vor ausbeutete. Mar ſoll gefagt haben: 
„Ewiger Bott, wie würde e8 der Welt gehen, wenn bu nicht 
“eine befondere Aufficht über fie häfteft unter einem Kaifer, wie 


1) Plohm. XXI, 293, Münd, Hutten’s Werke, V, 78. 
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ich, der ich nur ein elender Jäger bin, und ımter einem fo bos⸗ 
haften Papfte, wie Sulius I. iſt.“ Eine große Wahrheit liegt 
Darin. Julius fagte, daB er Kaifer, Marimilian aber Papft hätte 
fein follen. Luther fehrieb: „ſolcher lediger Name des Kaifer- 
thums bat die Deutfchen viel geflanden: denn die Päpfte hernach 
unfer Kaifer zu Snechten gemacht haben. Wenn ihnen etwas 
gemangelt, haben unfer SKaifer auf ihr eigen Koft den Päpften 
und welfchem Lande müffen zu Hülfe Fommen, dafur fie ihnen 
hernach gelohnet und gedanket mit aller Schalkheit und Büberei, 
etliche Kaifer vergift, etliche geköpft, oder fonft verrafhen und 
umbbracdht; wie denn päpftliche Heiligkeit und Teufeldgefpenft hat 
follen und müffen thun. Aber mif den ledigen Namen und Zi- 
teln haben gleichwohl die Klauen je länger je mehr eingefchlagen; 
darnach mit der Krönung und Salbung ſolchs geftärkt, immer 
weiter und weiter nach dem Reich getrachtet, auf daß fie nehmen 
möchten, als die Stifträuber und Kaifermörder, mas die Deut 
ſchen ererbet, oder mit dem Schwert gemonnen haben; nach dem 
Sprüchwort unferd Herrn, Joh. 4, 38: Ein Under ärbeitet, ein 
Ander nimpts.- Ia, fage ich, fie wären gern Kaifer durch unffer 
Deutfchen Gut und Blut.” Ganz auf ähnliche Weife fpricht ſich 
Hutten nicht felten, und eben auch über Julius aus, dem er übere 
baupt fo gram war, wie wenigen Menfchen, der ein Hauptgegen- 
ftand feines Spottes ift. Er.'ging um diefe Zeit nach Italien 
und bildete fich bier feine Meinung über ihn, ſprach fie auch in 
bittern Epigrammen aus, die in Deutfchland bandfchriftlich raſch 
verbreitet und auch gedrudt wurden. Zu unentfchuldbaren Krie⸗ 
gen rege der eine Menfch den ganzen Erdkreis auf, bei Dringen- 
der Türkengefahr; der Hirt gebe den Wölfen die Heerde dahin; . 
ftatt wie Petrus für die Völker zu beten, freue er fich des Blut⸗ 
vergießens; der fich an. den Schlüffeln Petri genügen lafien folle, 
handhabe das Schwert; Troja fei durch Zreulofigkeit gefallen, 
die er nun erneuere; zu einer fchlimmen Peſt des menfchlichen 
Geſchlechts fei er geboren, es ſei Noth, daß er fterbe, der fich alle 
“denkbaren Unthaten geftatte, Feinerlei Aehnlichkeit mit Chriftus 
und Petrus, nichts habe, das eines römischen Biſchofs würdig 
fei; zum Kaufmann mache er fich, indem er alle Welt durch feine 
Abläffe betrüge, den Himmel verhandle, woran er felbft feinen 
Theil habe, und der nur durch Rechtfchaffenheit erbauft ‚werden 
21 i 
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konne u. f. f., woran ſich Mahnungen an den Kaiſer anknüpfen, 
wider ſolche Unbilden einzufchreiten '). ' 
Es muß dahingeftelt bleiben, ob wit uns beffer geftanden, 
wäre Julius mit feinem Geifte und -feiner Kraft flat Marimi- 
lian- Kaifer gewefen. Ein Kaifer von deutfch=patriotifchen Ent: 
würfen, wie er fie für Italien begte, that und noth. Darin je 
body glich ihm Mar und hafte dabei mehr von der Redlichkeit 
und SHochherzigkeit, die bei uns nicht minder Bebürfnig war. _ 
Julius dagegen hatte weit mehr von der Eigenfucht und zulegt 
Heinlichen Berechnung, die fo verführerifch für den deutfchen Kö- 
nig war, die Anliegen der Hausmacht denen des Reichs vorans 
zuftellen. Mit größerer Gewißheit Tann man von Julius fagen, 
Daß er ein echter Nachfolger feiner Vorgänger war, die unfere 
Kaifer zu Knechten gemacht und fie verlodten auf ihr eigen Koft 
den römifchen Oberherren und wälfchem Lande zu Hülfe zu kom⸗ 
men umd ihnen dafür mit aller Schaltheit und Büberei lohnten; 
daß er gleich andern feiner Vorgänger im Papftthume oder noch 
mehr, wie Luther einmal gerade heraus von ihm fagte: „nach 
dem Kaiſerthum trachtete und gerne Kaifer geweſen wäre” ?) durch 
unfer Deutfchen Gut und Blut; vor Allem, daß er der Kirche 
überhaupt und bei und indbefondere nichts von Dem war, - was 
er als Papft ihr häfte fein follen, daß er ihre Anliegen und feine 
lichten gegen fie gänzlich vernachläffigte, fie nur als Geldquelle 
und Mittel zu Pracht, Krieg und Gewalt, ihrem Bedürfnig und 
Wohle zuwider, behandelte. Denken wir nur an die Befchwerben 
des Reichs von diefem Jahre 1510, die das DOffenbare, daß eine 
ſolche Oberherrfchaft die Aufreizung zu zehn Empörungen flatt 
‚einer in fich faßte, fo fchonend ausfprechen und zugleich beweifen, 
wie übermäßig viel Die Nation, ohne zum Aufftande zu fchreiten, 
von einer Anzahl gekrönter und infulirter Buben, was die rö⸗ 
mifchen Beherrfcher in Beziehung auf die Kirche und Deutſch⸗ 
‘ Sand waren, fich gefallen Tief. 
Auch das bleibt zweifelhaft, ob Julius IT. wenigftens für fein 
Vaterland ſelbſt Be a und nüßlich gewirkt. Daß 





1) Wider das Papftthum, Plochm. XXVI, 227, Muͤnch, Hutten's 
Werke, I, 220 ff., 333 ff. 


2) Zifhreden, Walch XXI, 1315, 
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er an der Kirche überhaupt ſich verfehlte, ftrafte ſich auch in Ita⸗ 
lien ſchwer. Seit Dante und Petrarca die Welt mit ihren. Kla- 
gen über den Greuel der Verwüftung am Sitze der oberflen Kir: 
chenhirten erfüllt hatten, bis in die Zeiten der unmittelbaren Vor: 
gänger Julius’ II. war es nicht beffer, unter ihrem Regimente 
war es fchlimmer geworden; ja felbft beffere Eigenfchaften und 
Beſtrebungen verhältnißmäßig befferer Päpfle wirkten nicht mehr 
beilfam. Weit verbreitete Unwiffenheit, das barbarifche Wiffen 
der Gelehrten und deren befchränfte Vorliebe für daſſelbe hatten 
weſentlich zum Mislingen der Befferungsverfuche der großen Kon- 
cilten mitgewirft. Die deutfche Erfindung der Buchdruderkunft, 
diefes großen Hebeld einer raſchen Mittheilung von Kenntniffen, 
war gleich im Anfange nirgend eifriger zur Förderung der Stu- 
dien benußt, als in Rom, und zwar unter dem Schuße Nikolaus’ V., 
der überhaupt fo viel für die letzteren that. Allein diefe Stu- 
dien waren feit Paul IL wenig gepflegt, fie fingen unter Julius, 
in deffen Kriegsgewirre halb erſtickt, erft wieder an, ſich zu heben, 
fie durften vom Chriftenthume, aber nich vom Priefterthume ab- 
Ienfen, fie waren vornämlich die humaniſtiſchen, die in Italien 
- feinen auferbauenden, fondern in hohem Maße und faft allein 
einen zerftörerifhen Einfluß auf dem Firchlichen, religiöfen und 
fittlichen Gebiete übten. Kein Fortſchritt aus der religiöfen und 
ſittlichen Verwilderung und Verderbniß ift unter Julius” Regie: 
rung wahrnehmbar. Eben darum konnte e& zu einer wahren Er- 
bebung nicht kommen froß aller fi) mehr und mehr verbreitenden 
philofophifchen. und religiöfen Aufklärung, die fogar nachfheilig 
wirfte ferbft für den weltlichen Nutzen des Landes und Volkes. 

Dan muß den Ichteren nur nicht in Einzelnem und Vorüberge-⸗ 
hendem fuchen wollen. Die Italiener zogen allerdings mancherlei 
weltlichen Gewinn daraus, daß ihr Land der Sitz des Papſtthums 
. war, ihre Nation der Kirche und der Welt die Gebicter gab; fic 
hatten die feinere Bildung und deren Vortheile aus erfter Hand, 
welche von Päpften, wie Nifolaus V. und Pius IL, mit fo großer 
Gunſt gefördert wurde, hatten aber mit ihr auch deren Nachteile, 
namentlich die mit ihr verbundene Förderung der längft in alle 
Adern, ind Herzblut der Nation gedrungenen Irreligiöfität und 
Entfittlihung aus erfler Hand, die dann wieder erfchlaffend auf 
den Nationalgeift und vergiftend auf die gepriefene Bildung und 
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auf das Papſtthum zurüdwirkte Die Italiener, die ſich alle 
ehriftlichen Länder tributbar machten, konnten im eigenen Lande 
Die Zremden und deren Einfluß und Einfälle nicht abmwehren. 
Die Branzofen fagten, als fie unter ihrem Könige Karl Rom 
eingenommen, ihr Latein und Griehifh (woran ihr modernes 
Heidenthum hing) mache die Italiener fo feig. Das Papftthum 
glich dem Mittelpunkte einer durch mancherlei Glanz verhüllten, 
doch in der Nähe erkannt, Ekel und Grauen erregenden Peſtbeule 
an einem faulenden Körper, von welcher Tod und Verderben für 
alles edlere Leben, flatt eines Lebensodems, flatt Heilung und 
Heiligung ausftrömte?). 


Fortgeſetzte Beobachtungen und Erlebniſſe in 
NRom. — Enttaͤuſchung. 


So war der Schauplatz, welchen Luther betreten, ſo das Rom, 
das er als die heilige Stadt begrüßt. Die letzten Päpfte bis auf 
Zulius hatten da die großen Weberlieferungen von den frühern 
ausgelöfcht, die fih an die Spige der ihre Zeit beberrfchenden, . 
großentheild jo edeln und hohen Zriebe und Begriffe geftellt. 
Luther fand trotz dem Glanze des regierenden Papfted die Ge- 
meinheit, den Verfall. Er war unter der Einwirkung jener Uer - 
berfieferungen, erfüllt von ihnen, gefommen. Er gehörte nicht zu 
Denen, die das Papſtthum für Das anfahen, was ed war, die fi 
ihm innerlich oder Außerlich enfgegenftellten. Ganz dem Bedürf: 
niß und Zuge der innigften, eifrigften Frömmigkeit bingegeben, 
war er eine der ernflen deutſchen Naturen, einer der ehrlichen 
deutfchen Kleriker, welche den Begriff der Kirche Chrifti auf Er: 
den nıit dem Begriffe des Papfttbums und das wirkliche mit dem 
urbildlihen Papftthume verwechfelten, von aufrichtiger Ehrfurcht 
durchdrungen, der Welt und ded Weltfaufs unfundig. Manche 
gelangten auch in der Ferne zur Erfenntniß im, vollen Maß. 
Er mußte, damit fie in ihm nur recht begönne,. Rom in der 
Nähe fehen. Die Welt war von Widerſpruch erfüllt, fofern zum 
wenigften den Gebildeten und Denfenden die Augen aufgegangen 


I) Leo, Univerfalgefch., II, 19. 
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waren: wie nahe mußte er hinangeführt werden, ehe ſeine zäben 
Borftellungen und Empfindungen zu wanken anfingen. Ange 
ſehen, wie viel ihm bereits von der Wirklichkeit vor Augen ge⸗ 
treten war und wie viel freifinnige und abweichende Anſicht und 
Gefinnung ihn ſchon ſeit Jahren, ja von Kindheit an umgeben 
hatte, würde man geneigt ſein müſſen, ihn bis zu dieſem Zeitab⸗ 
ſchnitte feines ‚Lebens für befchrankt bis zur höchſten Einfalt zu 
erklären, wenn die anfcheinende Beſchraͤnktheit nicht vielmehr als 
jene Verblendung tiefinnerlicher Gemüther, wie eines Paulus, 
erſchiene, die eben aus ihrer Innerlichkeit und Geiſtestiefe, der 
ungewöhnlichen Kraft und Leidenfchaft ihrer Seelen hervorgeht, 
in welcher fie jede einmal aufgenommene Vorftelung oder Xiebe 
mit einer Hartnädigkeit fefthalten ‚ die der gewöhnliche Verſtand, 
das ruhige Gefühl nur ſchwer begreift. 

Von fo kurzer Dauer fein Aufenthalt in Rom und fo wenig 
ausgebreitet fein Verkehr fein mochte, er benußte feine Zeit fo gut, 
fab und hörte und erlebte fo Mancherlei, beobachtete fo ſcharf, 
als ihm die Augen erſt aufzugeben anfingen, die Verderbnig war 
fo groß und allgemein und lag zu einem fehr bedeutenden Theile 
nur fo leicht verhuͤllt oder fo offen am Zage, daß die wahre Ge 

ſtalt der römifchen Zuftände fih ihm freilich nicht vollſtäͤndig, 
doch hinlänglich enthüllte, um die fomerzfichfte Enttäufhung bei 
ihm zu bewirken. Ä 

Er hatte gehofft, Durch die am Sitze der Heiligkeit anzuftel: 

Ienden frommen Uebungen, und durch den Zroft, den -er fih von 
gelehrten und gotffeligen Männern verfprochen, fein Gewiffen zu- 
- feiedenftellen zu Tönnen. ber er fand zu Rom „die ungelehr- 
teften Leute“, die ihn „mehr ärgerten ald erbaueten.” Er lernte 
die „Meßpfaffen‘“ in Italien als größtentheils ‚‚grobe, ungelehrte 
Eſel“ kennen, die wenig oder gar kein Latein verflanden, fich 
‚nur vom Meßhalten nährten, noch viel ungelehrter waren als 
die deutfchen. Hätte man -fie nach der Zahl der Sakramente ge: 
fragt, und wie diefelben hießen, fo wäre die Antwort gemefen: 

drei, der Sprengwedel, das Rauchfaß und das Kreuz’). 

Er kam mit der tiefften Chrfurdt vor der heil. Schrift, er- 
füllt von Hochachtung die —— Die roͤmiſchen 


I) Bebenstock II, 14. Liſchreden, Bald, XXH, 1517. 
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Gelehrten ‚gaben fih, Wenige ausgenommen, damit nicht ab, ach⸗ 
teten die Schrift nicht, kannten fie nicht, heidniſche Bildung, 
Denkart, Sitte, Rebeweife fand er in ihren Kreifen. Es iſt be- 
zeichnend, daß der hochangefehene Kardinal Bembo äußerte, er 
babe feine Zeit nie fchlechter angewendet, ald wenn er in Der 
Bibel gelefen; Daß er zu feinem Freunde Sadolet, ald er ihn über 
einer exegetiſchen Arbeit traf, fagte: ex möge bie Läppereien liegen 
laſſen, die ſich für einen rechten Gelehrten nicht ſchickten; daß er 
ſich eine der ſchoͤnſten Buhlerinnen hielt und von den füßeſten 
Liebesgedichten überfloß. Auch die berüchtigte Lukretia Borgia 
beſang er, zu deren Günſtlingen er gehoͤrte, wie nachmals zu den 
Günſtlingen Leo's X. Er war es, dem die italiſchen Kunſtrichter 
einmüthig das Verdienſt zuerkannten, ſowol durch ſein Beiſpiel 
als ſeine Grundſätze einen verbeſſerten Geſchmack in ihrer Like⸗ 
ratur geltend gemacht zu haben, „mit dem das Zeitalter Auguſt's 
(das Papſt Leo in erſter Stelle hereinführte) von Neuem begann.“ 
Und ſo war nun das beginnende neue auguſteiſche Zeitalter, daß 
man unter Anderm. die Buhlſchaften der Geiſtlichen einfache Sün⸗ 
den nannte, durch welche die Begierde einftweilen getöbtet werde 
und die durch fpäte Buße gefühnt werden könnten. Johannes 
della Cafa, fpäter Erzbifchof von Benevent, fchrieb ein Schmutz⸗ 
gebicht, in welchem er der unnafürlihen Woluft dad Wort redete. 
Die Schriften der italifchen Geiftlichen zeichneten ſich durch die 
Ihamlofeften Unanftändigkeiten aus und ihr Wandel war. nicht 
reiner. Der Aeußerung, daß man, ald er gen Rom gezogen fei, 
Rom die Brunnquelle der Gerechtigkeit genannt, fügt Luther den 
Nachſatz hinzu: „aber ich fahe, daß Rom eine Hure oder Huren⸗ 
haus war.” Auch Einzelheiten führt er an. „Zu Rom hab’ ich 
gejehen etliche Kardinäle, die man als die Heiligen ehrte, darum 
daß fie fih an dem Umgange mit Weibern genügen ließen. Denn 
bafelbft wird greuliche Schande begangen, nicht heimlich im Win- 
fel, fondern öffentlih, und geben in ſolchem Spiel voran die 
Oberſten und Vornehmften fanımt der ganzen Stadt. Was Eonnte 
- da für Rath oder Hülfe wider folche Greuel gefunden werden? 
Wer hätte fich unterftchen mögen, fie zu frafen, bei denen Sünde 
und Schande für löbliche Gewohnheit galt? Andre fündigen dod 
heimlich und werden darüber ſchamroth. “Aber fo waren die So: 
domiter nicht gefinnt, darum war Feine Beſſerung bei ihnen zu 
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hoffen, ed war aufs höchſte mit- ihnen gefommen, feine Hülfe 
noch Rath möglich. Er rede im Hörſale, fagte er, über das 
19. Kapitel der Genefid Iefend, nur ungern über die Sünde ber 
Sodomiter, weil der Deutfchen Ohren noch rein davon wären. 
. Freilich fei fie durch gottloſe Kriegsknechte und Tiederlihe Kauf: . 
-Ieute auch in deutfche Lande gebracht, müffe aber doch ganz in 
der Stille verübt werden. „Die Karthäufermönche (denen man 
darum feind fein fol) find die erften gewefen, Die folche greuliche 
Schande aus den waͤlſchen Klöftern in Deutfchland gebracht haben. 
So wohl und Töblich haben fie zu Rom flubirt und find fie da 
unterrichtet.“  Unverfchämt wären dort ald eim ehrlich Löblich 
Ding die flummen Sünden getrieben, und recht gefchehe den Ver: 
ächtern des Cheftandes, daß eitel ‚, Hundehochzeit (und wollt’ Gott, 
daß eitet Hundehochzeit wären), ja eitel wälfche Hochzeit und flo: 
renzifche Bräute” bei ihnen wären. Wer zu Rom und in wäl- 
ſchen Landen fi) umgefehen, wiſſe, mit welcherlei Zorn und Plage 
Sott das Eheverbot raͤche, ſodaß die Greuel Sodoms gegen die 
römifchen ald Scherz und bloßes Vorſpiel erfihienen'). 

Die Blorentinerinnen waren feit Borcaccio, dem glücklichen 
Verfpotter der Geiftlichfeit und bes päpftifchen Weſens, berüch 
tigt. Was für Gedanfen mußte ihm aber dies Alles erregen, 
die Beobachtung, daß Entfittlihung von der heiligen Stadt, dem ' 
Site des Stellvertreterd Chrifti, von feinem Hofe, von der rö- 
mifchen Kirche auöging, die mit ſolcher Salbung in die chriftliche 
Welt hinein fih hören ließ. Er lernte jebt, wo er den Urfprung ' 
zu fuchen, zu erkennen häfte, wenn er mit nunmehr helleren Au- 
gen in Deutfchland fo manches Wergerliche erblicte, 3. B. wenn 
wenigſtens einzelne Domberren die Meinung vertheidigten, daß 
Liederlichkeit unter ledigen Perfonen Feine Sünde fein Eönne. Gie 
war „zuerſt von den Wahlen‘ aufgebracht und in Schuß ge- 
nommen. Achnlid, Hutten in der fpäteren Ausgabe feiner Klag’ 
und Vormahnung: Auferweder der teutfihen Nation. 





„Der, wälfchen Poflen fieht man viel, 
Der ich fie feinen nennen will, 


1) Zifchreden, Walch XXL, 1357. Ausl. der Genefis zu Kap. 19, B. 4f. 
Bald I, 1840, 1844. Bom Kriege wider den Türken, 1529; Plochm. 
XXXI, 72, Billers a. a. O. II, 62. Roscoe a. a O. II, 12. 
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Dann läfterlich zu reden laut, 
Das, der zu wuͤrken keinem graut, 
Und haben bracht in unfer Land, _ 
Das vor den Zeutfchen unbekannt, 
Da babens und befledet mit.” 1). 


Das zum Theil ſchandbare Leben in den italifchen Kiöftern 
batte er wol ebenfo wie das üppige ſchon unterwegs kennen ge⸗ 
lernt. Denn von feiner römifchen Reife erzählend, fagte er, daß 
er unterwegs in den goftlofeften Klöftern geherbergt habe. In 
Rom offenbarte fich ihm noch eine andere Seite des Flöfterlichen 


Reichthums und der Schidfale deffelben. Wenn das Papftthum, 


ſagt er, ähnlich wie in der angeführten Yeußerung über die Kar- 
Dinäle, noch zehn Iahr geftanden hätte, fo würden alle Klöfter 
auch in Deutfchland wüſt geworden und gen Rom gefallen fein. 
In den reichften wälfchen Klöſtern hätte man nur einige wenige 
Perfonen ſpaͤrlich erhalten und ernährt und Das übrige Einkom⸗ 
men den Kardinälen gegeben. Bei der von Heiligkeit umgebe⸗ 
nen Kalirtkirche wären nur zwei Minoriten geweſen, die Alles, 
wos eingefommen und erfchunden fei, dem Papfte abgeliefert und 
fih mit fechzig Dufaten begnügt hätten. 

Auf feinen römifchen Erinnerungen ſcheint es gleichfalls we⸗ 
nigſtens großentheils zu beruhen, wenn er in der Schrift wider 
das Papſtthum ſich darüber ausläßt, daß die Evangeliſchen in 
deutſchen Landen Ketzer geſcholten würden, die die Kirchen, Ki: 
ſter, Meſſen, die römiſche Abgötterei verwüſteten. „Siehe mir 
da zu, wie ſie ſelbs, die ſolche Abgoͤtterei für rechten Gottesdienſt 
lehren, zu Rom damit umgehen.“ Die Kirche der heil. Agnes, 
worin früher hundert und funfzig Nonnen geweſen, St. Pankra⸗ 
tii, Sebaſtiani, Pauli und alle reichen Kirchen und Klöſter in⸗ 
nerhalb und außerhalb Roms wären von Papft und Kardinälen 
verfchlungen, Die nun „zu und berausfommen, greifen unfre Stift 
und Klöfter auch an, mit Palliis, Annaten und viel ander Räu⸗ 
berei und Schinderei“ * 


Die Erzählung, wie mit den Einkünften der Ktöfter in Ita- 


1) Wald 1, 1843. Münd, Hutten’d Werke, V, 66, 
2) Rebenstock II, 70. Zifchreden, Wald XXII, 355. Plochm. 
XXVI, 130. | 
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lien, in Rom gehauſet ſei, führt ihn auf eine Schilderung der 
Heiligkeit, die dort zu finden geweſen waͤre oder noch zu finden 
ſei. „Wenn einer will Meſſe halten, da laufen die Leute zu mit 
großen Haufen, die Präfenz begehren, und wenn einer eine halbe 
Stunde verzeucht, fo befommt er eine ganze Hand voll Srofchen, 
und ift ein foldy Gedränge mit. dem Schandgreuel der Opfermeſſe, 
- daß zween Pfaffen zugleich über einem Altar gegen einander ſtehen 
und halten Meile: find mächtig fertig mit ihrem Handwerke, ha- 
ben eine Meffe in einem Hui gefchmidet. Wenn Diefelbigen ab» 
gehen, fo treten andere zween über -und halten Meß; es muß 
aber ein jeglicher fein eigen Meßgewand mit fi) bringen.” So 
ſei es dort gegangen mit dem ZTrödelmarkte des Papftes, dem 
feine Lügen indeß ein zehn tauſend Gülden eingebracht hätten. 
„Ich wollte nur wünfchen, daß ein jeglicher, der ein Prediger 
folte werden, zuvor zu Rom wäre geweft und häfte gefehert, wie 
ed da zugeht‘’, fest er hinzu, und man hörte ihn dies öfter fagen '). 

Wer es fah, dem hätte am allerwenigften entgehen können, 
wie fehr es bei der römifchen geiftfichen Herrfchaft auf das Geld 
der Gläubigen abgefehen und wie zu Rom Jedermann Fäuflich, 
Alles feil war. Er- hat fih fpäterhin oft darüber ausgefprochen, 
und die Erinnerung an Selbftgefehened blickt offenbar an hun 
dert Stellen duch, 3. B. in der Schrift an den Adel deutfcher 
Nation, wo er über die Errichtung eines eignen „Kaufhauſes, 
des Datarii- Haufes’ zu Rom. ſich ausläßt. - „Hie werden die 
Gelübd aufgehebet, bie ift feil der ehelich Stand der Geiftlichen, 
hie mögen. alle Unehre und Schand zu Würden kommen. O wild 
ein Schägerei und Schinderei regiert da, daß ein Schein hat, 
daß alle geiftlich Geſetz allein Darumb gefeßt fein, dag nur viel 
Geldftrid wurden, daraus fih muß loſen, wer ein Chriften fein 
fol. Ia, bie wird der Zeufel ein heilig und ein Bott darzu. 
Was Himmel und Erden nit vormag, Das vormag dich Haus, 
Es heißen Compositiones, freilich compositiones, ja confasiones. 
O wie ein ſchlechter Schatz iſt der Zoll am Rhein gegen dieſem 
heiligen Haufe‘ ?). 

Bei dem Meffelefen, womit er begann und das er fo eifrig 
I) Zifhreden, Walch XXIT, 1356. 
2) Plochm. XXI, 304. 
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fortſetzte, ſcheint er die erſten Erfahrungen gemacht zu haben, Die 
ihm die Augen öffneten. Er habe, ſagt er in einer Streitſchrift 
gegen Tetzel, in Rom mehr als eine Meſſe für die Seelen ge— 
halten; allein der Glaube, worin er es gethan, habe ihn gereuet, 
denn die ſcholaſtiſche Lehre, worauf derſelbe ruhe, ſei zwar von 
den Paͤpſten beftätigt, doch ohne Bewährung, womit man redlich 
befteben könne, „und fie felb8 zu Rom des nit viel achten.‘ 
Während er durch fein Meßopfer Die Seinigen aus dem Fegfeuer 
erlöfen wollte und fehr andachtig und langfam feine Meffe hielt, 
wurden an einem andern Altare neben ihm fieben Meffen ver- 
richtet, ehe er fertig war, und Die römifchen Prieſter riefen ihm 
zu: fort, fort, fchide unfrer Frauen ihren Sohn bald wieder heim. 
As ob nämlich) die Muster Chrifti des Sohns fo lange entbeh- 
ren müßte, ald er in die Hoflie verwandelt und in diefelbe gleich: 
fam feftgebannt wäre. Eine anflößige Mönchörede der Art, wie 
in Erfurt eine bei den Auguftinern gebräuchlich war. Bier aber 
hörte er fie am Altare, mitten in feiner Andacht, von Prieftern, 
welche offenbar unheiligen Sinnes die heilige Handlung durch 
rohe. Zeichtfertigfeit entwürdigten und ihn in dieſelbe Frivolität 
bineinzufpotten fuchten.- Indem Mathefius den Vorgang erzähle, 
bemerkt er, daß Luther den heiligſten Water und feine güldene‘ 
Religion und ruchlofe Kurtifanen und Hofgefinde gejehen, habe 
ihn hernachmals wohlgeftärfet, da er fo ernftlich wider die rö- 
mifche Greuel und Abgdtterei fchriebe. . Won ihm felbft Hören 
wir noch Ausführlicheres in feiner Schrift von der Winkelmeffe 
und Pfaffenweihe: „Ich bin zu Rom geweft- (nicht Tange), Hab 
daſelbs viel Meſſe gehalten, und auch fehen viel Mefje halten, 
daß mir grauet, wenn ich dran denke; da höret ich unter andern 
guten groben Grumpen, über Zifche Curtiſanen lachen und rüh— 
men, wie Etliche Meffe hielten, und über dem Brod und Wein 
fprächen dieſe Wort: Panis es, Panis manebis, Vinum es, Vi- 
num manebis; und alfo aufgehaben. Nu ich war ein junger 
und recht ernfter, frommer Münch, dem folche Wort wehe thäten: 
was follt ich doch denken? Was Eonnte mir anders einfallen, 
benn folche Gedanken: Redet man bie zu Rom frei. offentlich 
über Tiſch alfo; wie? wenn fie allzumal, beide Papſt, Cardinal 
fampt. den Gurtifanen alfo Meſſe hielten? Wie fein wäre ich be: 
trogen, der ich von ihnen fo viel Meffe gehört hätte. Und zwar 
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edelt mir fehr Daneben, daß fie fo ficher und fein rips raps kunn⸗ 
ten Meſſe halten, als trieben fie ein Gaufelfpiel.. Denn che ich 
zum Evangelio kam, hatte mein Nebenpfaff feine Meſſe ausge- 
richt, und ſchrieen zu mir: Passa, Ben: immer weg, komm 
Davon u. f. w.’'). 

So Etwas war ihm in Deutfchland nicht EN Aehn⸗ 
liches, wenn auch minder Anſtößiges, mochte ihm begegnet ſein, 
und er hatte es nicht beachtet. Das, was er jetzt erlebte, ſchaͤrfte 
feinen Blick zu ſehen, was er fpäterhin ſah, Daß viele „der Cur⸗ 
tifanen Zugend und Glauben aus Rom und Welſchland nad 
Deutihland gebracht” und Stifter und Pfarren dadurch verun- 
reinigt worden feien; „denn wir haben viel ruchlofer Domberren, 
. Vicarien und Altariſten gefehen, die faft eines wilden wüften Le⸗ 
bens, mit Schwelgen und Hurerei Zag und Nacht zubrachten 
und dennoch. des Morgens Meſſe gehalten haben. Wer will bier 
Bürge davor fein und und gewiß machen, daß fie nicht auch ha⸗ 
ben auf ſolche römifche und curtifanifche Weife Meffe gehalten 
und uns laffen eitel Brod und Wein anbeten? Sch bin durch 
ſolch Erempel gebrannt, gewigigt und gewarnet, daß ich nimmer: 
mehr will bei folcher Winfelmeffe fein’). . 

Auch in andern Beziehungen wurde er darauf hingeführt, 
daß und wie ſehr man in Rom Spott mit dem Heiligen trieb 
und die Gläubigen abſichtlich betrog, mit falſchen Reliquien und 
ſonſt; wie zweifelhaft es um ſo manches „Heiligthum“ und die 
ſich daran knüpfenden Legenden ſtand. „Man weiß zu Rom 
nicht, wo St. Peter's und Pauli Körper begraben liegen , und 
weifet doch an ihrem Tage falſche Körper.” Eine ähnliche Be⸗ 
wandnig babe es mit ihren Häuptern, die man im Vorhofe zu 
St. Peter’s Münfter ausgehauen fehen könne mit dem Verſe 
darüber gegen Morgen und Aufgang der Sonnen: 


Ecclesiam pro Mari rego, mihi climata Mundi 
Sunt Mare, scripturae Retia, Piscis homo. 


„Man weiß nicht einmal zu Rom felbft, wo der Apoftel Petri 
1) Preibeit des Sermons, 1518, Plochm. XXVII, 20. Mathefius, 


1. Predigt. Bon der Winkelmeſſe, Plochm. XXXI, 327. 
2) Daf. 
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und Pauli Häupter und Leichnam mit ihrer völligen Hiſtorie 
hingekommen, obfchon die Päpfte alle Jahr dem bfinden und ein⸗ 
fältigen Pöbel zwey hölzerne und gefchnitte Köpffe Petri und 
Pauli vorzeigen, und demfelben weiß machen wollen, ed wären 
die natürliche Hirnfchalen Petri und Pauli; auch über dem Altar, 
wo folche verwahret liegen, die bifchöfliche Pallia weihen: und 
indem fie vorgeben, fie würden. von oben herab den Häuptern 
der Apoftel zugefendet, wie in ihren Deeretalien flehet, durch ihre 
unglaubliche Falfchheit. und unfinnige Begierde zu lügen die ganze 
Welt betrügen, zum Preis und Ehre des Lügenvaters, ded Teu⸗ 
feld, deffen Diener fie find. Eben fo machen fie es auch mit der 
falfchen Zafel der Veronica, und ob fie gleich willen, daß nichts 
daran fei, fo zeigen fte doch Diefelbe mit großem Pomp und Ge: 
pränge, und gebens für das Bildnig unfers Heilanded aus, fo 
auf fein Schweißtuch (mie fied nennen) wäre eingedruckt worden; 
die Tafel felbft aber ift mit Züchern fo zugededt, daB Niemand, 
auch Diejenigen felbft nicht, die fte vorzeigen, etwas davon fehen 
. und erfennen kann. Und wer follte wol Das fehen, das da nichts 
it). Ste rühmen zu Rom und fragen fih mit den Häuptern 
Petri und Pauli, weifen die und halten fie für groß Heiligthuns, 
fo es doch hölzerne Häupter fein, etwa von einem ungelehrten 
Schniger gemacht und zugerichtet?). Das kann ich fröhlich Tagen, 
wie ich gefehen und- gehört hab zu Rom, dag man zu Rom nicht 
weiß, wo die Körper St. Pauli und Petri Tiegen oder ob fie da 
liegen. Solchs weiß Papft und Carbinat fehr wohl, daß fie es 
nicht wiſſen. Doc ſtellen fie zwei Häupter auf an St. Petri 
und Pauli Tag, geben für, und laſſen den gemeinen Mann glau⸗ 
ben, es feien der Apofteln natürliche Häupter: da läuft der. an⸗ 
düchtige Pöbel ‘zu mit Hannfen von Jenä. Aber Papft, Cardi⸗ 
nal und ihr Gefindlein willen fehr wohl, daß es zwei -hülzen, 
gefchnigt und -gemalet Häupfer find; gleichwie fie mit der Vero- . 
nifen auch thun, geben für, es fei unferd Herren Angefiht in ein 
Schweißtühlin gedrudt, und ift nichts, denn ein ſchwarz Bretlin 
vieredt, da hängef ein Klaretlin für, barüber ein anders Klaretlin, 
1» Ziihreden, Walch XXI, 1413, 1306. Borr. zu maſors eben ber 
Väter, Walch XIV, 385. 
2) Vermiſchte Predigten, Plochm. XVI, 123. 
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. welches fie aufziehen, wenn fie die Veronika weifen; da Tann der 
arm Hans von Jenä nicht mehr fehen, denn ein Klaretlin für 
eim ſchwarzen Bretlin: das heißt denn die Veronika geweifet und 
geſehen. Und hie ift große Andacht, und viel Ablaß bei folchen 
ungefhwungen Lügen”). As Mekum die Gefchichte von dem 
Betruge erzählt hatte, den ein wälfcher Geiftlicher in Italien 
mehren Deutfchen mit einem Eſelsknochen gefpielt, bemerkte Lu- 
ther: „das war der Wahlen Ruhm, daß fie der Deutfchen alfo 
fpotteten, als grober unverftändiger Leute‘). - 

Wie tief dieſer Spott bei ihm einfchnitt, fieht man deutlich 
aus dem Zorne, der fpäterbin Tichterloh Darüber in ihm aufflammte. 
Bis dahin, in Deuffchland, war wol meifthin nur fein religiö- 
fe8 Gefühl verletzt, jebt wurde ed Doppelt und dreifach, und. das 
Nationalgefühl dazu beleidigt und aufgeftachelt. Der Ingrimm 
erregende Gedanke, daß ein fo unbeiliged Prieftertbum zu feinen 
unheiligen Zweden die Deutfchen regiere, tyrannifire und brand» 
ſchatze, trat hinzu, wenn ihn, den Gläubigen und Frommen, feine 
römifchen Beobachtungen ärgerten. Wie fehr dies aber der Fall 
war, wie vielfach eine ganz andere Anfchauung, als die er mit 
gebracht, fih ihm aufdrangte, ſagt er theild ausdrücklich, theils 
ift e8 aus feinen Urtheilen über Päpfte und römifche Zuftände 
deutlich zu erfehen. „Niemand fol fo närrifch fein, fagfe er dem 
Franziskaner Alveld zu Leipzig, Daß er glaube, es ſei des Papfts 
und feiner Romaniften und Schmeichler ernfle Meinung, feine 
gewaltige Obrigkeit fei aus göftlicher Ordnung. Alles, was gött- 
liche Ordnung ift, deß wird zu Rom nicht das kleinſte Buchſtäb⸗ 
fein gehalten, ja e& wird verfpottet wie eine Thorheit, fo Jemand 


- fein gedenfet. Sie mögen auch leiden, daß das Evangelium und 


ehriftlicher Glaube. in aller Welt zu Boden finte, und gedenken 
nicht ein Haar darum zu verlieren; Dazu alle böfe Erempel geift: 
fiher und weltlicher Büberet aus Rom, ald aus einem Meere 
der Bosheit, fleußt in ale Welt. Deß wird alles zu Rom ge: 
lachet,, und wer darum trauref, der ift ein Bon Christian, das 
ift, ein Narr. Wenn ganz Deutfchland auf die Kniee fiele vor 
den Römern und dem Papft, fie möchten unfere Bifchöfe und 


1) Wider das Papfitfum, Plochm. XXVI, IT. 
2) Zifchreden, Wald XXI, 1359. 
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Hfarrheren umfonft betätigen, fie würden ſich mit aller Witte 
dazu nicht laffen treiben. Aber weil es Geld gilt, fo muß es 
göttliche Drdnung fein, was fie nur gedenken dürfen. Mainzer 
Bisthum hat bei Menfchengedenken faft acht Bifchofsmäntel aus 
Rom kauft, der ein jeglicher bei dreißig. faufend Gülden ſteht; 
ich fchweige die andern unzähligen Bisthume, Prälaturen und 
Lehen. Alfo fol man uns deutfchen Narren die Rafen fchneugen, 
und darnach Jagen, es fei göttliche Drdnung, Feinen Bifchof ohne 
‚römifche Gewalt zu haben. Mich wundert, daß Deutfchland, dag 
je die Hälfte (fo nicht mehr) geiftfich if, noch einen Pfennig hat 
vor den unauöfprechlichen, unzähligen, unfreulichen römifchen Dies - 
ben, Buben und Räubern. Dan fpricht, der Endechrift fol die 
Schäbe der Erde finden. Ich meine, die Romaniften haben fie . 
- funden, daB und Leib und Leben wehe fhut. Werden die beuf- 
ſchen Fürften nicht mit tapferm Ernfte in der Kürze dazu thun, 
fo wird Deutfihland noch wüfte werden oder ſich felbft feefien 
müffen. Das wäre auch den Romaniſten die höchſte Freude, Die 
und nicht. anders denn Beſtien halten, und ein Sprüchwort von 
uns zu Rom gemacht, alfo: Man fol den deutfchen Narren das 
Geld abledern, wie man. kann.’ In der Schrift wider das 
Papftthum zu Rom: „So hab ichs zu Rom felbft gehört fagen 
son etlichen Curtiſanen, es ift unmöglich, daß fo follt länger 
fteben, e& muß brechen’). Rom mußte noch voll fein von den 
Geſchichten der letzten fchändlichen Päpfte, die mit hundert Stim- 
men in Das Anfangs ohne Zweifel abgewendete und fich abwen- 
dende Ohr des Pilgers fielen. „Papſt Alexander war ein Maran, 
fagt er, das ift ein gefaufter Jude, der gar nichts gläubte. Ihm 
war Papft Julius, der an feine Statt kam, fo feind, daß er alle 
Zhüren und Fenſter, darinnen feine Wapen waren, ließ ausbre⸗ 
chen und abthun. "Er erzählte die Gefchichte Alexander's VI, 
„was er vor ein Zeben häfte geführet; er hätte zween Söhne 
und eine Tochter, mit Namen Lucretia, gehabt, mit welcher beyde, 
Vater und Sohn, gebuhlet- und Blutfehande begangen . hätten. 
Ein Bruder hätte den andern um einer Hure. willen auf dem 
Pferde umbracht und erwürget. Der Cardinal Valentinus hätte 
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1) Vom Papſtthum zu Rom, wider den — Romaniſten zu 
Leipzig, Wal XVIII, 1200 ffä Plochm. XXVI, 131. 











337 — 





den andern Herzogen zu NR. N. erflochen, und war Herzog wor: 
den, und fehrieb von ihm: O Caesar, O nulo: Kaifer oder nichts. 
Darnach bat der Vater Alerander, fammt feinen Sohn, alle 
Cardinaͤle, die EColumnefer, zu Gaſte, und wollte ihnen vergeben 
mit Gift, fo in einer fonderlichen Flafchen zugerichtet war, aus 
welcher ungefähr dem Papft und feinem Sohn gefchenft und ge- 
geben ward: der Vater ftarb davon, aber der Sohn ſoff Baumöl, 
ließ fi an den Beinen emporhängen, und brache den Gift alfo 
wieder von fih. Endlich ward der Sohn, nachdem er viel böfe 
fhändliche Thaten begangen hatte, gefangen vom Könige zu 
Caſtilien in Hispanien, und da man ihn richten wollte, rief er 
zuvor im Gefängniß: Misericordia! begehrte zu beichten. Da 
ließ man einen Mönch zu ihm bineingehen, der ihn follte beich- 
ten hören; denfelben erwürgfe er, und zog feine Kappe an, und 
kam alfo davon. Er feßte hinzu, „Das hab’ ich zu Rom für 
gewiß gehört; alfo haben fie e8 getrieben.” ') 

Von Julius II. erzählt er das Bekannte, er habe einft die 
Sranzisfaner reformiren wollen und auch Verwendungen ver⸗ 
fchiedener Höfe nicht beachtet, worauf ihm die Franziskaner eine 
heftige Supplif und achtzigtaufend Goldſtücke geſchickt hätten, 
die ihn erweicht und zu der Yeußerung bewogen, wer kann fo 
viel Geharnifchten widerfichen? Einen trogigen und fehr Fugen 
Mann und leibhaftigen Zeufel nennt er ihn bei diefer Veran⸗ 
laffung. °) „Papſt Julius ſprach, wollen wir nicht fromm fein, 
fo laßt und doch anderen Leuten nicht wehren fromm zu fein.‘ ’) 
In Welfchland fei ein fo fhandlih Trennen, Zwietracht und 
Elend, weil Feine Zreue und Fein Glaube, felbft beim Regiment. 
Das fei der. eigentliche Teufel, wenn dies Laſter in die hohen 
Leute komme, wie es bei Papft Julius der Fall gewefen. Er 
babe mit dem Kaiſer und dem Könige von Frankreich ein ewiges 
Verbündniß gemacht und dabei das Sakrament in drei gleiche 
heile getheilt, zum Zeichen, dag ihre Einigkeit fo feſt fein falle, 
wie Vater, Sohn und heil. Geift ein Goft fei. Nur zu bald 
aber wäre der heil. Vater mit dem Sohne und heil. Geifte 


1) Zifhreden, Wal XXN, 1317, 1321. . 

2) Daf. 1455. 

3) Yusleg. des 101. Pfalms, zu B. 2, Wald V, 1211. 
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uneind geworden. ') in frefflicher Mann in Kriegen und Re: 
giment fei er gewefen, von großer perfünlicher Tapferkeit, ges 
fürchtet von den Karbinälen und Römern, habe die Gaffen rein 
gehalten, folchen Eifer gehabt, daß er Morgens früh um zwei 
Uhr zu den Gefchäften aufgellanden fe. Allein er war „ein 
Weltmenſch. Als er vor Ravenna von den Franzoſen geſchlagen 
war, läfterte ee Gott im Himmel und fprach, bift jetzt gut fran- 
zöfifch in taufend Teufel Namen und ſchirmſt alfo deine Kirche? 
Heiliger Schweizer, bitte für uns! ’) Ein anfchlägiger Kriegs- 
mann, ein goftlofer Menſch und graufamer Wüthrich war er, 
die lebte Flamme in der Lampen, wenn fie bald erlöfchen will, 
das Ichte Vornehmen des Satans ift er gewefen, der mit Bann 
und Schwert bligte und donnerte. ?) Er hat König Ludwigen 
zu Sranfreich fehr geplagt; alfo, daß er an alle Univerfitäten in 
Fronfreich fchrieb, und begehrete, fie wollten feine Hoffart mit 
öffentlichen Schriften dämpfen. Wenn ich zur felben Zeit wäre 
fommen, fo hätte man mich gegen Paris mit großen Ehren ge: 
fordert. Aber ih war ihm noch zu jung, und Gott wollte nicht 
zur felben Zeit, daß ich wider ihn follte fchreiben, auf daß man 
nicht gedacht hätte, ald wäre er durch des Königes von Frank⸗ 
reich Gewalt, oder des Papſtthums Weisheit geflürzt und vom 
Stuhl gefeßt, fondern allein durch Gottes Wort." *) 

Wir Dürfen nicht zweifeln, daß auch dieſe Urtheile zum 
großen, wenn nicht zum größeften Theile Ergebnifle feiner eig 
nen Beobachtungen, der Eindrüde find, die er zu Rom empfing. 
Wenn er fi) aus der Ferne oder auch anfänglich noch) in Rom 
felbft für Julius hatte einnehmen laffen, fo erregte ihm der un- 
mittelbare Anblick oder die längere Beobachtung des weltlich- 
triegerifchen Papſtes und Regenten doch ficher je Fänger je mehr 
Anſtoß. Vieles überhaupt, das er aus der Ferne mit Ehrfurcht 
angeflaunt, erfchien ihm unangemeffen, unwürdig in ynmittel- 
barer Rähe und bei eigner Anfchauung. So das Fußküffen. 


I) Ausleg. des 101. Pfalms, zu B.Tf. S. 1286. 
2) Tifchreden, Wal XXI, 1314 f. 

3) Daf. 1310. 

4) 1315. 
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Hätte ihm, der fo eifrig die Schrift gelefen, mit ihrem Inhalte 
fih fo vertraut gemacht, nicht ſchon damals Das Beiſpiel des 
Erlöſers dabei einfallen follen, der den Jüngern zum Vorbilde 
die Füße wuſch? Sollte er nicht fehon Damals eine ‚‚Argerliche 
Hoffarth‘‘ darin gefunden haben, wenn der Papft „wie ein Ab- 
gott mit unerhörter Pracht” fich tragen ließ, er „der ein Haupt 
fein wollte Derer, die weltliche Pracht verſchmähen follen, ver 
Chriſten,“ der Stellvertreter Chrifti, der „ſammt den Apofteln 
zu Buße gegangen war?” Und wenn er nun gar den Papft in 
Eriegerifiher Rüftung, einen Heeredzug anführend, gefehen hätte! 
Er eifert über das Alles in der Schrift an den Adel deutfcher 
Nation, er fagt da, ‚welch Chriſtenherz mag oder fol das mit 
Luft anfehen, daß der Papft, wenn er fih will laffen kommuni⸗ 
ciren, ftille fißt als ein Gnadjunfer, und läffet ihm das Sakra⸗ 
ment von einem knieenden gebeugten Kardinal mit einem gülde- 
nen Rohr reichen, ald wäre das heilige Saframent nicht würdig, 
dag ein Papft, ein armer flinfender Sünder, aufftünde und fei- 
nem Gott eine Ehre thäte.” Sollte er dergleichen in Rom ohne 
Bedenken, Anſtoß, Entrüftung haben anfehen können? ’) 

Finmal, über Rom fprechend, erzählte er die Gefchichte 
Boccaccio's vom parifer Juden Abraham. Er hatte fie muthr 
maßlih eben zu Rom gehört, wo fie in Volke lebte. ‚Ein 
Jude, der fih wollte taufen laffen, und der Chriften Glauben 
annehmen, beichtefe einem Prieſter, und fagte: Er wollte zuvor 
gen Rom gehen und das oberfte Haupt in der Chriftenheit fehen, 
ehe" er gekauft würde; welches Vornehmen der Priefter aufs Hef- 
tigfte bemühete zu hindern; denn er furchte, wenn er Das Xerger: 
niß und Büberei zu Rom würde fehen, fo würde er vom 
Chriftenthum abgefchreddt werden. Aber der Jude zog gen Rom, 
und da er greuliche Dinge gnug gefehen hatte, Fam er wieder 
zum Prieſter und bat um die Taufe, und fagte: Nun will ich 
der Chriften Gott gerne anbeten, denn er ift geduldig gung: 
kann er ſolche Büberei und Bubenflüde zu Rom leiden, jo kann 
er auch alle Schalkheit und Untugend der Welt leiden.” ?) 


1) plochm. XXT, 315 ff. 


2) Si xXXH, 2316, . 
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In einer Vorrede zu einer Ausgabe der Schrift: Unterricht 
der Vifitatoren von 1545, fagt er, „ſo Hab’ ich felbs zu Rom 
gehört fagen für 34 Iahren: ift eine Hölle, fo it Rom drauf 
gebauet.“) Er kommt mehrmals darauf. „Niemand glaub, 
was zu Rom vor Büberei und greulie Sünde und Schande 
gehen: man kanns Feinen bereden, daß fo große Bosheit da ift, 
er fehe, höre und erfahre ed denn. Daher fagt man: IR irgend 
eine Hölle, fo muß Rom darauf gebauet fein: denn da gehen 
alle Sünden im Schwang: nicht der beftlerifche Geiz, fondern 
der blinde Geiz, nämlich Gottes Verachtung, greuliche Abgötte- 
rei, Sodomitifche Sünde u. f. w.“ Selbſt der heidnifche Kaifer 
Tiberius, wie arg ihn auch Sueton ſchildern möge, fei noch ein 
Engel gegen das Wefen am päpftlichen Hofe. ”) „Zu Rom, er 
zählt er in der Schrift: Wider das Papſtthum, börte ich diefe 
Geſchichte ſagen: ES liegt ein Zleden, mit Namen Roncilion, 
etwan fieben deutfcher Meilen herwärts von Rom; daſelbs ift 
geweit zur Zeit Pauli 2. (welcher für 70. Jahren regiert hat,) 
ein Amptmann des Papfts, der fahe das Läfterlich, teufelifch 
Weſen des Papſts und feiner Grundfuppen zu Rom, und gab 
dem Papft nicht fein jährlich Gebühr vom Ampt. Der Papſt 
ließ ihn laden; er Fam nicht. Und was der Papft gebot, Das 
verachtet er. Endlich thät ihn der Papft in den Bann; da 
fraget er nichts nad). Darnach ließ ihn der Papft mit Glocken 
beläuten, und mit Xichhten von der Kanzel ausgelöfcht, werfen 
und verdbammen, wie die Gewohnheit ift; daran Fehret er fi 
nichts. Zulekt, weil nu ſolch verflodter Uingehorfam gegen den 
Papſt in feinem geiftlihen Recht Keberei beißen muß, ließ er 
den Amptmann auf ein Papier malen, mit vielen Zeufeln über 
dem Kopf und zu beiden Seiten, und für Gericht bringen, ver- 
Magen, und ald einen Keger zum Feuer verurtheilen, und flugs 
darauf mit dem Papier zum Feur zu und verbrannt. Der Ampt- 
mann ließ auch auf ein Papier malen den Papft mitten unter 
den Gardinälen, und oben drüber und umb fie her alles voller 
Teufel, ließ Gericht figen, und den Papft mit den Gardinälen 
verflagen, als die ärgeftlen Buben, fo auf Erden leben, und 


I) Plochm. XXIII, 10, 
2) Zifchreden, Walch XXI, 2377. 
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thaͤten unmäßlichen Schaden armen Leuten, und wenn ihr Ober: 
fter flürbe, fo fegten fie mit Fleiß an deſſelben Statt den Aller 
ärgeften, fo fie unter fich finden könnten: wären wohl des höl- 
liſchen Feurs werth, und wurden deß viel Zeugen bargeftellet. 
Da fuhr Richter, Amptmann mit Klägern zu und fpracdhen: 
man fol fie werbrennen; und flugs in tauſend Zeufel Namen 
mit dem Papft und Gardinälen zum Zeur zu und verbrannt; 
bis ihn der Papft mit Gewalt vertrieb.” Die Geſchichte erſcheine 
vielleicht Kächerlich, zeige aber, welch ein Aergerniß die Päpfte 
gegeben hätten, und wie epikurifch die Leute Dadurch geworden 
wären. Faſt Alle, die von Rom wiederfämen, braͤchten ein päpft: 
liches Gewiffen mit, was eben ſoviel fei als ein epifurifcher 
Glaube. Denn es leide keinen Zweifel, Papft und Kardinäle 
glaubten gar nichts und Yachten dazu, wenn fie vom Glauben 
reden hörten. Brei auf den Baffen habe er in Rom fagen hören, 
wenn eine Hölle fei, fo flehe Rom darauf, was foviel heiße, ale 
daß nach den Zeufeln felbft Fein ärger Volk fei ald der Papft 
mit feiner Bubenfchule. ') 

Rom mußte ihm, je mehr er fah und börfe, ald der Haupt: 
fiß der kirchlichen Gebrechen, fo weit fie ihm ſchon aufgefallen. 
waren oder fich jeßt enthüllten, als eine Quelle der fchlimmften 

Uebel, als durch und durch verdorben erfcheinen. Er äußert ſich 
freifich nicht immer ſchlechthin verwerfend, "führt wol den Ge- 
danken aus, die Sonne leuchte in alle Welt und viele Leute 
fäben ihr Licht micht, weil fie den Tag verfchliefen; fo fei es 
auch nicht des Evangeliums Schuld, wenn Viele durch dafjelbe 
nicht erleuchtet würden; auch fein Licht leuchte in alle Wert, und 
feßt dann Hinzu, wie es ja-felbft in Rom geblieben fei, wo es 
doch Etliche hätten. Er befchließt aber freilich, „und wo doch 
der Teufel leibhaftig wohne.” ) So war fein Urtheil im. 
Ganzen, und es ruhete weſentlich auf feinen an Ort und Stelle 
empfangenen Eindrüden. „Von ihrem Leben und Wandel ift 
nicht noth etwas zu fagen. Je größere Ehre und Würden fie 
haben, defto muthwilliger fündigen fie, daB daher vorlängft das 
Sprüchwort ift gemacht worden: je näher Rom je ärger Chriſt.“ 


"DD plochm. XXVI, 125. 
2) Kirchenpoftille, Plochm. VI, 159. 
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So in der Auslegung des Propheten Micha.). In der Schrift 
an den Adel räth er die Abichaffung der Walfahrten nach Rom, 
geftügt auf feine eignen Erfahrungen, an. Er wolle das Wall⸗ 
fahrten an fich nicht bös nennen, jetzt aber gerathe ed übel, weil 
die Pilger zu Rom kein gut Exempel, fondern eitel Aergerniß 
fähen, wie denn aus Italien felbft dad Sprüchwort flamme, je 
näher Rom je ärger Chriften. Die Pilger brachten nur Ver⸗ 
achtung Gottes und feiner Gebote mit, wie man denn fage, wer 
das erſte Mal gen Rom gebe, fuche einen Schalt, zum andern 
Male finde er ihn und zum dritten Male bringe er ihn mit heraus. 
Sie wären indeß fo gefchidt geworden, daß fie die drei Reifen 
auf ein Mal ausrichteten und hätten in ber That ſolche Stück⸗ 
lein aus Rom nad Deutichland gebracht. „Es wäre beffer, 
Rom nie gefehen noch erkannt.‘ ?) 

Jonas lobte an feinem Zifhe einen Herrn von Schlieben 
ald verftäandig und gottfürchtig. Er erzähle viel böfe Stüde 
vom römifchen Hofe, denn er fei fünf Jahre in Itafien und 
ficben Wochen in Rom gewefen. Viel Bubenflüde habe er da 
gefehen und insbefondere die Beobachtung gemacht, wie viel 
Shändliche Meineide dort um Geld gefchworen würden. Ihm felbft 
wären zwanzig Dulaten geboten, wenn er einen folden ſchwören 
wolle, und als er fi) geweigert, hätte man ihn veripottet und 
gefagt, die Beſtie will. niht um zwanzig Dufaten ſchwören! 
Luther bemerkte, „wer etlihermaßen das Weſen des römifchen 
Hofes gefehen hat, der findet, daß es des Satans Weich ift, der 
gewaltig regieret.“ In einer eregetifchen Schrift fagt er, Welſch⸗ 
land Habe die WVerlogenheit von den Griechen gelernt, daß fie 
Zuſagten und fehwörten, was man wolle, und danach fpotteten, 
wenn fte e8 halten follten. °) 

Fäulniß, die entfeglichfte Fäulniß war es, was er mebr 
und mehr hinter dem gleißenden Scheine entdecke. Da fand er 
denn auch zulegt, troß feiner Anerkennung des Eifers der römi- 
hen Polizei, dag ihr zum Trotz ein „wüſtes Leben und Mor- 


* — 


1) Bu Kap. 3,8. 113 Wald VI, 3831. 
2) Wald) X, 346, 


3) Zifchreden, Walch XXII, 2157. =. des 101. Palme ‚zu 
V. 63 Wald V, 1281. 
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den” in Rom fei, worauf fich jene Yeußerung beziehen mag, 
dag er mit großer Gefahr die Stadt durchwandert habe. Mit 
einem Worte, er erkannte, daß die Stadt, die „zu der Märtyrer 
Zeiten die heiligſte und vornehmfte der ganzen Kirche in der 
Welt geweien, in allen Winkeln mit den unverfchämteften Zügen 
und. fhörichften Fabeln, wobei die Päpfte durch die Finger fahen, 
. vor andern angefült und die Grundfuppe aller Schande und 
Laſter war.” Dahin babe es der Teufel gebracht, Daß er Die 
vornehmfte Kirche der Chriftenheit in eine Mördergrube verwan⸗ 
delt. „Rom ift die beiligfte Stadt gewefen, aber die allerärgfte 
und fehändlichfle worden. Es gehef uns wie den Propheten, die 
lagen auch über Serufalem und fagen, die feine gläubige Stadt 
ift zur Hure worden. Wer zu Rom geweſt ift, Der weiß wol, 
daß Teider ärger ift, denn Jemand fagen noch glauben mag.” 
Daher denn feine wiederholten Aeußerungen, er würde es um 
Vieles nicht geben, daß er in Rom gewefen, weil er nimmer: 
mehr geglaubt hätte, daß dort eine fo grenzenlofe Bosheit im 
Schwange gehe; er wollte nicht hunderttauſend Gulden dafür 
nehmen, dag er nicht häfte Rom gefehen, und felbft augenfchein- 
ih erfahren, wie die Päpfte und Bifchöfe die Welt deludirct 
hätten. Denn Judas Strid wäre auch für Heiligthum zu Rom 
gewefen. „Dieſes fol man nicht vergeffen, auf daß man be- 
trachte, in was vor Finfterniffen unfere Vorfahren gewandelt 
haben.” Zum Licenfiaten Liborius aus Magdeburg und zu Spa- 
lafin fagfe er einft: ‚weil mich unfer Here Gott in den heß— 
lichen Handel und Spiel gebracht bat, wollte ich nicht Hundert- 
taufend Gülden dafür nehmen, ich müßte mich fonft immer be- 
forgen, ich thäte dem Papft. Gewalt und Unrecht; aber was wir 
fehben, das reden wir.” 


I) Zifchreden, Wald XXI, 2376, 2378, 2372. Warnung an feine 
liebe Deutfhe, Plochm. XXV, 33. Cod. chart. bibl. duc. Goth. in Fol. 
D. M. L. Curriculum. Mathefius, 1. Predigt. 
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Mehrfache Reiſebemerkungen. — Niückreiſe. — 
Ergebniß. 


Es find hiernach noch einige auf feine Romfahrt ſich be- 
ziehende oder von ihren Eindrüden zeugende, auf feine Ent- 
täufchung binweifende Bemerkungen von ihm nachzufragen, die 
im Bisherigen nicht füglich eine Stelle fanden und zu allgemein 
ausgefprochen find, als daß man auch nur eine Vermuthung 
darüber hegen Tönnte, ob er fie in. oder außer Rom oder auf 
der Hinreife oder Rüdreife gemacht. 

Died gilt fogleih von einer Erzählung, Die in den Tiſch⸗ 
reden fich findet und lebhaft an Das erinnert, was der Reifende 
noch heute in den ifalienifchen Albergos beobachten Tann. „Wir 
wollen das päpftifche Faſten gar nicht haben, fagte er, da die. 
Collationen beffer waren ‚denn vieler armer Leute Mahlzeiten,’ 
worauf er denn erzählte, „ein Fremder wurde vom Wirth in 
der Herberge gefragt, ob er auf den Abend wollte über den 


Tiſch figen, da man eine rechte Mahlzeit hielte, oder nur eine 


Golation haben? Da er nun zum rechten Abendmahl, da man 
ordentlich fpeifete, wählete, trug man Roſtige und Bratbheringe, 
und andere fchlechfe, geringe, gemeine Speife auf; am andern, 
Collationtiſche aber, hatte man allerlei gute Fiſche, Rofin, Fei- 
gen, Confect, und andere eingemachte Dinge, Denen, die da 
fafteten, und einen guten Wein dazu. Es ift eine lautere Heuche⸗ 
lei und des Zeufeld Gefpött und Geſpenſt,“ feßte er hinzu. ') 
Durch Anführung der nachflehenden Aeußerungen ergänzen 
wir fein allgemeines, theild anerfennendes, theild und überwie: 
gend abgünftiges Urtheil über die Italiener, das Wolf. „Gott 
hat das Papſtthum nicht ohne Urſach in Italien gefeßt, denn 
die Wahlen koͤnnen viel Dinges machen und zurichten, als fei 
es wahr und iſt's doch nicht, haben liſtige verſchmitzte Köpfe. 
Italiener find die allerliftigften tüdifchften Leute, die muß man 
vornehmlich befhämen, betäuben, und ihnen ihre Schande auf: 
deden, daß fie ſchamroth werden, und andere Leute nicht fo ver: 


I) Walch XXL, 1501. Maßmann a. a. O. 
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achten, als wären fie allein Flug. Denn ein böfer Aſt will einen 
harten Keil haben, man wird ihn nicht mit einem Splitterlein 
fpalten, man muß Art und Schlägel dazu haben. Darum ift 
allzeit mein Rath gewefen, daß junge Gefellen, wenn. fie ihren 
Catechismum zuvor wohl gelernet haben, und in Gottes Wort 
recht unterrichtet find, Italien befeben, ihre Tücke und Büberei 
erfahren, damit fie fi) wiffen davor zu hüten. Die Italiener 
"verachten und verdammen andere Nationen, da fie doch vor Gott 
ein Greuel find, gottlos und hoffärtig. Ihr Zaften ift fchein- 
barlicher und beffer, denn unfere berrlichften Mahlzeiten. Ihre 
Kleidung ift Föftlich, halten fih reinlih: tragen wir eine Ellen 
Sammet für einen Gülden, fo tragen fie eine Ellen für ſechs 
Gülden. Ihre Keufchheit ift wie zu Sodom: das beweifet und 
zeuget die That. Sind in einen verkehrten Sinn gegeben, denn 
fie achten der Ehe nichts, Die doch natürlichen und göftlichen 
Rechtens ift, ja, verbieten fie noch. Sie follten auch das 
Schmeiſſen verboten haben. Italiener halten nicht über menſch⸗ 
licher Gefellfchaft und Gemeinfchaft, Feiner trauet dem andern: 
fommen nicht frei zufammen, wie wir Deutfchen: geftatten auch 
nicht, daß jemand öffentlich rede mit ihren Weibern, oder fie 
anſpreche. Große heftige Eiferer find fie, laſſen ihre Weiber 
nicht ausgehen unverhüllet, noch mit aufgededten Angefichten: 
allein an St. Gregorit Tag, im Jahre einmal, haben fie Pri- 
vifegium und Breiheit auszugehen, da gehen fie zu allen Kirchen, 
und freuen fich ihrer Freyheit. Die Italiener fpotten und lachen 
unfer, daß wir Alles der Schrift gläuben. Der Papft ſpricht: 
Chriftus wird bleiben, denn er ift geboren von einer Iungfrauen, 
und Die Jungfrau, fo da geboren bat, ift die Gebärerin und 
Mutter. So viel gläuben fie der Schrift, und fagen: Wenn 
wir Goft ganz follten vertrauen, fo wären wir die ärmften 
Leute, Tönnten ninimermehr fröhlich werden; fondern man muß 
guter Dinge fein, sumere bonum vultum, und nicht Alle 
glauben.‘ ') 

| Er Teugnete nicht, daß Einzelne dem Papſte und der Kirche 
mit Ernft anhingen, die Uebrigen aber wären ganz und gar 
Epifurer, die der Hölle nicht zutrabten, fondern zurennten, an 


I) Tiſchreden, Wald XXU, 1344, 2363, 2365, 2366 f. - 
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Chriftum nicht glaubten und auch des Papftes nicht adjteten, 
wiewol fie in Worten heilig wären. „Die Wahlen find entwe 
der. gar abergläubifch oder epikuriſch, denn ber wenigfte Theil 
von ihnen glaubt eine Auferflehung der Zodten, und ift eine 
gemeine Rede in Italien, wenn fie wollen in die Kirche gehen: 
laſſ ung zum gemeinen Irrthun gehen. Es iſt nicht zu ver- 
wundern, daß die Kirchen wüſte find und verlaffen von Pfarr- 
berren, denn es iſt ein finnreich und geſcheidt Volk, das des 
Papft Mebermuth und der Mönche Unwiffenheit merkt, die alle 
Religion ald Fabel verfpotten. Darum halten fie es auch fo und 
fpotten darüber. Aus Frankfurt an der Oder wurde von einem 
Suriften gefchrieben, er lobe öffentlihe Häufer und Kiederlichkeit 
und babe an feinem Zifche geordnet, wer von etwas Anderm 
rede als von Dirnen und Unzucht, folle einen Gulden Strafe 
bezahlen. „Das bat er aus Italien mitgebracht!’ rief Luther 
enfrüftet aus. ') 

Melanthon klagte einft, daß Servet’3 Irrthümer in Italien 
bedeutenden Eingang fänden. Luther bemerkte, Italien fei voll 
von mancherlei irrigen und fchädlichen Meinungen. „Wir Deutfche 
und andere Nationen find gleich wie eine bloße Zafel, aber Die 
Wahlen find die Tafel, darauf viel falfche Opinioned gemalet, 
die man nicht leichtlich kann fahren laſſen und geſchickt find noch 
viel ärgere anzunehmen.‘ ?) 

Er verfannte es nicht, Daß jedes Vor „feine befondern 
Fehler und Gebrechen habe.” Die Deutfchen mit den Italienern 
vergleichend, fagt er von den Erflern, fie wären auf allerlei Ding 
fürwigig und jächgierig,. wären einfältiger und hätten die Wahr- 
beit Tieber ald die Italiener — von diefen, fie wären ruhmredig, 
önnten viel Prangens und große Bellitfchier machen. Sie bät- 
fen ein gemeined Sprüdwort, man müſſe dad Gewiſſen tüdten 
und fagen: es fei nichts. Eines Kardinald Rede fei gewefen, 
das Gewiſſen ift eine böfe Beftie, welche macht, daß der Menſch 
mit fich felber uneind wird. Das Iateinifche Sprüchwort fage, 


1) Vorr. zu Jonas, Buch von der Türken Religion, Walch XIV, 271. 
Tiſchreden, Walch XXII, 1465, 289. Rebenstock I, 72. 


2) Zifhreden, Wald XXI, 2367. 
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alle Faſten der Deutfchen und alle Andacht der Wälfchen fei eine 
Bohne werth. ') 

Sehr oft kommt er auf die Geringſchaͤtzung zurüd, womit 
die Letztern die Deutfchen beurtheilten und behandelten. „Wir 
wiſſens faft wohl, daß die Wahlen und Deuffche nicht für Men⸗ 
ſchen, fondern für eitel Hülfen oder Schemen halten, fogar ſtolz 
und ficher, daß fie meinen, wenn einem Kardinal ein fauler 
Bombart entführe, fo wäre den Deutfchen ein neuer Artikel des 
Glaubens geboren. Wie vor Zeiten die Griechen verachten heu⸗ 
tiges Tags Die Wahlen alte andere Völker und nennen fie Bar- 
baren, laſſen fich dünken, fie find allein Menfchen, alle Welt 
eitel Unmenfchen, Enten oder Mäufe gegen fie.‘ ?) 

Vorzugsweife verhaßt waren ihm die in Italien entnationa- 
kifirten Deutfchen. ‚Alle Nationen gegen die Sachſen find ein- 
fältig; darum, wenn Sachſen oder Flämminger in Italien Eom- 
men, fo find fie ärger denn die Italiener felbft, alfo, daß fie 
fagen, Allemani Bassi find die ärgften Schälfe. Und iſt bei ih— 
nen ein Sprüchwort: Vno to Tescho Italiano e vno Diabolo 
incarnato: Ein deutfcher Wahl ift ein Iebendiger Teufel. Darum 
Hüte Dich für einem Italo Germano, Deutfchen Wahlen; denn 
fo bald ein Deutfcher in Italien den Epicurismum gelernt bat, 
und verdauet das Hölleküchlein, fo ift er viel ärger und füdi- 
feher,, denn ein Wahl.‘ °) 

Bei einem folchen Urtheile über Italien und die itafienifchen 
Zuftande war fein Wunſch nafürlih, Daß alle angehenden Pre: 
Diger vor ihrem Eintritt ind Amt Rom und Italien gefehen 
haben möchten; natürlich aber auch feine Anficht, daß Die Heife 
gefährlich wäre; wie er denn in dem Sendfchreiben an den Rath 
und die Gemeinde der Stadt Prag fogleih im Cingange den 
Böhmen räth, ihre Priefter nicht mehr nach Italien zu ſchicken 





1) Zifchreden, Walch XXI, 2361. Ausführliche Ext. des Galater⸗ 
briefs, zu Kap. 3, V. 1; Walch VII, 1954. Ausleg d. Genefi is, zu Kap. 
43, 3. 18; Wald 1, 2340. Kirchenpoftile, Walch XII, 1668. 

2) Bon den Schlüffeln, 15305 Walch XIX, 1155. Ausleg. d. Gene: 
fiö, zu Kap. 35, V. 22; Wald II, 149. Bon den Juden und ihren 
Lügen, 15435 Walch XX, 2317. 

3) Tiſchreden, Wald XXI, 2362. 
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um fie Dort weihen zu laſſen. Denn von den Koſten, Mühen 
und Gefahren der Reife nicht zu reden, kehrten fie, um ihre 
Landsleute zu regieren, mit nur zu viel erbolten Krankheiten, 
böfen Sitten und verderbten Gewiſſen zurüd. ’) 

Von der Rüdreife ift am allerwenigften bekannt. Sie ging 
über Augsburg, und auch Dies würden wir nicht wiflen, wenn 
fih nicht in den Zifchreden die Nachricht von einem Reifeerlebnig 
fünde, das ihm. dort begegnet war, als er, wie man ihn bier 
fagen läßt, Anno 1511 wäre von Rom fommen, und das er 
einft zum Beweife der Blindheit, welche im Papfttbume geherrfcht 
habe, erzählte; und allerdings kann ed als ein Zeichen des alle 
Stände beherrfchenden abergläubifchen und wunderfüchtigen Geiftes 
der Zeit gelten. Wir fehen aus feinem Berichte, wie merfwür- 
Dig auch ihm Die Kalb und halb geiftliche Komödie dauchte, aber 
auch, daß er den Betrug fogleich abnte, wenn nicht Durchfchaute, 
wol eine Folge davon, daß ihm die Augen in Rom fo viel wei: 
ter aufgegangen waren. Er erzählt, ald er auf dem Heimmege 
durch Augsburg gezogen, wäre dort eine liederliche Weibsperſon 
geweien, genannt Jungfer Urfel, die durch das Vorgeben, Daß 
fie weder aͤße noch tränfe und überhaupt von allen körperlichen 
Bedürfniffen frei fei, alle Zürften des Reiche fammt dem Kaifer 
Marimilian getäufcht hätte. Jedermann babe ihr Glauben ge 
fchenft. Er ließ fich durch einen SKapellan zu ihr führen und 
unterredete fich mit ihr. Er fagte ihr unter Anderm, fie möchte 
wol ebenfo gern todt fein als leben, und ob fie nicht Gott bäte, 
daß er fie flerben ließe? Sie verneinte und fügte hinzu, bier 
wife fie, wie es zugehe, nicht aber wie dort. Die Aeußerung 
empörte ihn. Er fagte: „Urſel, ſchau nur, Daß recht zugebe.‘ 
Sie erwiederte, Gott folle fie vor unrechten Dingen behüten, 
und führte ihn und den Kapellan in das Gemach, in welchem 
fie ihre Andacht zu verrichten pflegte, wo denn zwei Altäre flan- 
den mit Kruzifiren darauf, „mit Harz und Blut alfo gemacht, 
in Bunden, Händen und Füßen, als tröffe Blut heraus.’ Er 
war indeß nicht zu überzeugen. Sie erhielt noch eine Zeit lang 
große Geſchenke von Fürften und Herren. Funfzehnhundert Gul- 
den brachte fie zufammen. Zuleßt ließ eine Herzogin von Baiern 


h Wald X, 1816. 
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fie zu ſich beſcheiden, und da wurde der Betrug entdeckt. Man 
fand Pfefferkuchen unter ihrem Schurztuch. Die Herzogin legte 
Fürbitte für ſie ein, und ſie ging mit ihrem Gelde und einem 
jungen Geſellen auf und Davon. ') 

Wir haben keinen Reifeberiht von ihm, fondern nur ge- 
legentliche Aeußerungen. Er fuchte fi) weder in Rom hervor: 
zuthun, noch machte er Geräufch von feiner Reife, wie es viele 
aufftrebende Gelehrte thaten, fei es, daß fie in der Weltfladt 
durch Disputationen zu glänzen oder nach ihrer Heimkehr durch 
irgendwelche Art von Erinnerung an ihr in Italien, in Rom 
gewefen fein fich ein. Anfehen zu geben fuchten. Er mag in den 
frühern, der Romfahrt noch näher liegenden Jahren, aus Scham 
und Unficherheit zurüdgebalten, gegen Vertraute öfter -und aus⸗ 
führlicher fich) ausgelaffen Haben — gegen Staupig z. B. gewiß — 
allein damald wurden feine Mittheilungen und Yeußerungen noch 
nicht aufgezeichnet. Für manche feiner Bemerkungen mochte den 
Aufzeihnenden Sinn oder Verfländniß abgehen, fie beachteten 
fie nicht. Wenn er in feinen Schriften oder Vorlefungen über 
Das, was er in Italien und Rom gefehen und empfunden hatte, 
ſich ausfprach, fo gaben ihm ihre Gegenflände und Veranlaſ⸗ 
fungen doch fat nur Gelegenheit, die religiöfe, Firchliche, ſitt⸗ 
liche Seite zu berühren. Mancher Eindrud, manche Erinnerung 
mochte fih im Lauf der Jahre bei ihm verwifchen, allmählig 
ganz verloren gehen. Wir können daher annehmen, daß er Vie⸗ 
led gefehen und empfunden, wovon keine Nachricht fich erhalten 
bat, und dürfen nicht fehließen, daß er für Diefes oder jenes kei⸗ 
nen Sinn gehabt, weil Nachrichten Darüber fehlen. 

Den Humaniften gehörte er nur halb an. Um fo erflär- 
licher ift ed, daß er nicht gleich andern jungen Deutfchen die 
italifchen Gelehrten mit Befliffenheit auffuchte, mit wie vielen 
oder wenigen von ihnen er auch in Berührung gekommen fein 
mag. Jene Gelehrten waren eben nur oder faft nur Humaniften, 
und das. war fein eigentliches Zach, feine Stärke nicht, er mochte 
zu wenig Selbftvertrauen haben, fich ihnen mehr zu nähern, als 
er gethan zu haben fcheint. Won angefnüpften Bekanntfchaften 
mit ihren Korpphäen ift faft Feine Spur vorhanden. Der Haupt: 


1) Zifhreden, Walch XXII, 2112, 


— 3550 — 


grund mag in der igenthümlichkeit bes italiichen Humanism 
gelegen haben. Was er fogleih fand, fah und hörte, ſtieß ihn 
zurüd. Die Wiffenfchaft Italiens hätte ihn nicht ſtärker an- 
ziehen, noch weniger feileln Tünnen. 

Selbſt die italifche Kunft und Natur fcheint tiefere Eindrücke 
bei ihm nicht hervorgebracht zu haben. Man darf indeß aus Der 
Sparfamkeit feiner Weußerungen darüber auch nicht zu viel fol- 
gern. Es ift Feine Nachricht aufbehalten, daß er der Mufit 
Italiens, eined Genuſſes oder einer Einwirkung, die ihm durch 
fie dort geworden, jemals erwähnt hätte, und fein Wohlgefallen 
an ihr, feine Liebe zu ihr war doch fo lebendig, er übte und 
batte fie von frühen Jahren an felbft geübt, war Kenner. Ein 
tiefer und lebhafter Raturfinn ging ihm nicht ab, umd er ſpricht 
faft gar nicht von den Raturfchönheiten, die fih in Italien und 
fonft auf der Reife ihm aufthaten. Eher kommt einmal eine 
Yeußerung über die Malerkunft und Erzeugniffe derfelben vor, 
für welche er, wie wir ſchon hörten, ſtets eine große Vorliebe 
begte und Die er mit richfigem Gefühl zu würdigen verfland. 
Er bat Gemälde in Italien offenbar mit Zuft und Aufmerkſam⸗ 
feit betrachtet, und daß es gefchehen war, daß er davon zu 
fügen wußte, hatte ficher Einfluß darauf, daß er und die heimi- 
fhen Maler Kranach und Dürer einander fich leichter näherten 
und in einen regern engern Verkehr traten. Einſt fagte er von den 
wälihen Malern, „wie gefchit und finnreich fie wären, denn 
fie fönnten der Ratur fo meifterfich und eigentlich nachfolgen 
und nachahmen in Gemählden, daß fie nicht allein Die rechte 
natürliche Farbe und Geſtalt an allen Gliedern geben, fondern 
auch die Geberde, als Iebten und bewegten fie ſich;“ eine auf 
den noch unentwidelten deutfchen Kunftfinn hinweifende Bemer⸗ 
fung der Art, wie man fie über Kranach's Bilder, zumal die 
frübern, die Jagdſtücke und dergleichen in Sachſen zu machen 
liebte. ') 

Auch aus feinen zerftreuten blos gelegentlichen Bemerkungen 
geht hervor, daß er mancherlei und mehr gefehen und beachtet, 
manche Kenntniß und Beobachtung heimgebracht, die man kaum 


1) Zifchreden, Walch XXII, 2279. Schadow, Wittenberge Denk⸗ 
maler der Bildnerei, Baukunſt und Malerei. 
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vermuthen ſollte. Er läßt ſich über die deutſchen Handwerker 
aus, z. B. die Schneider. Sie forderten zur Anfertigung der 
Kleidungsſtücke viel Zeug, dem ſie dann doch keine rechte Geſtalt 
zu geben wüßten. „Darum iſt's in Welſchland wohl geordnet, 
da die Schneider haben eine ſonderliche Zunft, die nur allein 
Hoſen machen, und ſonſt keine Kleider mehr: hie gießen ſie 
Hoſen, Wammes und Rock alles in eine Form, und über einen 
Leiſten.“ Er brachte ein Zuckerrohr mit nach Hauſe, deſſen er 
ſich ohne Zweifel als Wanderſtab auf der Rückreiſe bedient 
hatte. ). Es war eine Merkwürdigkeit zu der Zeit, erinnernd 
an ihre Länderentdedungen, ihre neu eröffneten Verbindungen 
mit andern Erdtbeilen, ihre erweiterte Weltkunde. Es mag in- 
dei fein, Daß er für Manches Feine Augen oder Doch nicht den 
. rechten Sinn hatte, fchon in Folge feiner einfeitigen Bildung 
und mangelhaften Vorbereitung; dann aber auch, weil fein be: 
fonderer andächtiger Zweck, feine Seelenzuftände, feine berrfchen: 
den Gedanken ihn zu fehr befchäftigten, fein innerer Zwieſpalt, 
feine Unruhe und feine Schmerzen es nicht leicht zu Maren An- 
fchanungen und rubiger Betrachtung, gefihmweige denn zum Ge: 
nuß, zu behaglichem Vertiefen in Das, was fid) darbot, kommen 
ließen. | 

Er ift in feinem Leben viel gereist und zwar meiſthin zu 
Fuß. Seine Reifen find ohne Frage den bedeutendflen Mitteln 
feiner gefammten Ausbildung beizuzählen. Man. bat berechnet, 
daß er von feiner erften Schülerfahrt an bie zu der Reife nach 
Eisleben, auf welcher er flarb, nahe an dreifaufend Meilen ges 
macht, mehr ald der halbe Umkreis der Erde beträgt. ?) | 

Durh die Romfahrt lernte er deutfches Land und Volk, 
Sprache, Dentart, Sitte genauer, fodann ein Stück vom Aus- 
lande und auf der Reife, in Italien, in der Völkerſtadt auch 
die Wälfchen und aus manchem andern Lande Leute, insbefondere 
die Firchlichen Zuftände, die Klöfter genauer Tennen. Das Thun 
und reiben der Menfchen auf einem größern Raume öffnete 
fih ihm. Einen wefentlich erweiterten Geſichtskreis, ein gutes 
Theil Welt: und Menfchenkfunde, und eine größere Sicherheit, 


1) Tiſchreden, Walch XXI, 2279. Lingke, Neifefch. 24. 
2) Lingte a. a. O. 345. 


— 3552 — 


ein erhöhtes Selbſtgefühl brachte er mit beim. Er hatte Fähr⸗ 
lichkeiten beftanden, in frhwierigen Lagen ſich belfen gelernt, in 
der Behandlung von Geſchaͤften, in der Kunft ded Umgangs fich 
geübt, Sittenrauheiten abgefchliffen, fo viel Verführerifhem und 
Beirrenden Feftigfeit der Anficht und Geſinnung entgegengefegt, 
den Charakter erprobt, gekräftigt. Ein erhöhtes Anfehen daheim 
mußte von felbft folgen und wieder beiebend auf. fein Selbſtver⸗ 
trauen wirken. 

Bliden wir noch einmal zurüd, in welcher Stimmung, mit 
"welchen Anfichten und Gefichtöpunften er nah Rom ging, dort 
anlangte: Geift und Gemüth nur auf einen einzigen Punkt ge: 
richtet, erfüllt von glänzenden Phantafiegebifden, mit dem tief: 
ften religiöfen und fittlichen Ernfte. So fah er manches Beach: 
tenswerthe nicht oder nicht recht, fo faßte er um fo fehärfer und 
anhaltender das Eine ind Auge, was ihm das Wichtigfte war, ihn 
faſt allein anzog; fo wurde bei ihm Fein geringes Maß von 
Scharfblick, gefundem BVerflande und Befonnenheit erfordert, 
durch den äußern Schimmer in die innere Mißgeftalt hindurch: 
zufhauen und nicht wol gar noch mehr geblendet und eingenom⸗ 
men zu werden; fo blidte er, ald dies nicht der Fall war, fobalb 
er erſt etwas entdeckt, erſt angefangen hatte zur Befinnung zu 
fommen, um fo tiefer hindurch in die von glänzendem Scheine 
verdeckte Leere und Faͤulniß der heiligen Stadt und des hochver⸗ 
ehrten Papſtthums. Iſt ihm im Firchlihen Weſen auch wol 
fhon früher Einzelnes als verkehrt oder ungöttlich erfehienen: er 
bat doch von Dem, was ihm in Rom offenbar werben follte, Feine 
Ahnung gehabt; urplöglich thut vor feinen Augen der Elaffende 
Riß fih auf, der die Kirche von ihrem Urbilde trennte. Was 
er mit tieffter Innigkeit und Leidenfchaft verehrt ift unwerth, 
gottlos, Larve, hinter der ſich ihm das Häßlichfte flatt des 
Schönften, Tod flatt Leben enthüllt, ein widrigſchreckbares Zerr⸗ 
bild der Kirche Chriſti ihm entgegengrinst. Er hätte fo etwas 
nimmer denfen, nimmer glauben koͤnnen und hatte es nicht ge⸗ 
glaubt, foviel ihn ſchon dahin geleitet. Wenn aufrichtig fromme, 
treuberzige Menfchen, vedliche Eiferer ungöttliche, frehe Ge 
finnung, Lüge und Heuchelei fpäter entdeden, fo- ift ihre Ent- 
rüftung deflo heftiger. Ziefer find fie erfüllt von alle Dem, was 
zum innern Werthe, zur Berechtigung Deffen gehört, was fie 
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fälfchlih und länger ald die Vielen chrenz tiefer durchbliden fie 
Dann die Verderbniß, die fie erfannt. Der Eindrud mußte befs 
tig, fchlagarfig und eben fo fchmerzlich fein. Es war Die erfte 
große Täuſchung, die er erfuhr, die bitterfte, die er hätte erfah- 
ren Tünnen, ed ſchnitt tief ins Herz. So gern er fein Haupf 
verhüllt und nicht hätte fehen mögen, der Widerſpruch der Wirk⸗ 
lichkeit und des Begriffs. der Kirche, der Betrug, der an der 
Ehriftenheit, den einfältigen Deutfchen verübt wurde, trat ihm 
zu Dicht und grell vor die Augen. War es nicht fo, nicht gar 
zu offenbar, daB Rom die wahre, heilige, chriftliche Sirche nicht 


in fich faſſe oder darſtelle, daß die päpftliche Stellvertretung, Uns - | 


fehlbarkeit und Heiligkeit ein leeres Trugbild, dag Rom und Sta= 
lien der Sig ſowenig des echten Wiffend als der Frömmigkeit fei, 
daß die Mönchs- und Pilgerwerke nicht zur. Gerechtigkeit und 
zum Zrieden und fehr oft zur Heuchelei führten und Lug und 
Bosheit bedeckten? Werdiente Died Rom etwas Anderes ald Haß, 
Verachtung, Krieg? Wenn e8 mächtig war, fo war feine Macht 
doch nur Die der Hölle und der Zeufel und nur wie dieſe zu 
fürchten. Was blieb aber übrig, welches Vertrauen? Allein das 
Wahrwort, daß der Gerechte feines Glaubens lebe. War es aber 
ſicher, ſtark genug? Und dann wieder, wie viel ſprach doch noch 
immer in ihm für dieſes Rom, dieſes Papſtthum. 

Wir können nicht zweifeln, daß die widerſtreitendſten Ges 
danken und Empfindungen feine Bruft durchwogten und ihn pei- 
nigten, feit die Enttäufchung bei ihm begann. Man darf nicht 
glauben, daß er den Kampf, der in ihm feinen Anfang nahm, 
ihon während feines Aufenthalts in Rom oder überhaupt nach 
kurzer Friſt beendet hätte, zu einer plößlichen völligen Entfchei- 
dung gelangt, und wenn auch auf Augenblicke heftig erregt, mit 
Verachtung, Haß, Befreiungs- oder Kriegsgedanfen gegangen 
wäre, fo nahe es liegt, Died anzunehmen. 

Denn freilich war es nur das Alte, daß die Deutfchen ihre 
Begriffe vom Papftthume geändert hatten, wenn fie es in der 
Nähe Eennen gelernt.. Im Jahre 1446 waren die weltlichen Reiche: 
fürften und der Kaifer für den Papſt geſtimmt; fie neigfen ent⸗ 
fhieden dem basler Koncile zu, ald die Damals nad Rom abge: 
fchiefte Eurfürftliche Gefandtfchaft zurückkehrte und erzählte, was 
fie am römifchen Hofe gefeben und gehört. Rom zog Schaaren 
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von begeifterten glänbigen Deutſchen an fih, um fie ald halbe 
oder entfchiedene Feinde heimzufenden. Vielen gingen die Augen 
dort auf; Viele feit Hermann und Zaufenden von deutſchen Söld⸗ 
lingen — auch Luther und alle Pilger kamen ald Knechte — war- 
fen in Rom die Geiftesfeffeln ab, Ternten in Rom die römifche 
Herrfchaft Haffen und verachten. Auch Luther führt Beifpiele 
davon an, wie nachtheilig nähere Bekanntfchaft der heiligen Stadt 
im Urtheile wurde. „Bembus, ein überaus gelehrter Mann, da 
er Rom wohl gefehen und nachgetrachtet hatte, ſoll gefagt haben, 
Rom wäre ein flinkender Pfuhl, voll der allerböfeften Buben in 
der Welt. Und einer hat gefchrieben: | 





Wer Hriftlich leben will und rein, 

Der zieh aus Rom und bleib daheim. 
Hie mag man thun, was man nur will, 
Allein fromm fein gilt hie nicht viel.’ 


Einzelne Hätten wol gegen die Vermworfenheit firafende Stimmen 
erhoben, die Verwegenheit aber ſtets mit dem Leben gebüßt. Selbſt 
die gelehrte Bildung Italiens wurbe überfhägt. Erasmus follte 
Die feinige, wie ihm vorgeworfen wurde, Italien zu verbanfen 
haben. Er antwortete, daß er bei Weiten nicht fo viel wahre 
Gelehrſamkeit und wifjenfchaftliche Thätigkeit in Italien gefunden, 
als er erwartet, er felbft babe mehr neue Kenntniffe und Bil- 
dungsmittel dahingebracht, als für fich Dort gewonnen. Er klagt 
häufig in feinen Briefen über das unter den italienifchen Gelehr⸗ 
ten eingeriffene Heidenthunm und über den blinden Unglauben auf 
das Anfehen eines Lucretius oder Plinius. Er hörte eine Pre: 
digt mit an, die in Gegenwart Julius’ IL und der Karbinäle _ 
gehalten wurde und von dem Leiden ‚und Tode Iefu handelte. 
Der Prediger hub mit dem Lobe des Papfte an, den er als 
einen zweiten Jupiter fchilderte, den Donnerfeif in der allmächkigen: 
Hand, mit feinen Winke den Weltkreis beherrfchend. Auf das 
Leiden Chrifti Fommend, erinnerte er an das Beifpiel der für das 
Vaterland in den Abgrund fi ftürzenden Dedus und Eurtins. , 
Um Mitleid mit dem traurigen Schieffale Iefu zu erweden, wies 
er auf die Dankbarkeit hin, womit die Heiden das Andenken ihrer 
Helden und Wohlthäter verewigt, indeß die Iuden ben Retter 
des Menfchengefchlechts ans Kreuz gefchlagen. Den Tod Jeſu 
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verglich er mit dem Tode anderer trefflicher Männer, die für das 
gemeine Befte unfchuldig geftorben, eined Sokrates, Phocion, Epa- 
minondas, Scipio, Ariftided. Mit Schaudern hörte Erasmus 
nicht nur in Geſellſchaften, fondern felbft bei, der Meſſe und an⸗ 
dern heiligen Handlungen goftesläfterliche Reden ausfteßen, fo: 
Daß man ſelbſt auf Das umftehende Volk Feine Rückſicht nahm, 
da fih allen Schändlichkeiten zulegt die Schamlofigkeit, der Feine 
Rückſicht mehr ſcheuende Uebermuth zugefelt hatte. Nach über: 
einftimmenden Zeugniffen wurde in Rom Der als ein Thor ver« 
lacht, Gefpött mit deffen Einfalt getrieben, der noch etwas von 
Religiofität und Gewifjenhaftigkeit äußerte, oder aus Gottesfurcht 
Böſes zu thun fich ſcheute. Weſſel durfte feine Anfichten vom 
Ablaß in Rom: vor Männern aus der Umgebung bed Papfts 
unumwunden auöfprechen. Sie fagten ihm wol, e& fei das nichts 
Neues; man hege am paͤpſtlichen Hofe diefelben Meinungen, gebe 
fogar noch weiter. So duldfam und freifinnig oder vielmehr fo 
unverfhämt und fo fiher war man dort. Grotus Rubianus, 
Luther's Univerfitätöfreund und Hutten’d Geiſtesgenofſe, fchreibt 
dem Erftern von Bologna aus im Jahr 1519, als er ſich bei 
einem Dominikaner über die VBerworfenheit und Den Despotism 
der römifchen Kurie beklagt, habe ihm derfelbe geantwortet, «6 
gefchehe das Alles doch durch göttliche Zulaffung, und über Gottes 
Rathſchlüſſe Dürfe man nicht grübeln noch richten. Mackhiavelli, 
der fcharfe Beobachter, erblidte das ſicherſte Vorzeichen vom nahen 
Untergange des GChriftentbums in der Wahrnehmung, daß, ie 
näher ſich die Völker der Hauptfladt der Ehriſtenheit befänden, 
um fo weniger chriftficher Sinn bei ihnen wahrzunehmen: fei: 
„Die ärgerlichen. Beifpiele und Verbrechen des römifchen Hof find - 
Schuld daran, daß Italien alle Grundfäge der Gottesfurdht und 
alles religiöfe Gefühl gänzlich verloren hat. Wir Italiener vera 
danken es alfo vorzüglich der Kirche und den Prieftern, daß wir 
zu Öottlofen und zu Böfewichtern. geworden find.‘ Aehnlich 
hatte Savonarola gefagt, die Sünden Italiend müßten jeden zum - 
Propheten machen. ‚Die Schändlichfeit fange von Rom an und 
geht durch das Ganze; fie find da ſchlimmer ald Türken und Moh⸗ 
ren”, u.f.f. Auf die Eberbach, die Celtes machten Rom und 
Italien den fchlechfeften Eindruck, insbefondere weil man Dort 
die Deutſchen verachtefe. Scham» und zornglühend Tehrte Hutten 
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1514 zurüd, daß die weibifchen Wälfchen Die Deuffche Kraft foll- 
ten fchwächen und misbrauchen können, zornglühend über dies 
Neurom, wo mit den Heiligthümern Gott felbft verfchachert werbe, 
wo Papft und Kardinäle in Drgien lebten, im Schlamme fich 
wälzten und deren Joch dennoch Deutfchland trage; Dies Rom, 
wo einft fo _große Männer gelebt und Feine Spur von Römer: 
finn mehr zu finden, wo die Väter heilig redeten und aufs fihänd- 
lichfte Handelten, die auch Gutes weder fprächen noch thäten und 
die Religion und den Erlöfer verfpottefen, wo Alles für Geld 
feil ſei u. ſ. f. Ausfälle, die er in Epigramme faßte und „aus 
der Stadt an Crotus Rubianus“ richtete‘). 

Dhne Zweifel Eehrte Luther in ähnlicher Anficht und Stim⸗ 
mung zurüd. Was er in Rom und Italien fah und hörte, legte 
den Keim zum Abfalle vom Papſtthum in feine Sede; Grund 
und Erklärung feiner fpätern oft rüdfichtölofen Heftigkeit gegen 
Dafjelbe haben wir darin zu fuchen. Allein darauf leitet doch 
nicht die leifefte Spur, daß feine Ehrfurcht vor der Kirche ge 
mindert wäre, weil feine Ehrfurcht vor dem Papftthume, wie es 
war, erfchüttert wurde, oder daß auch nur die letztere bei ihm 
vorerft mehr als eine Erfchütterung erlitten hätte. Was war, 
was konnte ihm Die Kirche nach feinen jegigen Begriffen ohne 
dad Papſtthum fein? Wie hätte er fie ſich ohne dieſes denken 
Eönnen? Zu tief und feft war die alte Verehrung und Liebe in 
ihm gewurzelt, als daß fie fo raſch hätte binausgeriffen werben 
fönnen. Noch mancher ſtarke Halt fand fich bei ihm für ihre 
Wurzeln und Ranken. Da war die Scheidung der Perſönlich⸗ 
feit der Päpfte von dem Papſtthume, dem Amte, der Würde, 
dent Begriffe und Urbifde. Da war das Bewußtfein von dem 
Papftthume ald der Stellvertretung Chrifti und von feiner Noth- 
wendigfeit zur Regierung der Kirdye und zu ihrer Erhaltung in 
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der Einheit. Er war davon dDurchdrungen, wie es die chriftlichen 
Völker nur jemald gewefen waren; während es in diefen abnahm, _ 
war es in voller Kraft in ihm noch einmal lebendig geworben. 
Es lebte aber auch noch immer in den Völfern, namentlich auch 
in den Deutfchen, und haftete Deshalb um fo tiefer in ihm, weil der 
Nationalſinn und der chriftliche feiner Zeit fo gewaltig ihm fi 
eingeprägt hatte Denn es regt fih wol in der Nation vom 
. Kaifer bis zum niederen Volke wider den geiftlichen Drud; doch, 
was da vorgeht, bezeugt eben, daß jenes Bewußtfein noch fort 
und fort lebendig if. Die Schwäche der Gedanken und Be; 
fchlüffe, zu welchen das Reich fich erhebt, zeugf Davon. So arg 
find die Papfte, fo fehr fchänden fie das Papſtthum, aber keine 
Spur, daß Kaifer und Stände das letztere darum verachteten 
oder fein entrafhen zu Tünnen, von ihm fi) trennen zu Dürfen 
oder zu wollen meinten. Nur in Marimilian’d Selberfrönung 
war fo etwas aufgetaucht, in der Reichöverfammlung ift nicht zu 
fpüren, Daß das ausgeworfene Samforn auch nur zu keimen be: 
gönne. Dem Volke traut man noch zu, daB es fich in einem 
Zufammenftoße der geiftlichen und weltlichen Seite unter Umſtän⸗ 
den wider feine weltlichen Häupter in Bewegung bringen laffen 
fönnte. Es murrt, ift bereit über Die Geiftlichfeit berzufallen, 
die ihm Anſtoß gibt, es ausſaugt; aber auch darin iſt noch immer 
nicht zu erbliden, daß es fich wider das Papſtthum zu erheben 
geneigt wäre. Ebenfo war ed, und noch mehr bei Luther, dem 
Kleriter, dem Mönche, und in dem jedes Gefühl, jede Anficht 
und Leidenfchaft Doppelt lebendig war. Werfühnende, blendende, 
für jegt gewiß noch recht fehr blendende Vorzüge des Papſtthums 
und des regierenden Papſtes kamen diefem in feinen Augen zu 
ftatten, deſſen fpätered Urtheil, mit dem das er noch in Rom 
oder auf der Romfahrt fich bildete, nicht zu verwechſeln ift. Weber- 
haupt dürfen wir nicht vergeffen, daß alle feine Ausfprüche, wie 
wir fie haben, fchon mitbeftimmt und gefärbt find Durch fpätere 
fortgefeßte Beobachtungen und Erfahrungen und den durch fie 
belebten und verftärften Zorn und Haß. Zu Diefer Zeit wirkte 
die Leidenfchaft der Liebe und mit einem Worte Alles, was die 
Stimmung bei ihm erzeugt, in welcher er kam, den Eindrüden 
von dem Entfeblichen, was er ſah und hörte, der Enttäufchung 
ferbft und ihrer Vollendung entgegen. Er beburfte Zeit, noch 
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eine lange Zeit, das alles in ſich zu verarbeiten, zum völligen 
Bewußtfein darüber und zur Sicherheit zu gelangen. Hutten 
faßte in Rom den Gebanten, das verberbte Papſtthum zu be= 
Tampfen. Luther follte den eigentlichen Streit auf Leben und Tod 
erheben, aber Feine Aeußerung von ihm, keine Nachricht Deuter 
nur von fern darauf bin, daß er ſchon in Rom an fo etwas ge- 
dacht hätte, und was noch wiel mehr fagen will, ed wird geradezu 
ausgefchloffen Durch Die Thatfache, daß wir ihn noch Jahre lang 
in fireng päpftlicher Sefinnung finden, ja daß er einen folchen 
Gedanken noch nicht einmal hegte, ald er den Streit begann. 
Man kann nur fagen, daß ein Stachel von Rom ber bei ihm 
zurüdblieb, und glaubt es leicht, wenn gemeldet wird, er fei ent- 
rüftet und tief betrübt nach Wittenberg 'zurüdgefehrt‘). Die 
vole Wirkung der Romfahrt trat jedoch erſt viel fpäter ein, und 
ihre Stärke und Ziefe ift fo wenig zu bezweifeln, als fein Un- 
muth und Schmerz über Rom und Papſtthum nad) feiner Rom: 
fahrt noch einer befondern Erflärung bedarf. Nur für das lang- 
fame und fpäte Erwachen und Hervorbrechen feines leidenfchaft- 
lichen Ingrimms und tödtlichen Haffes war und wird eine folche 
noch ferner nöthig fein. 


1) Selneder. 


Drittes Hauptſtück. 
Die Jahre 1511 — 1514. 


reigniffe der Zahre 1511 und 1512 (die Kirchenverfammlungen von Pifa 
und im Lateran). —-Wiederanfänge Luther's in Wittenberg. — Die theolo: 
gifhe Doktorwürbde, 1512. — Neue Thaͤtigkeit, Sprachftudien. — Die Aus: 
legung bes Römerbriefs, 1513. — Auslegung der Pfalmen, 1513, 1514. — 
Kampfe in Wittenberg, 1513, 1514. — Angriffe von Erfurt ber, 1513, 1514, 

1515. — Die Reuchliniftenfehde, Stellung zu ihr, 1511 bis 1514. — 
Derfönlichkeit. _ | 
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Ereigniſſe der Jahre 1511 und 1512 (die Kirchen— 
verjammlungen von Piſa und im Lateran). 


Noch in dem Jahre, in welchem Luther nach Wittenberg zurüd: 
kehrte und feine unterbrochene Thätigfeit wieder begann, und. fodann 
zunehmend in den nächſtfolgenden verftärkte fi die Bewegung 
in einem fehr bedeutenden Maße, auf welche in den vorigen 
beiden Hauptftüden hingewiefen if. Wir müffen fie auch jetzt 
wieder ind Auge fallen. Es fehlt nicht an Beziehungen zwifchen 
ihr und feiner Stimmung und Entwidelung in dieſer Zeit. 
Sofern fie und bier angeht, that fie in zwei Vorgängen ſich Fund, 
in welchen beiden fie Die Richtung auf Widerfpruch gegen die befte- 
benden geiftlichen Zuſtände zeigte, foweit auch die Punkte ausein⸗ 
ander lagen, von welchen fie beim einen und andern ausging. 
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Innerhalb der Grenzen Deutſchlands kam eben jetzt der aus 
der humaniſtiſchen Entwickelung und der Richtung der deutſchen 
Humaniſten hervorgehende reuchliniſche Streit eigentlich in Gang, 
begann er in weitern Kreiſen Aufmerkſamkeit und Theilnahme 
zu erregen. Sehr belangreiche tief eingreifende Fragen kamen 
Dabei zur Sprache und wurden eifrigſt erörtert. Zunaͤchſt wurde 
die Aufmerkſamkeit der an der Wiffenfehaft und an der Kirche 
lebendigen Antheil Nehmenden, insbefondere der Gelehrten und 
Mönde in Anſpruch genommen. Als Mitglied einer Univerfität 
und eined Drdens, bei feinem Eifer für die Wiſſenſchaft wie für 
die Kirche, feiner fcholaftifhen und humaniflifchen Bildung mußte 
Luther bald Kunde davon befommen und mehrfach berührt, an- 
gezogen oder abgeftoßen werden. Es Tonnte, nicht ohne beträcht- 
lichen anregenden Einfluß bei ihm bleiben. Was ſollte je nach 
den Anfprüchen und Behauptungen der flreitenden Parteien und 
dem Siege der einen oder andern aus der Kirche, dem Mönche 
thume, der alten und neuen Biffenfchaft, dem Glauben und der 
Aufflärung werden? Seine Reifeerfahrungen haften fein Ohr 
für die Anflagen, welche von den Humaniften gegen die Ver⸗ 
funtenheit der Mönche und überhaupt der Firchlichen Zuftände er: 
hoben wurden, fein Auge für die Schattenfeite der letztern ge⸗ 
ſchaͤrft. Indeß finden wir fichere Nachrichten über diefe Einwir- 
tungen erft aus einer etwas fpätern Zeit, weshalb wir uns hier 
auf diefe Hindeutung befchränfen und nur bemerklich machen, daß 
er gewiß mit um fo gefpannteren Bliden die Reuchliniftenfehde 
verfolgte und durch jene andern gleichzeitigen Vorgänge um fo 
mehr erregt wurde, weil jene und diefe nicht blos in Der Zeit 
zufammenfielen, fondern in einem innern Zuſammenhange flanden. 
Ehen Das, dag man ohne allen äußern Zufammenhang in der 
‚ gelehrten und Firchlich- politifhen Welt an fo nahe verwandten 
Punkten zufammentrof, ift ein um fo fichrered Zeichen, daß ein 
unabweisliches Bedürfnig, eine in den Verhältniffen und Stim- 
mungen der Zeit liegende Nothwendigkeit darauf hindraͤngte. 

Zuerft war es ein Ereigniß des Jahres 1511, das eine große 
Bedeutung für die gefammte Kirche, die vornehmften chriftlichen 
Staaten, die Weltverhältniffe, insbefondere auch für Deutfchland 


erhalten zu follen oder Doch zu können fchien. Es verfammelte - 


ſich ein allgemeines Koncil zu Piſa. Luther war jetzt auf den 
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Punkt der Gebrechen und Beſſerungsbedürftigkeit der Kirche hin⸗ 
gelenkt, der ſowol feiner Aufmerkſamkeit als feinem Urtheile näher 
gerüdt war. Dazu follte Staupig nah Rom gehen, noch 1510 
oder 1511, und ging dorthin, obwol auf Feinen Fall ald Abgeord- 
neter zur Kirchenverfammlung, wie man wol gefagt hat. Desun- 
geachtet war feine Reife ohne Zweifel auch für Luther eine wei- 
tere Veranlaffung, den Verlauf des Koncils, die Verhältniffe der 
Kirche im Ganzen und Großen fehärfer zu beobachten, den Blid 
öfter nach Rom und deffen Zuftänden zurüdzunvenden, die Reije- 
erfahrungen und Eindrüde anhaltender zu verarbeiten. Das Kon- 
cil, das abermals die alte, fort und fort ungelöst gebliebene Auf: 
gabe der Befferung der Kirche an Haupt und Gliedern aufge 
nommen hatte, erregte freilich Feine große und allgemeine Theil- 
nahme, befchäftigte doch aber unfraglich die kleinern SKreife der 
Denfenden. Schon die Thatſache, daß es berufen und eröffnet 
- wurde, mußte nothwendig die Leßtern und unter ihnen wol aud) 
Luther Iebhaft bewegen. Doch welche Gedanken erregte ihm die 
neue. Kirchenverfammlung? Hat fie und wie bat fie auf feine 
Richtung und Stimmung, den: Gang, den er nahm, eingewirkt? 
Wir müffen, um zu einem Auffchluffe darüber zu gelangen, vor 
allen Dingen einiges fchon mehrfach Berührfe und nad) andern 
Beziehungen Erwähnte hier im Zufammenhange überbliden. 

Es hatte lange gewährt, che Die lauten und dringenden For- 
derungen einer Reformation der Kirche an Haupf und Gliedern 
zu einem Ergebniß geführt. Seit den erften ernfllichen Verfuchen, 
Die Kirche namentlich Durch das in Abgang gelommene Mittel 
Allgemeiner Koncilien zu beffeen, war ungefähr ein Jahrhundert 
verlaufen. Unter den Gründen ihres Mislingens, insbefondere 
für Deutfchland, ftehen zwei im Wordergrunde, deren wir ung 
bier vor allen erinnern müflen, das Verhalten der Päpfte und 
ihres hierarchifchen, im römifchen Hofe den Mittelpunkt findenden 
Anhangs einer⸗, und der weltlichen, insbefondere der deutſchen Zürften, 
andererfeitd. Gerade auch daran feheiterte Doch in der That Die 
Reformation, daß diefe Die Sache, welche fie betrieben, zum Theil 
fehr verkehrt angriffen. Das Papſtthum war bauptfächlich durch 
große und Huge Paͤpſte emporgefommen, die fih an die Spike 
der Iebendigften und Eräftigften Zeitanfichten und Bedürfniffe ge 
ſtellt und noch immer Mäßigung beobachtet hatten. Die Päpfte 
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vergaßen ſeit dem 14. Jahrhundert mehr und mehr des Gedan⸗ 
kens, die errungene Macht eben dadurch zu behaupten, wodurch 
fie gewonnen worden. Sie brauchten Raͤnke und Gewalt, traten 
an die Spige des Widerflandes gegen die veränderte Zeitſtimmung, 
hoben das Papſtthum in einzelnen Beziehungen noch höher und 
trachteten es auf diefer Höhe durch Diefelben fchlechten Mittel zu 
erhalten. Wären fie gut und tüchtig gewefen, fo hätten fie Die 
Reformation felbft in die Hand genommen, wie ihre großen Vor⸗ 
gänger daran gearbeitet. Allein fie waren theild untüchtig, teils 
ging die Verderbniß von ihnen felbft aus und war die Duelle 
ihres Nutzens, den fie dem Wohle der Kirche voranftellten. Dar: 
aus erfolgte mit Nothwendigkeit, was geſchah. Seitdem fich der 
Ruf nad einer Reform Beachtung erzmang, machten fie ed zu 
ihrer Hauptaufgabe, derfelben auszumweichen und die froß ihrem 
Widerfireben verfuchte zu verhindern, zu vereiteln. Haft die ge 
fammte Gefchichte des Papſtthums feit jener Zeit geht in einem 
kaum unterbrocdhdenen Kampfe deffelben gegen den ermwachenden 
Geiſt der Vernunft und Freiheit, gegen beſſere Erkenntniß und 
beffere Gefinnung in ben religiöfen und kirchlichen Dingen auf, 
und dieſer Kampf wurde trogdem geführt, daB das Bedürfniß 
der Beflerung fo fehr am Tage lag, daß es nicht blos von Kle⸗ 
rifern am erften und ftärkften hervorgehoben, fondern. von den 
Päpften und deren hohem Rathe der Kardinäle felbft von An- 
fang und dann wiederholt als vorhanden und dringend anerkannt 
wurde. Allein fie Eonnten nicht helfen ohne eigne Beſſerung und 
Aufopferung, darum wollten fie nicht. „Mit höchſtem Fleiß, fagt 
Luther volllommen wahr, haben die Papiften diefe hundertzwan⸗ 
zig Iahr dahin gearbeitet und fich bemühet, des Papfts Autho⸗ 
rität und Gewalt über das Concilium zu heben‘, darnach er ſich 
nicht fehr ſehnet; vor demfelben grauet ihm, fliehet davor als 
der Zeufel vor dem Weihrauch, wie man fagtz; er beforget, daß 
er und fein Thun möchte zu Schanden gemacht und verdammt 
werben, darum ſcheut er das Licht und fleucht das Gericht." Auf 
einen andern Grund kömmt er in der Vorrede zu dem von ihm 
überfegten: Ratbfchlag etlicher Karbinäle von einer Reformation 
(1537): „Es fhleppet fich der Papft mit dem armen Eoncilio 
wie die Kae mit den Jungen. In Deuffchland will ers nicht 
halten, zu Mantua kann ers (wie er vorgibt) nicht halten; jetzt 
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ſolls zu Vincenz werden, .da es nicht fein kann, und ſie es auch 
nicht meinen. Ich achte, er will ein Marcolfud werden, der nir⸗ 
gend einen Baum finden Eonnte, daran er gern hengen wollte. 
Alfo kann der Papft keinen Ort finden, da er gern ein Concilium 
hätte. Wenn mein Rath etwas gelten möchte, wollte ich fchier 
rathen, daß man die heiligen Leufe mit dem Concilio zufrieden 
ließe, fie können doch Feines leiden, und werben auch feines machen, 
ed fey denn, daß fie drinnen thun mögen, was fie wollen. Was 
zeihet man fie denn? Sie können ſich nicht laffen refprmiren, 
und wollens auch nicht thun, das weiß man fürwahr. Und fie 
beforgen doch, wo ed zum Goncilio Täme, fie müffen Feder geben 
oder Haar laſſen, auch ihren eigenen Schutzherrn, ald Kayfer, 
Königen, Zürften u. f. w., wie fie im Coftniger Concilio ſich ver- 
brannt, und wol find gewahr worden. Denn wo fie foliten er: 
funden werden, auch im geringften Stüde, fräflich oder irrig, fo 
fiele der Papft mit der Kronen und Schlüffeln zu grunde, und 
würde dig fchredliche Gefchrei über fie audgehen, daß der Papft 
und Römifche Kirche geirret und unrecht hätte. Das wäre foldher 
hohen Majeſtät Tod und die Hölle, welche bis daher durch folchen 
Artikel geftanden ifl: dag der Papft und fein Stuhl oder Kirche 
nicht irren. Tönnen, fondern was er thut und faget, das fey ein 
Artikel des Glaubens, bei Verluft der Seligkeit allen Chriften 
zu glauben. Sollte er nun in .einem Stüdlein irrig geftraft 
werden, fo wäre er fehon in allen Stüden verdächtig, wie ſeine 
eigene Rechte fagen: Qui semel malus, semper praesumitur 
malus: Wer einmal ein Schalf erfunden wird, der bleibet in 
allem verdächtig. Alfo würde e8 alles hernach fallen“). 

Indem die Päpfle. die Reformation der Kirche verhinderten, 
verfündigten ſie fih an dem in alle Wahrheit leitenden, d. h. die 
Wahrheit in fortgehender Läuterung und Entwidelung ſtets heller 
offenbarenden Geifte Chrifti und nöthigten die Kirche gleichfam 
zum Abfall von der urfprünglichen und alten, welcher das Fort- 
walten des Geiſtes, das eben nichts Anderes ift ald die Neforma- 
tion, wefentlih und nothwendig. 

Das Verlangen nach einer Reformation der Kirche und der 
Gedanke, daß diefelbe durch eine allgemeine Kirchenwverſammlung 


1) Tiſchreden, Wald XXI, 1988, 2017; XVI, 2394, 
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zu bewirken fei, erwachte lebhaft im 13. Jahrhundert, vermochte 
jedoch gegen das Widerfireben ber Gregor IX., Honorius III. 
Innocenz IV. nicht durchzudringen. Nach etwas dunfeln und 
zweideufigen Begriffen und Beflimmungen lag es undeutlich, nach 
der Stellung und den Bebürfniffen des deutſchen Kaiſerthums 
und Reich aber fehr Bar in den kaiſerlichen Befugniffen und 
Pflichten, die Reformation einzuleiten, wenn die geiftlichen Häup- 
ter Dazu nicht zu bewegen waren. Nicht blos Abweichende, wie 
Wiklef, riefen die weltliche Macht dazu auf, fondern auch zahl: 
reiche Stimmen der unverdächtigften Rechtgläubigen. Innocenz VI. 
ließ 1359 einen Zehnten von den geiftlichen Gütern einfordern. 
In der Verfammlung der deutfchen Zürften wurde Dem Legaten 
gefagt, Deutfchland fei fletd Die Goldgrube ded römischen Hofs, 
der Papft möge einmal andere Völker fchagen, und Kaifer Karl IV. 
erinnerte an die nöthige Reformation der Sitten der Geiftlichkeit 
und ergriff Maßregeln, fie zu bewirken. Innocenz belobte ihn, 
erflärte aber, die Beſſerung der Kirche gebühre-ihm, dem geift- 
lichen Oberhirten, und that nichts Ernflliches Dazu. Die große 
Spaltung und Verfchlimmerung trat flatt ‚der Reformation ber 
Kirche ein. Der Beichtiger ded Kaiferd führte diefem die Norb- 
wendigfeit der letztern zu Gemüth und forderte ihn auf, eine all- 
gemeine Kirchenverfammlung auszufchreiben. Allen Karl bielt 
fih dazu nicht befugt, und wendete fi an den Papft in Rom, 
der den beabfichtigten Beſſerungsverſuch als unnüg und überflüffig 
unbedingt abwies, den Faiferlichen Rathgeber für flrafbar erklärte 
und feine LZandeöverweifung bewirkte. Karl und dann Wenzel 
nahmen nichts Nachdrüdliches vor, Beide hielten die geiftliche 
Macht für unbezwingbar, Beide dachten bei der Kircyenbefferung, 
die fie herbeiführen zu wollen Miene machten, nur an weltliche 
Vortheile. Die Gegenpäpfte Gregor X. und Benedilt XIII. 
wichen bartnädig der Erfüllung ihrer Verfprechungen, Alles für 
den Kirchenfrieden thun zu wollen, aus. Die Kardinäle, welche 
den Erftern gewählt hatten, verließen ihn endlich, beriefen das 
allgemeine Koncil von Pifa, das 1409 eröffnet wurde, die Kar- 
dinäle des andern Papſtes vereinigten fich mit ihnen; beide Päpfte 
fpeachen über fie ımd das Koncil den Bannfluch aus. Das Leb- 
tere entfette beide Gegenpäpfte, Alexander V. wurde erwählt, ver: 
fprach die Reformation vorzunehmen und vereitelte fie gleich darauf, 
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indem er die Kirchenverſammlung aufhob und eine andere verhieß, 


die nach drei Jahren von Johann XXII. in Rom eröffnet und 


nach der zweiten Sitzung als vergeblich entlaſſen wurde. Er hatte 
ſelbſt Zürforge getragen, daß nur ſehr wenige Abgeordnete er⸗ 


Schienen waren. Etwas fpäter gerieth er.in große Verlegenheiten, 


fonnte nur Hülfe von dem deutfchen Könige Sigismund erwar- 
ten und unterhandelte mit demfelben, der ald Preis feines Bei⸗ 
ftande die Erfüllung des Begehren der Kirche und insbefondere 


der deutſchen Reihöftände, die Berufung eined Koncils forderte, 


zu Konſtanz. Sohann willigte ein, nur aus Noth, widerwillig 
und bot dann Alles auf, den Befchlüffen der Verfammlung Hin- 
derniffe in den Weg zu legen. Sie fpra den Grundfag von 
der Erhabenheit allgemeiner Kirchenverfammlungen über den Papft 
aus, entfeßte fowol Iohann ald den Gegenpapft und verfügte Die 
Wahl eines neuen oberften Biſchofs. Die Deutfchen begingen 
den großen Fehler, zuzulaffen, daß die leßtere vorgenommen wurbe, 
ehe die befchloffene Reform durchgeführt war. Sigismund’s An⸗ 
ſichten über die Reform waren befchräanft genug gewefen, indeß 
hatte. er doch das Koncil durch Klugheit und Zeftigfeit zu Stande 
gebracht, durch Erfahrung hatte er die Ueberzeugung gewinnen 
müffen, wie viel hiermit gegen das Papfithum zu erreichen, wie 
wenig durch Nachgiebigkeit und vom Papfle felbft zu erlangen 
fei; die tiefe Verderbniß der Kirche mußte ihm durch Die zahlrei- 
hen und unverdächtigen Zeugniffe aus allen Ländern der Chriften- 
beit, Die vielen fehmerzlichen Klagen, welche im Schooße des Kon- 
cils laut wurden, noch viel Elarer geworden fein. Allein jebt 
zeigte er ſich ſchwankend und unentfchloffen, woran wiederum die 
Schwäche und Uneinigkeit der deutſchen Zürften die Hauptſchuld 
trug. Sobald Martin V. gewählt war, beflätigte und erweiterte 
er in Beziehung auf Vorbehalte, Anwartfchaften, Bisthumsver- 
leihungen, Dispenfe, Annaten, Zehntausfchreibungen u. f. f. felbft 
in einem bis dahin noch unerhörten Maße und unter Androhung 
von Kerker und Bann gegen alle Widerfirebenden die römifchen 
Kanzleiregeln, die Quelle der. Unordnungen, denen das Koncil 
abhelfen follte, und nannte Diejenigen, welche Klage geführt 
hatten, d. 5. die Kirche, die Nationen und deren Häupter, Ver- 
laͤumder, Die er auszurotten denke. Auch fonft ließ er fofort er- 
kennen, DAB er die Macht des Papſtthums unumfchränkt zu üben 
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gedenke, zog Reichsſachen noch in der deutichen Stadt vor feinen 
Richterſtuhl. An die verheißene Beſſerung der Kirche erinnert, 
gab-er die neue und alte Antwort der Befferungsfcheu und Macht: 
ſucht, Reformen bedürften reiflicher Ueberlegung, und fuchte Durch 
Trennung die Beilrebungen des Koncils und die allgemeinen 
Wünſche zu vereiteln. Es gelang ihm. Die Einzelnen unter- 
bandelten mit ihm. Nicht einmal die vor ber neuen Papſtwahl 
im Schooße des Koncils erhobenen Forderungen häften ausge⸗ 
reicht, der Kirchenverderbniß abzubelfen. Die Deutfchen befchränf- 
ten ſich auf noch weit gemäßigtere und unzwreichendere Begehren, 
daß Die Zahl der Karbinäle vermindert und daß Die Letztern nicht 
blos aus Itallenern gewählt werden möchten u. dgl. Sie er: 
langten nichts weiter ald ein Konkordat, in welchem gegenüber 
den zahlloſen und unfäglichen Misbräuchen und Erpreffungen, 
unter welchen die Nation und Kirche litt, das Zugeftändnig das 
erheblichfte war, daß der Bezug der Annaten, Appellationen und 
Refernationen, einige wenige von den Beſchwerdegründen, nur 
noch fünf Jahr dauern follten, und obenein wurde jedes Zuges 
ſtaͤndniß für blos päpftliches Indult erklärt und päpftliher Aus⸗ 
legung anheimgeftellt. Daffelbe geſchah hinfichtlich einiger kärg⸗ 
licher Reformationsartifel, welche Martin des Scheind halber ver⸗ 
künden und wobei er ausbrüdlich hinzufügen ließ, daß die Kir 
henbefferung damit ein Ende habe. Die verfammelten Häupter 
und Vertreter der Nationen ſchwiegen dazu. Noch in Konflanz 
erklärte er jede Berufung vom Papfte an eine Kirchenverfamm- 
lung für unftatthaft. Eine feiner Zufagen ging dahin, daB er 
mit Ertheilung von Abläffen fparfam fein wolle; er theilfe Ab⸗ 
läffe noch vor feiner Abreife von Konſtanz aufs verſchwenderiſchſte 
aus. Noch in demfelben Iahre, in welchem das Koncif gefchlofjen 
wurde (1418), erließ er die fehandbare, mit Recht berüchtigte 
Bulle in coena Domini, durch welche Alle, die nicht römiſch ges 
finnt, als Keber und Kirchenfeinde verflucht wurden, und die bis 
auf neuere Zeiten, namentlich in Deutſchland, hundertfach Ver⸗ 
anlaffung und Stüge der eben fo jämmerlichen ald verderblichen 
Religionsverfolgungen war, von deren Nachwehen unfer Nafio: 
. nalleben noch jebt kaum genefen Tann. 

So und durch mancdherlei andere Vorgänge, noch in Kon: 
ſtanz und ber allernächften Zeit zeigte es fich, daß nur die päpft- 
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liche Obermacht und die Entarfung der Kirche neu bekräftigt fei, 
und bald trat noch größere Verfchlunmerung, die Folge jedes 
Verſuchs einer Beſſerung der öffentlichen Zuflände ein, der dem 
Uebel nicht an die Wurzel greift, nicht durchgeführt wird. Nur 
ein paar inhaltreiche Grundfäge, dag allgemeine Kirchenverfanm- 
Iungen über dem Papfte fanden und das in gewiſſen Zeiträumen 
folche Verfammlungen gehalten werben follten, waren zu Konflanz 
halb gewonnen. Sie waren nur vom Koncile feierlich anerkannt 
und mit reblihem Willen ausgefprochen, dem Papſte war Die 
Gewalt und mit ihr die Verfuhung neu zu Theil geworden, 
ihnen entgegenzubandeln, ja das Koncil felbft hatte Das Anfehen 
des geiftlichen Rechts unberührt gelaffen und das letztere, Das 
alle ‚übertriebenften Beftimmungen über die unumfchränkte päpft- 
lihe Obermacht enthaltende, fich ſelbſt wiberfprechend gewiffer- 
maßen anerfannt, indem es die Geltung deſſelben gleichſam vor- 
ausgeſetzt. 

In Konſtanz mar beſchloſſen, daß wiederum nach fünf Jah⸗ 
ren ein Kondl zuſammentreten ſolle. Martin V. konnte nicht 
umhin, ſich zu fügen. Er berief 1423 eine Verſammlung nach 
Piſa. Die gänzlich entmuthigten Deutſchen ſchickten Feine Abge⸗ 
ordnete. Die päpftlichen Legaten lenkten die Aufmerkſamkeit der 
Anweſenden von allen Verbeſſerungsentwürfen angelegentlich hin⸗ 
weg. Um es noch leichter beherrſchen zu können, verlegte der 
Papſt das Koneil nach Siena und als hier nun doch die Refor- 
mation zur Sprache gebracht wurde, beeilte er ſich, es zu fchließen; 
Damit fi die Nationen nicht etwa wenigftens im Einzelnen und 
Seringeren felbft helfen möchten, verbot er durch ein Edikt die 
Abhaltung von Nationalkoncilien. Died Alles geſchah und das 
Widerſtreben der Päpfte dauerte fort, trogdem, Daß dem Papft- 
thum an Ehren, Macht und Einkünften fo viel, ja mehr als ihm 
gut war,: gelaffen werden follte, felbft nach den Anftchten ber 
Eifrtgften, deren Beſſerungswünſche am weiteften gingen; trotz⸗ 
dem, daß es klar wie der Tag geworden, ber ganze. beftehende 
Firchliche Zuftand laſſe fi auf die Länge nur durch Vornahme 
einer gründlichen Reform halten; trogdem, daß Prälaten und 
Abgeordnete weltlicher Fürften nachdrüdtich vorſtellten, ohne bal- 
Dige wirkffame Abhülfe ſei zu beforgen, ed werde Die Reform, 
welche die Kirche verfänme, an ihrer Statt von den weltlichen 
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Mächten vorgenommen und die Kirche. werde die Sittenbefferung, 
deren Ausführung Durch eigene Gewalt ihre Häupter auswichen, 
vom weltlichen Arme erleiden müſſen, die Langmuth der Völker 
in Erwartung der längft verfprochenen Reformation gehe zu Ende, 
eine gänzliche Auflöfung des Firchlichen Lebens ftche bevor, wenn 
nicht das nächſterwartete Koncil zu Stande fomme oder auch hier 
die gerechten Erwartungen gefäufcht würden. 

Martin hatte zu Siena fich -gedrungen gefehen zu verfün- 
‘den, Daß binnen fieben Jahren eine allgemeine Kirchenverfammlung 
nach Bafel berufen werden folle. Sein Nachfolger Eugen IV. 
hatte bei feiner Wahl 1431 ein Koncil zur Kirchenreform eidlich 
verfprochen und erneuerte, der Rothwendigkeit der Verhältniffe 
weichend, Die Berufung deffelben nach Baſel. Es hatte kaum 
feinen Anfang genommen, ald ein Botichafter von ihm mit dem 
Befehle der Auflöfung erfchien. Das Koneil widerfeßte fih und 
er begann nun einen Iahre lang fortgefegten Krieg durch Raͤnke 
und Gewaltmitfel gegen die die konſtanzer Beſchlüſſe erneuernde 
Verſammlung, um ihr Beftehen und ihre Wirkſamkeit zu ver- 
eiteln. Er ftellte ihr grundfäglich entgegen, daß die oberfte Ge: 
walt über die ganze Kirche der römifchen Kirche zukomme, wel- 
her fie in der Perfon des Petrus vom Heilande felbft verliehen 
feiz der Papſt allein Babe die vollſte und unumfchräntte Gewalt, 
er, der Hirt der ganzen Kirche, welchen der Herr alle Herr 
fhaftsrechte im Himmel. und auf Erden übergeben babe; alle 
Menfchen feien ihm unterthan, ſein Wille habe für Alle Geſetzes⸗ 
kraft; Eugen vereinige aber auch alle Eigenſchaften zur Aus- 
übung diefer Gewalt; dem Papfte komme ed nicht nur zu, bie 
allgemeinen Koncilien zu berufen, fondern auch die berufenen 
befämen von ihm ihre Kraft. Alles, was bier gegen fein An- 
fehen feitgefegt würde, zerfalle in Nichte; Fein Richter auf Erden 
fei über ihn geflelt, und wenn die ganze Welt in einer gewiſſen 
Angelegenheit anderer Meinung wäre, als der Papft, fo wäre 
Doch feinem Ausfpruche beizuftimmen. Was die Kirchenreform 
anbelange, fo bedürfe e& nicht fowol neuer Beftimmungen, als 
der Vollziehung der alten; alle aber müßten ohne das Anfehen 
des Papfted Fraftios bleiben. Er flellte den weltlichen Fürſten 
vor, fie könnten ed ohne Verlegung ihres Gewiſſens nicht Tänger 
dulden, dag das Anfehen des Oberhaupts der Kirche fo tief ber - 
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abgefebt werde, er fuchte fie gegen das Koncil durch Anfchwär: 
zungen und Verbächtigungen aller Art einzunehmen, namentlich 
durch. Die Einflüfternng, die VBerfanimlung fei vom demokratiſchen 
Principe befeelt, das, wenn ed dort obfiege, auch im Staate 
gegen die monarchifche Gewalt fich geltend machen werde; gerade 
fo, wie die Kurie die reformatorifche Bewegung des 16. Jahr: 
hunderts ald eine „Neuerung verdächtig zu machen fuchte und 
theifweife — 3. B. bei Franz I — mit Glück verdächtig zu 
machen wußte; eine Neuerung, die auf nichts Geringers ab- 
zwede, als auf den Umſturz der göttlichen und menfchlichen 
Monarchie, indem die neue Religion das Volk lehre, vor allen 
Dingen auch Die Veränderung des. Fürften zu begehren. Nach 
andern Seiten brauchte er ein anders Mittel aller der Machtin- 
baber, die ihren Willen den Forderungen der Gefellfchaft entgegen- 


ſetzen und ihren übeln Willen zu verfleden fuhm. Er bemühte ' 


fih, die Verfammlung ald nur aus wenigen unrubigen Köpfen 
beftebend darzuftellen. Auf Sigismund's Verwendung genehmigte 


er nad) Tangen Verhandlungen das Koncil und defien Befchläffe 


und veranflaltete dann ein Gegenkoncil in Ferrara, forderte die 
Mitglieder der badler Verfammlung gerichtlich vor, erklärte alle 
Befchlüffe deffelben für nichtig, that Alle in den Bann, die ihr 


ferner anhängen würden, befahl der Obrigkeit der Stadt Baſel 


unter Androhung ded Banns, die Mitglieder des Koncils aus- 
zufreiben, verbot den Bürgern und Handelsleuten fie mit Lebens: 
mitteln zu verfehen. Die päpftliche Verfammlung forderte Die 
Gläubigen auf, die fremden Kaufleute, welche Lebensmittel oder 
andere Waaren nach Bafel führen oder dort länger verweilen 
würden, auszuplündern, wobei fie fi) auf den Spruch der 
Schrift berief: die Gerechten nahmen den Raub der Gottlofen, 
preifend den Herrn. 

Der Kardinal Julian hatte in der badler Verſammlung 
mit großem Nachdruck ausgefprochen, eine Reformation der 
Kirche laſſe fi) nur durch ein Koncil bewirken, werde aber nie 
ausgeführt werden, wenn dad kaum verfammelte Koncil vom 
Papfte aufgelöst werden könne, und gewinne dieſer jet die 
Oberhand, fo fei es um die chriftliche Religion gefchehen, fo 
würden die auf feine Seite tretenden Fürſten Urfach werden, daß 
die Päpfte im höchſten Maße ſich verfchlimmerten, daß ihnen 
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Niemand mehr einzureden wagen werde. Die Väter zu Baſel 
bfieben flandhaft und wielen durch ihre entfchiedenen Schritte den 
Weg, der allein zum Ziele führen konnte. Jetzt hing Alles an 
dem Verhalten der weltlichen Fürſten. Die deutfchen wollten 
Frieden fliften, der nur dur nachdrückliche Zortfegung des 
Kriegs zu erzwingen, wollten ausgleichen, wo eine Ausgleichung 
unmöglich war, fürchteten ſich vor einem beſtimmten Entfchluffe, 
faßten den unglüdlihen, Deutjchland für neutral zu erklären. 
Sie gingen infofern einen richtigen Weg, als fie erklärten, Deutfch- 
land werde von Peinem der ftreitenden heile Verordnungen an⸗ 
nehmen und einftweilen feine Kirchen von feinen Bifchöfen re 
gieren laſſen. Daß Died auch thulich, hatten ihnen die Franzoſen 
ſchon früher durch ähnliche Mafregeln gezeigt. Sie thaten einen 
wie feſt ausfehenden Schritt, als fie 1439 zu Mainz das kurz 
zuvor in Frankreich gegebene Beifpiel nachahmten, wo man bie 
wichtigften fonflanzer und basler Beſchlüſſe fich angeeignet und 
ald pragmatifche Sanktion für die Richtſchnur der Firchlichen 
Praris erflärt hatte. Sie erhoben jene Befchlüffe zum Reiche- 
geſetz und anerkannten die fortwährende Rechtmäßigkeit des Kon⸗ 
cils, nur mochten fie der vom Iebtern verfügten Suspenfion des 
Papftes nicht beitreten, um. ihren thörichten Zriedenshoffnungen 
nicht zu entfagen und die lange Reihe der halben Maßregeln 
nicht zu unterbrechen. Das Reich konnte nicht gebeſſert werden, 
wenn die Kirche nicht reformirt, die papftlihe Macht nicht be 
fchränkt wurde. Died wollte der Papſt nicht, das Koncil wollte 
und Eonnte eö auch, wenn ihm nur ein mittelmäßiger Beiftand 
geliehen wurde. Sie hatten das Koncil allen Ernftes gewollt, 
fie hatten die noch frifchen konſtanzer Erfahrungen und noch 
frifchere an Eugen’d Benehmen ſelbſt. Won Anfang bereitete 
ihre neutrale Stellung Verlegenheiten aller Art, fie vermehrte 
die Schwierigkeiten in immer höherem Maße, mit Denen Das 
Koncil ohnehin zu Tämpfen hatte, bald konnte fih Niemand 
mehr verbergen, daß fie die gewünſchte Reformation mit der 
Gefahr eines völligen Mislingens bedrohe. Sie ließen fi) aus 
der Neufralität nicht berausbringen, befchloffen 1442 bis zur 
Herftellung des Kirchenfriedend Darin zu verharren und beriefen. 
an ein von Niemand bezweifelted Koncil an einem dritten Drte. 
Ein foldyes war undenkbar, nur ein päpftliches wäre zu erwarten 
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gewefen und ber Belchluß wurde gefaßt, nachdem ihnen der Ab⸗ 
geordnete Eugen’d ind Angeſicht gefagt hatte, der Papft fei das 
böchfte Tribunal auf Erden und könne mit Recht den Anord- 
nungen auch allgemeiner Kirchenverfammlungen entgegenhandeln; 
nachdem der Biihof von Regensburg fehr ernftfich daran erinnert 
bafte, von dem Papfte, den man anerkennen folle, wäre vor 
Allem die Erflärung zu fordern, daß er Glied und erfter Diener, 
der Kirche, nicht aber ihr Herr, daß er verbunden fei die Be 
fchlüffe von Konſtanz und Bafel zu handhaben. In ihnen mar 
Fein großer Gedanke, nicht einmal die Fähigkeit, einen folchen 
aufzufaffen, Feine Vorausficht, weder eine verfländige und echte 
Liebe der Kirche noch des Reichs. Auch für den Kirchenfrieden 
thaten fie nichts, zu deſſen Förderung fie ihre zweideutige Stel: 
lung beliebten. Sie beobadyteten nicht einmal die befchloffene 
Neutralität. Nur Meinlihe, felbftfüchtige Zwede verfolgten fie, 
indem fie fi, diefelben zu erreichen, bald nad Rom und bald 
nach Bafel, auch wol an den Papft und das Koneil zugleich, 
wendeten, Vortheil aus der Verwirrung zu ziehen, die fie ver: - 
größerten, indem fie fich anftellten, die Neutralität zu wollen, 
um fein Schisma zu erregen, das eingetretene zu beenden. Das 
Oberhaupt — Friedrich IH. — ging mit dem Beifpiele voran 
und zeigte von allen die größefte Virtuofität in Diefer Kirche und 
Reich verwirrenden Politik. 

Noch einmal vereinigte fid) ein NReichdtag, Eugen nie anzu- 
erfennen, ehe er nicht feine Beiftimmung zu den von der deut: 
fchen Nation angenommenen Befchlüffen von Bafel ausgefprochen 
hätte. Der Sieg war gewonnen, wenn man nur hierbei ftchen . 
blieb, nur infofern als eine fortgefehte Anerkennung des Kondls 
darin lag, diefem zur Seite trat. Das Lebtere erinnerte daran, 
daß die Einigkeit der chriftlichen Nationen und der Kirchenfriede 
Durch offene Anerkennung feiner Beſchlüſſe, durch welche die 
Päpfte genöthigt würden, die Kirche zur Erbauung und nicht 
zum Verderben zu feiten, am ficherften erreicht werde. Eine viel⸗ 
gelefene Schrift mahnte die Nation auf, aus der verdammungs⸗ 
würdigen, Alles aufs Spiel jegenden Neutralität herauszutreten. 
Ein gründliches erfurter Gutachten — ed gehört noch zu den 
Zeichen freierer Denkart an der erfurser Univerfität zu dieſer 
Zeit — wies nach, ſowol die richtigen kirchenrechtlichen Grund⸗ 
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füge als der Vortheil der deutfchen Kirche heifche dringend, daß 
man die bisherige Unentfchiedenheit aufgebe und ſich ganz dem 
Kondl von Bafel und dem von diefem erwählten Papfte ans 
fchließe, da eben die deutfche Neutralität das neue Schisma und 
fo viel Verwirrung und Unfrieden erzeugt habe. Die Häupter 
der Nation kannten nur Beine, eigenfüchtige NRüdfichten. Bei 
dieſer Schwäche wußte fie Aeneas Sylvius trefflich zu faflen. 
Sie unterhandelten mit dem römifchen Papfte, die Schüler mit 


"dem Meifter in den Künften der Politik, fie waren bald dahin 


gebracht, die Vereinigung deutſcher Nation mit Eugen nachzu⸗ 
fuchen. Eine Eaiferfiche Gefandtfchaft begab fi) nach Rom. So 
ftark vertraute Eugen der Nichtigfeit der deutſchen Reichshäupter, 
daß er fich eben jetzt den Gewaltfchritt erlaubte, die Erzbifchöfe 
von Trier und Köln abzufegen. Died öffnete wenigftens den 


- Kurfürften die Augen. Sie verftändigten fi), obwol die welt- 


lichen immer noch mehr nach Eugen’d Seite neigten, über ges 
eignefe nachdrüdliche zum Theil geheime Maßregeln: Friedrich 
verrieth die leßtern in Rom. Auf einem franffurter Reichötage 
1446 war die Mehrheit der Stände für das basler Kondl ge 


ſtimmt: foviel bewirkte Gregor von Heimburg, einer der weit- 


fihfigen, edeln und entichloffenen Patrioten, an welchen es 
Deutfchland faft zu Feiner Zeit fehlte, die nicht zu oft Gehör 
fanden bei den Häuptern, und deren die Nation fo haufig ih 
unwerth zeigte. Der mainziſche Kanzler Lyſura rief dem zwei- 
dentigen Unterhändler Eugen’d, Aeneas Syloius zu, ‚und Du, 
Sienenfer, bift gefommen, uns Deutfchen das Geſetz zu geben; 
o wärft du Doch daheim geblieben und bätteft uns die Sorge 
für das Unfre überlaſſen!“ Aeneas wußte durch Lift und Geld 
die Mehrheit der Reichsverſammlung zu beftimmen, die von ihm 
felbft geänderte Erklärung der Kurfürften ſich anzueignen, welche 
nun fehr Wichtiges nicht mehr, Doch aber noch die Forderung 
enthielt, daß die entfeßten Erzbifchöfe wieder eingefegt, die allge 
meinen Koncilien anerkannt und die Beſchwerden der Nation 
erledigt "würden. Eugen genehmigte nur bedingt und feheinbar, 
feine Zugeftändniffe waren mit doppelt foviel Eniffigen Vorbehal⸗ 
ten verfehen als nöthig gewefen fein würde, fie auf Nichts zu⸗ 
rüdzuführen: dennoch wurden fie ald Konkorbate deutſcher Nation 


“angenommen. Er hatte die bafdige Eröffnung eines neuen Kon- 





— 873 — 


ctils verfprochen, und ſtarb nach ein paar Wochen, nachdem er 
Friedrich ID. noch aufgemahnt, Durch Vertreibung der Väter von 
Bafel den deutfchen Boden von dem Reiche des Satans zu rei» 
nigen. Seine Nachfolger beachteten die Zufage,: bie zu Bafel 
erneuerte Vorfchrift der Verfammlung von Konflanz, wegen re 
gelmäßiger Abhaltung der Koncilien, nicht, weil die Nöthigung 
fehlte. Die mit Eugen getroffene Uebereinkunft wurde 1447 auf 
einem Fürftentage zu Afchaffenburg beftätigt und fein Nachfolger 
Nikolaus V. als der allein rechtmäßige Papft anerkannt. Friedrich 
tündigte dem Koncil zu Baſel Schub und fichres. Geleit auf. 
Es wurde dur Drohungen und Aushungerung gezwungen ſich 
zu entfernen und aufzulöfen. Nikolaus fagte den ihn beglüd- 
wünfchenden Gefandten der Kurfürften: „Allzuweit haben die 
römifchen Päpfte ihren Arm ausgeſtreckt und den andern Bifchöfen 
foft Feine Gewalt übrig gelafien. Allzufehr haben auch die Bas⸗ 
fer die Hände des apoftolifchen Stuhls gelähmt. Aber fo mußte 
ed kommen. Wer feiner Unwürdiges beginnt, muß auch Unrecht 
fih gefallen laſſen“ u. f. w. Daneben ſprach er trefflihe Vor⸗ 
ſätze aus. Aber troß dem Allem, troß dem daß es nicht man⸗ 
gelte an der Erkenntniß, daß der Umfang der geiftlichen Gewalt 
alzugroß und daß Diefe Gewalt durch Schuld der Bäpfte fo 
fehr im Anfehen gefunten, wollte weder Nikolaus noch einer fei« 
ner Nachfolger auf die einmal erlangte Machtvollkommenheit ver- 
sichten. Einen wefentlichen Theil der Schuld der Niederlage der 
Nationen und der Kirche gegen das Papftthbum trugen auch die 
übrigen weltlichen Häupter, den größeflen jedoch die Führer des 
bundertfach zertheilten Deutſchlands durch ihre Verkommenheit 
in kleinliche Sonderanliegen, durch Kurzblick, Uneinigfeit und 
Unentfchloffenheit,- wobei fie" nicht der Nation, nicht der Kirche 
gedachten, fondern allein ihres weltlichen Vortheils, den fie 
obenein falfch berechneten. 

Die zu Bafel herrfchend gewefene Anficht, daß die Kirche . 
ohne Reform unaufhaltfam ihrem Zerfalle entgegengehe, daß es 
Thorheit fei, die Beflerung von Rom, dem Urquelle der Ver⸗ 
derbniffe, zu erwarten, daß die Reformation felbft gegen den 
Willen des Papſtthums durchgefegt werben müffe, um den römi- 
ſchen Stuhl für die Kirche zu erhalten, daß der Verein der 
Glieder allein das Haupt. reiten könne: dieſe Anficht fand in 
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der nachfolgenden Geſchichte die vollfommenfte Beflätigung. Die 
feige Schwäche und elende klug fein follende Halbheit der welt 
lichen Fürſten beftrafte fich fchwer. Niemand in der Ehriften- 
heit, wie Jakob von Juterbock gefchrieben, widerſtrebte fortan 
der Rirchenreform mehr, als es die Päpfte aus Ehr- und Ge 
winnfucht thaten, und das Anfehen der Koncilien war dadurch 
vernichtet, daß die Päpfte die Gewalt fich zufchreiben durften, 
aus eigner Machtvollfommenheit fie aufzulöfen. Die Fürften 
vereinigten fi) nicht wieder zur Forderung eines Kondld, nur 
Einzelne beriefen noch an ein ſolches, wenn fie fih von Rom 
ber gar zu arg behandelt fahen oder die Vergeblichkeit der Künfte 
jener weltlichen Politik erfuhren, von welchen fie alles Religiöfe 
und Kirchliche gerade, wie es in Rom geſchah, abhängig mach⸗ 
ten. Saft überall ließ man fich felbft die wenigen und zweiden- 
tigen Vortheile wieder aus den Händen winden, um deren Preis 
man dem römifchen Papfte fich unterworfen hatte. In Deutich- 
land gingen fie durch Verrath des Oberhaupts und Schwachſinn 
der ebenfo fetbftfüchtigen Häupter verloren. Friedrich ſchloß 1448 
zu Wien eine Uebereinkunft mit dem römiſchen Hofe, in welcher 
die Zugeftändniffe des aſchaffenburger Konkordats aufgegeben 
waren. Er vereinigte fih mit dem Papfte, der zur Beſeitigung 
der basler Dekrete beflimmten wiener Webereinfunft Die falfche 
Auffchrift: afchaffenburger Konkordat zu geben. Erſt am Ende 
des 18. Jahrhunderts wurde der gemeine Betrug entdedt, auch 
die Abſicht, die bei allen bisherigen Schritten Doch immer ges 
waltet hatte und ausdrüdlich erklärt war, nur eine Uebereinkunft 
bis zum naͤchſten Koncil zu fchließen, wurde in Vergeſſenheit ges 
bracht. Die Deutfchen erhielten für ihre Kirche und ihr Reich 
abermals falfche Dekretalen, dieſes Mal durch Eeinerlei Art von 


Bedürfnig, nicht in und mit der ganzen Zeitentwidelung, durch 


die Praris der Gerichtöhöfe, den Gang der Wiffenfchaft, fondern 
wider dad Alles, durch ihr mit dem Schuge ihrer Ehre, Freiheit 
und Rechte betraufes Oberhaupt, und fo ſchwach waren nod 
die Einfiht und Wiffenfchaft, der öffentlihe und Gemeinfinn, 
Daß es geichehen konnte, gefchehen fonnte, ohne daß MM Nation 
dazwiſchentrat. 

Statt ein Koncil zu berufen und die Reform eine 
überfchriften die Päpfte von jetzt an auch noch die bürftigen Be: 


un SIT 


flimmungen der Konkordate. 1450 erfchien eine Schrift, welche 
Darüber wehklagte, 1455 erinnerte eine Anzahl deutfcher Fürſten 
den Kaifer, bei der neuen Papftwahl die Gelegenheit wahrzu- 
nehmen, : Die deutſche Kirche ihrer Knechtſchaft zu enfreißen; fo: 
gar Friedrich's Abfehung Fam zur Sprache. Allein es fehlte an 
Der erforderlichen Webereinftimmung, die durch die Menge der 
fürftlihen Rebenrüdfichten unmöglich wurde. In Rom hielt 
man ed faum für. nöthig, Die Verlegungen der Konkordate zu ent« 
fhuldigen, Friedrich Teiftete Dem Nachfölger Nikolaus’ V, Calirt II, 
Die Dbedienz und diefer fohrieb ihm ganz unummunden, die päpft: 
liche Gewalt könne Durch Verträge nicht beſchränkt werden, ed fei 
mithin bloße Großmuth, wenn er fih durch Konfordate binden 
laffe. Er verwies dem mainzer Erzbifchofe fein Widerftreben, Das 
er als Verbrechen der Keßerei bezeichnete, und fagte ih, dem 
Papfte wären Alle zu gehorchen fehuldig und Verbündniffe ziem- 
ten fich für Untergebene nicht. Der mainzifche Kanzler erhob ſich 
wol zu. der Bemerkung, die deutſche Nation, einft Königin der 
Welt, jetzt eine dienftbare Magd der römischen Kirche, fange an 
wie aus einem Zraume zu erwachen und fei zur Abſchüttelung 
des Joches entfchloffen. Der Papft fah jedoch deutfche Nation 
noch im Traume, achtete nicht darauf und erlaubte fich gleich fei- 
nem Nachfolger Pius IL eine immer ungefcheutere Nichtachtung 
felbft der Kirchengeſetze. Man fuchte fih in Deutfchland Beach: 
tung derfelben zu erfaufen, indem man ſich für fehweres Geld 
päpftfiche Indulte verfchaffte, allein in den meiften Fällen wurden 
dann auch diefe wieder nicht berüdfichtigt. Pius II. bezeichnete 
die Berufung an ein Koneil, welche Heimburg wagte, als eine 
Leichtfertigfeit, da fie an ein Unding. gerichtet fei, verfluchte in 
einer Bulle die zu Baſel eifrigft von ihm verfochtene Lehre von 
der Gewalt allgemeiner Kirchenverfammlungen über den Papft, 
und bot der Melt das Aeußerfte, indem er die Behaupfung in 
dieſer Bulle aufftellte, das -Koncl von Konſtanz habe das An- 
feben und die Macht des Papftes über ein allgemeines Koncil 
als Regel feftgeftelt. Als Kurfürft Diether an ein Koncil be 
rief, ließen ihn feine Mitfürften in Stich, der Kaifer war cin 
Spielzeug in Pius’ Hand, Friedrich und die Neichsfürften ſchie— 
nen darin zu wefteifern, ihm fein Widerftreben gegen die Reform 
zu erleichtern. Die Kardinäle legten Paul II. vor deffen Erwäh— 


lung die Verbindlichkeit. auf, vor Ablauf von drei Sahren ein 
Koncil zur Abfchaffung der Misbräuche zu veranftaltn. Er 
verſprach ed und bewog bald die Rardinäle eine Urkunde zu un- 
terfchreiben, durch welche die Vorfchriften des Konklave für nich- 
tig erflärt wurden. Sirtus IV. ſprach anfangs ſelbſt von einer 
Kirchenverfammlung, berief indeß eine folche nicht, fondern ver- 
größerte nur das Bebürfniß der Beſſerung und befchäftigte ſich 
mit Regierungshandlungen zum Ermeife und zur Mehrung ber 
päpſtlichen Machtfülle, insbefondere mit Ausbildung der Inquifi- 
tion, die er in ihrer ganzen fchredlichen Geftalt in Spanien 
einführte, die auch in Deutfchland unter feiner Regierung Ver⸗ 
anlaffung erhielt, ihre Macht zu entfalten. Der Kardinal An- 
dreas von St. Sirt, empört über Das, was er am römifchen 
Hofe fah, machte dem Papfte Vorflelungen über feine Unheilig- 
feit. Er war Eaiferlicher Gefandter, was den Papſt indeß nicht 
abhielt ihn gefangen fegen zu laſſen. Auf Friedrich’s Verlangen 
aus der Haft befreit, begab er ſich nach Baſel und mahnte dort 
durch einen öffentlichen Anfchlag die Chriftenheit auf, die durch 
die Päpfte ſtets verhinderte Reform auf einem abermaligen Kon- 
cife vorzunehmen, indem ketzeriſche Meinungen und fodomitifche 
und andere Lafter Petri Stuhl befubelten und die Kirche in die 
Außerfte Gefahr brachten. Blorenzifche und mailändifche Sefandte 
erfchienen mit Aufmunterungen in Baſel. In Deutichland er- 
bob fih nur Heinrich Krämer, der Inquifitor für Oberdeutſch⸗ 
land, eine päpftliche Bannbulle gab feinen Drohungen Nach—⸗ 
drud, und der Kaifer und die deutfchen Fürſten, welche der 
Kardinal zur Mitwirkung aufgefordert hatte, boten dem Papfte 
zur Unterdrüdung deſſelben bereitwillig die. Hand. Aehnliches 
wiederholte fih unter Wlerander VI. Heftiger ald jemals ein 
Mann vor ihm drang Savonarola auf Befferung des Papftthums 
und der Kirche, auf ein Koncil. Er berührte Dabei zugleich po- 
Kitifche Seiten, und nun konnten ihn Kommiffäre Alexander's 
ald Keber zum Tode verurtheilen und hinrichten laſſen: die lebte 
Antwort der Päpfte auf Neformationsanträge In der Aus- 
Icgung des 11. Kapiteld des Propheten Daniel von den An: 
firengungen des konſtanzer Koncils vedend, fagt Luther: „Noch 
bat er (der Papſt) fich wider diefen Stoß gewehret und ift fiten 
blicben, bat Huſſens Lehre verdammt und ihn verbrannt und 
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nach ihm viel Bluts vergoſſen, Deutſche und Böhmen aneinan⸗ 


der gehetzt, allen Mord und Jammer angerichtet, ſeinen Stuhl 
zu erhalten. Aber ſeit der Zeit des Koncilii ſind ſie ſicher wor⸗ 
den, allerlei Schalkheit mit geiſtlichen Pfründen und Simonien 
getrieben; dazu in allerlei öffentliche Laſter ſich ergeben, eitel 
Epikurer und Säue worden, bis daß ihrer die Welt müde und 


ihnen gram worden, um ihres ſchaͤndlichen Lebens willen.” Dies 


war Die Zeit, Died waren Die Folgen des fiegreichen Widerſtrebens 


der Päpfte gegen die geforderte Reformation. ') 


Julius II war ebenfo abgeneigt eine folche zuzulaffen, wie 
Alerander VI. Er war umfomehr „ſicher“ und konnte fi für 
um fo ficherer halten, da die Reformationswünfche und Be- 
firebungen faum erfl in der Perfon Savonarola’8 eine fo glän- 
zende Niederlage erlitten hatten. In feiner erſten Regierungs- 
zeit fehien von Feiner Seite die Gefahr eines nur irgend ernften 
nachdrüdlichen Beſſerungsverſuchs zu drohen. Won verfchiedenen 
dahingehenden Negungen und - Bemühungen Marimilian’s und 
der Reichsftände, den fich noch immer fleigernden päpftlichen Ges 
waltmisbräuchen Schranken zu fegen, war im vorigen Abfchnitte 
die Rede. Sie zeugten von der alten Schwädhe, Selbſtſucht, 
Uneinigkeit und Verkehrtheit der deutſchen Fürſten in Tirchlich- 
politifhen Dingen. Um die Reformationsgedanken niederzuhal: 
ten, Fam hinzu, woran gleichfalls bereits erinnert ift, daß Die 
freifinnigen Mitglieder der großen Koncilien felbit das Mislingen 
ihrer reformiftifchen Beftrebungen wefentlich mitverfchuldet, in- 
dem fie, Prälaten, Ordensmitglieder und Doktoren, im Scho- 
laſticism und geiftlichen Rechte befangen, innerlich durch die mit- 
telalterlich -hierarchifche Anficht noch gefeflelt, Diefelbe auf. der 
einen Seite hatten befeftigen helfen, während ſie auf der andern 


heraustraten; indem fie der Verderbniß nicht bis auf den Grund 


nachgegangen und bei Weußerlichleiten, wenn auch den Vorbe⸗ 
Dingungen aller Reform, ftehen geblieben waren; indem fie end: 
ih die Volksmeinung und mit ihr den Volksbeiſtand für ihre 


1) Löſcher a. a. ©.1, 125 ff. Weffenberg, Die großen Koncilien, 
U, 324 und fonft. Neudeder, Gefch. des evangelifchen Proteftantismus, 
IE, 261 f. Geſch. d. deutfchen Reformation, 41. Billers a. a. O. T, 80. 
Alzog, Univerfalgefch. der chriſtl. Kirche, 697, 693. Walch VI, 1473, 
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verhältnigmäßig reinern, uneigennüßigern und klügern Beſtre⸗ 
bungen fo wenig zu gewinnen gewußt ald die weltliche deutjche 
Hürftenfchaft eine erhebliche Theilnahme der Nation für die ihri- 
gen zu weden vermocht hatte. Es Tam weiter hinzu, daß die 
große Maſſe der Lebtern zwar unmuthig, aber wie gewöhnlich 
zu frag umd ungefhidt war, ihrerfeits Hülfe zu fchaffen, dem 
Nationalleiden entgegenzutreten; fi zum Theil befchwichtigen 
und berüden ließ, fidh, anderntheild und mehr und mehr in 
Klagen über die Häupter erfchöpfte, und Dabei, auch in Diefem Falle, 
fo wenig der eignen Schuld als der Pflicht und Kraft zu eigner 
hat gedachte. 

So hatten fi. die Päpfte über die Koncilien, Die Kirche, 
den in ihr waltenden chriftlichen Geift, die religiöfe Vernunft der 
Zeit, an deren Stelle gefebt, waren aus Häuptern und Vertre⸗ 
tern Tyrannen derfelben, Despoten geworden, die nur ihren eig- 
nen Sinn und den eines gleichgefinnten Anhangs verfraten: das 
ftärffte Zeichen des tiefflen Verfals und der dringendften Beffe- 
rungsbedürftigkeit dee Kirche. Die weltlihen Zürften und die 
Koncilien, die Häupter und Maſſen der Nationen, die Prälaten 
und Doktoren, die Säulen der Kirche hatten ed nicht hindern 
können, fo wenig als dies die gefammte Chriftenheit durch irgend 
welche Werkzeuge oder Fürfprecher vermocht: das flärkfte Zeichen 
der Hoffnungsloſigkeit der Lage, der Verſunkenheit der religiöfen 
Zuflände, der Verderbniß des Firchlichen Geſammtgeiſtes. 

Sowie fie im Obigen Dargeftelt worden, fanden die Sachen 
in allem Wefentlihen noch bis in das Jahr 1511. Iene 
Borgänge lagen mit ihren Folgen und Eindrüden hinter dieſer 
Zeit, als es eben 1511 einmal wieder zu einer Kirchenverfanmt- 
ung Fam, zur Weberrafchung. der Nationen, welche nichts Dazu 
‚getban, als daß fie zunehmenden Unmuth gezeigt. . Bei Lebzeiten 
Alexanderd VI. war der König von Frankreich, Karl VIIL, nad 
. den Gutachten der theologifihen Fakultät der parifer Hochfchule, 
Damit umgegangen, auch gegen den Willen des Papftes eine 
folche zu veranlaffen. Bei Julius’ II. Wahl hatten ed die Kar- 
dinäle einflimmig für nöthig gehalten, dem zu Ermählenden Dad 
eidliche Werfprechen abzunehmen, daß er ungefäumt zur Veran⸗ 
flaltung eined allgemeinen Koncils zur Reformation der Kirche 
fchreiten wolle. Julius IL achtete feines bei Gott und dem 
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Evangelium gefchworenen Eides nicht, von welchem ex weder ſich 
felbft noch ein Anderer ihn follte entbinden können. Nach Dem, 
was wir von ihm wiffen, wäre es nur arge Zhorheit gewefen, 
etwas Anderes von ihm zu erwarten. Der Nachfolger Karl's VIIL, 
Ludwig AU, und Marimilian trachteten nach Vergrößerung 
des franzöftfchen und öfterreichifchen Einfluffes in Italien, und 
drangen deshalb, befonders der Erftere, auf ein Koncil. Julius 
weigerte fich hartnädig, und nun beriefen neun von Rom ent- 
flohene Kardinäle, im Verein mit dem Kaifer und Könige ein 
ſolches nad) Piſa. Es erfchienen Dort indeg nur zwei Erzbifchöfe, 
dreizehn Biſchoͤfe und eine geringe Anzahl anderer Prälaten und 
Doktoren, meift Yrangofen. Der König der Iehtern hatte fie 
förmlich unter feinen Schuß genommen, der Kaifer aber nur 
ein vorfichtiges Schreiben an fie erlafien. Er hatte die deutſche 
hohe Geiftlichkeit nach Augsburg berufen, fie hatte ihre Zheil- 
nahme verweigert. Er machte einen ſchwachen Verfuh, die Na- 
tion zu gewinnen. In einem an die Reichsſtadt Gelnhaufen ges 
richteten Schreiben fchilderte er die Vortheile, die ihr aus einem 
Koncil erwachfen könnten, Die Wergerniffe am römifchen Hofe, 
wie deutfche Nation zahle nur die böfen Xüfle Ddeffelben zu be: 
friedigen, und wie ihm als Schugherrn der Kirche zuftehe, folche 
Ungebühr abzuftellen -und bei fo dringender Nothdurft im geift- 
lichen und weltlihen Stande Llöbliche Ordnung und Wefen zu 
machen. Er fprady gerade wie Hutten. Allein die Nation regte 
fih trog alles Mismuths über das kirchliche Unweſen nicht. 
Dem Kaifer wurde das Schredbild einer Kirchenfpaltung vor- 
gehalten: fo wenig er ald der König von Frankreich oder einige 
Kardinäle hätten Dad Hecht, eine Kirchenverfammlung zu berufen, 
während ein allgemein anerkannter Papft den apoftolifchen Stuhl 
einnehme. Der gelehrte Zrittheim rieth fo ſtark ab, den er zum 
Beſuch des Koncils und zur Einreichung eines Gutachtens auf: 
gefordert. Nun wurde er bedenflih. So wenig er felbft als 
irgend ein Reichsfürſt oder eine deutfche Stadt oder Univerfität 
fchidte einen Abgeordneten nach Pifa. 

Dafür ließ er fich in Unterhandlungen mit dem Papſte ein. 
Sein Abgefandter, der Bifhof von Gurk, ſprach zu dem Letztern 
in dem Zone Gregor's von Heimburg, Doch ohne daß es irgend 
eine Folge gehabt hätte. Ein Zeichen der Vermeltlichung des 
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Papſtthums und ein Spott auf daffelbe war es, dag Marimilian 
um Diefe Zeit, wie es ſcheint ernftlih, den Gedanken faffen 
fonnte, fich zum Papft wählen zu lafien, wozu ihm Seitens Der 
Kardinäle Hoffnung gemacht war, wenn er fie durch anfehnliche 
Sefchente gewinnen würde. Er lich zu diefem Zwede dreimal 
bunderttaufend Dufaten bei den Fuggern auf, und fügte feinem 
Kaifertitel fchon den des Pontifer Marimus hinzu, während fich 
Iulius mit dem Titel Cäfar fehmüdte. Im November 1511 
war die Verfammlung in Pifa eröffnet und hatte erklärt, daß 
fie Kebereien, Trennungn und Irrthümer ausroften, Die Kirche 
reformiren wolle. Das Ausfchreiben der Kardinäle und die über 
das Koncil und von Pifa felbft ausgehenden Erklärungen über- 
boten einander in Fräftigen Ausdrücken über die Sünden des 
Papſtes, die Werderbniß der Kirche, die Dringlichkeit der Re: 
form. Im November 1511 fchrieb die Verſammlung zu Pifa 
an Marimilian: „Stehe auf, o löblicher Kaifer, tritt herzu, fei 
wader, die Kirche fällt bin, die Frommen werden unterdrüdt, 
die Böfen überbeben ſich, Gerechtigkeit verfinft, Gottlofigkeit 
wird in Ehren gehalten, Ungläubige Eommen empor; greif es an, 
großer Zürft! Die römifche und allgemeine Kirche ruft dir als 
ihrem Schüger und Beichirmer mit ſtarker und wehklagender 
Stimme zul Decius (ein Juriſt, der deshalb aus Italien ver⸗ 
trieben wurde) fagt: „es ift unzweifelhaft und jedermann bewußt, 
daß die Kirche einer Reformation an Haupt und Gliedern be⸗ 
darf.” Mar felbft hatte im Januar gefchrieben: „Die allgemeine 
Chriftenheit und unfere beilge liebe Mutter, die Kirche, leidet 
allenthalben Noth, der rechte Glaube kommt in Abgang, das 
Böfe mehrt fih. Es ift Fein anderes Heilmittel ald ein allge 
meined Koncil.“ 

Die Verfammlung zu Pifa faßte in ihren erften Sigungen 
Befchlüffe im Zone der konſtanzer, erneuerte namentlich den von 
der Unabhängigkeit und höchflen Gerichtsbarkeit der allgemeinen 
Kirchenverfammlungen, fuspendirte fogar im April 1512 den 
Papſt. Doch waren Unterhandlungen mit dem Letztern vorher: 
gegangen, die von Schwäche zeugten. Die Väter hatten fich 
wegen eines Volksaufſtandes, bedrängt von päpftlichen und fpa- 
nifchen Truppen und liſtig bearbeitet, verleiten laffen, ſich nad 
Mailand zu verlegen, wo fie bei verminderter Zahl ihrer Mitglieder 
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berietben und öffentlich verhöhnt wurden. Anfehen und Anklang 
mangelten der Verfammlung umfomehr, weil fie nur für ein 
Werkzeug der Politik weltlicher Zürften, eine blos franzöfifche 
galt, nur vom franzöfifchen Könige dauernd unferflügt wurde: 
Maximilian ließ fie fallen und fühnte fih mit dem Papfte aus. 
Sein Eifer für fie war nur in perfönlicher Gereiztheit über 
Julius' Treulofigkeit bei feinen Abfichten gegen Venedig begrün- 
Det gewefen, er hoffte jeßt politifche Vortheile von einer Verbin» 
dung mit ihm. Die Verfammlung entwih im Sommer des 
Jahres 1512 nach Aſti und Lyon und löste fich auf. 

Schon im July 1511 hatte ihr der Papſt eine andere ent- 
gegenfegen zu wollen erflärt, die im April des folgenden Jahres 
im 2ateran zu Rom eröffnet werden follte. Er ladete alle Für: 
ſten ein, fie zu befchiden, erklärte die pifanifche für ungültig und 
belegte jeden Drt, an welchem eine andere als die feinige gehal- 
ten werde, mit dem Interdift. Im Mai 1512 nahm das päpft- 
liche Koncil feinen Anfang, unter Feierlichkeiten, wie fie einer 
ernſtlich gemeinten großen Angelegenheit würdig gewefen wären. 
Hunderfundzwanzig Mitglieder hatten fich eingefunden, faft nur 
Italiener. Iulius Tündigte ald Hauptzwel der Verfammlung 
an: die Vertilgung der alten Sebereien, die Aufhebung des neu 
entftandenen Schisma, die Reformation der Sitten aller Stände 
und die MWiederherftellung ded allgemeinen Friedens. Marimilian 
ließ durch den Bifchof von Gurk feierlich erklären, daß er das 
Kondlium annehme und Alles widerrufe, was er zur Anftelung 
des pifanifchen vorgenommen. Auch Ferdinand von Spanien und 
Venedig traten bei. Die erfte Rede, welche gehalten wurde, lang 
vorfrefflih, war fehr geeignet, in der Ferne Illuſionen zu veran- 
loffen, und follte nicht bald Kunde von ihr zu den beutfchen 
Auguftinern, zu Staupis und Luther gelangt fein? Der Redner 
war der obengenannte Aegydius von Viterbo, der Ordensgeneral 
der Auguftiner. Er verbreitete fich in feiner Rede über die Vor- 
züge der Kirchenverfammlungen, ihre Unentbehrlichfeit zur Be⸗ 
feftigung des Glaubens, Bewahrung der Kirchenzucht, Bildung 
tüchtiger Kirchenlehree und — Behauptung des päpftlichen An⸗ 
ſehens. Er Iobte den Papft, daß er durch die Waffen der Kirche 
ferbft großen Königen furchtbar geworden und wichtige Erobe- 
rungen gemacht, erinnerte ihn aber auch, daß er fich nicht auf 
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Kriegswaffen, welche der Kirche fremd, verlaffen, fonbern durch 
Anwendung der ihr eigenfhümlichen, zu welchen man eben durch 
das Koncil zurückkehren Tönne, trachten möge zu ſiegen. Gr 
empfahl dem Papſte die Zürforge für bie Sittenbefferung im 
weltlichen und geiftlichen Stande, hielt ihm vor, wie viel Men- 
ſchenblut in feinen Kriegen vergoffen fei, und fagte ihm ins An⸗ 
geficht: „es liegt Nichts daran, wie groß das Gebiet, das wir 
befigen, fonbern wie gerecht, fromm und ber Religion ergeben 
wir find.‘ 

AHegydius’ Rede verhallte, die Schmeichler und Lobrebner 
des Papſtes und der päpftlichen Unumſchränktheit gewannen Die 
Oberhand in der Verfammlung, und wie zu einem im Lateran 
fi) begebenden Worfpiele des reformiftifchen Ernftes, zu welchem 
ed nach wenigen Jahren in Deutfchland kommen follte, flanden 
dem Augufliner vornehme Dominikaner ald Führer des Gewalt 
haufens und Vertreter der Turialiftifchen Anſichten und Anliegen 
gegenüber, ja Diefelben Perfonen, die nad) begonnenem Ablaß— 
ftreite im Kampfe wider Luther von Rom ber den Reigen führ- 
ten: Spivefter Prierias, Luther’ erfter Titerarifcher römifcher 
Gegner, und der Dominifanergeneral und öffentliche Lehrer der 
Theologie Thomas de Bio (Cajetan), der ald Kardinal 1518 
zu feinem Richter und Häfcher Auserfehene. In den übertriebenften 
Ausdrüden erhoben und vertheidigten fie die höchſte Gewalt des 
Papftes über- jede geiflliche und weltliche Macht und des Papfles 
Unabhängigkeit von jedem Koncile. Die Werfammlung that vor- 
erft und bis zum Ende des Jahres gar nichts, als daß fie ein 
paar Situngen veranftaltete, um Reden zu halten, Etwas er- 
warten zu laſſen und etwa daß fie durch ihr Dafein beitrug, die 
Blide der Dentenden bei dem Zuftande, der Roth, den Aus 
fichten der Kirche feftzuhalten, und die bier oder da ermwachten 
‚Hoffnungen berunterzuftimmen. Schon in der zweiten Sigung 
verfpottete Thomas de Vio in einer Rede die koſtnitzer und 
baſeler Befchlüffe — Nenerungen, wie er fie nannte — und ver: 
fündefe ihre baldige ganzliche Vernichtung. In einer am 10. De: 
cember gehaltenen Rede bezeichnete der Biſchof Chriſtoph Mar⸗ 
celus den Papft als den rechten Hirten’ und Arzt, Regierer und 
Pfleger, als andern Gott auf Erden (alter Deus in terris.) 
Die Verſammlung zeigte ſich nad kurzer Zeit als gänzlich 
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willenloſes Werkzeug der Plaͤne des Papſtes, wozu Julius fie 
auch zu machen ſtrebte. Er belegte Frankreich, wohin ſich die 
piſaniſchen Reformatoren geflüchtet, mit dem Interdikte, er traf 
Maßregeln zur Aufhebung der pragmatiſchen Sanktion. Alle 
Vertheidiger derſelben, Prälaten, Domkapitel, Parlamente und 
der König ſelbſt, wurden in einem ſcharfen Schreiben aufgefor⸗ 
dert, im Februar 1513 vor dem Koncil zu erfcheinen. „Müſſen 
Fein Koncilium halten, fagt Luther oder eins, deB fie allerdings 
mädhfig, und darinnen man nichts thut ald was ihnen wohl 
gefällt; wie das Rateranenfe zu Rom war unter dem Papft Ju⸗ 
Hus und Leo, Darin der Papſt Julius Hoch gelobt ward und 
fonft nichtd ausgerichtet.” ') 

Um fo weniger war davon zu erwarten, daß die Firchlich- 
politifchen Verhältniffe bei den Reichsſtaͤnden abermals zur Sprache 
famen. Es gefchah in einer Neichöverfammlung, die im April 
1512 in Trier und Köln zufammentrat und in welcher Kurfürft 
Friedrich Die thätigfte Role ſpielte. Maximilian war von Zu⸗ 
lius Durch Verfprechungen gewonnen, vielleicht wirkte eö bei ihm 
mit ein, Daß er fi) noch mit dem Gedanken trug, die dreifache 
Krone auf fein Haupt zu feßen. Eben auf diefem Reichstage 
wurde das Koncil zu Pifa verworfen, das päpftliche im Lateran 
anerkannt. Die Reichsſtaͤnde haften ed gänzlich vergefien, daß 
und warun man zu Bafel zehn Jahre Tang gegen den päpft« 
lichen Willen gefämpft, das Koncil nach Italien oder gar nad 
Rom zu verlegen. Noch hatte freilich der ebenfo fehmähliche als 
in jeder Beziehung verderbliche Ablaßunfug feine Höhe nicht er 
reicht, war aber bereit arg genug. Die Reichöftände dachten 
nit daran, daB das Wohl und die Ehre der Chriftenheit und 
des Reichs gleich fehr nachdrückliche Maßregeln dawider erforder 
fen. Man hatte fih verfammelt, um zu ratbichlagen, ‚wie Doch 
der armen hriftlichen Kirche und fonderlich deutſcher Nation ge: 
rathen und geholfen werden möchte,” bob indeß jenen Unfug 
nicht einmal befonderd hervor, man wußte Feinen andern Rath, 


1) ®effenberg DI, 558 ff. Zenzel, 5 ff. Walch XXI, 2008. 
Schröckh AXXU, 469 ff. K. A. Menzel, Gefch. der Zeutfchen, VII, 
340 ff. Neudecker, Geh. des evangelifhen Proteftantismus, I, W. 
Rathſchlag etlicher Kardinäle von einer Reformation, Wald XVI, 2395. 
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als Mandate gegen das „‚Bottläftern und greuliche Zutrinfen‘‘ 
ausgehen zu laſſen. Dann folgten Verhandlungen mit Dem 
päpftlichen Legaten. Diefer forderte Ablaßgelder und eine Kopf: 
fteuer: der Papft wünſche einen Schab zum Zürfenkriege zu 
ſammeln. Die Stände erwieberten äußerft glimpflih und baten, 
der Papft möge des armen deutfchen Landes verfchonen. Allein 
der Legat ließ nicht ab, wurde dringender, und nun erflärfen 
die &tände, fie wären bereit mit Hab und But, Leib und Leben 
und Allem, was fie nur vermöchten, ihrer lieben Mutter, der 
beifigen chriftlichen Kirche beizuftehen, zu belfen und zu rathen. 
Der Legat glaubte jebt gewonnened Spiel zu haben, befrog fich 
indeg. Schon d'Ailly und Gerfon hatten fehr forgfältig zwiſchen 
der Fatholifchen und der römischen" Kirche unterfchieden. Die all- 
gemeine oder Tatholifche Kirche habe Chriftum zum Oberhaupte, 
ftehe unter diefem, weshalb fie niemals irre, täufche, Ketzereien 
lehre oder Schismen ſchaffe; die römifche fei nur eine Partikular⸗ 
firhe, die in und durch ſich felbft irre, durch Kebereien und 
Schismen ſich beflede. Sie hatten zu Pifa 1409 alle Kraft 
aufgeboten, Die Unterfcheibung geltend zu machen. Die Reiche: 
ftände hatten fie nie beachtet und fich angeeignet. Jetzt war fte 
ihnen in Erinnerung gebracht und fie beriefen_fih darauf. Ihr 
Erbieten gelte der beil. chriftlichen Kirche, die in der Gemeinfchaft 
der Heiligen in aller Welt, auch unter dem Türken, beftehe, da: 
durch aber, daß fie Alles geben follten und müßten, was der 
Papſt und der römische Hof von ihnen fordere, hielten fie ſich 
befehwert und glaubten es nicht ſchuldig zu fein. Sie bemillig: 
ten die Schagung nicht, Tießen jedoch zur Abbüßung des unge- 
wödhnlichen Widerſpruchs oder zur Erholung von einem Träffigen 
Entfchluffe noch in den Reichsabfchied die Erklärung einrüden: 
wer immer fich unterfangen würde, den allerheiligften Vater 
und die römifche Kirche wider ihre Freiheiten und Rechte zu ver- 
gewaltigen oder zu drüden, oder wer eine Spaltung anrichte, 
der babe vom Reiche weder Hülfe noch Vorfchub zu gewarten, 
vielmehr werde das Neich getreulich dawider rathen und Maß: 
regeln ergreifen, ed abzuwenden und zu verhindern. 
Abermalige Zeichen, daß die deutſchen Fürſten aus Dem 
Traume erwachten, obwol noch immer träumten. Hiervon ifl 
dann auch Das noch ein Zeichen, daß Marimilian während des 
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Reichötags den Kurfürften von Trier veranlaßte, den ungenähten 
Rock Chrifti, der vor dreihundert Jahren dort aufgefunden fein 
ſollte, an's Licht zu ziehen und zur Verehrung der. Gläubigen 
feierlichſt auszuſtellen. Es geſchah, und zwar fo, daß die Aus⸗ 
ftellung mit den Exequien der zweiten Gemahlin Marimilian’s 
verbunden wurde. Sofort erhielt dann auch. die Literatur der 
Heiligthumsbücher mehrfache Bereicherungen und das Legenden⸗ 
und Wallfahrts⸗ und das Ablaßweſen einen neuen Schwung, und 
man kann denken, mit welchem Eifer Se Friedrich Antheil 
Daran nahm.) 

Das Alles — nun aber eat guther bekaheig — 
üben. 





Baͤrderanfaunge bither 8 in eittenberg. 


Als Luther von Rom heimgekehrt war, berichtete. er Scan 
pisen und fihüttete ihm fein Herz aus. Die Enttäuſchung, die 
er erfahren, mußte zur Sprade kommen. Nahe lag es dann 
und in der nnächftfolgenden Zeit, vom Koncile, vom Reichstage zu 
reden, von den Hoffnungen oder Nichthoffnungen, welche fich 
daran Tnüpften. Staupis machte gleichfalls eine Reife nach Rom, 
er gehörte zu ded Kurfinfien Vertrauten wie Luther zu den ſei⸗ 
nigen. Marimilian’d Pläne und Schritte und die Erfolge davon, 
fowie die Vorgänge am Reichötage wurden ohne Zweifel in den 
Kreifen der Gelehrten. und Beamten, inöbefondere am kurfürſt⸗ 
lichen Hofe befprochen. Man erörterte die Bewegung, die Aus- 
ficgten der Zeit. Bon dem Vorfigenden des Eurfürftlichen Hofe 
gerichts zu Borna, Salgung, wird erzählt, er habe eben 1512 
vielmals gefagt, die Zeit Fonıme heran, wo die Mönche ihrer ges 
fihosnen Platten ſich fehämen würden, der Kurfürft aber auch 
viel leiden werde.”) Man hatte wol eben am Turfächfifchen Hofe 
dad Benehmen vorbereitet, dad gegen den Legaten in Trier beob⸗ 
achtet wurde, die Unterfcheidung zwifchen allgemeiner und römi⸗ 
ſcher ge anf die Bahn gebracht, man verfehlte fiher nicht, 


I) Ranke a. a. D. I, 199. Zengel a. a. O. Neudeder a. a. O. 6. 
2) Löſcher I, 152. 
I. 25 
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‚fie zu beſprechen. Luther konnte Diefen Fragen, zumal bei feiner 

Verbindung mit Staupig und Spalatin, nicht fremd bleiben. 
Was die Reichötage und Koncilien betrifft, fo kam er mit Stau- 
pitz fehe wahrfcheinkich. in dem Gedanken voll Schmerz und Bit- 
terfeit überein, daß man wenig oder wichtd, mindeflens nichts 
Durchgreifendes erwarten bürfe, und dad Benehmen ded Kaifers 
und der Stände 1510 und die Vorgange zu Piſa, Rom und‘ 
Trier in den Jahren 1511 und 1512 beftärkten fie dann darin. 

Luther kannte freilich "gewiß nur fehr wenig von der beutfchen 

politifchen und der Kirchengefchichte, allein es fehlte Doc, wicht 
am einer. allgemeinen Kunde der auf Die Reformation der Kirche 

fi beziehenden Vorgänge feit hundert Jahren, und jedenfalls 
mußte man entmuthigende Eindrüde davon haben und hatte fie. 

Dazu Fannte. Staupis ald Weltmann die an fi) hoffnungsarme 

Lage deu Tirchlichen Dinge zu genau, und ferne Richtung war 

eine zu innerliche, ald Daß er von Reformationsverfuchen, wie fie 
bisher betrieben waren und jet. wieder betrieben wurden, eine _ 
Abhülfe nach feinem Sinne hätte erwarten. fönnen, er gehörte 
nicht zu den Charakteren, die felbfk thaffräftig und reformatorijch, 
hoffend und vertrauend auf die Macht des Geiſtes und fittlichen. 
Wollend und ein ungewöhnliches Sicherheben und Bethätigen der- 
ſelben hinblicken. Der Zufland der Kirche, auf. deffen Betrachtung 
Luther's Mittheilungen und der Gedanke an das Koncil und deffen 
Bortgang' binführsen, fchmerzte ihm; allein er pflegte, wenn er 
befümmert war, zu Luther zu fagen: „Gott verleibe Geduld; 
bleibt doch nichts ungeftraft; alle Hiftorien bezeugen ed, daß Gott 
endlich komme.“) Staupitzens Anfiht und Stimmung übte 
‚ natürlich Einfluß auf Luther, theilte fi ihm mehr oder minder: 
mit. Freilich, Gedanken, Ahnungen einer bevorflchenden. Aende⸗ 
rung der Dinge mußten in ihm auf» und niederfleigen, ihn fort ° 
an innerlich bewegen. Er batte in Rom fagen hören und halb 
und halb eingefehen, es könne fo nicht bleiben, müſſe über kurz 
oder lang brechen. Woher follte die Aenderung, die Hülfe aber. - 
Fommen, wenn nicht von einem allgemeinen Koncdile? Das ganze 
Zeitalter lebte doch noch in diefem Gedanken, der. nad) einigen 
Sahren auch in ihm fehr lebendig wurde, den er lange feftbielt. 


1) Zifhreden, Wald) XXI, 1429. 
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Immerhin ließ · ſich eine wirffamere Verſammlung nad Geift unb 


Zufammenfeßung denken. Es bleibt Dabei, die von Pifa und im La⸗ 
teran erhielten Die Gedanken an Stirchenverfammlungen, Kirchennotb, 
Kirchenbefferung wach und um fo wahrfcheinlicher auch bei ihm, 
weckten fie vieleicht bei ihm zuerfl. Einzelne Spuren davon, daß 
er ſich darin einlebte, werden wir fchon in feiner erften eregetifchen 


_ Arbeit finden, womit er ganz kurz nach diefer Zeit den Anfang 


machte. Freilich aber bildete fih zunächft eine Anſicht in ihm 
aus, nach welcher der Kirche auf eine ganz andere Weiſe als 
durch Koncilien geholfen werden follte und ‚allein geholfen werben 
konnte. 
Sodann war es doch gar zu beziehungsreich, griff zu tief, 

mußte ihm zu willkommen ſein bei ſeinen Eindrücken von der 
Romfahrt Her und feinem aufrichtigen brennenden Eifer für die 
Kirche und deren Ehre, die doch aber fo vielen Einwendungen 
Raum gab, wenn er auf den Unterfchied der allgemeinen und 
römifchen Kirche bingeleitet wurde, ald daß er Diefen Gedanken⸗ 
faden nicht aufmerkſam hätte aufnehmen und verfolgen folen. 
Daß das Heich fich auflehnte wider römifche Anforderungen, daß 
in Trier und Piſa die bedeutungsfchweren Grundfäge der großen 
Koncitien erneuert wurden, dag in Pifa das Schaufpiel der Ver: 
ſammlung eines folchen, der Vorforderung, der Suspenfion Des 
Papftes wieberholt, ein Beifpiel offener Empörung gegeben war, 
und in Verbindung damit Die Erhebung einer kühnen Gelehrten: 
partei in Deutfchland wider unerfrägliche Anmaßungen von fin- 
ſtern Hierarchen und Pfaffen: es mußte eine ſtarke Bewegung 
und Gährung in ihm hervorrufen, wie wenig davon auch ſichtbar 
iſt. Wir ſahen ihn von Kindheit an langſam, ſtill und innerlich, 
um nicht zu fagen geheim ſich entwideln, ftets bid auf einen 
Punkt, wo dann das allmählig Gewordene plöglich als fertig 
bervorbricht. Im feinem leidenfchaftlichften ‘und fcheinbar blin⸗ 
deften Eifer fehlt bei ihm Umfchau, Beobachtung Doch nicht. . Er 


vollführt fein Romfahrtsgelübde in hochgeſpannter erregtefter Stim- 


mung, und Doch hat ihm ſchon Tängft gebäucht, Daß gar Manches 

in det Kirche ganz wider Chriflum ſei; allein fein Mund hat da⸗ 

von geſchwiegen, ja er hat felbft den in ihm anhebenden Gedan- 

kenſturm beſchwichtigt, hat fich geſagt: verlag Dich nicht auf dei⸗ 

nen Verſtand. Über vergeffen und verforen ift darum nichts, 
2 — 
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kein Gedanke, kein Eindruck. Blickt man nicht tiefer, fo erſcheint 
ſein ſtürmendes Auftreten, erſcheinen ſeine plötzlichen Ausbrüche 
in Wort und That leicht lediglich als Folge bewußtloſer Leiden⸗ 
ſchaftlichkeit oder augenblicklicher übermaͤchtiger und bewältigender 
Antriebe, während langes Beſinnen und Abwägen, forgfältiges 
Ueberdenken, das freilich äußerer Beobachtung ſich entzogen, vor- 
bergegangen, bis dann die Eingebung hinzugetreten ift und ge- 
zündet hat. So war es in feiner jugendlichen Entwidelung, bei 
feinem Eintritt ind Kloſter, und fo war es fortan bei ihm, ein 
Punkt, den wir um fo fefler im Auge zu behalten haben, Da Die 
herkömmliche Darftellungs- ‚und Betrachtungsweife darüber bin- 
weggeht, davon ablenkt, unrichtige Vorſtellungen befeftigt bat. 
Seine Studien und ftilen Erwägungen über den Zuftand der 
"Kirche und was weiter dahin gehört, entziehen ſich vorerfi noch 
größtentheild unfern Bliden, allein in Dem, was er von Öref- 
fenftein über die koſtnitzer Tyrannen, von Zruttvetter über die 
tanonifchen Bücher, von Staupig über Proles und Zachariä, was 
.. er in Rom felbft gehört, wie fogar etliche Kardinäfe fagten: „es 
kann fo nicht fliehen, es muß brechen!“) in Dem, was er jebt 
von Trier und Pifa her vernahm, liegen Die fihtbaren Stufen 
vor und, auf welchen er bis zu dem Punkte hinanflieg, wo wir 
alle dieſe Grundfäge und Anfichten in ihm gefammelt, wo wir 
fie durch ihn ganz anders geltend, wo wir ihn dad Schattenfpiel 


von Zrier und Pifa zum tiefften Ernft machen, die Wege nur 


bis zu Ende verfolgen fehen, die ihm jetzt Kaiſer und Stände 
und die pifaner Kardinäle, Bifchöfe und Doktoren zeigten. 
Allein das Alles mußte nun erft reif werben, ummöglich 
konnte er ſich ſchon fo bald auch nur eine entfchiedene Anficht 
bilden. Die alte Verehrung ded Papftthums fefjekte ihn noch, 
er hatte auch die Macht deffelben gefehen. ‚Drei Mauren, fagt 
er in der Schrift an den Adel, haben die Romaniften mit großer 
Behendigkeit um ſich zogen, damit fie fih bisher beſchützt, daß 
fie Niemand hat reformiren können, wodurd die ganze Chriften- 
heit greulich- gefallen. Als die erfte nennt er, daß fie, wenn 
man — wie ed jetzt geſchah — mit weltlicher Gewalt auf fie ge- 
Drungen, gefeßt und gefagt hätten, weltliche Gewalt habe Fein 


1) Borr. auf den Unterricht ber Bifitateren (1545), Plochm. XAI, 10: 
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Recht über fie, fondern die geiflliche fei über Die weltliche. Als 
dritfe nennt er, daß fie, wenn man ihnen mit einem Koncile 
drohe, erdichteten, Niemand dürfe ein folches berufen ald der Papft. 
„Und ob fie fhon ein Concilium mußten machen, haben fie doch 
daffelb zuvor matt gemacht, damit, daß fie die Fürſten zuvor mit 
Eiden vorpflichten, fie bleiben zu laffen wie fie fein: Darzu dein 
Dapft vollen Gewalt geben ubir alle Drdnung des Concilii; alfo, 
Daß gleich .gilt, es fein viel Concilia oder Fein Concilia, ohne daß 
‚fie und nur mit Larven und Spiegelfechten befrügen. Sogar 
greulich furchten fie der Haut fur einem rechten freien Concilio, 
und haben damit Kunig und Furſten fchochter gemacht, Daß fie 
gläuben, es wäre wider Gott, fo man ihn nit gehorchte in allen 
folchen ſchalkhaftigen liſtigen Spugniſſen.“) Aber wie weit war 
die Zeit noch entfernt, wo er dieſe Mauern durch öffentlichen An- 
griff niederzumwerfen fich erhob, indem er fie als „ſtroherne“ dar: 
ftellte, während fie in aller Welt Augen Durch „des Teufels Lift 
und Trug“ ald eherne daftanden. So erfchienen fie ihm jeßt 
noch, ‚tief war er noch in den allgemeinen Wahn verfiridt, ia 
tiefer al$ viele Andere; er glaubte allen Ernſtes, daB nicht ge» 
borchen in allen ſolchen „Spugniſſen“ wider Soft wäre Er war 
auf nicht Weniges bingeführt, das recht fehr. geeignet, ihn in die- 
ſem Glauben wankend zu machen. Doch der letztere war ein re- 
ligiöſer, machte ihn miötrauifch dawiber, übte einen überredenben- 
“ Einfluß bei ihm aus. Er.fagte einſt: „das ift das Hauptſtück 
und die fürnehmſte Propofition des Papſtthums; wie Silvefter 
Prierias, Meiſter des heiligen Pallaſts, mich mit diefer Donner- 
art ſchrecken wollte, da er zu mir fagte: Wer da zweifelt an ei⸗ 
nem Wort und Werk der Römifchen Kirchen, der ift ein Keber. 
Zur felben Zeit war ich noch fchwach, wollte den Papſt nicht an⸗ 
greifen, achtete folche Argumente groß, bielte fie in Ehren und 
‚viel davon.“) ‚Damals aber war der Ablaßftreit ſchon im vol⸗ 
fen Gange, an welchen er jegt noch nicht von fern dachte, -er 
war Damals ſchon im vollen Feuer, ſchon feit Iahren in harten 
Kämpfen verſucht. Noch 1519 ließ er druden, „daß die römifche . 
Kirhe von Gott fur allen andern geehret fei, ift Fein Zweifel, 


- 





N Plodm. XXI, 280. m 
2) Tiſchreden, Walch XXII, 2013. 
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dann doſelb St. Petet und Paul, 46 Papſte, dazu viel hundert 
tauſend Martyrer ihre Blut vorgoſſen, die Höll und Welt ubir- 
wunden, daß man wohl greifen mag, wie gar einen befondern 
Augen-Blid Gott auf diefelb Kirchen habe. Db nu leider es zu 
Rom alfo fteht, daß wol beſſer tuchte, fo ift Doch Die und Fein 
Urſach jo groß, noch werden mag, daß man ſich von derſelben 


Kirchen reifen adder ſcheiden fol; ja, je ubeler ed do zugeht, ie 
mehr man zufaufen und anbangen fol; dann durch Abreiflen abder - 


Vorachten wird ed nit befjer. Auch fol man Gott umbs Teu⸗ 
feld willen nit laſſen, noch die ubrigen Frummen umb des böfen 
Haufen willen meiden: Ia, umb keinerlei Sund adder Uebel, 
das man „gedenken adder nennen mag, die Lieb zurfrennen und 
die geiftliche Einicheit theilen. Dann die Lieb vormag alle Ding, 
und der Einickeit ift_nichts zu ſchwer; es ift eine fchlechte Liebe 
und Einickeit, die ſich läßt frembde Sunde zurtheilen.‘‘ ’) 

Wir dürfen nicht vergefien, daß wir Yeußerungen von ihm 
über das kurialiſtiſche Syſtem erft aus eines Zeit haben, wo er 
davon ſich abwendete, daß daſſelbe fehr gewandt, mit großem 
Scheine und theilmeis guten Gründen von jeher vertheidigt war, 
daß auch viele der Geſcheiteſten und GSelehrteften, Züchtigften und 
MWohlgefinnteften ihm anhingen. Es wurde im erſten Buche auf- 
merkjam darauf gemacht, daß er eben hierdurch erft recht in die 
eifernde päpftifche Gefinnung bineingezogen wurde, die wir uns 
bei ihm nicht von fern ald eine zufällige oder willkürliche ˖ denken 
dürfen. Sie rubete vielmehr bei ihm auf der ganzen Beſtimmt⸗ 
heit, welche ihm durch die vornehmften Eindrüde geworden, bie 
feit dem Erwachen feined Bewußtfeind auf: ihn eingewirkt; fie 
wurzete bei ihm zugleih in der Empfindung. und Vorftellung, 
war mit jugendlihem Feuer aufgenommen, hatte fi durch eine 
ganze Reihe und Verkettung von einzelnen Gefühlen. und An- 
ſchauungen, Begriffen, Anfichten, Wahrnehmungen befefligt. Sie 
hatte ficy in ihm bis zu der blinden Wuth des Glaubend geftet- 
gert, welche abweichende Meinung als das ärgſte Verbrechen bes 

handelt, Keber mordet und recht und wohl daran zu thun fich 
vermißt. Wenn fein Präftiger Geift und fein befjered Gefühl aus 


I) Unterricht auf etliche Artikel, die ihm von feinen Abgönnern aufge: 
legt und worden, Plochm. XXIV, 8. 
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fo tiefer Umnachtung und Barbarei hinausrang, fo hielt ihn fort 
und fort die Anficht und Stimmung. der Zeit zurüd. Um recht 
zu würdigen, was Died fagen will, muß man fich nur die entfeß: 
liche Rohheit und Unwiſſenheit der letztern vorhalten, daran den- 
Een und es begreifen können, was es heißt, daß fie, und zwar 
bei fo viel heller Einfiht, die finfterftien und verfehrteften Be: 
griffe über Weſen und Verhältniß des Staats und. der Kirche, 
der Menſchen und Bürger, der Gläubigen und deren Rechte hegte, 
die Leibeigenſchaft und die geiſtige Sklaverei, den Glaubenszwang 
übte, ja als ein Recht und eine Pflicht übte. Um zu ermeſſen, 
was es ſagen will, die Feſſeln einer ſolchen Verblendung abſtreifen, 
muß man hell umſchauen und zu ſehen im Stande ſein, wie tief 
auch wir noch darin befangen ſind, trotzdem, daß wir ſo viel 
Richt und fo viele Hülfen zum Lichte mehr beſitzen. 

Menden wir jedoch das Auge vom Allgemeinern zun Befon: 
bern wieder zurüd. Die Macht der. Verfinfterung, ober fagen 
wir der Verehrung und des Eiferd für das Papſtthum Eonnte bei 
Luther fo Leicht nicht erfchüttert werden. Mancherlei wirkte da: 
hin, Anderes aber duch entgegen. So war der Hinblid auf die 
Koncilien zu Pifa und im Lateran, auf dad Verhalten der ver: 
fammelten Väter, der Kirchen: und der weltlichen Häupter dabei 
doch auch gar fehr geeignet, wider alle Koncilien mehr und mehr 
einzunehmen, und Kirchenbeſſerungshoffnungen, welche noch in 
einigem Maße darauf gefest fein mochten, nur immer fiefer her: 
unterzuftinmen. Richt ohne Berechtigung wird noch beufe ge: 
fagt: zu Piſa, 1409, fehlte e8 immer noch am deutlichen Be 
wußtfein der Mittel, durch welche die Kirchenverbefferung zu - 
Stande gebracht werben follte. Die Päpfte waren freilich aus 
der rechten Hirchlichen Gemeinfchaft herausgetreten, hatten oft den 
biffigften WBünfchen Fein Gehör gegeben, trugen Gott nicht im 
Herzen, lebten biöweilen in ſchmaͤhlicher Unfittlichkeit: Zur Zeit 
der Verſammlung in, Konflanz zerrütteten ihrer drei die Einheit 
und den Srieden der Kirche, Feiner wollte zum Nachgeben, zur 
Entfägung ſich entfchließen, einen Richter anerkennen: Diefem 
Uebel fihien nicht anders abgeholfen werden zu können, als durch 
Aufnahme und Feitftelung des Grundſatzes, Daß der Papſt unter 
einem allgemeinen Kontile flehe, von einem folchen gerichtet und 
‚ amtfegt werden könne. Allein diefe Grundfäge waren an fi un: 


- 
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ſtatthaft und verwerflich, pafiten nicht für einen gefunden Körper, 
in welchem alle Theile vereint zum gemeinfchaftlichen Zwecke wir- 
fen müffen, mit und in welchem das Haupt befteht, das ohne 
ihn todt ift wie der Körper ohne das Haupt; und fo verhält es 
ſich auch mit der Kirche, dem myſtiſchen Leibe, deſſen unfichtbares 
Haupt Chriftus, das fichtbare aber der Papft if. Iene verkehr: 
ten Principien wurden eben fo verkehrt begründet durch eine uns 
ftatthafte Theorie vom Gefellfchaftövertrage und durch ein Zurüd- 
gehen auf die Gefchichte, wobei dieſe nach vorgefaßten Anſichten 
gedeutet, nicht unbefangen nach dem geſchichtlichen Thatbeſtande 
aufgefaßt und benugt wurde, während die Vertheidiger des un⸗ 
umſchraänkten und unfehlbaren Papſtthums auf diefem Felde mehr- 
fach Ueberlegenheit zeigten. Die Verfammlung in Bafel wurde 
fo ſchlecht befhidt, Daß in ihrer erſten Sigung nur zwölf, in 
der zweiten nur vierzehn Prälaten anwefend waren. Der’ flarre 
Widerſtand und die Iaue Theilnahme, welche die Verſammlung 
fand, erklärt fih um fo mehr daraus, daß fie, fo wenig zahlreich 
befucht, ihre gewaltfamen und auf theilmeid ganz verkehrte An- 
fihten geſtützten Befchlüffe faßte, in fremdartige Gefchäfte, in po⸗ 
litifche Angelegenheiten ſich einmifchte, ftürmifchen Eifer ſtatt Ma- 
Bigung zeigte, ihre Befchuldigungen gegen Eugen ungerecht über 
frich, Maßregeln ergriff, welche außer allem Verhältniß zu’ ihren 
Kräften und anerkannten Befugniffen flanden und ald Uebermuth 
erfchienen. Die Verfammlung in Konſtanz Tonnte nicht umhin, 
Huß ald Keber zu verurtheilen, weil er hartnädig auf Behaup- 
tungen beſtand, welche zur Auflöfung jeder Ordnung führten, 
wie der, daß jeder Obere, der fid in einer Zodfünde befinde, Feine 
Autorität habe und fein Amt niederlegen müffe. Die Väter in 
Baſel verfielen in ganz ähnliche Irrthümer, indem fie 3. B. den 
Satz aufftellten, daß jeder Kirchenobere, auch der Papft, von fei« 
nen Untergebenen abgefeßt werden könne, wenn er einer verdamm⸗ 
ten Ketzerei anhänge, weil ihn jede Ketzerei durch fich felber ſchon 
nicht nur von feiner Würde, fondern überhaupt von der Kirche 
außfchließe.') 

Anderer Misgriffe, weiche Die großen Kirchenverfammlungen 

des 15. Jahrhunderts fich au rn tommen ließen und wo⸗ 





» Alzog a. a. O. 672 ff. “ 
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Durch fie ſelbſt Die Völker von ſich abmendeten und dem Papfl- 
thume wieder geneigt machten, wurde im erſten Buche gedacht. 
Eben erſt erinnerten wir uns, daß fie das päpftliche Recht in 
Geltung ließen, ja anerkannten. Je folgerichtiger nun Jemand 








- Dachte, der einmal, von ber Göttlichkeit. der Beflimmungen dej- 


felhen überzeugt war, defto umhaltbarer mußten ihm die Grund- 
fäge von Konftanz und Bafel erfcheinen. Was die Schritte der 
Koncilien des 15. Jahrhunderts theilweis rechtfertigte ober ent- 
fehuldigte, Fam den ähnlichen des nachäffenden pifaner von 1511 
nicht zu Statten, an welches fich offenbar auch mit Feinerlei 
Grunde Hoffnungen anknüpfen ließen, die nicht einmal durch jene 
in Erfüllung gegangen waren. Eben fo offenbar ließ ſich von 
dem päpftlichen Koncile im Lateran für eine Kirchenreformation 
nichts erwarten, und gewiß kam Dem fo etwas am Wenigften 
in den Sinn, der foeben erft ſelbſt Rom gefehen hatte. Genug 
der Gründe, um ed vollkommen erBlärlich zu finden, daß Luther 
von den jeßt verfammelten und von jedem Kohcile, in fo hohem 
Anfehen die Kirchenverfommlungen an fich felbft bei ihm flehen 


“ mochten, für Beflerung wenig hoffte, wenig hielt, und daß er 


weder rafch noch leicht aus feiner päpftifchen Gefinnung heraustrat. 
Wie viel frifcher waren jeßt noch feine Eindrüde von der römi- 
fihen Heiligkeit, und wie. viel zaghafter ohne Zweifel die in ihm 
über die römifche Unheiligfeit fich regenden Gedanken. Was that 
man in Zrier bei der Schauftellung des heiligen Modes Anderes, 
ald was er kaum noch felbft gethan in Rom? Alle Welt war da 
wieder in einer Andacht vereinigt, wie er felbft fie vor zwei Jah⸗ 
ren begangen, wie fie zu Wittenberg. bei der Stiftskirche im 
Schwange war. Vorgänge dieſer Art waren auch ganz geeignet, 
in Pirchlicher Gefinnung wieder zu befefligen, in der, Abkehr vom 
Glauben. an das Mishräuchliche, Ausgeartete und Abergläubifche 
irre zu machen. Es währte noch faft zwanzig Jahre, che Luther 
von dem Heiligerodiwefen (1530) fchrieb, „war das nicht ein ſon⸗ 
derlicher meifterlicher Beſchiß mit unfers Herrn Rod zu Trier, wie 
hernach diefelbige fchändliche Rügen ift offenbar worden? Was 
haben alle Zutherifche Neuigkeit gethan gegen diefem einigen Be- 
trug und Schalkheit? Aber hier war Niemand, der Neuigfeit be: 
fthreien, oder ‚auch anzeigen kunnt, fondern der Luther, ber folche 





— — — — 


— a401 — 


Nenigkeit anzeigt und ſtraft, der bringet Neues auf.“) "Wie 
weit war er jetzt noch entfernt, der Luther zu ſein! Hernach 


‚wurde die Züge offenbar. Jetzt glaubte auch er ſehr wahrſchein⸗ 


li noch daran. Es gilt von ihm felbft mit, wenn er in der 
Warnung an feine liebe Deutfchen fchrieb, indem er. über Das 


„ſchaͤndliche Narrenſpiel des Teufels, das fie mit dem Heiligthum 


und Wallfahrten getrieben‘ fich ausläßt, wie da „der Teufel todte 
Knochen, Kleider und Geräthe für der Heiligen Kleider und Ge 


‚räthe aufgemugt.” „Wie fiher hat man allen Zügenmäulern ge: 


glaubt? Wie tft man ‚gelaufen zu den Wallfahrten; welchs Alles 
der Papft, Bilchoffe, Pfaffen, Munde haben beftätigt, oder fe 
zum wenigften gefchwiegen, und die Leute laffen irren, und das 
Geld und Gut genommen. Was thät allein die neue Befcheißerei 
zu Zrier mit Chriftus Rod? Was hat hie der Zeufel großen 
Jahrmarkt gehalten in aller Welt, und fo unzählige falfche Wun- 


derzeichen verfauft? Ach was. ifl’s, daB Jemand hievon reden 


mag? Wenn alled Laub und Grad Zungen wären, fie künnten 
allein dies Bubenftüd nicht ausfprechen. Und das noch das Aller⸗ 
ärgeft ift, daß fie die Leute hiemit verführet und von Chrifto ge: 


"zogen haben, auf folhe Lügen zu trauen und bauen. Denn «8 


ift Eeiner dem Heiligthumb oder Wallfahrt nachgelaufen, er hat 
feine Zunerfiht und Zroft darauf gefegt, und feinen Ehriftum 
daheim, dad Evangelion und Glauben, dazu feinen Stand da: 
gegen verachten, und als für nichts Halten müſſen.“ Noch. in 
feiner Iegten Fury vor feinem Tode gehaltenen Predigt ſprach er 
in ähnlichem Sinne von dem Rode zu Zrier. „Vorzeiten, fagt 
ee dort, wären wir gelaufen bis an der Welt Ende, wenn wir 
einen Ort gavußt, da wir hätten mögen Gott reden hören‘, und 
fo etwas wurbe bei den Wallfahrten geglaubt.‘ ?) f 

Auch Das ift nicht zu überfehen, daß felbit die Väter am 
Koncile, daß Kaifer und Neich fo demüthig und ergeben gegen 
die römifche Kirche fich geäußert hatten. Bon den Höchſten bis 
zu den Niebrigften war man noch im Gewiſſen an fie gefeffelt, 


1) Bermahmung an die Geiftlichen, Phochm. XXIV, 345. Vergl. Erfter 
Band, 208, 212 | 
2) Warnung an feine lieben Deutfchen, um XXV, 45 f. Walch 
XII, 1649 f. 
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oder war man doch „ſchochter“, und von allen Die Ergebenften, 
Unficherften und Bängften waren die Häupter und Vertreter des 
deutfchen Volkes, die das Wort für die arme Kirche und Nation 
nahmen und fich zur Hilfe feierlich verfammelt: hatten, von allen 
die Befangenften, fo viel ſich erfennen läßt, dad Oberhaupt der 
Nation und der Leiter der Oppofition am Reichstage, — 
Kurfürſt. 

Je ftärfer ein Hann ſpaͤterhin auf feine Zeit einwirkt, deſto 
ſtaͤrker waren früher ihre Einwirkungen auf ihn. Wir können 
unm fo weniger zweifeln, daß die bier erörterten Zeitvorgaͤnge 
ſehr bedeutfam für Luther's Entwidelung wurden. Allein für 
die nächfte Gegenwart beitand der wichtigfte und vornehmfte Ein- 
fluß, den fie auf ihm übten, wol nur darin, daß fein Blick mehr 
nach Außen, Welt und Leben Hingelenkt, daß er von der einfei- 
tigen und übermäßigen Vertiefung in fein Inneres abgezogen 


wurde, womit feine Selbftquälereien zufammenhingen. Denn fhon . 


dDiefe genügten, jeden Gedanken an ein eigenes reformatorifched 
Eingreifen in ihm niederzuhaltn. So weit war er noch lange 
nicht. Dazu mangelte ihm noch in viel zu hohem Mage das 
Selbftvertrauen; dazu war er por allen Dingen noch viel zu un⸗ 
füher, viel zu fehr mit feinen innern Zuftänden befchäftigt, noch 
immer zu Frank an ihnen. 

. Wir fehen died daraus, daß feine Mittheilungen, feine Her⸗ 
zensergießungen gegen Staupitz, ſobald er mit ihm nach ſeiner 
Rückkehr von Rom wieder zuſammentraf, ſich vornämlich auf die 
Anfechtungen bezogen, die er unterwegs erlitten und worin ihn 
der Spruch, der Gerechte lebt feines Glaubens, getröſtet oder ihm 
wie eine Donnerſtimme im Ohre getönt hatte. In Staupitz er⸗ 
wachte dadurch die Luſt, nun auch ſelbſt die pauliniſchen Schriften 
fleißiger zu leſen. Er rieth ſeinem jungen Freunde, daß er ſein 
Streben darauf richten möge, ſich wider feine Schwermuthsan⸗ 
fälle und deren Macht mehr und. mehr in der Schrift zu befe: 
fligen, befprach mit ihm die Gegenftände feiner Vorlefungen in: 
der nächften Zukunft, bezeichıtete den Römerbrief als das bibfifche 
Buch, das er zunächft vor fich nehmen möchte. Er kam damit 
Luther's innerfter Neigung entgegen, der nun feine Studien und 
Vorleſungen wieder fortfeßte, in derfelben Richtung wie vor der 
Romfahrt. Bis zum Jahre 1512 find jedoch durchaus Feine wei . 


1 
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tern Nachrichten Darüber vorhanden, und man muß eben auch 


hieraus ſchließen, daß er ſich aus dem ſchmerzlich erregten Innern 
heraus wenig oder gar nicht ausließ, daß er nicht eifernd und 
ſtürmend, ſondern ſtill und gehalten auftrat. ') 
Ddaſſelbe gilt auch von feiner Predigerthätigkeit, die er mit 
Beifall erneuerte. Jetzt hörte ihn auch der Kurfürft. Die hohe 
Geiſteskraft, der tiefe Ernft, die Eindringlichkeit der Predigten 
- Ruther’s, die Richtung ihred Inhalts erregten feine Bewunderung. 
Sriedrich hatte nach Spalatin's Bericht, fchon che Gottes Wort 
wieder anfing zu fiheinen, ein großes Misfallen daran, dag man 
fo untreu damit umging. Als ein Glan; davon angegangen 


war, äußerte er gegen Spalatin — vielleicht jet fhon? — er 


babe immer dafür gehalten, daß die Sache des Glaubens fo rein 
fein folle wie ein Auge. In der an Friedrich gerichteten Zufchrift 
zu feiner Auslegung der erften zweiundzwanzig Pfalmen fagt Lu⸗ 
ther, der treffliche Staupig, den er als feinen Vater in Chrifto 
wahrhaft chre, habe ihm. erzählt, einft fei zwifchen ihm und dem 
Kurfürften die Mede auf die viel Worte machenden Prediger ges 
fommen, und da habe denn der Legtere gefagt, die Predigten, die 
aus Spitzfindigkeiten und Menfchenfagungen befländen, wären 
überaus kalt und unfräftig, denn es laſſe ſich nichts noch jo fein 
Ausgeſponnenes vorbringen, Das nicht Durch noch Scharffinnigeres 


- widerlegt werden könne. Dagegen töne die heilige Schrift allein, 


mit folcher Majeftät und Nachdrücklichkeit auch ohne unfer Be- 
mühen, daß fie allen. Zweifel und Streit niederfchlage und nöthige 
zu fagen: Nie hat ein Menſch alfo geredet, bier ift Gottes Zinger, 
denn er predigt nicht wie die Schriftgelehrten und Pharifäer, 
fondern gewaltig. Ald Staupig darauf beigeflimmt, babe ihm 
der Kurfürft die Hand entgegengeftrecft und gefagt: verfprecht 
“mir, daß Ihr allezeit bei Diefer Meinung bleiben wollt. So viel 
erhellt hieraus, dag fich Luther, Staupis und Friedrid in einer 
fehr bedeutfamen Richtung begegneten. ’) 

Leber den Studien, der ganzen Zhätigfeit und Entwickelung 
Luther's in der feiner Romfahrt zumächft folgenden Zeit liegt in- 


1) Keil a. a. O. 20. Dreffer. 
2) Melanthon, 18. Spalatin, Xeben nadie,; 14. De Bette 
I, 243 f. 


! 





ee 5 


dep bis 1512 ein.faft ganzliches Dunkel, das. auch von dieſem 
Jahre an nur langfam ſchwindet. ‚Wir müffen Die beleuchtet her⸗ 
vortretenden Punkte auffuchen und von ihnen aus tiefer einzu- 
dringen und bemühen. Zunaͤchſt zieht unter. ihnen ein Vorgang 
des eben genannten Jahres genauere Betrachtung auf fih. Stau- 
pitz Hatte befchloffen, daß Luther die theologifche Doktorwürde ans 
nehmen folle, und beredete Luther dazu. Auch für den Zeitabe 
fihnitt, bet welchem wir eben noch verweilen, iſt der Vorgang 
von Wichtigkeit. Er zeigt, weich’ einen bedeutenden Eindrud 
Zuther bei Friedrich fchon gemacht, welch’ eine Theilnahme Diefer 
bereitd für ihn zu begen angefangen hatte, und in weich’ einer 
gedrüdten Stimmung fi Luther noch immer befand. . 


Die theologiſche Doktorwiürde, 1512. 


Die Erlangung der theologifehen Doktorwürde bildet im Leben 
Luther's einen abermaligen bedeutenden Wendepunkt. Die Vor⸗ 
gänge der Zeit deuteten auf einen bevorſtehenden größern, zahl⸗ 
reichere gerüftetere Streiter fordbernden Kampf. Er befähigte 
fih für denfelben, freilich ohne Ahnung davon, durch fein Fort: 
fehreiten im Geift, in Gelehrfamteit, in feiner theologifchen Rich- 
tung, Durch fein Steigen im Anſehen. Als ein Außeres Rüſtzeug 
wurde die Doktorwürde ihm aufgenöthigt. 

Staupis hatte ihn in Zrübfinn, überfleigerter Stimmung, 
verworrenen Seelenzuftänden gefunden, Theilnahme für ihn ge⸗ 
fühlt, fich feiner angenommen, ihm einen heilfameren Weg ge 
wiefen, feine großen Anlagen erfannt, Erwartungen von ihm ge= 
faßt, ihn nach Wittenberg gezogen, zum Predigen vermocht, nach 
Rom gefendet. Luther hatte feine Vorausficht gerechtfertigt, war 
ruhiger und klarer geworden, rüflig vorgefchritten, hatte allge⸗ 
meiner die Augen auf fich gezogen, eine neue Bahn eingefchlagen. 
Staupig wurde ſchon feinerfeit von ihm angeregt, gefördert. Er 
hatte ihn vor ein paar Jahren zum Schriftflubium ermuntert, 
jetzt hatte Luther ſchon bei ihm dahingewirkt, daß er darauf _ 
Dachte, felbft tiefer nach Luther's Vorgange darin einzugehen. 
‚ War bisher im wittenberger Auguftinerklofter ‘oder in den meiften 
Klöftern des Ordens bei den Mahlzeiten aus Auguftin’d Schriften 
vorgelefen, fo ordnete er in diefem Jahre an, daß die Bibel an 


— a408 — 


die Stelle derſelben treten ſolle, und ernannte Luther zum Lektor. | 
Dffenbar aber hatte Luther die Maßregel veranlaßt, war fie ein 
Zeichen, daß er Staupig mehr und mehr in feine Richtung hin- 

einzog. Staupig fcheint mehr und, mehr den Kebendigern Aus⸗ 
druck feines eigenen Weſens in Luther gefehen und Thaten des 
Geiſtes von ihm erwartet zu haben, wie. fie ihm felbft zu thun 
verfagt waren. Wenn ed feine Richtigkeit mit der Weiffagung 
von dent Gremiten bat, bie er in Rom gehört, follte er nicht an 
Luther dabei gebacht haben? Es füge nur ganz in der Denkart 
und Stimnumg der Zeit. Wurden doch ähnliche Erwartungen 
von Luther in Wittenberg, im Kreife der Lehrer gehegt. Stau: 
pig traf im Sommer bes Jahres Abrede mit dem- Kurfürften 
und veranlaßte im Konvente den Beſchluß wegen Annahme der 
theologiſchen Doktorwürde von Seiten Luthers.) 

Wir müffen annehmen, daß mehrfache Gründe dabei zufam: 
menwirkten. Nach Cochläus wurde Luther Doktor der Theologie, 
weil er der eifrigſte Disputator und eiteln Ruhmes begierig war. 
Das Letztere ſtimmt nicht fonderlich mit dem Hergange, wie er 
ſogleich erzählt werden wird. Disputationen aber waren es aller« 
dings, wodurch die Gelehrten damals vornämlich ihre Wilfenfchaft 
bewährten und -fich hervorthaten. Es war Worfchrift, von Zeit 
zu: Zeit zu disputiren. "Man diöputirte fi zu allen Graben, 
disputirte über jede Tagesfrage, zur Uebung, aus Luft am freien 
feifchen Spiele dev Geifteskraft, um zu lernen, felbfigewifler zu 
werden, um fi und was man wußte mitzutheilen und geltend . 
zu machen. Luther hatte ſchon im erfurtee Klofter gern dispu⸗ 
fir; wir finden, daß er in den folgenden Jahren gern und viel 
disputirte: auch ohne beftimmtere Nachrichten Läßt fich annehmen, 
daß er es auch ſchon in diefer Zeit gefhan. Es gehörte zum Ge 
lehrtenleben und hun, und wenn der Zrieb und Muth, aus fi). 
herauszugeben, ſchon in der. Zeit feiner tiefften Selbflvertiefung, 
. feiner größeften Gedrüdtheit und Schwermuth, feiner weiteften - 
Abwendung von Welt und Leben in ihm erwacht. waren, fo tft. 
es nur natürlich, daß fie in Wittenberg mehr und we — 
hervortraten und ſich befhätigten. ”) 


1) Mathefius, 15. Predigt. Ä 
2) Cochlaeus im 3. Kay. Foerstemann, Lib. Decanor., 148. 
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Es mag ſein, daß auch die Achtung, die Anſprüche, die er 
ſich durch feine Geſchaäftsausrichtung in Rom erworben, zu ben 
Beweggründen gehörten, darauf zu denken ihn zu heben, fein 
Verdienſt zu lohnen. Allein am nächften liegt ed, bei Staupie 
vornämlich zwei Rüdfichten anzımehmen, eine auf die Univerfität 
und Die andere auf Luther, Diefelben, die ihn bewogen hatten, 
‚ feinen jungen Freund. nach Wittenberg zu ziehen. Er mieinte der 
Univerfität und Luther zu nützen, indem er dem Lehtern einen 
neuen Antrieb gäbe, fich mehr fühlen zu lernen und bei größerer 
Sicherheit auch mehr aus ſich und feiner Einfeitigkeit herauszu⸗ 
gehen, frifcher einzugreifen, aus feiner gedrückten ſchwermüthigen 
Stimmung herauszukommen. Wie nöthig ed noch immer war, 
insbefondere bierauf bei ihm einzuwirten, und in welchent Zuftande 
er fich noch immer befand, fieht man aus der Unterrebung, welche 
Staupitz mit ihm über die Sache pflog. | 

Er zeigte noch in fpäten Jahren Freunden den- Baum im 
Kloftergarten, unter welchem fie ftattfand. Es laßt fich fehr wohl 
denken, daß Staupitz fo gut biefe Angelegenheit als die andere, 
Luther's Beginnen der Predigerthätigkeit betreffende mit ihm an 
dDiefer ſehr geeigneten Stelle befprach; eben fo denkbar ‚ift aber 
auch eine Verwechalung. Genug, Staupig eröffnete ihm, was 
über ihn befchloffen ſei. Die geiftliche Doktorwürbe war nichts 
Seringes, auferlegte wichtige Pflichten wer es ernft Damit nahm, 
er war bis zum Vebermaß gewiſſenhaft, er war halb und halb 
in die Weit hineingegogen, aber auch der Gedanke und das Ge⸗ 
fühl, ein der Welt abgeftorbener Mönch zu fein, war noch in ihm; 
anſpruchloſe Befcheidenheit, die Schüchternheit, worin er von Kind⸗ 
beit an gerathen war, die angewöhnte mönchifche Demuth fräubte 
ſich in ihm gegen die Annahme auszeichnender Ehren, er befand . 
fi) in dem verhältnigmäßig noch jugendlichen Alter von kaum 
neunundzwanzig Sahren; vor Allem, feine Stimmung war noch 
eine gelähmte,- Dumpfe, düſtere, er hatte mit feinen innern Zu- ' 
. ftänden, feinen Beunruhigungen noch fo viel zu thun, er fühlte 
fih körperlich und geiftig angegriffen. Er hatte baher auch diefes 
Mol eine Dienge von Gründen, womit er der Anfforderung Stau- 
pitzens auszuweichen fuchte. Staupig ließ nicht nach, befeitigte 
eine feiner Einwendungen nach der andern. Da erklärte er denn 
zuleßt, er fei ein fchwacher und kranker Bruder, der nicht lange 
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zu leben babe; man möge ſich nach einem tüchtigern und geſunden 
unfehen. Allein auch dieſes ließ Staupitz nicht gelten. Er ent⸗ 
gegnete fiherzend und Doch ohne Zweifel mit tiefem Ernft, Ger 
danken ausfprechend, wie fie in ben höhern Kreifen Wittenberge, 


Sachſens, damals fehr lebendig gewefen zu fein fcheinen, wie man 


auch. bier wahrnimmt: „es läßt ſich anfehen, unfer Herr. Gott 
werde bald viel im Himmel und auf Erden zu fehaffen bekommen, 
Darum wird er viel junge und arbeitfame Doktores haben müffen, 
durch Die er feine Händel verrichte. Ihr lebt nun oder fterbet, 


fo bedarf er Euer in feinem Rathe. Allein fo hartnäckig war 


Luther's Widerfireben, daß er ihn noch weiter an den Konvents⸗ 
beſchluß, den Willen. des Obern, die Gehorfamspflicht erinnern 
mußte. Noch eine andere Schwierigkeit erwuchs aus dem Koften- 


“punkte. Auch fie räumte er aus dem Wege. Er erklaͤrte, der 


Kurfürft habe die erforderliche Summe bereits angewiefen, und 
gebe fie „Gott, der Univerfität und dem Auguſtinerkloſter zur 
Förderung.“) 

Luther mußte einwilligen. Eben auch dieſer Beweis bes 
Wohlwollens und der Sreigebigkeit des Fürſten machte tiefen Ein- 
drud auf ihn, legte vielleicht den erften Grund zu der perfünlichen 
Zuneigung, die er lebenslang für Friedrich hegte. Nie vergaß er 


. ed ihm, dab er das Geld zu feinem Doktorwerden bergegeben.. 


Er fpricht davon in der Zuſchrift zur Auslegung der zweiund⸗ 
zwanzig erſten Pfalmen. Auf des Kurfürften Koften fei der Dok⸗ 
torhut feinem thörichten Haupte aufgefeßt, dies Prunkzeichen, 
deſſen er ſich fchäme und das er noch tragen müfle, Da es Dieje 


nigen fo wollten, Die zu hören ihm gebühre. In der Auslegung 


des 101. Pſalms rühmt er Friedrich's Regierungskunſt, ſpricht 
dann von Auguſtus und kommt auf Friedrich wieder zurück. „Ich 
muß noch ein Geringes von ihm ſagen, denn er iſt mein lieber 
Herr geweſen und hat mich zum Doktor gemacht.“ Wir werden 
weiter unten noch mehr als ein Mal ſehen, wie herzlich dankbar 
er ihm auch für geringe Geſchenke iſt, wie hoch er ſie ihm an⸗ 
rechnet, und man darf dabei doch nicht vergeſſen, er las, er ar⸗ 


beitete für des Kurfürſten Univerſität, welche ihm mehr und mehr 


1) Mackenrod, Disp. phil. de doctoratu Lutheri, 4. Matheſius, 
1. Predigt. 
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ihren Zulauf, Aufſchwung und Ruhm verdankte, umſonſt. & 


war mittellos, follte er Doktor und die Univerfität dadurch ge 


fördert werden, fo konnte der Fürſt nicht wehiger thun, als daß 
er die Koften bergab. Ia, um zu der unbegehrten Wohlthat, 
zu den Koften der höchften Würde in der Theologie, Die ihm auf: 
genöthigt wurde, zu gelangen, mußte Luther felbft noch eine 
Reiſe machen, zu Fuß nach Leipzig wandern, das dorf angewie- 
ſene Geld, funfzig Gulden, zu holen und obenein eine längere 
Zeit darauf warten. Die Eurfürftlichen Rentmeifter hielten ihn, 
der feine Zeit fo gern und eifrig benußte, fo lange auf oder 
legten ihm fo viel Schwierigkeiten in den Weg, daß er faft wie» 
der heimgekehrt wäre, ohne feinen Zwed erreicht zu haben. Nur 
Die Gehorfamäpflicht hielt ihn davon zurück. Ihm war aufge- 
fragen worden, auf feine Abfertigung zu warten. Seine Quif- 
tung: hat fich erhalten. Sie ift am 4. Dftober 1512 ausgeſtellt. 
Der Kurfürft fol ihm dann auch noch den ſchweren goldenen 
Doftorring gefchentt haben mit einen Wappen, das drei ineinan- 
Dergefchlungene Ringe zeigt, die Iutherifche Roſe vorftellend. ’) 
Am 22. September hatte er fih noch zu Wittenberg be 
funden, denn von diefem Tage ift ein Schreiben von ihm an 
die Väter, den Prior, Magifter und die Senioren des erfurter 
Auguftinerfonvents Datirt, worin er ihnen den Tag anzeigt, an 
welchem er die Doktorwürde „aus Gehorfam gegen Die Väter 
und den Vater Vilarius annehmen werde. Er unterlaffe es, 
fagt er im Eingange, fich zu befchuldigen und von feiner nicht 
binreichenden Tüchtigkeit zu reden, um nicht den Schein ſtolzer 
Demuth auf ſich zu laden; Gott und fein Gewiffen wüßten, wie 
würbdig.er folcher Ehren und Hoffahrt und wie dankbar er dafür 
ſei. Sie möchten ihm, fährt er fort, ihre Fürbitte bei Gott zu 
heil werden Iaffen, damit der heilige und gebenedeite Will 
beffelben bei ihm fei, möchten, wenn es gefihehen Fünne, feiner 





1) De Wette I, 242. Ausleg. des 101. Pſalms, zu V. 1; Wald 

V, 1197. De Wette, 11. Wald XXIV, Vorr. 110. Der Ring wird 
auf der Bibliothek zu Wolfenbüttel aufbewahrt. Bei Strobel, Miöcellaneen, 
6. Sammlung, 137, wird eine Anekdote erzählt und als unbewährt abge, 
wiefen, wonach Staupig einem Auguftiner, Peter Biber, ein Bermaͤchtniß 
von 500 Gulden abgenommen und davon bie Koften ber Promotion Luthers 
beftritten haben fol. 
II. 26 
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Erhebung: beimohnen, daß er Die Wahrheit befenne, zu Ehren 
des Ordens und Vikariats. Er würbe folche Befchwerden unb 
Aufwand ihnen nicht zumuthen, tue es aber auf Befehl des 
Vikars und weil es ungiemlich und abfcheulich erfcheinen müßte, 
- den Erfurtern weber Kunde noch Einladung zufemmen zu tofien, 

indem er zu einer ſolchen Würde emporfleige..') | 

| Die Zeierlichkeit erfolgte am 18. und 19. Oktober vater 
Karlſtadt's Dekanate. Am erfigenannten Tage diöputirte ex für 
Die Licentiatur in der Theologie, und der Dekan ertheilte fie ihm 
in Gegenwart vieler Mitglieder Der Univerfität und angefehener 
anderer Theilnehmer. Am 19. Oktober fand unter Geläuf der 
größern Glocken der übliche pomphafte Aufzug und Akltus ſtatt. 
Seine Beiftände waren Wenceslaus Lin? und Nifolaus Wiridi- 
montanus, der Paſtor Der wittenberger Pfarrkirche, unter deſſen 
Rektorate er inffribirt war und das theologiſche Bakkalaureat 
erlangt hatte. Karlſtadt ſchmückte ihn mit den Ehrenzeichen. 
Am 22. Oktober wurde er in den akademiſchen Senat ri 
geführt. °) 


i De Vettel, 9 f. 

2) Suevus, Catalog. Promoter. — Lib. Decanor. 125. 
Keil, 22. Matheſius, 1. Predigt. Leſſer, Münzproben, 481. Shüg 
im 2: Bande feiner bisher ungedrudten Briefe’ Luthers hat ©. 4 ff. einen 
Inteinifchen Vortrag aufgenommen, der nach feiner Anficht die Rebe ift, welche 
Luther bei feiner Doktorpromotion gehalten. Döderlein (Theolog. Bibl. 
H, 52) erflärt ſich gegen die Richtigkeit diefer Anficht, die wieberum von 
Ufert (1, 88) gegen Döderlein’d Einwendungen in Schutz genommen wird. 
Nach dem Eingange ded Vortrags follte man kaum ziveifeln, Luthers bei 
feiner Doktorpromotion gehaltene Rede zu Iefen. Er macht das Dokument 
räthfelhaft, wenn ed wirklich von Luther herrührt, woran man wieder nicht 
wohl zweifeln Tann. Enthielte e8 aber in der That feine Promotionsrede, fo 
wäre es zchnfach merfwürdig, und wiederum wäre dann räthfelhaft, warum 
es von Aurifaber zu den Handfhriften von 1538 gelegt worden. Daß ber 
Anticheift in der Rede erwähnt iſt, ſcheint mir, nach der Art, wie es ge: 
fhieht, eine unbegründete Einwendung Döberlein’s zu fein; was mich‘ «ber 
bedenklich, ja entfchieden zweifelhaft „macht, fie für die Promntionsrede gu 
nehmen, ift Kolgendes. Die theologiſchen Begriffe und die Eregefe derſelben 
paſſen fhwerlich zu der Entwidelungsflufe, welche Luther in diefer Zeit er- 
reicht haben konnte, worüber die erſte unzweifelbaft ven ihm herrührende 
eregetifhe Arbeit, welde von ihm erhalten ift, die Pfalmauslegung von’ 
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Das Bedeutſamſte bei der Doktorpromotion war aber oder 
wurde für ihn der Eid, den er ablegte. Auf allen andern Uni- - 
verfitäten, außer denen zu Zübingen und Wittenberg, hatten die 
Licentiaten und Doktoren der Theologie Eide zu leiſten, welche 
auf das firengfte den Päpften und der ſcholaſtiſchen Lehre ver⸗ 
pflichteten. Sie mußten fchwören, eben der römifchen Kirche freu 
und gehorfam, zum Schutze des Papſtthums und feiner Kirchen 
und Vorrechte wider jedermann behülflich, die Ehren, Vorzüge 
und Beſitzthümer deſſelben zu mehren beflifien fein und helfen zu 
wollen, feine WBiderfacher, Die Ketzer und Schismatiker zu ver: 
folgen und zu befämpfen u. f. w., wodurch fie Denn. „Schändliche 
Sklaven eines allerfchändlichfien Herrn wurden‘, der „erdichte, 
daß die Kirche fein und nicht Chriſti ſei.“) Das bier zu be 
achtende Weſentlichſte aus den Verpflichtungen der Bicentianden, 
Lieentiaten und Doktoren der Theologie zu Wittenberg war, daß 
fie fihwuren: der erftere, Die evangeliſche Wahrheit nach Kräften 
zu vertheidigen; der zweite, der römiſchen Kirche gehorfam zu 
fein; der Dritte, unbegründete fremde (vanae et peregrinae) von 
der Kirche verdammte und fromme Ohren beleidigende Lehren 
nicht zu lehren, fondern Denjenigen, der ſolche Ichre, dem Dekan 
anzuzeigen. So nach den Statuten der theologischen Fakultät. °) 
Doch möchte man faft vermuthen, daß den biblifchen Doktoren 
eine befondere in jenen Statuten nicht. erwähnte Verpflichtung 
“auf die Heil. Schrift auferlegt wurde: 


1514, die ficherfien Anhaltspunkte Liefert, Sodann die Erwähnung von 
Erasmus, Sadolet und Longolius ald der berühmteften Gelehrten und Theo: 
logen. Longolius der Aeltere war 1512 erft zweiundzwanzig Jahr alt. Da 
wäre doch ein berühmterer zu nennen gewefen. So entfchieden und mit einem. 
folchen Tadel kann fich Luther nicht wohl fchon 1512 über Erasmus als Theo: 
logen ausgeſprochen ‚haben, wie es in der Mede geſchieht. Man vergleiche 
feine viel zurückhaltendern Aeußerungen über. Srasmus in einem Briefe an 
Spalatin von 1516, hei 'de Wette I, 40. Endlich däucht mir, man hat 
Aurifaber auch bei andern Angaben nicht mit Glück korrigirt. In jedem 
Falle kann ich die Annahme, daß Luther's Promotiondrede vorliege, beiwei: 
tem nicht für fiher genug halten, um irgend welche Schlüffe auf feine Theo: 
logie in diefer Zeit darauf zu gründen: 
1) Walch XVI, 3570:: 
' 2) Foerstemann „Liber: Decanor., 146. Zn 
26* 
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Es erklärt fich leicht , daß die theologiſche Doktorwurde ihm 
einen neuen und gewaltigen Aufſchwung gab, die Ergebniſſe 
hatte, welche Staupitz bei feiner Noͤthigung dazu beabfichtigt zu 
baben fcheint, ihm ein Antrieb zu verboppelten Anftrengungen 
wurde, namentlih und insbefondere ihn mit Gelbfigefühl er- 
füllte, indem fein Trieb, das als wahr Erkannte mitzutheilen, 
zum Gemeingute zu machen, durch feine Gelangung zur Doktor- 
würde eine neue flarfe Anregung erhielt. Das Schüchterne, Ge⸗ 
drüdte, Verzagte, das bis jetzt ihm bezeichnet und bei ihm weit 
überwogen hatte, fing an, dem Sichern, Freubigen, Muthigen 
und SKriegerifchen zu weichen, das wir an ihm feit diefer Zeit 
vorantreten, fi durchlämpfen fehen werden, feine eigentliche, 
durch feine Jugendſchickſale und Entwidelung zurüdigebrängte Urt. 

Died Alles hing nun gewiffermaßen an dem Doftoreide, oder 
eigentlich an feiner eigenthümtlichen Auffaffung defielben, fo wie 
an feiner Stellung und feinen Pflichten und Rechten ald Doktor 
der heil. Schrift. Die biblifchen Doktoren traten den fcholafti- 
fchen entgegen, indem fie ihre Theologie auf eine tiefere und zu: 
fammenbängende Erforfhung und Auslegung der Schrift grün- 
deten, fein anderer aber fo entfchieden und erfolgreich: als Luther. 
- Sn feinem: Doktoreide und Berufe fand er eine Art von äußerer 
Stüge, mit größerer Sicherheit auf feiner Bahn vorzudringen 
und die innern und äußern Kämpfe zu beftehen, in welche er 
dadurch verwidelt wurde. Man könnte diefen Gang nicht fürzer 
und bezeichnender vor Augen legen als mit eignen Worten. von 
ihm in feiner Schrift: Gloſſen auf das vermeinte Faiferliche 
Edikt. „Zu einem guten Werke gehöret ein gewifler göttlichen 
Beruf und nicht eigene Anfchläge. Es wird Denen fauer, Die 
gewiffen Beruf von Gott haben, daß fie etwas Gutes anfahen 
und ausrichten, obwol Gott bei ihnen und mit ihnen ifl. Was 
follten denn Die thun, die ohne Beruf hinanwollen, dazu eitel 
eigene Ehre und Ruhm fuchen. Darum find fie (die Widerſacher) 
auch ſo glücklich und gehet ihr Vornehmen vor ſich wie der 
Krebs gehet, wie man vor Augen ſiehet. Ich aber, Doktor 
Martinus, bin dazu berufen und gezwungen, daß ich mußte 
Doktor werden ohne meinen Dank, aus lauter Gehorſam. Da 
hab' ich das Doktoramt müſſen annehmen und meiner allerlieb- 
ſten heiligen Schrift ſchwören und geloden, fie treulich und Faue 
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ter zu predigen und Ichren.. Veber folchem Lehren if mir das 


Papftehum in Weg gefallen und bat mir’d wollen wehren; , 


"darüber ift es ihm auch gangen wie vor Augen.” ’) Die. Autos . 


rität ſelbſt lieh ihn auf die Schriftichre fchwören, und bob ihn 
dadurch über die Bedenklichkeiten des Kirchgläubigen und Mönchs 
hinweg, Ergebniffe des Forſchens zu finden und audzufprechen, 
welche Dem, was in der Kirche ald chriſtliche Wahrheit gelehrt 
wurde, widerfprachen. Indem er diefe frei aus der Schrift er- 
forfchte und verkündete, that er Das und nur Das, wozu die 
DObern felbft und fein Eid ihn verpflichtet. Nun ftellte Die Au⸗ 
torität fi ihm in den Weg, ‚weil ihre Lehre und ihr Nugen 
mit Dem, was er nach abweichender Auffaffung Ichrte, nicht über: 
einftinnnte. Er blieb fi und dem Schwure freu. So begann 
der Kampf, doch freilich erſt fünf Jahre ſpäter, nach einer 
mühevollen Entwickelung, die er noch durchzumachen hatte. 
Hiermit ift indeß immer noch nicht Alles gefagt, was er: 
forderlih, um. Die Bedeutung, welche die theologifche Doktor: 
würde und insbefondere der Doftoreid für ihn. erhielt, in ein 
völliges Licht zu flellen. Er fand darin nämlih — doch wohl: 
zumerfen erſt in fortfchreitender Ausbildung und Entwidelung 
feiner Anſicht — eine Verpflichtung und das auch äußerlich voll- 
gültige Recht, auf die Schrift zurüdzugehen in freier Erforſchung 
ihres Inhalts und fo, daß der letztere, nach freier Ueberzeugung 
gefaßt, der Maßſtab alles Urtheils auch über die Kirchenichre 
würde, daß der Kirche gegenüber die Autorität der frei auszu⸗ 
legenden Schrift als die höhere gelten müffe. Auf die fo ge- 
dachte Berechtigung und Pflicht fußend, drängte er gegen Die 
zweite ber drei Mauern heran, die er durch die Schrift an den 
Adel niederzumerfen fuchte, und die er folgendermaßen bezeichnet: 
„zum anderen, bat man fie mit ber heiligen Schrift wollt ſtra⸗ 
fen, fegen fie Dagegen: es gebühr’ die Schrift niemand auszu⸗ 
Segen denn dem Papft. Die ganze bisherige Entwidelung der 
Kirche wurde durch jenen Grundfag von dem Anſehen der 
Schrift und dem Rechte Des. Schriftforfcherd und Lehrers in 
Frage geſtellt, ſofern ein ſolcher zu dem Ergebniß gelangte, daß 
das in der neh Gewordene oder für chriftliche eo Erklärte. 


— — —— 


1) Walch XV, DE. Schleiermacher's Werke, XI, 574. 
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in der Schrift keine Begrimbung ‚finde oder wel gar ihr zuwider⸗ 
laufe, und fofern ee wahr, kühn und geiftesmächtig genug war, 
offen, nachdrücklich und erfolgreich. damit hervorzutreten. Ein 
folher wurde Luther. Wenn andere Gelchrte glaubten, über 
ihren engern eigentlihen Kreis, über die dem’ Forſchen, Lehren 
und Schreiben geſteckten Grenzen, über die Schranken des öffent: 
lich ald wahr Anerfaunten nicht hinausgehen und. außer dem 
wiffenfchaftlichen Gebiete das Leben nicht berühren zu dürfen, fo 
fand er im Doftorate und Doktoreide dad Recht und Die Pflicht, 
die auf wiffenfchaftlichem Wege gewonnene Ueberzeugung, fo weit 
fein Vermögen reichte, in aller Welt geltend zu machen und Den 
Irrthum und das Unrecht zu bekämpfen, wo fie fi finden möch⸗ 
ten. Hatte er längft gemeint, daß es Sache der. Uniwerfitäten, 
ber Theologen fei, die Stimme wider die Ungereimtheiten und 
Unchriftlichkeiten in der Kirche zu erheben, fo fah er fich von 
jegt an in vollem Ernſte als einen ſolchen Theologen an, umd 
fand endlich in ‚allen Innern und äußern Kämpfen, weiche ihm . 
daraus erwuchſen, und bei.den Bühnen Thaten, zu welchen er da⸗ 
durch getrieben wurde, eben auch wieder im Doktorberufe Er 
muthigung, Zröftung, Beruhigung. Wir wollen hierüber Aeuße⸗ 
rungen von Mathefiud und noch weitere von ihm ſelbſt hören. 
Nach Mathefind handelte er in allen feinen Workefungen umd 
Disputationen, feitdem er das Doftorat erlangt, Die Frage ab, 
ob man den rechten chriftlichen Glauben und thriftlich zu leben 
und felig zu fterben aus’ der heiligen Schrift oder aus dem 
Ariftoteled, der vornehmften Duelle und Stüße der ſcholaſtiſchen 
Kirchenlehrer, lernen könne und folle. Sein Gedanfengang wer 
dabei der folgende. Er, der auf den Namen Chriſti getauft fei, 
babe als ein ermwählter Doktor der heil. Schrift zugefügt und 
gefchworen, bei der allgemeinen chriſtlichen Kirche ‚,‚mit breitem 
Buß, beftändigem Herzen und freudigem Bekenntniß“ bis amd 
Ende zu beharren. Die allgememe Ehriftenheit fei gegründet und 
erbauet and der Propheten und Apoſtel Schriften, wie Died Dad 
nicäniſche Symbolum, das ‘in allen Kirchen gefungen werde (alfo 
die römische ‚Kirche felbft), Deutlich befenne, die Worte des Kin- 
derglaubens: "ich glaube eine allgemeine ober heilige chriſtliche 
Kirche erflärend. Denn das nicänifche Symbolun fage deutlich, 
der heilige Geift, den Chriſtus aus Gnaden erworben und ge: 
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ſechentt, habe durch die Propheten und Ayoel geraden, — die 
Kirche die apoſtoliſche heiße. Die Bibel enthalte Die von dem 
heiligen Geiſte eingegebene Lehre der Propheten und der Apoſtel, 
denen Chriſtus, der Dolmetſch und Rebner des Waters, das . 
göttliche Wort offenbart. Bei der feligen und gewiſſen Scrift 
nun beharren zu wollen, babe er einen öffentlichen, theuern 
Eid geſchworen, und nur billig und recht fei es, daß man im 
Sachen des Glaubens und Gewiſſens der göttlichen Schrift nach⸗ 
forſche und feſt an ihr halte, Die ald Gottes ſelbſteigne Lehre 
von Anfang der Wet. durch den heiligen Geift, vie Erzvaͤter, 
Propheten, Könige, Apoſtel, heilige Bifchöfe, alte Symbola und 
vieler Märtyrer Blut bezeugt ‚und bekräftigt, und von allen 
frtommen felig-geftorbenen Chriften bekannt fei. Unfidyer dagegen. 
fei es, auf des finftern Stotus, bes Werworrenen Albertus, des 
zweifelhaften Thomas, der Dffamifken und anderer gettvergeffenen 
Sophiſten Zanktheotogie, ungewiffe Traͤume und Schulmeinungen 
Seele und Gewiffen zu wagen und Damit vor den firengen Rich⸗ 
ter zu kommen, der alle Die zur Rechten ſtellen werde, die ihr 
aus feinem Wort: erkannt und in ſeinem Namen dem Naͤchſten 
gedient. ') 

 Bopeierdei iſt hierin nun fehe merkwürdig, Auedruůcklich iſt 
zwar noch nicht von dem Unterſchiede zwifchen apoſtoliſcher all⸗ 
gemeiner und paͤpſtlich⸗ römiſcher Kirche die Rebe, allein der Ge 
danke daran liegt doch: ſehr nahe, oder auch fehon im Hinter 
grunde. Sehr möglich, daß da die Vorgänge am Reichstage in 
Trier und die darauf ſich bezichenden Eroͤrterungen in Witten⸗ 
Berg eingewirkt. In jebem Falle ‚hatte er fihon einen ganz an- 
detn Begriff von der Kirche ald Den gangbaren aufgefaßt, obwol⸗ 
er daran nicht dachte, daß die Schultheologie großentheils kirch⸗ 
lich ſanktionirt, oder vielmehr, daß ein großer Theil der Kirchen⸗ 
lehre kirchlich fanktionirte Schulmeinung wear und daß auch ein 
Sheil der: fanktionieten Kirchenlehre der Schrift widerfprecken 
koͤnnte. Er Hatte nur einen Gegenſatz ‚der Schriftlehre und der. 
Schulmeinungen im Sinn, Denen gemeinhin, Doc, mit Unrecht, 
ein Anſehen beigelegt wurde, Das dem der Firchlichen Dogmen 
gleichkam. Nur diefe Schufmeinumgen und das Anſehen der . 








1) Matefius, 1. Predigt. 
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Schule glaubte er und war er ſich bewußt zu. beſtreiten, wobel 
ex volle. Uebereinftimmung des Schriftinhalts und der wirklichen 
Richenkehre die er felbft noch in der Schrift fand, vorausſetzte. 
Er batte noch eine weite gewundene Bahn zu durchlaufen, big 
dahin, wo er (1519) „des-Herrn Chrifti Wort dem des Statt⸗ 
halters“ dermaßen vorzog, daß er nicht anfkand alle Worte und 
Werke des letztern darnach zu prüfen und die Reicheftände wegen 
ihrer Unterſcheidung der römischen Kirche und Kurie zu beloben, 
die für jene fich ausgebe; bis dahin, wo er (1520) dem Papſte 
fhrieb, daß er nicht widerrufen könne, und „Dazu auch nicht 
leiden möge Regel oder Maße, die Schrift auszulegen, weil das 
Wort Gottes, das alle Zreibeit lehre, nicht folle noch müſſe ge 
fangen ſein;“ bis dahin, wo er, auf diefen Grundſatz geſtützt, 
zugleich dem Kaiſer und Papfte fich entgegenſtellte.) Uber wie 
bedeutfam ift dann doch weiter fchon dieſes Zurüdgeben auf Die 
Schrift und die ältern Symbole, dieſe Verwerfung der ſpätern 
Lchrentwidelung durch die Scholaftifer, oder doch eines fo großen 
und nicht völlig beftimmten,. genau abgegrenzten, vielmehr fehr 
ſtrittigen Theils derfelben. . Welch eine unermeßliche Abweichung 
liegt darin bei dem Anſehen der Schule, das dem der Kirche 
faft gleich ſtand, in vieler Augen überwog; weld ein Zündftoff 
zum Kriege. Brach diefer nicht fogleich in lichten Slammen aus, 
jo war der Grund nur der, daß ein tief. eingreifender Geſichts⸗ 
‚punkt, ein folgenfchwerer Grundfag von Luther aufgefaßt wurde, 
ohne daß die Folgen ſchon alle entwidelt oder nur bei ihm ſelbſt 
ind Bewußtfein getreten waren. Deun ob er auf die urchriſt⸗ 
liche Form des Chriftenthums und deſſen Ausdrud in- der Schrift 
in der Weife zurückgehen würde, daß er Die gefammte Weberlicfer 
rung und mit ihr die ganze gefchichtliche Entwickelung des chriſt⸗ 
lichen Geiſtes verwürfe, oder fo, daß er die letztere bis auf einen 
gewiffen Zeitpunkt, bis zu den mittlern oder den fpätern mitt 
lern Jahrhunderten, oder daß er fie überhaupt unter gewiſſen 
VBoransfegungen anerfannte, namentlich der Vorausfegung, Daß 
fie nur der Schrift nicht widerfprechen dürfe, ‚oder der andern, 
daß man Tatholifche und römifche oder päpftliche Ueberlieferung 
zu unterfcheiden und nur in jener die Einheit des chriftfichen 





1) Zueignung der Erklärung des Galaterbriefs. De Wette I, 97 ff. 
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Geiſtes und der römifchen Kirche zu unterfäheiden habe — das 
Alles lag noch gänzlich im Dunkeln, blieb vorbehalten, er dachte 
«noch kaum daran. 

Sahen wir, wie eigenthümlich er ſogleich, nachdem er das 
Doktorat erlangt, die Bedeutung und Verpflichtung deffelben 
auffaßte und zu welcher Anwendung er ſich Dadurch hinleiten 
ließ, fo läßt: und Mathefins noch deutlicher erfennen, wie bedeu⸗ 
tungsvol ihm fort und fort fein Doktored war. Durch Er- 
langung der Doktorwürde habe er von Denen, die ihn wegen 
des aufzutragenden Amtd und Berufs verhört und eraminirt, 
Zeugniß befommen, Daß er dazu tüchtig feis auch jure hamano, 
nach Eaiferlicher und päpftlicher Ordnung fei er berufen und pro» 
movirt, daß er der Chriftenheit mit der heiligen Schrift dienen, 
wider falfche Lehren flveiten und die reine Lehre vertheidigen 
fole. Diefes ordentlichen und Öffentlichen Berufs, der ibm von 
einer rechtmäßigen Univerfität, im Namen und auf Befehl kaiſer⸗ 
licher Majeftät und des päpflliden Stuhls, nach Rath und Be- 
ſchluß feiner geiſtlichen Obern und unter Mitwirkung feines Lan⸗ 
besheren aufgetragen worden, und feines theuern Eides, den er 
Gott, der heiligen Schrift und der Univerfität geſchworen, habe 
er fich oft in großen Nöthen und Kämpfen getröftet, wenn ihm 
Teufel und Welt habe wollen angft und bange machen, wer e8 
ihm befohlen und wie er es verantworten wolle, ein ſolch Weſen 
in der Chriſtenheit anzurichten. Dann habe er ſich ſeines ordent⸗ 
lichen Doktorats, öffentlichen Befehld und heiligen Eides erin⸗ 
nert und unerfchroden das Begonnene hinausgeführt; denn einen 


Kehren — das hatte Matheſius eben von Luther — der mit Bott - | 


und gutem Gewiſſen zu feinem Amte fomme und feine ganze 
Lehre auf die heil. Schrift gründe, könnten bie Pforten der Hölle . 
ſelbſt nicht überwältigen. „Wir haben, fagt er an einer andern 
Stelle, keine gewilfere Schrift noch Lehre von Gott, denn was 
in der Schrift aus Jeſu Munde durch Gottes Geiſt gefchrieben. 
Luther's Beruf und Sendung braten es mit fih, daß er Got- 
tes Wort lehre und bezeuge. Dies Wort ift ihm vor» und nach: 
gegangen. fein lebelang, alle andere Lehre bat er fahren Laffen 
und fich allein auf Gotted Wort gelegt, wie er denn oft gefagt, 
ich hab's aufs mündliche Wort Gottes angefangen, welches Pro: 
pheten und Apoflel durch den Geift Gottes aufgefchrieben und 
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das der ganzen Ghriftenheit Zeugniß hat. Darauf ſtehe und 
fuße ich, darauf hab' ichs ſo fern gebracht , darauf will ichs mit 
Gottes Hülfe vollends hinausführen, wie ich darüber einen theuern 
Eid geſchworen und meine arme Seele unferm Gott öffentlich 

verpfaͤndet habe.’ ’) 
Er bezog hiernach nicht bios feinen fett anhebenben Kampf 
wider die Schule und fodann wider offenbare Entſtellungen der 
Kirchenlehre und wider Misbraͤuche, die der letztern und den 
" Kirchengefegen in Wahrheit zumiderliefen, fondern auch feine 
ganze daraus fich entwidelnde fyätere reformatorifche Wirkſam⸗ 
feit, feine Auflehnung und was er in und in Zolge von ihr that 
und die Berechtigung zu ihr gewiffermaßen auf fein Doktorat 
und den Doftoreid. Chen darauf flügte er fi von Anfang 
fehon bei feinem Hinausgreifen aus feinem engflen Kreiſe. Ex 
hielt dafür, wie Mathefius gleichfalls fagt, zu einem rechten 
Doktor gehöre, dag er feine Lehre auch öffentlich vor den Leuten 
befenne und fein Leben für fie einfeße. Im Wubeginn „that er 
damit gemach, und ging fein leid und fäuberlich, denn er kam 
von Tag zu Zag von einer Klarheit in die andere.” Allein es 
währte nit lange, bis er feine Theologie nicht mehr blos im 
Kiofter und auf Kanzel und Katheder Ichtte, fondern „wie ein 
Doktor, der einen gemeinen Beruf und eine höhere Vokation hat,” 
unter die Gelehrten in alle Welt ausgehen ließ; und endlich be 
kannte er fie vor Papft, Kaifer und Reich und Jebermann. So 
ſagt er felbft, die Frage aufwerfend, warum er denn mis feinen 
Büchern in aller Welt lehre, da er doch. allein zu Wittenberg 
Prediger fei: „Antwort, ich habe es nie gerne gethan, thue ed 
auch noch nicht gerne; ich bin aber in ſolch Amt erfilich gezwun⸗ 
gen und getrieben, da ich Doktor der heiligen Schrift: werden 
‚mußte, ohne meinen Dank. Da fing ih an, als ein Dolter, 
dazumal von päbftlichem und kayſerlichem Befehl, in einer gemei⸗ 
nen freyen Hohen Schule, wie einem folden Doktor nad feinem 
geſchwornen Amte gebühret, vor aller Welt die Schrift auszu⸗ 
legen und Jedermann zu lehren: habe auch alſo, nachdem ich in 
ſolch Weſen gekommen bin, müſſen drinnen bleiben; kann auch 
> nicht mit gutem Gewiſſen zurücke oder u, eb > 
1) MRathefius, 1. und 15. Predigt. 
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gleich Pabſt und Kayfer dariher nerbannefen. Denn was id 
babe angefangen als ein Doktor, aus ihrem Befehl gemacht und 
beruffen, muß ich warlich bis an mein Ende bekennen, und kann 
nun fort nicht fehweigen nody aufhören, wie ich wol gerne. wollte, 
und auch wol fo müde und unluflig bin ‚über Der großen un- 
leiblichen Undankbarkeit der Leute. in anderes Mal denkt er 
fh den Einwand, warum er den. Papſt und Andere öffentlich 
angreife und. nicht Frieden. halte. Er antwortet: „Man fol ja 
- das Beſte rathen umd helfen zum Zriede, und fehweigen Alles, 
das man ſchweigen kann. Uber, wenn bie Sünde offenbar. ift, 


und zu weit um ſich greife, ober: öffentlich (als- des Pabſts | 


Lehre) Schaden thut, da gift nicht mehr fehweigen, fondern 
wehren und firafen, fonderlih mir und: andern, fo in öffentlichen 
Amte find, denen es gebühret zu Ichren und warnen jedermann. 
Denn mir iſt befohlen und aufgelegt, als einen Prediger und 
Doktor, dazu. gefordert, der da foll auffehen, dag niemand ver- 
führet werde, auf daß ich dafür. könne Mechenfchaft geben am 
Jüngften Gerichte. Alſo befichlet St. Paulus Apoſtgeſch. 20, 
28. denen Predigern, Daß fie füllen wachen und acht haben auf 
die ganze Heerde vor den Wölfen,- fo unter fie kommen würden 
u. f. f. So gebühret mir auch zu firafen, die öffentlich fündi- 
gen, daß fie fich beffern; gleichwie ein. Richter, öffentlich die Bo⸗ 
fen verdbammen und flrafen muß, von Amts wegen. Er fpricht 
zu Freunden von feinen Anfechtungen im Kofler zu Erfurt. 
„Jetzt, fährt er fort, leide ih an anderen Anfechtungen vom 
Teufel, der mir oft vorwirft, wie viel Seelen bat beine Lehre 
verführt! Wer hieß dich wider die Klöfter Ichrn? Vorher war 
der fchönfle Friede, du Haft ihn zerflört, wer befahl ed dir?“ 
Bugenhagen unterbricht ihn. „Ihr habt nicht gelehrt aus den 
Klöftern zu laufen ober den Frieden geftört, fondern nur gelehrt, 
daß Gott vergeblich durch Menfchenfagungen geehrt werde.” Er 
antwortet: „Ehe mir das einfält in der Traurigkeit hab’ ih 
ſchon einen Schweiß darüber gelaſſen.“ Ein anderes Mal fagte 
er: „Ich trage der ganzen Welt Haß und Feindſchaft, den Kapfer 
und Papft mit all ihrem Anhange. Wolan, weil ich Bineinfommen . 
bin, fo muß ich ſehen und fagen: Es fey recht. Darnach fpricht 
. mich der Teufel auch darum an, und zwar hätte er mich oft 
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mit diefem Argument getödtet: Du bift nicht berufen; wenn ich 
nicht wäre Doktor geweſt.“ ') 

Er bat ich Hundert Mal darüber ausgefprochen, wie e unenbe 
lich wichtig ihm ein ordentlicher Beruf war, insbefondere fein 
Doftorberuf. „Gleichwie eined Weltkoͤniges Botfchafter zu rüb- 
men und darauf zu trogen pfleget, daß er nicht als ein gemeiner 
Dann für fich ſelbſt vorkommt und handelt, fondern als feines 
Könige Legat und gefandte Botfchaft. Und eben um folder 
Würdigkeit willen, daß er eines Königes gefandte Botſchaft iſt, 
beut man ihm die Ehre, daß er vorgehe und obenan fige, das 
ihm fonft wol theuer wäre und nicht gefchähe, wenn er als ein 
gemeiner Mann für fich felbft da wäre. Darum foll ein Pre 
diger des Evangelii gewiß fein, daB er feinen Beruf von Gott 

. babe, und ift gut und nüge, daß er won folchem feinem Beruf 
bei den Leuten auch hoch und herrlich zu rühnen wiffe, wie &t. 
Paulus thut, auf daß Die, fo ihn hören, wiffen mögen, wofür 
fie fein Amt und Lehre halten und annehmen follen. Es liegt 
viel am Berufen, denn es fol niemand dahin treten und prebigen 
aus eigenem Vermeſſen ohne Befehl der Andern. Der Beruf 
macht allein rechtfchaffenen Gehorfam und Gottesdienft Gott an- 
genehm: ‘welchen, fo wir ihn leiften, Fönnen wir und nicht allein 
fhügen mit dem Zeugniß unferd guten Gewiſſens; fondern Fönnen 
und auch fröften der Hülfe Gottes, umd darauf warten, weil 
wir feinem Wort auch in gewiffer Gefahr nachgehen und folgen.” 
In dem für ihn fo flürmifchen Jahre 1520 fchreibt er an Spa- 
. latin: „Ich babe mich hingegeben und dargebracht im Namen des 
Herren. Sein Wille gefchehe! Wer hat es ihn geheißen, daß er 
mid zum Doktor machte? Da ers gethan hat, fo komme was 
wid.” Darauf, daß er ein gefchworener Doktor der heiligen 
Schrift fei, beruft er fi in der fprudelnd ſtolzen Widmung 
an Amsdorf zu der gewagten kriegathmenden Schrift an den 
Adel deutfcher Nation. „Auch dieweil ich ein geſchworener Dok⸗ 
tor der heiligen Schrift, bin ich froh daß ſie mir die Gelegen⸗ 
beit gibt, meinem Eid gnug zu thun.“ Die Verbrennung der 
päpftlihen Bannbulle rechtfertigt er namentlich damit, daß er 
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1) Ausleg. des 82. Pſalms, zu V. 4. Ausleg. des 5, 6. u. 7. Kap. 
Matthäi, zu Kap. 9, V. 9. Ericeus, 176, Zifhreden, Walch XXI, 1035. 





em ee me der heiligen Schrift fei umd uber das 
ein Prediger, dem „feines Namens, Amts, Standes und Eides 
halber gebühre, falle, verführerifee, unchriftfiche Lehre zu ver- 
tilgen oder je zu wehren.” Das Domkapitel zu Wittenberg 
ſträubte ſich lange, in der Stiftskirche Die „päpftlichen Migbräuche” 
‚abzufchaffen. Er drang 1523 wiederholt darauf. Einmal fchreibt 
er: „Run bin ich von euch auch zum Predigtamt.berufen, babe . 
einen göttlichen Befehl, daß ich die. Gemeine Gottes allhie mit 
dem reinen Wort weiden fol: will mir derhalben vom Amts⸗ 
wegen gebühren, barob mit Ernſt zu fein, Daß ſolch Uebel und 
Aergerniß in der Stiftskirche abgeftellet werde, Damit wir = 
fremder Sünden und Strafe nicht theilhaftig machen.” 
„ein berufener Prediger der Gemeine,” um „feinem nn 
genug zu thun,“ fügte er zulebt feinen Vorftelungen und Mah⸗ 
.» nungen Drohungen ‚hinzu, welche eine Gewalt der Umftände ber: 
-beiführten, der fowel das Domkapitel ald das Iandesherrliche An- 
fehen weichen mußte, wie er denn. auch ausdrüdlich erklärte, in 
‚göttlichen Sachen, der Seelen Heil betreffend, fei nicht erft auf 
Zürften zu warten, die Sache des Herrn des Stiftd werde nur 
ärger dadurch, daß die Stiftsdoftoren ihre Gottlofigkeiten durch 
Fürſten zu befchirmen trachteten. Zange, nur zu lange, bis 
1528. (ein paar Worte darüber noch an einer. andern Stelle) 
gögerte er mit den erforderlichen Schritten zur Errichtung einer 
neuen Kirchenordnung. „Die Verwirrung und Zerrüffung an- 
gefehen, fagt er in dem. Unterricht der Vififxtoren, hätten wir 
das. rechte Biſchofamt ald aufs. höheſt vonnöthen gerne wieder 
angericht gefehen, aber weil unfer Feiner Dazu berufen oder ge- 
wiſſen Befehl hatte und Et. Petrus nicht will etwas in der 
Chriftenheit ſchaffen Iaflen, man fei denn gewiß, daß es Gottes 
Gefchäft fei, hat ſichs Teiner vor dem andern dürfen unterwinden.“ 
In der Schrift: An den Adel, hatte er ausgeführt, daB zwiſchen 
Prieftern und Laien Fein Unterfchied fei denn des Amts halben, 
das freilich nicht einem Jeden zieme zu üben. „Denn wenn wir 
gleich, Alle Priefter find, müßte ſich doch Niemand felbft hervor⸗ 
thun, noch fich unferwinden ohne unfer Bewilligen und Erwaͤh⸗ 
len Das zu thun, dad wir Alle gleiche Gewalt haben. Denn was 
gemein ift, mag Niemand ohne der Gemeinde Willen und Be 
fehl an ſich nehmen.’ Er hatte Dort: den Grundfag vom orbent« 
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lichen Berufe zur Wirvirbelebung der Gemeinderechte — 
kehrt und wider. die Herrſchanſprüche der Hierarchie gewendet. 
Jetzt fand er einen zwingenden Grund zut Selbſtbeſchraͤnkung 
darin, als es ſich darum handelte, daß er durch Errichten einer 
neuen Verfaſſung den ſehr nöthigen Kirchenbau beginne, eine 

Aufgabe,‘ welcher durch die Viſitation nur in geringem Maße 
Genüge gefchah. Er wendet denfelben Grundſatz wider dic De: 
firaftiven, Die ‚„„‚Schwärmer,” ‚läßt von ihm bei feinem Verfah⸗ 
ren wider fie fich feiten. „Wohlen, ſpricht Chriflus, es ift ein 
rechter Ruhm, es ftehet vor euren Augen: ich weiß, Daß ich das 
Licht der Welt bin; und der Water hat mir's befohlen, von bem 
ich gefandt bin, der gibt mir das Zeugniß, ich bin es nicht von 
mir felber. Wenn ich eine einzelne Perfon für mid) wäre, fo 
gienge es nicht bin; aber nım bin ich eine gemeine Perſon, und 
. dazu kommen und geordnet, daß ich das Licht Der Welt fein ſoll; 
. darum rühme ich mich's billig. Alſo auch ſtehet's einem Prediger 
recht und wohl an, daß er ſich alfo rühme wider Die Schwarm» 
geifter; denn wenn ein Schmwärmer. Fame und wäre vierundzwah- 
zig Mal gelehrter, denn ich bin, fo wollte ich ihn doch bier 


niicht predigen laffen: und wenn ich auch gleich noch einmal fo 





gelehrt wäre, als ich bin, fo wollte ich doch zu Leipzig nicht 
predigen; denn Dafelbft ift mir das Predigtamt nicht befohlen, 
man gäbe da nichts auf meinen Ruhm; Denn ich rühmete mich 
ſelber. Ih und du und ein jeder muß ſeines Amts gewiß fein; 
die. Kunft haben wir, Daß ein jeder gewiß auf feinem Amt fol 
fußen Tonnen, daß er wiſſe, in dem Amt ſtecke ich, in dem 
- Stande bin ich , der gefällt Gott wohl. Wir ſollen nicht plötz⸗ 
lich zufallen und den Geiſtern glauben, die nichts anders können, 
‚denn den Geiſt rühmen; ſprich zu ihnen: Ich kenne deinen Geiſt 
nicht. Willſt du aber, daß ich Dir glaube, fo gieb. ein öffent: 
lich -Zeugniß von dir, dadurch Fromme Leute dich prüfen, wie 
Johannes von Chriflo, der die Stimme vom Himmel hoͤrete; 
fonft glaube ih dir nicht. Wo das nicht gefchicht, fondern will 
etwas Neues auf den Platz bringen, fo ſchleuß nur frifeh bin, 
Daß er's aus des Zeufeld Geift thue. In der erflen. Korinth: 
2, 4 fiehet auch von dem Geiſt, er fpricht aber in Beweiſung 
des Geifted. Es ift ein ander Ding, den Geift haben, und ben 
Geiſt beweifen. - Wenn ich nicht eine. Beweifung Hätte des 
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Geiſtes, fo wollte ich nimmermehr predigen. Das iſt nun meine 
Beweilung, nicht, daß ich durch ein Geſicht Gottes berufen fei 
zum Prebigtamt, fondern daß ich Dazu gezwungen werde Durch 
andere Leufe, und muß e8 um anderer Leute willen thun. Alfo 
babe ich die Beweiſung des Geiſtes der Liebe, die nicht das 
Ihre ſuchet, fondern- fleißiget ſich anderer Leuten Nutzens. Ich 
habe nichts Davon, denn Unruhe, ich wollte lieber daheimbleiben 
in meinem Stüblein; ober ich bin es ſchuldig und verpfliht 
aus dem Geiſt der Liebe. Und ob ich gleich keinen andern Geiſt 

haͤtte und ein Bube in der Haut wäre, fol ich's Doch thun um 
der Liebe willen, und Denn helfen, bie es bebürfen und von 
mir begehren. Das ift nun mein Zrog. Uber das ift ihr Trotz, 
darauf flelziren fie fo. ſehr, daB ſie der Geiſt babe gelehret. Wer 
bat euch aber darum gebeten, daß ihr uns Ichren und predigen 
ſollt?“ So oft er. Rathſchlage über das gegen die widertäufe⸗ 
riſchen Schwärmer zu beobachtende Verfahren gibt, ift das Erſte, 
worauf .er kommt, DaB man den Nachweis ihres ordentlichen 
Berufs von ihnen fordern-folle. Ws im Kurfürftenthume auch 
äußere Mittel nicht gefpart wurden, der Verbreitung der ſchwei⸗ 
zexrifchen Lehre, den „Sakramentirern,“ Die er den Schwarm- 
geiſtern beizählte, Einhalt zu thun, ale die Prediger mit harten 
Strafen bedroht wurden, welche zu denfelben binneigten, äußerte 
er fih über einen folchen gutachtlich dahin, ‚weil derfelbe keinen 
- Befehl Habe, von folgen Sachen öffentlich zu reden und Die An= 
dern Dadurch Argere, umd weil er won Niemand gefordert und 
gedrungen werde, feinen Glauben. zu bekennen, fo folle er bei 
den Binfältigen Davon. zu reben fich enthalten, bis er dazu gebrun- 
gen werde — eine Anficht und ein Verhalten, worin wir gerade 
ſoviel Solgerichtigfeit und Grundfäglichkeit als Selbſtwiderſpruch 
finden. Er wendet bier ſeinen Grundſatz vom ordentlichen Be 
rufe zur Befchränfung der Freiheit an, für welche er, eben von 
ihm ausgehend, fi) erhob und kämpfte. In der Schrift: Mon 
der Schleicherei und Wintelpredigern fagt er: „Ich hab's oft ge» 
fagt, und fag’ ed no, ich wollt nicht der Belt Gut nehmen 
für mein Doftorat. Denn ich müßte wahrlich zuletzt verzagen 
und verzweifeln in der großen, fchweren. Sachen, fo auf mir 
liegt, wo ich fie als ein Schleicher häfte ohn' Beruf und Befehl 
angefangen.. Aber nu muß Gott und alle Welt mit zeugen, daß 
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#65 in meinem Doktorampt und Predigampt öffentlich hab' an- 
gefangen, und bis daher geführt mit Gottes Gnaden und 
R Hülfe. 4 a) 

Die Unfänge dieſer Denkart, Diefer Grundſate liegen nach 
dem Obigen ohne Frage bei ihm in dieſer Zeit, nur kann man 
leicht denken, daß ſie ſich erſt allmaͤlig entwickelten und recht be⸗ 
feſtigten. Er ſagt einmal, und wir haben beiläufig ein Zeichen 
darin, daß · er die bibliſchen Bücher auch jetzt ſchon mit ähnlich 
freier Unbefangenheit wie — obwol nicht immer und nicht gemäß 
‚einem feften durchgreifenden Grundfage — fpäterhin lad und bee 
urfheilte: „Da ich vor Zeiten noch ein junger Theologus und neuer 
Doktor war, dauchte mich nicht fein fein, daß St. Paulus in 
allen feinen Epifteln fo viel Rühmens und Gefchrei von feinen 
Beruf machte; verftund aber gar nicht, was er für eine fonder- 
. liche Meynung und Urſachen darauf hätte. Denn ich wußte da⸗ 
‘zumal noch nicht, daß es fo ein groß Ding wäre um das Pre⸗ 
digtamtz; wußte auch noch zur Zeit gar nichts, weder was die 
Lehre des Glaubens, noch was ein recht Gewiffen wäre. Denn 
man lehrete auch dazumal nichts Gewiffes davon, weder in Schu . 
len noch Kirchen; fondern allenthalben hörte man anders nichts, 

“denn nur eitel erdichtet loſe Gefchwäg der Sophiften, Kanoniften, 
und was dem Meifter-von hoben Sinnen geträumet hatte- Darum 
war es nicht möglich, daB jemand hätte verftehen mögen, was 
und wieviel an Diefem heiligen und geiftlichen Rühmen, von dem 
Beruf, gelegen wäre, welcher fürnemlich zu Gottes Ehre, und 
folgende zum Preis unſers Amts, und darnach auch zu unſerm 
Nutz und Sicherheit dienen fol.” Ebenſo war auch feine Kühn: _ 
beit, fein frifcher fröblicher Muth nicht auf einmal da, fondern 
ſtellte fich erſt ſehr almälig ein. Matheſius gibt uns einen Auf- 
fchfuß über feine Stimmung ald junger Doktor, wodurd wir 


1) Ausführl. Erkl. des Salaterbriefs, zu Kap. 1, B.1f. Walch 
VE, 1572. Kirchenpoſtille, Plochm. XII, 346. Ausleg. d. Genefis, zu 
Kap. 12, 8. 45 Walch I, 1152. Plochm. XXIN, 6, 11. De Wette 
I, 391. Plochm. XXI, 278. Warum des Yapfts und feiner Iünger 
Bücher verbrannt find, Plohm. XXIV, 215 f. Walch XIX, 1443. 
Ausleg. des 6.—8. Kap. Sohannis, zu Kap. 8, 8. 12; Walch VII, 2406. 
Predigten, Plohm. XV, 229. Bon den Scteihern, Plochm. XXXX, 
215 ff. Menzel, Neuere Geſch. d. Deutfchen, I, 163 |. 273. 
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ſogleich an die Einwendungen erinnert werden, welche er Stau⸗ 
pitzens Aufforderung entgegenſetzte, er habe nicht mehr lange zu 
leben u. f. f. Von feinem Doktorat an fei er ſtetigs mit Sterbe⸗ 
gedanken umgegangen und babe um- ein feligd Stünblein geflehet, 
und fein In pace in id ipsum dermiam et roquiescam lange zuvor 
gefungen. Wir werben jedoch fehen, was und wie viel Diefe Ster⸗ 
begedanfen und dies Beichäftigen damit bei ihm bebeuteten.') 
Welch eine. praktifche durchgreifende Bedeutung die Doftormürbe 
und Die damit verbundenen Rechte und Pflichten für ihn und 
die Zeit erhielten, auch Darauf wird uns der weitere Verlauf fei- 
ner Lebensgeſchichte, fo weit wir fie jet verfolgen, noch binleiten. 
Denn man kann fagen, daß eben auch aus feiner Auffaffung der⸗ 
felben der Ablaßſtreit hervorging, der nur von einem Gelehrten 
begonnen und fortgeführt werden Tonnte, weichem Anwendung 
ber Wiffenfchaft auf das Leben für Recht und Pflicht des öffent 
lichen Lehrers galt. Hier find noch ein paar erläuternde Worte 
zum Obigen hinzuzufügen. Seine Unfüchten über die Richtigkeit 
und Nothwendigkeit eines orbentlichen Berufs find Zeichen des 
geſchichtlichen und erhaltenden, des fittlichen und Rechtsfinnes, 
der berrfchenden Vorliebe und Neigung für geregelte Ordnung in 
allen, namentlich den gefellfchaftlichen Verbältnifien, der tiefen 
Auffaffung der flaatlichen und Tirchlichen Gefellfchaft und ihrer 
Grundlage, womit er.erfüllt war und blieb bei al feiner kühnen 
Erhebung gegen Beftehendes, gefeliche Zuflände, geordnete Ge⸗ 
walten, Machtgebote derfelben, und wodurch er ſich gedrungen 
fühlte, bei einem gewiffen Punkte fo umerfchütterlich feft zu ſtehen, 
old er ungeſtüm bis zu demſelben angeflürmt. Das Bewußtfein 
vollen Berufs hätte ihm auch bei feiner Auflehnung nicht fehlen 
‘ dürfen, den Deftruftinen hielt er ihren Mangel an Beruf ent. 
gegen, Auffollend und eigentbümlich ift indeß dabei Dennoch .die 
Bedeutung, welche er feinem Doktoreide beilegte. Nicht als menn 
dies ohne Vorgang gewefen wäre. So hatte Weſel gegen die Ab⸗ 
laßlehre geftritten, als Doktor der Zheologie trat er ftreitend da- 
wider auf, indem er auf die Schrift fich ſtützte und an ihr alle 
Autorität der Kirchenlehrer prüfte und deren Lehren — ſo⸗ 


1) Ausleg. des: Galaterbriefs zu Kap. 1, B. 1; Walch VII, 1581. 
Mathefius, 14. Predigt. 
1, | 27 
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fern. fie nad) feiner Auficht von der Schrift abwichen. Er pre 
teſtirte ‚dabei als „‚berufener Profeffor der heiligen Schrift’, ir- 
gend etwas fagen ober fchreiben zu wollen, was der Wahrheit 
des Glaubens, „wie er in der Schrift enthalten“, widerfpreche. 
Wan kann derin auch das finden, daß er fich al6 berufener Lehrer 
der ‚heiligen Schrift berechtigt und verpflichtet hielt, die gangbare 
Ablaßlehre zu beftreiten. Es war indeß eben fo wie Weſel's ganze 
Theologie vergefien, mar im engen Kreifen, bei Einzelmen, hatte 
eine Erinnerung daran ſich erhalten und die theologifchen Dokto⸗ 
ren verftanden durchgängig ibren Eid inf entgegengefeßteri Sinne. 
Yu Konſtanz hatte Palecz, einer der Thätigſten unter Denen, 
weiche Huffend Berdammung betrieben, laut erlärt und Gott 
zum Zeugen angerufen, daß er lediglich aus Gehorſam gegen ſei⸗ 
nen Doktoreid, ein Send aller Irrthümer fein zu wollen, fo 
handle wie er handle‘) Die Verfolgumgäfucht der Doftoren 
ffützte fi) jederzeit ‚großentheild auf ihren Eid, Es iſt Har, der 
Eid war fehr biegſam umd bot unter allen Umfkänden nur einen 
künſtlichen Halt, fo groß auch der Unterſchied fein mag, der al- - 
lerdings zwiſchen einem Religions: und einem gewöhnlichen Ber: 
ſprechungseide ſtattſindet. Der, den Zuther nach den Statuten 
ber theologiſchen Fakultaͤt abzuleiften hatte, ging freilich dahin, 
daß der ihn Mbleiftende die evangelifche Wahrheit vertheidigen 
und unbegründete fremde Lehren nicht Ichren, allein doch auch 
dahin, daß er der roͤmiſchen Kirche Gehorſam erweifen, von der 
‚ Kirche verbammte Lehren nicht Ichren wolle. Eben auch dieſe 
waren ohne Frage mit dem unbegründeten fremden gemeint und 
Die ganze eidliche Verpflichtung ruhete auf der Vorausſetzung, 
daß die Lehre der Kirche und Schrift genau übereinftimme, daß 
das Ergebniß der theologifchen Forſchung in der Erkenntniß und 
Anerkennung dieſes Einklangs bei Jedermann beftehen werde; 
und daß in keinem Falle der Einzelne ſich herausnehme, ein et⸗ 
waiges entgegengeſetztes Ergebniß feiner Forfhungen gegen ben 
Ansfpruch der Kirche geltend machen zu wollen. Dem die roͤ⸗ 
milche Kirche behauptete Die Tatholifhe zu fein, deren fehon in 
den erſten chriftlihen Jahrhunderten feftgeftellte Kennzeichen in 


I) Ullmann a. a. 8.172858. K. A. Menzel, Geſch. der Deutſchen, 
VI, 214. : 
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der Einheit,. Allgemeinheit. und unverfälichten apoſtoliſchen Leber 
lieferung beitanden. _ Segen die Auffaffung einzelner Väter, wor 
nach die Einheit der Kirche eine geiftige war, hatte fich Die mecha⸗ 
niſche feſtgeſetzt, wonach fie in der Außern durch die Biſchöfe 
dargeſtellten Gemeinſchaft beſtand, über welche fich wiederum die 
Paͤpſte erhoben, und zwar fo, daß ihnen anflatt des Kirche, was 
allerdings nicht unbeflritten war, die untrügliche Auslegung der 
Lehre zukam, woburd denn jeder Einzelne bei den päpfilichen 
Satzungen feflgebalten wurde. Ban kann nicht zweifeln, daß 
alle Diefe Borausfegungen auch nicht fehlten, wenn Luther auch 
noch eine andere, noch ausdrüdlicher auf ein Lehren nach dee 
Schrift Inutende Formel zu beſchwören hatte. Danchen hatten 
ed fich freilich Die Doktoren an den liniverfitäten, fowol das 
Recht als die Pflicht behauptend, niemals nehmen laſſen, über 
die Lehre zu „disputiren,“ fie frei zu erforichen, zu behandeln, 
und fo eben hatten fie fie fortgebitdet, bezuglich mit der Schrift 
in Widerſpruch gebracht, freilich unbewußt. Die Kirche hatte 
dieſe freie wiflenfchaftliche Behandlung begünfligt, ihr aber auch 
ſtets Schranken zu fetzen gefucht, doch nie fo beſtimmte oder mit 
ſolchem Nachdruck, daß ber Streit Darüber jemals aufgehört hätte. 
Von diefer Seite faßte Luther feinen Beruf als öffentlicher Leh⸗ 
ter zunäh auf, als ertheile ihm derſelbe Das Recht und lege 
die Pflicht ihm auf, wiffenfchaftlich frei zu forſchen und zu lehren, 
die erkannte Wahrheit zur verkünden, erkannten Irrthum zu be⸗ 
kaͤmpfen. Entdeckte nun der Vereidete, daß die Kehre ber rö⸗ 
wifchen Kirche mit der der allgemeinen apoſtoliſchen umd ber 
Schrift fireite, deren Autorität die erflere felbfl anerkannte und 
auf weiche fie eben auch ihre Forderung flügte, Daß man ihr 
Haube und gehorſame, und fand ihm. die evangelifch-apeftolifche 
Wahrheit mit feinem. und der Gläubigen überhaupt von ihr ab⸗ 
bängigen Sertenheile, oder aber feine befondere Leberzeugung und 
Glaubensgewißheit davon höher, ald das Zeugniß oder ber Aus⸗ 
ſpruch der allgemeinen Kirche oder doch der Obern, die flatt der- 
felben Unfehlbarkeit ſich beimaßen, fo löste ſich allerdings der Eid 
in fich felbft auf, ober vielmehr er verwandelte fih aus einer 
Feſſel, welche die oberfle Firchliche Gewalt mit ihm zu ihrem 
Ruten. angelegt, in ein Schwert, das wider fie felbft fich kehren . 

mochte. Das diskordirende Hecht der Priefter ließ fich, nach einer 
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im erſten Buche angeführten Aeußerung Luther’s, „mit ihm felber 
wie mit ihrem eigenen Schwert ſchlagen“, auch in diefer Be⸗ 
ziehung. Der Vereidete konnte ſich auf feinen Eid berufen, in» 
dem er die entdeckte Schriftwahrbeit an das Licht zog, die nrit 
der Schrift: und der apoflolifchen Kirche nicht übereinſtimmende 
eömifche Kirche des Irrthums zieh, die Forderung ſtellte, daß 
biefe denfelben aufgebe und die Wahrheit anertenne und falls fie 
es nicht that, feinen Widerſpruch auch gegen fie durchzuſetzen 
ſuchte. Vollkommen ehrlich und harmlos konnte er dabei auf 
den Eid ſich fügen, indem er davon ausging, daß allen Gläu⸗ 
bigen und insbefondere den Inhabern der Kirchengewalt Aufdek⸗ 
fung von Irrthümern willkommen fein müffe und werde, und 
. wenn fich dies irrig zeigte, weiter davon, Daß die das. Seelenheil 
der Öläubigen bedingende Wahrheit am böchften ſtehe. Wir müſſen 
uns nur, um ' die erftere Vorausfegung bei Luther begreiflih zu 
finden, aus den Zuflande unferer Unbefangenheit und unferer 
Kenntniß von dem damaligen Papftthume hinaus, in Luther's 
tiefe Verehrung deffelden ‚und fein Feſthalten am Urbilde der 
trüben Erfeheinung, feine mit ihm groß gewordene Verbiendung 
und feine glaͤubige Treuherzigkeit hineinverfegen. Es war, um 
bied noch hinzuzufügen, mit der zur Treue gegen die Schriff und 
bie römische Kirche verpflicgtehden Vereidung ähnlich wie mit der 
fpätern auf die ſymboliſchen Bücher, womit 1532 der Anfang 
gemacht wurde, indem gerade auch Luther eine Verpflichtung der 
Geiſtlichen auf die augsburgifche Konfeffion anrieth, ohne Ah⸗ 
nung eines Selbflwiberfpruches, der jeboch nicht ftärker hätte fein 
Tonnen, fo fehr die damalige Zeitlage zu berüdfichtigen fein mag 
und fo gänzlich verſchieden der Glaubenseifer Luther's und der 
feiner glaubenswüthigen Nachtreter nach Grundlage, Verdienft 
oder Berechtigung iſt. Die ſymboliſchen Bücher wollen felbft nur 
Zeugniffe des Glaubens der Gemeinde und der Lehre in ihr zu 
einer beftimmten Zeit. fein und erklären ausdrücklich Das Anfehen 
der Schrift für das höhere, an welcher alle menfchliche Lehre, 
alſo auch die ihrige zu prüfen fei. Bei Anordnung eines Eides 
auf ihren buchftäblichen Inhalt wurde ihre buchfläbliche Ueberein⸗ 
flimmung mit der Schrift voransgefeßt, Die Vereideten aber moch⸗ 
ten, gerade auf Luther’ Vorgang geftügt, eben durch ihren Eid 
ſich verpflichtet achten, den wahren Schriftinhalt doppelt eifrig zu 
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erforſchen, und wenn fie. dann jene Vorausfehung falfch erfanden, 
um fo offener und nachdrüdlicher wider die. fombolifchen Bücher, 
eben auf diefe und: ihre Verpflichtung ſich ſtützend, einzureben, 
und Died um ſo mehr, weil Luther felbft auch fpäter noch auf 
feinen Grundſatz vom Schriftaufehen zurüdtam, oder vielmehr ihn 
niemals. mit Bewußtſein aufgab, mie er denn noch in höheren 
Jahren, als man feine Schriften zu Tanonifiren Miene machte, 
ausbrüdtich davor warnte. Wer feine Schriften „ja baben wolle‘, 
ber folle fie „ihm beileibe nicht fein laſſen ein Hinderniß, die 
Schrift ſelbſt zu ſtudiren“, fondern fie Iefen, wie er ſelbſt des 
Papſtes Dekret und. der Sophiſten Bücher geleſen.) Die ihm 
folgten, mochten um fo mehr gegen Die ſymboliſchen Bücher ein- 
reden, wenn Dabei Stimme und Glaube der Gemeinde auf ihrer 
Seite war, zumal ‚bei dem. Begriff der Kirche, wie die Symbole 
ſelbſt ihn feſtſtellen. Die eiblihe Verpflichtung auf. die Lehre Der 
letztern hatte in der That nur einen Sinn und fonnte nur binden, 
wenn und fofern ihre Lehre für übereinffimmend ‚mit der Schrift, 
oder eine über der Gemeinde flehende Autorität für” berechtigt 
galt und gelten Tonnte, aus eigner Macht den Buchſtaben der‘ 
Symbole aufrecht zu erhalten, womit fie fich geradezu auf den 
Standpunkt der römifchen Kirche und Hierarchie zurücftellte. 
Freilich ift Damit Feine der Tragen beantwortet: ob Diejenigen, 
‚welche das Dogma der fumbolifchen Bücher ganz oder zum Theil 
verwerfen, Die Symbole, die Iutherifche Theologie und, dir. Schrift 
rishtig verfichen oder misverftehen; ob die Abweichenden, Die mar 
von Berneinungen audgeben und nur zu Werneinungen gelangen, . 
ean befjered Recht haben, ſich Iutherifch und evangeliſch zu nennen; 
als Diejenigen, die ihre Ueberzeugung durch die Autorität Luther's 
beftimmen laſſen und alle Lehre durch feine Autorität gebunden 
wiſſen wollen; ob und wiefern die dogmatiſche Anſicht der Re 
formationszeit im Bewußtſein der Gemeinde noch lebendig‘ ift; 
ob und wieweit Die Theologen verpflichtet find, ihre Lehre in 
Uebereinſtimmung mit den Symbolen, mit der lebendigen. chrift- 
fichen Veberzeugung der Gemeinde zu halten, wie ſich dieſe Ueber⸗ 
zeugung nach Verlauf‘ langer Zeiträume thatfächlich geſtaltet hat; 
wiefern die religiöfe Anficht. der heutigen Gemeinde noch Die der 


ID) Borr. zum erften Theile feiner deutſchen Bücher, Wald XIV, 422. 
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Reformatoren und der von ihnen gegründeten Kirche iſt, ober 
aber wiefern man vor dreihundert Sahren und heute zur ewanges 
liſchen Wahrheit hindurchgedrungen und die wahre Auffaſſung 
der letztern gefunden; wiefern irgend Jemand oder ob etwa das 
Kirchenregiment im gegenwaͤrtigen Nothſtande für befugt. gelten 
kann zu der Annahme, daß das reformatvriſche Dogma auch Das 
der jetzigen Gemeinde ſei, und zu irgend einem Verfahren, wel⸗ 
chem dieſe Vorausſetzung zum Grunde liegt? Alle dieſe und noch 
andere verwandte Fragen find durch das Obige fo wenig ent—⸗ 
ſchieden, ald fie bier erörtert werden Dürfen. Nur Das fickt nach 
Dem, was wir gehört, geſchichtlich feſt, daß Luther ben Eid, ben 
er als öffentlicher Lehrer des römiſch⸗katholiſchen Chriſtenthums 
geleiftet, anders als das Kirchenregiment imd keineswegs fo ver 
ſtand, als fei er durch denfelben verbunden, feiner Ueberzeugung 
zuwider fo zu lehren, wie bie Autorität gelehrt wiffen wollte; 
daß er nicht glanbte, wegen des Widerftreites feiner Ueberzeugung 
umd des offiziellen Kirchenglaubens fein’ Lehramt niederlegen oder 
aus der Kirche anöfcheiden zu müſſen; Daß er eben durch feinen 
Eid auf die Schrift und Kirchenlehre, ſobald und fofern er fi 
innerlich über bie letztere hinweggehoben fühlte, fich berechtigt und 
verpflichtet achtete, fie, Die kathotiſche Orthoderie falfch zu nennen, 
ihr die Schriftlehre entgegenzuftellen, und als Das Kirchenregiment 
ihm Died mehren wollte, demſelben gerade als geſchworner Doktor 
zu wiberreden, ſodaß ſich Diejenigen in ähnlicher Lage wit ihm 
befanden, welche nad) ihm ‘auf die Symbole — die Schtiftlehre 


und bie ‚proteflentifche Dethoberie — vereibet wurden, einen Wi⸗ 


derſtreit der letztern und der Schriftlehre entdedten, ſich dieſer, 
dem Gewiſſen nad der Wahrheit und der Gemeinde, welcher fie 
die Wahrheit ſchuldig, am erſten und meiften verpflichtet und. durch 
ihre Bereidung eben fo gefreit wie gebunden erachteten, ſtatt ſich 
durch die letztere ängfien-ober einengen zu laffen. Wem hieran 
im Falle Luthers oder Lutherifcher irgend Etwas nicht ſchnurge⸗ 
rade erfcheint, Der wird: doch genötbigt fein, Die Schuld den fchier 
fen Berhältniffen und Denjenigen zuzumeffen, welche Ddiefelben 
berbeiführten oder aufrechterhielten. Man wird in diefen. Dingen 
nie aufs Reine fommen, wenn man fie juriftifch urteln und be- 
handeln will, was das Reichtefte und Rechte fcheint und doch nicht 
if. Das Sittengebot iſt allgemein und verpflichtet unbedingt 
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für alle Zeiten und Verhältniſſe, es erfordert aber je nach Mer: 
ſchiedenheit derfelben eine nicht ſtets gleiche Anwendung, auch wol 
ein entgegengefehted Handeln, z.B. in Lagen wie der, in welcher 
ſich Luther befand, Widerfpruch ſtatt Gehorſam. Nur die eine 
Bemerkung mag noch geſtattet fein, Daß die Eatfcheibung jener 
erwähnten. Fragen .zum einen Theile lediglich der theologifchen 
Wiſſenſchaft anheimfält und daß fie zum andern Theile — ger 
rade die drängendſten — möglicherweife erft dann entfchieden wer- 
den Fönnen, wenn die Gemeinde aus einem. todten. ein lebendiger 
Körper durch Freilaſſung und innere Ordnung geworden, went fie 
befragt werden und Rede und Antwort geben kann, bis wohin nach 
wie vor von beiden Seiten Unfinn geredet und Unheil ‚geftiftet wer» 
den, Verlegenheit bleiben und Verkehrtes gefchehen und der Zuftanb 
ber Unruhe und Spannung fortdauern wird, welcher dem gang 
ähnlich ift, der in der Zeit der Anfänge Luthers den Glauben 
und Die Kirche gefährdete und die Häupter äffte. u 
Wir mögen nicht. verfennen, die Stüge, welche Luther im 
Doktoreide fuchte, blieb eine zweideutige, wer: jedenfalls die ſtärkſte 
nieht: und erfcheint um fo unnöfbiger für ihn, da er flärfere zu 
* finden wußte. - Er warf die Möndögelübde unmittelbar ab, 
erklärte fie für nichtig: was hätte entgegengeftanden, cd mit dm 
Doftoreide ebenfo zu halten? Er fagte ſich von den Autoritäten _ 
los, Die ihm Denfelben- aufertegt, warum nicht auch von Dem Eide 
ſelbſt? Wie Fonnte- er ein.fo großes Gewicht Darauf legen? Auf 
jenen Eid ein ſolches Gewicht bei feiner Furchtloſigkeit, dem ver- 
wegenen Troße, den. er zuerft Dem Anſehen der Kirdienichrer und 
ihres Ariſtoteles, zulegt den hörkften Gewalten ber Zeit, der Kirche, 
Deutichlands, dem Papft uud dem Kaiſer, den Banne und der. 
Acht bot, bei jo kühner großartiger Auflehuung, bei feiner Glau⸗ 
benskraft? Bei Abweichung von berrichenden Meinungen, Syſte⸗ 
men und Gewalten, bei Abfall, Empörung und Umwaͤlzung kommt 
ed auf eine weit höhere und gewiffere Berechtigung an, als irgend 
eine Verpflichtung zu geben vermag, die von den bis dahin be⸗ 
flandenen Autoritäten außgegangen, und er lebte in dem Bewußt: 
fein, daß eine folche_ihm zur Seite ſtehe, Daß er das Recht zur 


. * Erhebung wider das Papftthum fehon in der erkannten religiöfen 


Pflicht befige, aus welcher er fpäterhin dann auch die Berechti⸗ 
gung zum Widerſtande gegen den Kaifer und alle Zyrannei ab⸗ 
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leitete: die in meſteuſcher Anſicht wutzelnde und ſeit ber Refor- 
mationsepoche in vielfacher Geftalt wiederkehrende und ausgebil⸗ 
bete Auffaffung, welcher wir in den religiöfen Bewegungen Eng: 
lands und Schottlands, bei Knox namentlich, ja in der weltlichen 
Ummwälzung Rorbamerifas wieder begegnen. So lautete der Wehr⸗ 
ſpruch Iefferfon’s, des größeften, wirkfamften, friedlichiten Repu⸗ 
blikaners unter Allen, deren die Geſchichte Erwähnung that, wie 
Raumer ihn neuerdings nannte: „Won Dem kommt die Freiheit, 
von. dem der Geift kommt, Widerfland gegen Tyrannei ift Ge⸗ 
horſam gegen Gott. Ebenſo Luther im Jahre 1520: „Wir glau⸗ 
ben bier feft, daB das Papſtthum des wahren und leibbaften An⸗ 
tichriſts Stuhl fei, und meinen, wir dürfen um ber Seelen Heils 
willen Alles wider feine Büberei und Betrug thun. Meines Orts 
balte ih, daß ih dem Papft keinen Gehorfam fihuldig fei als 
- ben, den ich dem wahrhaften Antichrift fchuldig bin. Was wider 
Gott ift und den Menſchen fchadlih an Leib und Seel, hat nicht 
allein eine jegliche Gemeine, Rath oder Obrigkeit Gewalt abzu« 
thun und zu wehren ohne Wiffen und Willen des Papfts oder 
Biſchofs, ja iſt es auch ſchuldig bei ihrer Seelen Seligkeit.“ 
Indem er mit Simfon’s Sprude: fo wie fie mir yethan, babe, 








ih ihnen gethan! Die papftliche Bannbulle und bie geiſtlichen 


Rechtsbücher verbrannte, bethätigte er aufs allerftärkfte ſowol fei- 
nen Muth, Alles zu thun wider den Papft, ats feine Ueberzen⸗ 
gung, daß er dies „Alles“ für rechtmäßig halte, das will fagen, 
nicht blos Selbftichug gegen Vergewaltigung. oder Gehorſamewei 
gerung, ſondern offene Empörung, Angriff, Krieg. ') 

‚Immerhin liegt daher in feiner Auffaſſung bed Doftoreides 
etwas Befrembendes, Unklares, Widerfprechendes, das ſich indeß 
leicht erklärt und doch auch wieder nicht ſonderlich auffallend er⸗ 
ſcheint, wenn man ſeine Eigenthümlichkeit, wie ſie jetzt ſchon deut⸗ 
lich hervorgetreten, und ſeinen Lebensgang nicht außer Augen 
läßt. Die Erklärung liegt zunächſt in feiner ſittlichen Anlage 
und deren Ausbildung zu einem überreizten Gewiſſenszuſtande, 


1) Die Schriften An den Adel, Bon weltliher Obrigkeit, ein auf die 
erftere fich beziehendes Schreiben an Lange. Artikel Luther im Staatslerikon, 
x, 155, 108. Luther's Anfichten von Gehorfam und Widerftand in Weil's 
—R Jahrb. a II. j 
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ſeiner Schwaͤche und feiner Kraft. Jeder Zweifel, Entſchtaß 

Echritt oder Kampf war bei ihm von einem Gewiſſensbedenken 
begleitet, womit .er vor Allem aufs Reine zu kommen firebte. Das 
Gewiſſen und deffen Ungft trieb ihn zur anhaltendften und ein- 
bringendften Erforſchung der religiöfen Wahrheit, des göttlichen 
Willens, führte ihn fo zur Pflichterkenntniß, zu einem fo feflen 
und ſtarken Glauben, wie ihn Niemand neben ihm hatte; eben 
das Gewiffen trieb ihn dann weiter zur Verkündung, Erfüllung, 
Betbätigung des Erkannten, innerlich gewiß: Gewordenen um 
. jeden Preis, auf jede Gefahr. Allein es regte Immer und immer 
wieder Zweifel in ibm an, die eine gewaltige Kraft erhielten dur 
Die Nachwirfung der ihm von früh an fo tief eingeprägten Anſicht 
und Gefinnung, der bei ihm fo tief eingewurgelten Ehrfurcht vor 
Dem, mad er ald unwahr erfannte und verwarf. Sie erfchüt- 
‚ terten ihm noch oft die errungene Gewißheit, zogen ihn in er⸗ 
neute Kämpfe um fie hinein, und da war ihm denn jede, wenn 
auch an fich fehwache, auch’ jede äußere zum innern Seugniffe des. 
Geiſtes binzulommende Bekräftigung willkvmmen, ja bisweilen 
unfhäasbar. Er fuchte und fand jene Gewißheit mehr und mehr 
in dem feften untrüglichen Schriftworte; daß er fie geltend machte 
aus Sewiffenhaftigkeit, zog ihn in harte, von großen Zerrüttungen 
begleitete Kämpfe wider die Weltmacht hinein, die ihm die ſchwer⸗ 
fien Bedenken wiederum aus Gewiſſenhaftigkeit erregten, und da 
ſuchte und fand er gegen dieſelben eine Wehr in ſeiner öffentlichen 
Verpflichtung, die Wahrheit der Schriff zu verfünden. Eben 
nur den „ſichern Geiftern‘ Bann dies unerktärlich erfcheinen, bie 
von Zufländen, von Anfechtungen wie die feinigen Teine Erfah- - 
rung, keinerlei Bewußtſein haben. Die Geſchichte kennt keinen 
audern Mann von ’gleicher oder ähnlicher Seelenflärke und Stau: 
benökraft und. Sicherheit, der zugleich fo bedenklich, ſ o — 
ſo voll von Aengſten geweſen waͤre. 
Es kam hinzu die ſo umfaſſend ihm inwohnende eigentgüm- x 

‘ liche Art der Deutfchen, nach welcher fie von jeher bei allem Thun 
der Gewißheit der Berechtigung, wo möglich auch der äußern, 
fo fehr bedurften, daB fie nicht keicht wider ein Geſetz oder ohne 
einen Befehl der geordneten Gewalten handelten, daß fie faft im- 
mer nur recht thätig wurden durch tüchfige, ihren Sinn treffende 
Haupter und oft lieber gar nicht handelten, als ohne diefe; daß fie, 
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wenn Die letztern, Die ihnen anvertyaute Macht misbrauchend, feiber 


das Geſetz brechen, vor Allem und ſo lange als möglich durch 
Rechtsmittel, Beſchwerden, Verwahrungen u. dgl., auch die vor⸗ 


ausſichtlich fruchtloſeſten, dawider ſtreiten, nicht leicht zu einem 
außer dem Kreiſe derſelben liegenden Auftreten, zu gewaltſamem 
Widerſtande, oder ſelbſt nur zum Bruch von Verpflichtungen, 


welche ihnen auswärtige Tyrannei auferlegt, ſich entſchließen und 
. einen-Anbalt in einen Geſetze oder obrigkeitlichen Befehle ſogar 


in dem Falle ſuchen, wenn fie Darauf und daran find, ein tyran⸗ 
niſches Joch abzumwerfen und der Gewalt Gewalt entgegenzufchen. 
Selbſt zur Wuflehnung morhten fie von jeher gar zu gern einen 


- Befehl der Obern haben: Wie auch die Fehde ihr Geſetz und Recht 
‚ bei ihnen batte, flügten fie feit den älteften Zeiten jede Empörung. 


gegen das Reichshaupt auf Die Reichsgeſetze. Ausdrücklich be 


dangen ſich die Landflände Das Recht gewaffneten Widerftandgs 


gegen die Zerritorialfürften aus. Luther willigte ſpäterhin nur 
fehwer in einen folchen gegen den Katfer ein, und als er es that, 
nicht von fern aus Rückſicht auf den Ruten oder die Roth ber 
Sache des Evangeliums; er gründete fih auf das vernünftige 
göttliche Recht, unter das auch der Kaifer müfle, er ließ fid vor 
nämlich durch die Rechtsausführungen der Juriſten umſtimmen, 
die bei jedem Schritte ber Zürften zur Minderung bes dem Oben 
haupte ſchuldigen Gehorfams and zur Erhebung ihrer Macht nicht 
eber ruheten, als bis fie einen Rechtsgrund dafür gefunden, ge 
rade wie die Fürften felber feinen Schritt Diefer Urt thaten, ohne 
fih einen ſolchen dafür auffinden zu laffen. Die Erhebung gegen 
die aufgedrungene römifche Herrfchaft wurde Luther und vielen 
Gleichgeſinnten fo fchwer, wie noch in unſern Ichtern Zeiten fo 
Vielen der Aufſtand gegen die franzöfifche, wo: diefe legitim ge⸗ 
worden war. Es ift merkwürdig, wie die größefte Ummälyung 
und die gewagtefte und gewaltigfte Empörung, welche die Ger 
fehichte, in jedem Falle wenigſtens die deutſche Geſchichte kennt, 
gerade von dem gewiſſensbedenklichſten aller Deutſchen aller Zeiten 
ausging, der das Recht zu ihr nimmermehr außer der Pflicht 
gefunden hätte und die Erkenntniß der Pflicht und die Kraft 
ihrer Ausübung in Gewiſſensnöthen fand. Hutten, der neben 
ihm und vor ihm zun Abwerfung des römifchen Joches . aufrief 
und einen ſo weientlichen Antheil an dem Befreiungswerke nahm; 
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hatte mit ihm aut Antheil: an jener eigenthumtichen Deutfehen 
it, Die in einem tiefen Sinne für Geſetzlichkeit, in der Auffaſ⸗ 
fung des Staated als einer Rechtsordnung und der Freiheit als 
vernünftiger Selbſtbeſtimmung und daher auch Befchräntung win“ 
zelte, zu Dienfibarkeit und zu Berkommenheit des Wolle, der Ber 


foffung und der nationalen Angelegenheiten führte, dach in ben 


beſſern Zeitabſchnitten und den beffern Männern der Nation deren 
Srelfinne und der Selbftthätigkeit nicht abbrach, und mehr als 
ein Deal die - Revolution, noch größere. Zerrütiungen ober den 
gänzlichen Verfall und Untergang abwendete. Dies. zeigte ſich 
gerade in der Reformation und an den freien kühnen Männern 
Luther und Hutten, ber wie gefagt deſſelben Sinnes war. &o 
lefen wir von ihm in feiner Verteutſchet Klag an Herzog Frie⸗ 
drich von Sachſen, er wolle wahrlich allezeit Friedrich's getreuer 
Ermahner und Anreger fein und fo lange bei ihm bleiben, bis 
er jebe, DaB der Fürſt ‚männlicher Stärke nicht empfänglich fei, 
wo er denn eine andere Arznei für die Krankheit fuchen werde; 
er bitte jedoch, darvor zu feyn, Daß es nit gefchäch, nit allen. 
darum, daß ihr es aufs leichteft vermögt, fondern. auch, daß es 
‚aufs allerfchändlicheft und unehrlicheft ift, das. gemein Wefen durch 
Ander, dann durch: die Hauptfürften und Herren wiederum zu 
erheben. : Er fügt dann aber nachdrücklich noch Hinzu: „Wir 
werden nit allein bewältiget, Die wir. und unterftianden haben Er: 
innerung zu thun, fondern fie befleißen ſich jeßt alle. Menſchen 
unterzudrucken. Ihr ſöllt das auch mit leiden, als die freien 

Leut! Sp föllt ihr auch biefem, als die Fürften, fürſtohn. Cato 
der Welter bat ihnen vor. Zeiten zu Rom gefngt: die Amtleut 
und: Regenten ſollt man mit Steinen zu Tod werfen, die G'walt 
vermöchten zu erwehren und: erwehrens nit.” In feiner Entfchul- 
digung etlicher unwahrhaftiger Ausgeben von ihm, als follt er 
wider alle Gelſftlichkeit und Priefterfhaft fein (von 1522), wid: 
met er befondere Wbfchnitte der Beantwortung des Vorwurfsé, 
daß er ald Nichttheolog von geiftlichen Dingen fchreibend in einen 
fremden Beruf greife, und der Beantwortung der Frage, ob ihm‘ 
„Tolig Vormahnung ohn’ Geheiß der Oberkeit zu thun gebühre?“ 
Und ganz ähnlich, wie wir es mehrfach von Luther bei ähnlichen 
Veranlaffungen hören, führt er dann aus, Jeder fei fchulbig, „bei 
chriſtlichem Glauben und der‘ göttlichen Wahrheit gu halten, feinen 
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nächften Chriſtmenſchen allzeit das Befte zu rathen und then, um 
feines Vaterlands willen fich Hörhlich ‚bemühen, in alle Fahr und 
Noth wagen, auch ben Tod nit förchten oder fliehen“; nicht bie, 
daß es gebühre, „Unzeigung und Vermahnung gegen gemeine 
Gebrechen zu thun‘‘, bei folchen Unbilden follte „die ganze chrift- 
liche Welt aus rechter Bewegniß und mehr dann genugfamen 
Vorurfachungen, ald zu Auslöfchung eined gemeinen Brands, fie 
abzutilgen zufammenlaufen u. |. f."') 
In keiner Weiſe wird es nach dem Ahlen noch ger zu aufs 
fallend erfcheinen, daB Luther einen BE Anhalt in feinem 
Doktoreide fuchte und fand. 


Reue Thatigkeit — Syragſtudien. 


In die nächften paar Jahre fallen.die Anfänge des Umſchwunge, 
den er in Wittenberg hervorbrachte, doch iſt davon ſehr wenig 
Genaueres bekannt. Nur dürftige, blos andeutende Nachrichten 
haben ſich über fie und überhaupt feine Thätigkeit, wenigſtens 
im Jahre 1513 erhalten. 

&o verhält. ed ſich mit den neuen Befchäftigungen, die ihm 
als Mitglied der Fakultät und des alademifchen Senats oblagen. 
Wir wiffen nur, daß er. noch 1512 und dann wieder 1513 prä 
fibirte, als ſich bie Augufliner Tilmann Schnabel und Andreas 
Hoffeichter, der Eine wie der Andre zum Baccalaureus biblicus 
und formatus Dispufirten. Die Theſen find indeß verloren ge: 
gangen. Aehnliches Tam in den folgenden Jahren mehrfach vor.“) 

Er mußte fih um fo mehr zufammennehmen, da er fo viel⸗ 
feitig befchäftigt war und bocirend fortwährend lernte, noch viel 
zu lernen hatte und großentheild auf Selbſtlernen beichränkt war. 
Died war namentlich der Zal mit feinen Sprachſtudien. Rad 
Dem, was im vorigen Buche darüber bemerkt iſt, muß ange 
nommen werden, daß er wenigftend ein ernfllicheres eigentlich«e 
‚Studium des Griechiſchen und Hebräiſchen erſt in Wittenberg 
anfing, wir koͤnnen indeß nicht fagen, warn ed gefchah. Wahr: 

I) Ründ, Hutten’s Werke, V, 13, 430 ff. 

2) köfher, 1213. Foerstemann, Lib, Decanor., 14 ff. 
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ſcheinlich ſchon vor dieſem Jahre; wir werden ihn im nädfifel- 
genden fehon ziemlich bewandert finden. Daran können wir nicht 
zweifeln, daß fein Eifer Dabei groß war. In welch einm An⸗ 
fehen fland das Studium der Altern Gpraden in der ganzen 
jüngern gelehrten Welt, unter den Gebildeten, in Wittenberg. 
Mit welcher weithin ſich mittheilenden ; anfpornenben Vorliebe 
wurde es getrieben. Er war ein Zögling der Humaniſten, der 

Alten, die er lieben gelernt, felbft im Kofler nicht ganz aufge 
geben hatte, wenn: feine Befchäftigung mit ihnen dort auch Feine 


anhaltende gewefen war. Er richtete feine Anftrengungen vor . | 


nämlich darauf, den wahren Schriftfiun zu erforfſchen, und rin 
Gemüthsbedürfniß trieb ihn dabei gewaltig an. Wie fehr war 
ihm feine Unkenntniß des Grundtertes der Schrift am Vordringen 
hinderlich. Er mußte jetzt fehon anfangen ober angefangen haben, 

den Werth der Sprachen für die Schrifttheologie zur erkennen. 
&ing auch fein fpätered begeifterted Ruͤhmen derfelben aus Er: 
fabrung hervor, fo begrimdete ſich dach jetzt fchon die Anficht in 
ihm, wonach das Evangelium, wie ex den Rathöherren der deut. 
ſchen Städte einfchärfte, obwol es allein durch den Heiligen Geiſt 
kommen und. täglich komme, doch durch Mittel der Sprachen 
kommen fei, zugenommen babe umd auch dadurch behalten werden 
mäfle. Wir hörten ſchon bei mehren Veranlaſſungen Aeußerungen 
. ‚von ihm über den Werth, die hohe Bedeutung des Studiums 
der ältern Sprachen, über die Mangelhaftigkeit der Schriftaus⸗ 
legung der Väter, weil ihnen Sprachkunde gefehlt. Nur eine 
Bemerkung wollen wir bier no hinzufügen, die er gleichfalls 
in der Schrift an bie Rathsherren macht, indem fie fich auf das 
bedeutungsvolle Zufammentreffen feines Auftretens und des Em⸗ 
porkommens der Sprachfludien bezieht, wodurd die Befonderheit 
und Wirkſamkeit des erftern bedingt wurde. „Da Gott, fagt er, 
durch die Apoftel dad Evangelium wollte in alle Welt kommen 
“ Iaffen, gab er die Zungen dazu. Und hatte auch zuvor Durch 
der Römer Regiment die griechiſche und lateiniſche Sprach fo 
weit in alle Land ausgebreitet, auf daß fein Evangelium je bald 
fern und weit Frucht brächte. Alſo bat er it auch gethan. Nie 
mand hat gewußt, warumb Gott die Sprachen erfür ließ kommen, 
bis daß man nu allererfi fichet, Daß ed umb des Evangelii willen 
gefchehen ift, wilchs er hernach hat. wöllen offenbaren. und dadurch 
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ed Endchriſto Regiment aufdecken und zuſtören. Diarmab bat 
er auch Griechenland dem Turken geben, auf daß die Griechen 
verjagt und zufttenet, bie griechiſche Sprach ausbräfkten, und ein 
Anfang würden, auch andere Sprachen mit zu lernen.‘‘') 

Er hatte indeß bei feinen Sprachſtudien mit den größeften 
Schwierigkeiten zu Fampfen. Sie waren freilich. neuerdings — 
eben jegt! — durch Reuchlin wefentlich erleichtert, der durch eine 
griechiſche Grammatik ‚erfolgreich für die griechischen Studien in 
Deutſchland wirkte, die Kenntniß der. Grundſprache des neuen 
Teſtaments erſt eigentlich verbreitete, die. des Hebraiſchen zuerſt 
begründete. Das Hebraͤiſche war ſeit Hieronymus von den chriſt⸗ 
lichen Gelehrten gänzlich vernachlaͤffigt geweſen. Unter den Deut 
ſchen hatte ſich Weſſel darauf gelegt, allein für weitere Verbrei⸗ 
fung ſehr wenig geleiſtet. Erſt Reuchlin wirkte dafür mit Rache 
druck und Erfolg. Sein hebraͤiſches Wörterbuch war 1506, feine 
hebraifche Grammatik, für Deutfchland die erſte, 1510 erfchienen. 
Hebräiſche Bücher, Lehrer des Hebräifgen waren jedoch noch im⸗ 
mer nur mit unfäglichen Koften und Mühen Herbeisufchaffen. Die 
Beſchaͤftigung mit dem Hebräifchen hatte bis dahin für ketzeriſch 
gegolten und eben: diefe Anficht war es, welche zu bem noch im: 
mer fortgehenden Streite der Kölner gegen Beuchlin weſentlich 
mitwirkte. Yür das Studium, der griechifihen Sprache war ſchon 








mehr gefchehen, allein fo wenig wurde auch fie noch getrieben, 


ſo fehr befand ſich die Beſchaͤftigung mit ihr gleichfalls noch im 
den Anfängen, daß man felbft in Wittenberg bis zu diefer Zeit 
Beinen ordentlichen Lehrer des Griechifchen oder. des Sebräifchen 
batte erlangen fönnen und daß noch mehre Jahre vergingen, che es 
geſchah. Mag mum der eine ober andere wittenberger Humanifl 
im Stande gewefen fein, Luther einigermaßen‘ zu fördern, was 
fich wol annehmen läßt, fo war. er. doch zumeifl auf Selbſtlernen 
und die wenigen vorhandenen, doch. immer noch fehr mangelhaften 
Hülfsmittel befchräntt. Mathefius drüdt «8 ſehr richtig: ans, 
wenn er, von Luther's Schriftſtudien in dieſer Zeit redend, fagt, 
wie er die heilige Biblia „‚buchflabiren‘‘ gelernt, fer ihm der Text 
von Tag zu Tag Märer und läuftiger geworden, denn wie ber 


1) 9 die Ratheherren, Plochm. XXIT, 181 f. 
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Yayft ein. Schaler geweſen, jo habe auch Zuther Das Abe in der 


Bibel von Zag zu Tag lernen müflen, „dazu ihm deßmals und 
hernach ie ge veblich gedienet und gebotfen.’‘ ) | 





Die Auslegung des Rimerkiefes, 1518. 


; Da feine Beichaftigungen mit den altern Sprachen fi haupt 

fachlich auf feine Schriftftudten und feine eregetifchen Vorleſungen 
bezogen, und da diefe den Mittelpunkt feiner gefammten Thätig⸗ 
keit bildeten, fo wollen wir auf fie zumächft hinbliden. Gr las 
zuerft über den Hömerdrief, eins der echt pauliniſchen Sendſchreiben, 
die fo lebendige Ausdrücke des innerlichften Glaubens an den er 
Iöfenden Ehriflus find und die Alleinnothwendigkeit und Kraft 
diefed Glaubens fo nachdrücklich und Ichensfrifch hervorheben, dann 
über die Pſalmen und noch etwas :fpäter über die Briefe-an bie 
Hebräer und.an Zitus. Ron den Vorlefangen über den Hebräer- 
und Zitusbrief find weitere Nachrichten nicht vorhanden. Zupör- 
derſt kommt die Auslegung des Römerbriefs in Betracht. Nur 


Matheſtus und Melanthon haben darüber (und über die der Pfal⸗ 


wen) dürffige, doch immerhin belangreiche Mittheilungen, die ein 
ziemlich helles Licht auch auf den Inhalt der Auslegung des Rö⸗ 
merbriefd — denn die der Pſalmen bat fich erhalten, — unb über- 
haupt auf die vorherrſchende Richtung der gefammten Tpätigleit ' 
Luther's in diefer Zeit werfen?) 

Rah Matheſtus nahm er, aeg er das Doktorat erlangt 


1) In der 1. ne Erhard a. a. O. II, 210 ff. Schott, Geſch. 
der Bibelüberſetzung, 86 

2) Seckend. I, 19. Rebenst. II, 12. Mathef. 1. und 15. Predigt. 
Melanthon, 19. Kraft (Prodrom. hist. vers. Biblior. germ. cap. ?, $. }.) 
fagt, Luther's Kommentar über den Römerbrief beftebe aus feinen erflen theo- 
logiſchen Berkefangen und fei der unbekannteſte und rarſte. Allein er if, fo 
viel ich habe. finden Tönnen, überhaupt nicht vorhanden Vergl. Walter, 
Ergaͤnzte und verbefierte Nadır., 87. Oldekop (bei Züngel a. a. D. 156) fagt, 
Luther habe 1515 mit dem Römerbriefe feine Vorlefungen über die Epifteln 
Pauli angefangen, die er bei Grünmberg habe druden laſſen, die Reihen 
weit von einander ftehend „um Gloffirens willen. * Mag fein, daß Luther 
auch 1315 über den Römerbrief Int. ’ 
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hatte, bie heil. Schrift. mit einem noch tiefern Ernſte, wie im 
Bewußtſein der Erfüllung eines höheren Pflichtsgebots, als hei⸗ 
lige Berufsſache vor, durchlas fie aber⸗ und abermals mit der 
eindringendſten Forſchbegier und benutzte dabei noch immer aufs 
fleißigſte die Väter und Kirchenlehrer, doch fo, daß er ſich ſchon 
nicht mehr von ihnen beberrfchen ließ, fondern fie nur zu Rath 
309 bei feinem Hauptabfehen. Es war darauf gerichtet, den 
wehren Scheiftfinn immer beffer zu verftchen, indem er fich dabei. 
durch die paulinifche Lehre vom Glauben leiten ließ, und vornaͤm⸗ 
lich dadurch zu feinem Ziele zu gelangen trachtete, daß er die bib- 
lifchen Bücher und einzelnen Ausſprüche unter einander. verglich, 
ſichere Haltpunfte und zwar in den peulinifchen Begriffen und 
feiner religiöfen Selbſterfahrung auffuchte und fich bemübete, von 
ihnen aus zu einem Verfländniß, einer Auslegung der Schrift 
durch fich felbft zu gelangen. Es ließ ohne Zweifel tüchtige Er⸗ 
gebniſſe hoffen, daß er einen ſolchen Weg einfchlug, aber eben. fo 
gewiß ift ed, daß ber letztere faſt nothwendig auf Irrungen bin 
leitete, die auch nicht amäblichen. Mehr und mehr ließ er alle 
andere Lehre, zumal die der Schule, fahren und legte fich allein 
auf Gottes Wort. Wir kennen den Gang. Er hatte ſich zuerſt 
mit der Schrift vertraut "gemacht und „darnach erſt die Skri⸗ 


benten gelefen.” Er fagt: „abe ich mußte fie zulegt alle aus 


den Augen ſtellen und wegthun (jet machte er ben Anfang da⸗ 


. mi), dieweil ich, in meinem Gewiſſen damit nicht konnte zu- 


frieden fein, und mußte mich alfo wieder mit der Bibel würgen, 
Denn es ift viel beffer, mit-eigenen Augen fehen als mit fremden.‘ ’) 

Nach Melanthon erläuterte er den Römerbrief und dann bie 
Palmen fo, daß nach dem Urtheile aller Frommen und Einſichts⸗ 
vollen ein neuer Tag über die Lehre aufzugehen fchien. Er zeigte 
den Unterfchied zwifchen Geſetz und Evangelium, beftritt die in 
und außer der Schule herrſchende Anficht, wonach Vergebung 
der Sünde Durch eigene Werke follte erlangt werden, der Menſch 
gerecht fein können vor Gott ſchon durch eine Äußerliche Fröm⸗ 


migkeit. Dadurch rief er die Gemüther wieder zurüd zum Ere. . 


löfer, lehrte, daß die Sünde ohne menfchliches Verdienſt um Chrifi 
willen vergeben und daß Gerechtigkeit vor Gott nur erlangt werde 


1) Zifhreden, Walch XXU, 86. 
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durch den Glauben. In demfelben Sinne verbreitete er ſich über 
alle Theile der chriftlichen Glaubenslehre. 

Es war fein Wunder, wenn die Studirenden an feinem 
Streben, die Schulfubtilitäten zu befeitigen, womit fie ſonſt über- 
al geplagt wurden, wenn Alle, die ihn hörten, ihre Freude hatten 
an feiner praftifchen und lebendigen Richtung und Lehrweife. Sie 
wurden von ‘den frifchen, freudigen, ahnenden und befriedigten 
Gefühlen durchdrungen, wie fie ſtets erwachen, wenn ein Fräftiger 
fruchtreicher Geift eine unerwartete Bewegung in Die Begriffe 
und die Gemüther bringt, eine Welt von neuen Gedanken auf: 
fehließt, die eine unendliche Ausficht zu eröffnen fcheint, aus lan⸗ 
ger Erflarrung zum Leben, eine Maffe ſchlummernder, halb deut- 


‚ licher Anfichten und Empfindungen wedt, und indem das Alte 


nicht mehr ‚befriedigt, nur unmuthig und widerwillig noch feftge- 
halten wird, eine neue willfommene Lehre verkündet. Man muß 
nur im Auge haben, Daß zu Diefer Zeit und an diefem Orte nichts 
hätte neuer fein können als feine Vorlefungen, ihr Gegenftand, 
Alles an ihnen — die Schrift, deren Behandlung, dag fie in den 
Vordergrund geftellt, ausgelegt wurde, wie ed auf Feiner Univer- 
fität geſchah. Es war unerhört. Der gunze evangelifche Protee 
flanfismus Tag ſchon Darin. Das hatte Pollich ſchon gleih zu 
Anfange berausgefühlt. „Der⸗Mönch wird eine neue Lehre auf- 
bringen.“) Es mußte immer deutlicher empfunden, erkannt werden. 

Man darf nun freilich nicht glauben, daß Luther als Ereget 
oder in der wiffenfchaftlichen Ausbildung der von ihm aufgefaßten 
paufinifch-auguftinifchen theologifhen Begriffe fchon über die An- 
fange hinaus gewefen wäre. „Ob ich wol ein Doktor der heiligen 
Schrift war, fagt er felbft, wäre ich Doc, gern bis gen Rom ges 
laufen, daß ich nur einen Pfalm hören möchte, oder eins von 
den zehn Geboten, oder ein Stüd vom Glauben, von der Zaufe 
u. ſ. f.“ Mehr als einmal erwähnt er, wie er ald Schriftaus⸗ 
leger noch ein gelehrter Doktor habe fein wollen und durch Mönchs⸗ 
gedanken ſich habe irren und beberrfchen laſſen.“ Bemüht, feine 


I) Eine weitere Bemerkung über die „Neuheit“ feiner Lehre im fol: 
genden Buche. 

2) Vermifchte Predigten, Phochm. XVII, 151. Predigten über das 

1. Buch Mofis, Plochm. XXXIV, 81. 
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theolegifchen Begriffe in einen wiffenfihafflichen Zuſanmienhang zu 
bringen, war er doch weit entfernt davon, ein Syſtem zu Stande 
gebracht zu haben ober fich auch nur zugutrauen, feine Schrift 
theologie ſyſtematiſch darſtellen zu koͤnnen. Ein Zeichen davon 
iſt, daß er fie im eregetifchen Vorlefungen und Predigten zu Zage 
förderte, aber Bein dogmatiſches Kollegium las oder etwa mit 
einer dogmafifchen Schrift bervortrat. Die Weſel und Weffel 
hatten ausgebildet hinterlaffen, was er mühſam und unficher auf- 
zubanen eben erſt begann. Ihre Wirkfamfeit war jedoch Feine 
allgemeiner faſſende und eingreifende, gering war gu Ihrer Zeit 
die Zahl der Empfänglichen geweien, fie hatten es nicht verflanden 
oder die Kraft nicht gehabt hindurchzudringen. Ihre Begriffe 
und Erkenntniſſe fingen jetzt an, Durch Luther Bedeutung für die 
Welt zu erhalten. So unvollfommen Das, was er im Berhältnig 
zu dem Ihrigen für jegt.zu bieten hatte, auch fein mochte, es er⸗ 
fen neu und wrfprünglich, er legte ed empfänglichen Hören 
mit Geiſt, Eifer und Nachdruck dar, arbeitete ed gleichſam nor 
den Theilnehmenden aus fich felbft heraus und zog fie Schritt 
vor Schritt nach ſich, indem er ſelbſt vordrang. Um fo leichter 
tonnten fie folgen, weil er felbft wicht zu weit voraus war. Sie 
erhielten fih an ihm, er ſich an ihnen fortwährend friſch. 

Man darf ferner nicht glauben, Daß cr ſchon an eine eigent⸗ 
liche reformatoriſche Thaͤtigkeit gebacht hätte oder Daß ihm der 
Gegenſatz feiner Schriftiehre und der kirchlichen und defien 
&röße, Die Folgen, wozu Die Heramsbildung deſſelben führen 
mußte, in diefer Zeit vollkommen Far vor Augen getreten wären. 
Er Hatte ſich Selb beiweitem noch nicht frei gemacht von den 
Begriffen des Volks, Der Schule und der Mönche, fie Sagen neben 
den mit ihmen umvereinbaren nemen und abweichenden, die er auf- 
gefaßt, noch großentheils vermifcht in ihm. Allein zwei wichtige 
Punkte fpringen dabei doch beflimmt genug bervor: er ging, in⸗ 
dem er die auforifirten Lehrer und deren Anfehen in den Hinter: 
grund fchob, entfchieden auf die Schrift als den Urquell der chrift⸗ 
lichen Wahrheit zurüd, er flellte die Lehre vom allein im Erlöfer 
gegebenen Heil, oder aber von der Rechtfertigung durch den 
Glauben fammt alle Dem, womit fie dem Bedürfniß einer inner- . 
lichen Frömmigkeit und der über die bloße Geſetzmäßigkeit Hinaus- 
liegenden Sittlichfeit entgegenfam, in den Mittelpunkt, und zwar 
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nicht mehr bios für fi und jein Gemüthsbedürfniß, fondern er 
ging damit aus fi) heraus. Das Eine wie das Andere war Ab- 
weichung, in dem Einen wie im Andern lag ein Gegenfab eimmal 
gegen das herrſchende, dem Katholicism zum Grunde liegende 
Prinzip, wonach Die Gewißheit des: Glaubens der Angehörigen 
der Kirche aus dem Glauben und der Autorität der letztern, wicht 
aber aus eigener freier Geiftesthätigfeit hervorgehen follte; fodann 
gegen dad kirchliche Lehrfuftem, ja Das gefammte Kirchenthum 
und insbefondere das Mönchthum, weil in diefem eben Alles oder 
Doch das Meifte an der Anſicht won der Verdienftlichfeit der Werke 
hing, die gefegliche Richtung vorwaltete und das Ergebniß eine 
bios äußerliche Frömmigkeit war. Wenn fein religisfer und theo⸗ 
logiſcher Standpunkt zur Anerkennung und Herrſchaft gelangte, 
wenn er größere Kreife Dafür gewann, in dem Erlöfer und ber 
Einigung mit ihm durch den Glauben den Grund alles Hals zu 
füchen und zu finden, fo mußten Scholaftif und Kirchenthum 
flürzen, das chriſtliche nnd Tirchliche Leben erneut werben und auf 
einem andern Grunde eine andere Geflalt gewinnen. Er Hatte 
fich feinen Standpunkt in der Stille angeeignet, ihn innerlich 
durchgearbeitet. Die Zeit war vorüber. Er fuchte ihn jeßt zur 
Geltung zu bringen, flellte nicht blos feine abweichende Anficht 
auf, fondern wir fehen ihn ſchon die herrſchende beſtreitan. Daß 
es mis Geiſt und Waͤrme gefchah, laͤßt fh aus den Eindrude 
ſchließen, den er machte, und fchon daraus vermutben, daß er von 
der Romfahrt ein entrüſtetes Herz mit heimgebracht hatte, ent 
rüftet über die allgemeine Veräußerlichung der Frömmigkeit, bie 
geoßen Gebrechen im kirchlichen Weſen, die Schrift: und Chrift- 
widrigfeit und Die zudem felbflerfahrenen entfeblichen Folgen der 
herrſchenden Meinung von der Verdienftlichkeit der Werke. Sein 
jegiged Auftreten feßte ſchon eine gewiffe Sicherheit und einen 
ftarfen Muth voraus, denn er fland allein mit feiner Richtung, 
feiner Unftcht und feinem Strehen, wenn ihm auch einiger Rück⸗ 
halt an Staupitz und einer Anzahl ahnlich Sefinnter nicht fehlte, 
Hatte er aber feine Richtung urfprünglich von Staupitz, fo hatte 
er den Meiſter doch ſchon überflügelt. Staupig hatte ald De» 
cent Teinen ungewöhnlichen Eindru gemacht, durch feine Thev⸗ 
logie wicht erregt, obwol Empfänglichkeit dafür nicht mangeite. 
Luther wußte Die lebtere, die ibm entgegentam, zu benuken, und 
i 28 * 
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indem ſein Streben mit ihr zuſammentraf, war er es, der jetzt 
anfing Vertreter der abweichenden religiöfen Zeitſtimmung und 
Begriffe in feinen Umgebungen zu werden, der in einem größern 
und -Iebendigern Kreife dem laͤngſt ausgebildeter vorhanden Ge: 
weienen Anerkennung und Aufnahme zu verichaffen fuchte und 
verftand, der die ihm und Staupig und andern Früheren gemein- 
fchaftliche Richtung emporbrachte, einen neuen Tag über die Lehre 
beraufführte, kämpfend voranging, und der fo Vorangehende ſteht 
Doch mehr oder minder zulebt immer allein. Der Sturm, der 
ſich wider Reuchlin und deſſen Anhang aus der Mitte der Schule 
und der Mönchskreiſe für deren Anſicht und wider die hHumani- 
ftifche Abweichung erhoben hatte, zeigte deutlich, was es hieß, der 
Meinung der Schule und der Mönche entgegentreten, zeigte, was 
ihnen ald unantaftbared Heiligthum galt, mit weichem Ingrimm 
fie ſich wider jeden Angriff darauf erhoben und wie fehr ihr Zorn 
zu fürchten war. Außerdem hatte Luther Durch feine Annahme 
der Doftorwürde ſich eine perjönliche Zeindfchaft und Streitigkeit 
zugezogen, wovon unten die Rede fein wird. Doch ließ er fich 
durch das Alles nicht irre machen. Noch auf der Romfahrt fahen 
wir ihn in die berrfchenden Begriffe tief verftrict, obwol der 
Gegenfag der paulinifchen in ihm ſich regte, aber wie unſicher 
und unentichieden noch. So weit war er nun vorgefchritten, daß 
er für die legten feft und grundfäglich auftrat. Der ihm in- 
wohnende Drang, nach außen mitzutheilen, was ihm innerlich zu 
Theil geworden, zeigt ſich darin deutlih. Er war verftärkt und 
hatte einen Antrieb und eine Stüße in feiner Gelangung zur 
Doftorwürde erhalten: die erfle Folge davon. Er Tündigte fich 
auch durch einen häufigen Briefwechfel mit Orbensbrüdern an, 
den er feit Diefer Zeit anfing, eine ftile doch fehr bedeutfame 
Thaͤtigkeit, auf die wir zurückkommen werden. Er wirkte durch 
fie gewaltig auf einen großen Theil der Beten und Züchtigften 
unter den Auguflinern weit umber ein, ſchuf fidy durch fie einen 
weitreichenden Einfluß, einen müglihen Anhalt. Diefe wieder 
ganz andere Wirffamkeit in die Ferne kam zu einer doppelten 
in der Nähe hinzu. Denn hatte er zuerft blos auf die Studi- 
renden und Gelehrten eingewirkt, fo war doch bald feine Predi- 
gerthätigkeit hinzugetreten, Durch welche er auch die Ungelehrten, 
alle Stände faßte. Endlich ift auch darauf wohl zu achten, daß 
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ſein Widerſpruch nichts weniger als ein blos verneinender, wie 
zum großen Theile der der humaniſtiſch Gebildeten und Aufge⸗ 
Härten war, ſondern von beſtimmten feften Ueberzeugungen und 
Lehrfägen ausging und ſich an fein vornehmfled Bemühen nur 
anfnüpfte, fie und mit ihnen eben eine größere wahrere Gewiß- 
heit des Geiftes und Glaubens in den Gemüthern zu begründen. 

Dies Alles wird ſich fehr deutlich unmittelbar erkennen laſ⸗ 
fen, insbefondere werden wir. genauer beurtheilen koͤnnen, wie 
weit er mit der Durchbildung feiner neuen Begriffe um dieſe 
Zeit gelangt war, wenn wir feine Pfalmenerflärung und vor: 


halten. 


Auslegung der Pſalmen, 1513, 14. 


Die Pfalmenerflärung, womit er ſich wahrſcheinlich ſchon 
1513 befchäftigte, ift die erfle eregetifche, überhaupt Die erfte ge- 
lehrte Urbeit von ihm, welche fich erhalten bat, und zwar ziem⸗ 
lich volftändig. Im Drud ift fie jedoch nicht erfchienen. Sie 
befteht aus handichriftlichen Anmerkungen und Erläuterungen, 
die er an den Rand und zwifchen die Zeilen eines Lafeinifchen 
Pſalters gefchrieben Hat, der in der Druderei feines Klofterd im 
Sommer 1513 ohne Zweifel für feine Zuhörer und in foldher 
Weiſe gedrudt wurde, daß diefelben gleichfalls Das, was ihnen 
in den Vorlefungen das Bemerkenswertheſte däuchte, in ihre 
Eremplare bineinfchreiben Tonnten. Jede Quartfeite enthält nur 
in der Mitte einige Verfe, ſodaß umber, wie zwiſchen den weit: 
läufig gedrudten Zeilen großer Raum bleibt. Ob Luther feine 
Bemerkungen ſchon 1513 oder erft im folgenden Jahre und ob 
er fie ſaͤmmtlich zu derfelben Zeit in das Eremplar hineingefchrieben, 
Laßt fi) nicht ermitteln. Das Wahrfcheinliche dürfte Doch aber 
fein, daß es gefchah, bevor oder während er zum erflen Male 
über die Pfalmen lad. Im Jahre 1516 wurde daran gedacht, 


. fie druden zu laffen. Aus einem Briefe von ihm an Spalatin 


geht hervor, daß man ihn deshalb beftürmt und dag er Halb und 
balb eingewilligt hatte. Er fchreibt, Spalatin möge den Druder 
bedeuten, DaB er fich gedulden müſſe; die Handfchrift fei nicht fo 
befchaffen, Daß fie, fo wie fie vorliege, abgedrudt werden könnte; 
fie müffe von ihm felbft für den Druck eingerichtet werden, wozu 
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er im EAngenblick die Zeit nicht habe; wenn es fein mälle, daß 
feine Aufzeichnungen noch gebrudt würden, fo ſei es doch aber 
fein Wille, daß es mit Typen geringerer Urt geſchehe, deun fie 
erſchienen Hm nicht werth, daß gute Buchdrucker mit gutem 
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Druck fi daran bemüheten. Der ganze Plunder ſei nichts werth, 
als unterzugehen.) 

Die Arbeit iſt indeß für die Kunde ſeines Standpunktes in 
dieſer Zeit ganz unſchazbar. Es würde jetzt, wo man nicht mehr 
daran denkt, ihm einen Vorwurf daraus zu madyen, daß er zu 
feinen @rfenntniffen und Weberzeugungen nur akmälig gelangte, 
nicht eben nöthig fein, ift aber zur Einleitung in unfern Weber 
blick auch nicht ohne Belang, dag wir uns eined Fingerzeigd er- 
innern, welchen er in der Vorrede zum erften Theile feiner la⸗ 
teinifhen Schriften den Xefern feiner früheflen literarifchen Er» 
zengniffe geben zu müffen glaubte. „Ich bitte aber den chrift- 
lichen Leſer vor allen Dingen, und bitte ihn um unferd Herrn 
Jeſu Chriſti willen, daß er diefelben ganz bedächtiglich und mit 
großem Mitleiden Iefen wolle, ımd wiſſen, daß ich vor diefer Zeit 


1) De Wette I, 47. Luther’s Exemplar mit fernen handfſchriftlichen 
Bemerkungen ift im Befige der wolfenbuͤttelſchen Bibllothek. Der Zitel lautet: 
Sepher Tephyliim, hoo est liber Jaudum sive kymaorum, qui pealterkum 
David dicitur, versiculis singulis ia numerum et ordinem veterum redu- 
ctis additisque titulis electissimis translatis et-summariis super omnes psal- 
mos diligenter castigatus. Cine genauere Befchreibung und Geſchichte des 
Eremplars bei Wald IX, Borr. 25 ff. und eine deutſche Ueberfegung der 
Inteinifchen Erläuterungen Luther's daſelbſt, 1474 ff. Unter einem eingeklebten 
Bilde Luthers als Moͤnch ſteht des Bers: Fulmina erant linguse singula 
verba tuae, nach Wald von Melanthon's Hand. Sie fheinen mehr Wi: 
gand's Handſchrift zu gleichen, worüber ich indeß nicht entfcheiben will. Lu⸗ 
ther's Handſchrift ift hier ziemlich Leferlih. Man ſollte fie doch einmal ab: 
druden Iaffen. Die Ueberfegung bei Walch ift frei, trifft indeß den Sinn 
richtig, obwol e8 auch an einzelnen Irrthümern nicht fehlt. Im &remplare 
folgt auf dem zweiten Blatte die Vorrebe, die bei Walch 1474 ftehf. Luther 
machte dazu die Anmerhmgen, vie man bei Walch. 1476 („Wenn das alte 
Jeſtament u. f. w.“) findet. Was bei Walch auf derfelben Seite weiter ſteht 
(„woraus ein folcher Leitfaden gezogen” u. |. w.) gehört zum gedruckten Texte. 
Auf die NRüdfeite des Zitelblatts bat Luther die Bemerkungen gefchrieben, 
die Walch 1478 unter der Ueberfchrift: Des feligen Lutheri Anmerkungen 
über die dreifache Erklärungsart der Pfalmen, hat. Das Eremplar ift übri- 
gemb befelt. Es fehlen Luther's Anmerkungen zu den beiden erften Pfalmen. 


un, AB: a. . 


ein. Mönch, und der rechten unfinnigen, raſenden Papiften einer 
gemefen fey, der im Unfang diefer Sachen fo voll und trunken, 
ja fogar in des Pabſts Lehre erfoffen, daß ich bereit wäre ge: 
weien zu ermorden, wo es in meiner Macht geſtanden, oder hätte 
zum wenigften Gefallen Daran gehabt und darzu geholfen, daß 
ermordet wären worden alle Diejenigen, fo dem Papft, auch in 
den geringſten Syllaben, nicht hätten Gehorſam leiſten wellen. 
Dober wirft du, chriſtlicher Leſer, in dieſen meinen erflen Schriften 
finden, wie viel und großer Artikel ich den Papft demüthiglich 
zugelaffen und eingeräumet habe, die ich hernacher und zus Diefer 
Zeit für die höchſten Gottestäfterungen und Greuel gehalten und 
verbammet babe, und alfo noch halte und verdamme. Wolleſt 
derhalben diefen meinen Irrthum, oder (wie ed meine Wiberfacher 
giftig deuten) ungleiche, wiberwärtige Reden, der Zeit und meiner 
Unwiſſenheit zumeſſen.“) 

Wir finden Das, was er hier von ſeinen erſten Schriften 
fagt, in der That beſtätigt, wenn wir Diefe Pfalmenerktärung 
genauer anfehen. Sie trägt die beutlichften Spuren davon, wie 
weit er in ber biblifchen Kritik und Hermeneutif noch zurüd war, ' 
obwol fie mehrfach andeutend zeigt, daß er ſchon auf den Weg 
hinlenkte, auf welchem er ald Schriftausleger fo bebantend werben 
foßte, Wir nehmen ed namentlich aus feinem befliffenen Zurück⸗ 
geben auf bie rechte Quelle ab. Allein zumächt fehlt es ihm 
noch an zureichender Kenntniß des bebräifchen Srımbdtertes. Er 
bedient fich einer verborbenen mit der Vulgata übereinflunmenden 
Inteinifchen Ueberſetzung und bält ſich fireng daran, obwol er den 
bebräifchen Text ſchon kennt und ihn durchgehends, wie auch Die 
griechifche Ueberſetzung berückfichtigt. Er verweist auch wol (mie 
beim 12. Verſe ded 49. Pſalms) auf Reuchlin, fpricht bier und 
da die Vermuthung aus ober bemerkt beiläufig, daß ber latei⸗ 
nifche Text den bebräifchen falfch wiedergebe, und macht dann 
ſchwache Verſuche, ihn durch dem Ichtern zu Eorrigiren, oder er 
begmigt fi) auch mit der Unführung, wie die oder Die Stelle 
im Hebräifchen laute. Mehr aber wagt er noch nicht; fo weit 
ift er noch von feiner fpätern dreiften Textkritik entfernt; fein 
Vertrauen zu feiner Sprachkunde bleibt felbft hinter Diefer noch 


h Wald XIV, 48 f. 
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zurück, das Anſchen des lateiniſchen Textes feſſelt ihn noch. Als 
Erasmus 1505 Valla's kritiſche Anmerkungen über die lateiniſche 
Ueberſetzung des neuen Teſtaments herausgegeben, hatte er für 
nöthig gehalten, eine ausführliche Schutzſchrift beizufügen, worin 
er fih die erfinulichfle Mühe gab, die Berichtigung der Vulgata 
aus dem Grundterte zu vertheidigen. Weiter ald Luther bier in 
der Textkritik gebt, war Reuchlin ſchon gegangen, obwol aud) er 
es nöthig gefunden, feine Abweichungen forgfältig zu rechtfertigen, 
duch Berufung auf Hieronymus, der die Fehler der fiebzig Dolr 
metfcher, und auf Lyra, der die des Hieronymus verbeflert. Da⸗ 
gegen find Luther’ Abweichungen von der herkömmlichen Ausle⸗ 
gung infofern wieder viel burchgreifender als Reuchlin's Zertän- 
derungen, weil er dabei von den paulinifchen Begriffen ausgeht 
und fo gegen das ganze berrfchende Lehrſyſtem anſtößt. Sic) tie- 
fer in dad Zertkorrigiren einzulaffen, daran wurde er übrigens 
auch durch den Umftand gehindert, daß ficher nur fehr Wenige 
von den Zuhörern hebräifch verftanden oder auch nur trieben. Er 
mußte nach dem Allen nothivendig den eigentlihen Sinn häufig 
verfehlen.') u: P 

Sodann beherrfcht ihn. auch die gangbare sregetifche Methode 
noch in hohem Maße. - Wir erinnern uns, was er von dem Alle⸗ 


goriſiren fagt, dad er in feinen frühen Jahren. bei der Schrift: 


auslegung ſo fehr geliebt. Er tadelt ed in der Schrift Wider die 
bimmlifchen Propheten von 1524 an Karlftadt, wirft ihm vor, 
daß er allegorifirend die Schrift willfürlich behandle und misdente, 
und fagt bei diefer Veranlaſſung, wenn folch. geiftlich Gaukelſpiel 
gelten follte, fo getraue er fich wol, Karlftadt und feine Propheten 
noch drei. Iahre zur Schule zuführen, denn er habe es. hinlänglic) 
geübt, ald er vor. zehn Jahren zuerft angefangen die Biblien zu 
lernen, ehe er auf den rechten Grund. gefommen fei.’) In der 
That gibt feine Pfalmenerklärung an Willfür der gewöhnlichen Aus- 
legungöweife wenig nad, nur Daß die Vorftellungen und Gedanten, 
welche er in den Text bineinlegt, reiner und vernünftiger find. 


1) Roc 1527 und 1528 legte er bei den eregetifchen Borlefungen eine 
Loteinifche, übrigens von der Yulgata abweichende Ueberfeßung zum Grunde. 
Bruns, M. Lutheri Scholia et sermones p. p. &. VII und 214. Scott 
a. 0.9. 18. Erasmus in Erf u. Gruber, 169. 

2) Plodm. XXIX, 2358. 
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Seine eregetifchen Grundſaͤtze find aus dem gedruckten Vor⸗ 
‘ worte des Pfalmenabdruds und aus feinen dazu gefchriebenen An⸗ 
merkungen zu entnehmen. Wenn das erftere nicht von ihm ber: 
rührt, ſo bat er es fich doch angeeignet, indem er ed aböruden 
ließ. Jene Grundſatze, wie fie dad Vorwort enthält, beftehen 
im Kolgenden. Alle Weiffagungen und Propheten. find von Chris 
ſtus zu verfichen, wo nicht aus unzweideutigen Worten bad Ge⸗ 
gentheil erhellt... Die grammatifch-hiftorifche Auslegung (für welche 
er fpäterhin Bahn brach, indem er die Erforſchung des buchſtäb⸗ 
lichen Sinnes voranftellte und bei jeder Stelle nur einen einzigen 
Worsverftand zulaffen wollte) leitet daher irre. Was von Chriftus 
buchfläblich gefagt wird, muß auch gleichnißweiſe von der ihm in 
Allem gleichförmigen Kirche und verblümt von jedem geifllichen 
Menfchen verftanden werden. So bebeutet 3. B. der. erſte Vers 
bed 1. Pſalms: felig ift der Mann, der nicht fißet im Rathe der 
Gottloſen, buchſtaͤblich: Iefus habe fich ‚nicht nach der böfen Urt 
der Juden gerichtet, gleichnigweis: die Kirche fei mit den böfen 
Begierden der Verfolger, Reber und gottlofen Chriften nicht ein- 
flimmig gewefen, verblümt: der Geift komme nicht mit dem Fleiſche 
überein. Es fcheint, daß dies eine Verbeflerung der berrfchenden 
Methode fein folite, nach welcher die Auslegung einen dreifachen 
Sinn aufzufuchen und darzulegen hatte, den allegorifchen, der auf 
eine gewiſſe Glaubenswahrheit, den tropologifchen, der auf eine 
Zebenspflicht, und den anagogifchen, der auf das Zukünftige, das 

zu Hoffende gehen folte. Ja man hatte die Schrift. nach einem 
vierfachen und feit dem 9. Jahrhundert nad) einem fiebenfachen 
Sinne verflanden, und Reuchlin erwähnt in einer feiner Schriften 
gegen Pfefferforn, daß man ſich zu fiebenzehnerlei Auslegungs- 
weiſen verfliegen. Je tiefer Das Studium der Grundfprachen und 
der fonftigen Hülfswiffenfchaften der Auslegungskunft geſunken 
war, je außfchließlicher nur Die Iateinifche Meberfegung der Schrift 
gebraucht wurde, defto willfürlicher war die Schrifterflärung ge 
worden. Jene Kunft erfchien faft nur noch ald die Geſchicklich⸗ 
feit, womit jeder feine Einfälle in die Schrift bineintrug ober 
viele Deutungen derfelben zu Tage fürderte. Die Scholaftif, wie 
wir und erinnern, erhob fich über die Hülfswiffenfchaften der Aus» 
legung und über die Schrift felbft, fofern fie nach ihrem Inhalt 
und allein durch ihre Kraft den höhern Schriftfinn beflimmen 


u A 


wollte unb ben ſchlichten Wortverſtand als mur für Den gemeinen 
hiſtoriſchen und Vollsglauben gehörig erklärte. Selbſt Reuchlin, 
durch feinen myſtifch ⸗ ſpekulativen Geiſt verführt, ging noch won 
der Annahme wenigſtens eines doppelten Schriftſinns und einer 
ernterifchen und eſoteriſchen Religion aus.) Luther verfährt bier 
noch künſtlicher. Er folgt der Regel vom aufzufuchenden brei- 
farben Schriftfinne an hundert uud wieber hundert Stellen. Gleich 
ia feiner Anmerkungen zu ber Vorrede billigt und erläutert er 
fie Durch Beiſpiele. So fo der Buchflabe: Ierufalen, allegoriſch 
die Suten, tropologifch die Tugenden und anagogifch Belohnungen; 
der Buchſtabe Babylon allegoriſch die Böfen, tropologifch die Laſter 
wand anagogiſch Strafen; der tödtende Buchſtabe: der Berg Zion, 
bifterifeh das Land Kanaan, allegarifch die jüdiſche Kirche, tro⸗ 
‚polegifch die pharifäilche Gerechtigkeit in derjelben und anagogiſch 
bie zukünftige Herrlichkeit nach dem Wleifche bedeuten. Er fügt 
dann noch eine nicht eben lichtuolle Erläuterung hinzu, bei wel 
er die Abficht erkennbar ift, die Willfür der Auslegung einzus 
fehränken, Durch welche die heil. Schrift zum Gefpött werde; allein 
ed Läuft dabei auf den Grundfag, der den echten Theologen mache, 
daß der Geift vom Buchflaben zu unterfcheiden fet, hinaus, einen 
Grunbfaß, der das Seinige beitragen mußte, ihn von dem Durch⸗ 
geeifenden, welchem ex ſich näherte, wanad die Schrift alleinige 
Staubenöregel fein follte, noch fern zu halten. Daß das geſchrie⸗ 
bene Wort nach dem Weſen des Buchſtabens todt fei ohne dem 
Geiſt der Auslegung, die der Herr nicht der Einficht Einzelne 
überlaffen, fondern der Geſammtheit der Kirche übertragen habe: 
dies hatten die Vertheidiger der Kirche eben gegen Die Waldus, 
Wiklef, Huß und deren Berufung auf die Schrift geltend zu 
machen gefucht, Gerſon namentlih.”) So wie Luther jenen 
Grundſatz faßt, öffnet er felbft der Willfür Thür und Shor da⸗ 
mit, die ſich denn auch gleich. Durch Die Ueberſchriften der einzelnen 
Malmen, welche ſammt umd fonders auf Chriftus und Die Kirche 
und deren Schidfale ald Inhalt derfelben verweilen, ankündigt 
und bei ber Erklärung fich überall geltend macht. „Ich zog die 
Kommentare zu Rath, ſagte er einft, und fah bei den Pfalmen 


1) Mayerhoff, Reuchtin u. feine Seit, 97. Schröckh XXVIII, 34 ff. 
, DK. A Menzel, Neuere Geſch. der Deutſchen, I, 25 f. 
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die Ucberfihriften an, um den Inhalt zu entdedien, ſah aber, daß 
fein Ausleger mit dem andern übereinfam. Ich fürdhtete mid 
aber, die Meinungen der Doktoren zu verdammen, Staupitz aber 
beftäckte mic.“’) Diefe Furcht beherrſcht ihn jegt noch. E 
befindet fich mit frühern Auslegern auf dem richtigen Wege, in 
dem er die Offenbarung und Heilsordnung ald ein Ganzes auf- 
faßt, worin ſich das Frühere fchon auf das Spätere bezieht, Die 
Ahnung Des göttlichen Reichs im alten Teſtamente auf die Er» 
ſcheinung deſſelben im neuen. Allein er verwechfelt Die eine mit 
der andern und trägt die Vollendung in die bloße Beziehung und 
Vorbildung vermöge allegorifchempftifcher Auslegung hinein. Zehn 
und wieder zehn Mal Eehrt fo etwas wieder, wie: diefer Pfalm 
bandeit dem Buchflaben nach von Chrifto, allegorifch von der 
Kirche und den Tyrannen, weldye fie verfolgen, tropologiſch ift 
er gegen das verderbte Fleiſch, Welt und Zeufel gerichtet, umd 

im allgemeinen Verftande kann er auch auf David bezogen werben. 
Im Pfalme ift von Bergen die Rebe, Luther verfteht darunter 
die Obern, die Apoſtel, unter den paufenden Jungfrauen die 
Ständigen u. f. f., ſodaß fein Allegorifiven dem gangbaren an 
fpielender Geſchmackloſigkeit bisweilen nicht das mindefte nachgibt. 
Er war erft auf dem Wege, ed gilt erſt in einem geringen Maße 
von feiner erwähnten erften Beichäftigung mit dem Römerbriefe 
in den Vorlefungen, wenn er fagt: „Da ich ein Mönch war, 
war id) ein Meifter auf geiftliche Deutung, allegorifirte ed Alles: 
darnach aber, da ich durch Die Epiftel zun Römern ein wenig zum 
Erkenntniß Chriſti kam, fahe ih, Daß mit Allegorien und geifl- 
lichen Deutungen nichts war; nicht was Chriftus bedeutet, fon- 
dern wer und was er if. Zuvor allegorifirte ich und deutete 
geiftliich, auch die Kloaka, und nur Alle.” Auf dieſe Palmer: 
Härung und diefe Zeit leidet ed noch Anwendung und weist zu- 
glei) auf den Gang bin, welchen er als Schriftausleger nahm, 
wenn er fagte: mals ich jung war, da war ich gelehrt, und ſon⸗ 
derlich, che ich in die Theologie Fam, da ging ich mit Allegoriis, 
Tropologiis und Anagogiis um, und machte eitel Kunft. Wenns 

jet einer hätte, er trüge ed umher für eitel Heiligthum. Aber 


1) Revocavit me; Cod. chart. bibl. duc. Goth. Rr. 168, ©. 26, Stu- 
dia Lutheri. 
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ih weiß, daß es ein lauter Dred if. Nun hab ichs fahren 
laſſen, und ift meine befte und erſte Kunft, -tradere scripturam 
simpliei sensu; denn literalis SERBUS, der thuts, da ift Leben, da 
iſt Kraft, Lehre und Kunft innen: in dem andern. da ift nur 
Narrenwerk, wiewol ed hoch gleiſſet.“) 

Man muß aber auch fagen, daß es dies bei ihm jetzt that. 
Sein Allegorifiren ift oft finnvoll, wenn er z. B. den Delbaum 
als Bild und Gleichniß vieler Dinge darſtellt, weil er allegeit 
grüne und Frucht trage, ale Zeichen des Friedens und der Buße, 
weil aus feiner bittern Frucht doch ein ſüßes Del gepreßt werde. 
Viel Geiſtvolles und Schwunghaftes unterbricht das -Spielende und 

Geſchmackloſe. Anfprechende Bilder fehlen bier und da nid. 
„Gleichwie eine Biene aus einer unverlegfen Blume den Honig 
und eine Spinne. eben daraus das Gift fammelt und zufammen- 
trägt, aljo macht es ein. jeder argmwöhnifche Menſch, den Tod 
fammelt er aus dem Leben”; (zu Pf. 40, 8.6). Es wurde ihm 
ein Lieblingdvergleich, der unter mancherlei Wendungen in feinen 
Schriften vorkommt. ine offenbare Neigung zur Einfachheit 
liegt mit feinem poetiſchen Drange, der Fülle feiner Phantafie, 
die fih auch Hier geltend machen, der ihn noch beherrfchenden 
Vorliebe für allegorifche Deutungen im Widerftreit, Die auch noch 
mit feiner unzureichenden Sprachkunde eng zufammenhängt, wie 
die Vorliebe der damaligen Eregeten für die Allegorie mit der 
Vorliebe ihrer Zeit überhaupt für Ddiefelbe in der poetifchen Lites 
ratur, der Malerkunft, den öffentlichen Aufführungen, Proceffionen, 
Spielen, im ganzen Volksleben. Sichtlih ringt er mit aller ' 
Kraft nach Klarheit, „dunkele Lehre“ ift ihm zuwider, ausdrüd- 
ich tadelt er (zu Pf. 17, V. 4) bei Gelegenheit die Prediger, 
„die fhwülftige Lehre führen.‘ Ohne Zweifel Hang und machte 
ſich auch das Meifte im: mündlichen Vortrage weit beffer. Was 
er von feiner Auslegung der erflen zweiundzwanzig Pfalmen fagt, 
die er 1519 begann, wird auch auf feine erfte Pfalmenerklärung 
bezogen werden können, ed fei ein weitläufig, ungeordnet und ' 
unförmlich Werk, das er unter Gefhäftsdrang zugleich babe em- 
pfangen, formiren, nähren und gebären müſſen; ed eigne ſich für 
den Drud nicht, die lebendige Stimme gebe den Zuhörern mehr 


1) Zifcheeden, Walch XXI, 1988, 
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Licht und Luft ald der große Wuſt der Worte’) In Wahrheit 
ift des Trocknen, Unfruchtbaren und Unzutreffenden eine fo große 
Maſſe in diefer feiner erften Pfalmerklärung, daß man, wenn 
man bedenkt, daß fie ein bedeutender Fortſchritt war und fo gro- 
Ben Eindiud machte, nothwendig auf die Tiefe der Stufe, auf 
welcher die Schriftauslegung fland, und das geringe Maß der 
Anfprüche fliegen muß, die zu befriedigen waren. 

Zudem Allen kommt endlich, daß er im Firchlichen Lehrſy⸗ 
fteme noch äußerſt befangen ift, was ihn denn gleichfalls an vie 
len Stellen hindert, „auf den rechten Grund zu kommen.” Da⸗ 
gegen aber zeigt Äch auf jeder Seite, daß er fich füchtig in der 
Schrift umgefehen hat, ſchon gleichfam zu Haufe in ihr geworden 
if, Die reichfte Beleienheit in den Vätern, den ältern Auslegern 
beſitzt, Hieronymus, Syprian, Caffiodor, Auguſtin u. A. Auch 
benugt er fie mit Krikk. Die Erflärungen, Anftchten und Aus- 
fprüche Auguftin’s führı er am häufigften an, in der Regel bil- 
ligend, aber doch nicht immer. Auguftin’d Anfehen und feine 
Vorliebe für denfelben feſſat ihn nicht gänzlich. Lyra hat er nun 
fleißig ſtudirt und nicht felten meiftert er ihn, bisweilen freilich 
mit dem offenbarften Unrecht, indem ihn fein Beftreben, im Buch⸗ 
ſtaͤblichen einen geiftigen Sinn zu entdecken, irre leitet. Seine 
Mönchsanſicht über ihn beherrſtht ihn noch. Er hat fich in der 
Geſchichte, den Alterthümern unyefehen. Was nur Licht geben 
oder zur Verdeutlichung dienen kann, Ariftoteled und Plato, die 
Naturkunde, Gefege der Perfpeftive und hundert Anderes zieht er 
herbei. Aus der letztern 3. B. fucht er den 8. Vers des 101. 
Pſalms: die Berge fleigen auf und Die Felder fleigen ab, zu er- 
läutern. Die Scholaftiter werden gar nicht erwähnt. Er „ließ 
fie fahren‘‘ und fuchte die Schrift vornärslich durch Paralleiftellen 
aus fich felbft zu erklären. Er bekundet fchon in hohem Maße 
Die Eigenfchaft eines Schriftauslegers, ohne die auch der Gelehr⸗ 
tefte kein folcher wird, die geiftige und gemüthliche Verwandtfchaft 
mit dem Schriftinhalte; jene Eigenfchaft, die er eben fo wie die 
- Stufe, Die er zu Diefer Zeit in der Kunft der Schriftauslegung 
erreicht, in einem Nachworte zu feiner Erklärung der erften zwei⸗ 
undzwanzig Pfalmen fehr körnig bezeichnet: feine Gelehrfamkeit 
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babe dabei wenig gethan, weil er biäher ſelbſt noch ein Schüler 
geweien, wicht blos in den Sprachen, fondern auch in der Aneig⸗ 
nung des prophetifchen Beiftes. Denn einem Ausleger der Schrift‘ 
fei beides nöthig, ſowol Geift ald Sprache.) Dan muß dbrigens 
in Anfchlag bringen, daß feine Aufzeichnungen Feine vollendete 
fchriftftellerifche Arbeit find und daß man den für eine ſolche pafe 
fenden Maßſtab an fie nicht anlegen darf, daß fie nur Umriſſe, 
und vielleicht oft flüchtig hingeworfene Umriſſe fein follten, wobei 
die Ausführung dem mündlichen Vorfrage überlaſſen blieb. Man 
darf fie Deshalb auch um fo weniger mit den beiten gfeichzeitigen 
eregetifchen Schriften in Vergleichung ſtellen wollen. Allerdings 
kann es aber bei einer ſolchen nicht zweifelheft fein, daß er als 
Ereget namentlich binter einem Crasmus binfichtlich des Ges 
ſchmacks, des Ausdrucks, echter Ergründung des Schriftfinns und 
anderer Vorzüge fait jo weit zurüdficht, «is er die biöherigen 
verdunkelnden YAusleger überragt. Doch hat feine Pſalmenerklä⸗ 
rung Dad voraus, was Melanthon a feine Schrifterflärungen 
aus diefer Zeit bezeichnend hervorhebt. Die erfte in einer langen 
Reihe Tchriftauslegender Arbeiten umd noch fo mangelhaft, zeigt 
fie. doch fchen manche der Eigenthimlichleiten und Vorzüge, Durd) 
welche er alle‘ feine Meifter überlägeln follte, ſodaß felbft ein 
Erasmus wiederholt von ihm fagte, Fein gefchickterer und beſſerer 
Ausleger fei geweſen als er, unser allen, denen Schriften man habe 
feit der Apoftel Zeit.’) 

Die religiöfen Vorftellumgen der Pſalmiſten ſtehen eine Stufe 
tiefer als die chriſtliche Erfemtniß, Die rein evangeliſche. In dieſe 
aber war er noch nicht völlig eingedrungen, Die altteſtamentlich⸗ 
fchelaftifche Anfchauung Seberrfchte ihn noch großentheild. Die 
der Palmiften fland zum Theil wieder höher ald Die mönchiſch⸗ 
firchliche und war inſofern geeignet, ihn zu fördern; fofern fie 
aber niedriger ftand ois die evangelifche und er dies nur allmälig 
erfannte und anfangs die ihrige für die rein ewangelifche nahm, 
war feine Vertiefung in die Palmen danach) angefhan, ihn im 
Hortfchreiten zur völligen Erkenntniß aufzuhalten. Yuf der an⸗ 
dern Seite aber fland der Pſalmeninhalt ihm fo auch näher, ihn 


1) Bald IV, 16%. 
2) Wal XIV, 539. 
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in ſich aufzunehmen. Es gab aber noch andere und flärkere 
Gründe, daS dies gefchah. Er Fonnte das Pfalmmwort ſich ganz 
aneignen, unb er liebte die Palmen fo fehr, befchäfttgte fich fo 
viel mit ihnen, lebte ſich fo in fie hinein und fraf — wie er 
fpäterbin wol Fein anderes biblifches Buch fo richtig überfegt bat 
— ihren Sinn fohon jet oft fo viel beffer als andere mit exe⸗ 
getifchem Apparate reicher ausgerüflete Erklärer, weil er mit dem 
tiefſten Serlenbebürfniffe ihren Troſt fuchend an ihr Studium 
und ihre Auslegung ging, weil er die innern Zuflände ihrer Ver» 
faffer, deren Ausdrud fie find, großentheils Durchlebt, wiz fie vom 
tiefften Gefühle der Abhängigkeit von Gott, der Sünde und Gott⸗ 
verlaffenheit, von der entfeßlichften Angft um das Heil der Seele, 
von Furcht vor Gott und bangen Zweifeln gemartert gewefen, 
verzagend und wieder gläubig Gott angerufen, die Sreude errum⸗ 
gener Gewißheit, des füßeften Zrofles nach langem Elende em⸗ 
vfunden. Die tieffte Gemüthsinnigkeit, der höchſte Seelenſchwung, 
bie gewaltigfte Glaubenskraft, Reichthum innerer und äußerer 
Erfahrung, eine geoßarfige Anſchauung vom Welt und Xeben, 
Einfiht in Die verborgenften Falten des menfchlichen Herzens 
findet fih bei ihnen: Dichter, Seher, Weile, Lehrer und Helden 
waren fie, und von dem Allen lag etwas in Luther, er war ihnen 
verwandt darin, Hatte Empfänglichkeit dafür. In vielen ihrer 
Ergüfje ſprechen fie Die Angft aus, Die er litt, in andern bie 
Kraft des Glaubens, die erhabene Seelenruhe, die Sicherheit, die 
er fuchte und bei ihnen fand. Wegen dieſer feiner innern Ver⸗ 
wankeſchaft mit ihnen, feiner ähnlichen Stimmung ımd wegen 
der Toftbaren Erfahrungen, bie er ſogleich und dann mehr und 
mehr und fortwährend an den Palmen machte, waren fir es, 
mit Denen er ſich nächſt den pauliniſchen Schriften am meiften 
und liebſten befchäftigte, fobald er fie fenmen gelernt und sur 
einigermaßen zu ihrem Berfländniß gelangt wear. Die edelſten 
und ſchwerſten Bücher der Heil. Schrift für einen Ausleger neunt 
er fie in der Vorrede an die Studivenden zu feiner Auslegung 
ber erften zweiundzwanzig Pſalmen von 1519. Schon im Klofter 
zu Erfurt Hatte er ſich fleißig mit ihnen abgegeben, bis ihm „ber 
Pſalter geſchmeckt.“ Nach einer oder einigen paulinifchen Schriften 
waren fie ed, worüber er zuerſt dad. Kein Buch in der Bübeh, 
fagt er in der Zufchrift an den Rurfürften zu jener Auslegung 
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von 1519, babe ihm mehr Mühe gekoſtet, bis er einfehen lernen, 
dag man Feines Auslegerd Auslegung verwerfen müſſe, wenn: fie 
nur zur Frömmigkeit führe; die ältern. hätten manchfach gefehlt, 
die neuen träfen manchmal den Sinn beffer, fehlten aber gleich 
falls und ed würde fo fortgehen. - AI eine unendliche Aufgabe 
erfchien ihm die Pfalmenerklärung, wie fie ſich denn bis auf die 
neueften Erflärungen auch zeigt; gleichfam eine Lebensaufgabe 
wurde fie ihm felbft. Wieder und wieder lad er über fie, fchrieb 
eine Auslegung über fie nach der andern, bald gelehrt, bald er- 
baulich oder beides, bald über ihre ganze Reihe, bald über einige 
oder einzelne. 

In der Kette diefer Auslegungen ift die Arbeit, womit wir 
ed bier zu thun haben, das erfte Glied und erfcheint erſt dann 
vom rechten Belange und im vollen Lichte, wenn wir fie fo be 
trachten. Nie genügte ihm die Stufe des Verftändniffes, die er 
in irgend einer Zeit erreicht hatte. „Wer möchte fich einbilden, 
fagt er in der eben erwähnten Zufchrift, daß von irgend Iemand 
nur ein einziger Pfalm volllommen verftanden worden fei? Unfer 
Reben ift nur ein Anfang und ein Zunehmen, nicht aber eine 
Vollendung und Vollkommenheit. Nachdem einer dem Sinne des 
heiligen Geiftes näher und näher kommt, defto mehr Vorzug hat 
er vor Andern in Auslegung der heiligen Schrift. Wenn ich den 
Mond erreicht habe, fo darf ich mir nicht einbilden, ich habe audy 
die Sonne mit Händen gefaffet; ich darf aber auch nicht des⸗ 
wegen die-Eleineren Sternen verachten. Es gibt gewiffe Grade 
und Stuffen in unferm Leben und Thun; warum nicht auch im 
Verſtehen? Der Apoftel fpricht: Wir werben verfläret von einer 
Klarheit zu der andern.” Die Palmen wurden und blieben ihm 
das liebſte Erbauungsbuch, woraus er lebenslang Troft, Kraft, 
Hoffnung fchöpfte, woran er in Schmerzen und Unruhen fein 
Gemüth erquidte, bei trüben Erfahrungen die Seele über Die 
Heine Welt, die wirre Zeit erhob, worin er Seelenfrieden unter 
Stürmen, Muth und Waffen zum Kriege fand. In fein anderes 
Buch der Schrift hat er fih fo Bineingelebt, Fein anderes hat er 
ſo in fih aufgenommen. Er legt in feine Erklärungen über fie, 
in ihre Sprüche, feine tiefften und höchften Gedanken und Em⸗ 
pfindungen, das Bedeutendſte hinein, was ihn in feinem wechfel- 
vollen Leben bewegte, die beſten Geiftesfrüchte von Allem, was 
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er innerlich. und äußerlich. erlebte, - gerade. wie ihre oder wie die 


Bedeutung einzelner Pſalmen ihm erft über feinem fortfchreiten- 
den Denken, feinen Erlebniffen, in ähnlichen Stimmungen auf: 
ging. Für alle Stände und Kleffen, für alle Verhältniffe und 
Lebenslagen legt er fie aus, zu Labung ſtiller frommer Seelen, 
zum Troſte Vertriebener, tyrannifche Fürſten und geiftliche Obere 
zu fchreden, fie an ihre Pflicht, ihre Nichtigkeit vor Gott, dem 


Rächer alles Unrechts, die- Schranken ihrer Macht zu erinnern. 


In dad Herz, in Haus und Hütte, in die großen Bewegungen 


der Zeit greift und wirft er durch fie ein. Was er Einzelnen, 


Hohen und Niedern, Freunden und Feinden, feinen Wittenber- 
geen von der Wartburg aus, Bürgern, die um des. Evangeliums 
willen vertrieben find, und ihren Drängern, wad er den Eyange- 


liſchen im fernen Riga, - feinen Landeöheren, dem Kardinal Al: 


Brecht, den Reichöfürften und Obrigkeiten zu fagen bat, legt cr 
in Erklärungen einzelner Pfalmen hinein... E8 follte eine feiner 
Stärken werden, die Unzahl der allgemein verbreiteten. abergläu- 
bifchen, finftern und läppifchen,. mechanifcher Frömmigkeit dienen- 
den Erbauungsbücher zu verdrängen, von welchen im erften 
Buche (Eirchliche Zuftände in Erfurt) die Rede war. Es geſchah 


vornamlich durch feine Bibelüberfegung, und insbefondere, worauf 


dort bereitd bingedeutet wurde, durch feine Bearbeitungen der 
Palmen, und die Neigung und Anlage gibt. ſich ſchon in dieſer 
erſten Bearbeitung kund. Kein Anderer hat einen ſo vielſeitigen 
Gebrauch von ihnen gemacht als er. 

Auch jetzt, bei ſeiner erſten Auslegung derſelben, iſt es nicht 
von fern blos der Geſichtspunkt des gelehrten Theologen, aus 
welchem er über fie liest: um die Sache, das eigentliche Ziel 
oder Befchäftigung mit den Büchern der Heil. Schrift iſt es 
ihm aufs. Ernftlichfte zu. thun, und er ſucht diefes Ziel auch oder 
eben durch das Allegorifiren zu erreichen, bei welchem er von 
ähnlichen Geſichtspunkten oder unbewußten Abfehen wie die Vä- 
ter geleitet wird: der tiefere Grund, weßhalb er dazu immer doch 
wieder, wenn auch mit einem andern Maß und Bewußtſein zu⸗ 
rückkehrte, auch nachdem er es verworfen. Wir haben in dieſer 
vorherxſchenden Richtung auf die Sache ſchon die Anſätze zu 
Dem, wodurch feine Schriftauslegung, ſeine ſchriftauslegenden 
Bücher ſo fruchtbar und erbaulich wurden, die Gemüther ſo ſtark 
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faßten, auch der Richtgelehrten, die ſich ſouſt um exegetiſche 
Sachen nicht zu kümmern pflegen. Er will vor allen Dingen 
echte. innerliche Froͤmmigkeit wecken und fördern. Auf ihre An⸗ 
regung ift fein Beftreben wefentlich gerichtet, das ſich an hundert 
und wieder hundert Stellen, burd den Ton des Ganzen zeigt. 
Man muß dabei von Dem, was die gelehrte bibliſche Ausleguug 
bis in die neueſte Zeit wollte und zu lriſten pflegte, gänzlich 
hinwegſehen. Er Hat das ganze chriſtliche Leben im. Auge, nicht 
blos die nächften Zwecke des wiſſenſchaftlichen Vortrags; er zieht 
in diefen hinein, was jened nahe und fern "berührt, fofern er «8 
ſelbſt nur fchen ind Auge gefaßt hat. Won dem Grundfatze, daß 
der Docent bied um dad Wiffenfhaftliche ſich kümmern, das Le 
ben unberührt laffen folle, ſcheint er nicht einmal eine. Ahnung 
zu haben. Kaum noch ein der Welt abgeftorbener Mönch, hin⸗ 
eingezwungen in fie, doch noch im Klofter, hat er den. Gedanken 
fchon aufgefaßt, lebt der Wille fchon in ihm, geflaltend und 
umgeftaltend in die Welt hineingugreifen, die berrfchende Lehre 
und Lehrweife und die kirchliche und fittliche Verderbniß, welche 

ſich daran knüpft — und wa6 Ging nicht auch fonft noch Altes 
- mit ihr zufammen? — zu befehden, indem er etwas Reues und 
Beſſeres an die Stelle jet. Insbefondere geht er ſchon jetzt 
mit anhebendem Erfolge, der mit jedem Tage zunehmen foll, 
von dem Gefihtöpunfte aus, der ihm felbft Harer und immer 
Marer wird, den er ebenfalls in jener Iufchrift mit den, ſchon 
auf feine jegige erfte Pfalmauslegung paffenden Worten bezeich⸗ 
net, „auch das wird nicht ohne Nugen fein, wenn ich. fo viel 
gethan habe, daß ich mich und meine Iuhörer indeffen mit def 
fern Studien: befehäftigt, als wenn ich über Libram Sententiarım 
gelefen, umd darbei neue Zinfterniß, Fröſche und Mäden zu Markise 
gebracht hätte.” Denn fo dürfen wir freilich nicht verfichen, als 
hätte er ein in dad Große und Ganze eingreifendes Wirken ſchon 
jeßt im Sinne gehabt. So weit war ar auch in diefer Zeit 
noch lange nicht vorgefchritten. Wenn er durch beffere Lehre Te 
formiren wollte, fo dachte er Dabei doch nur an einen engern 
Kreis, noch immer hatte er fein Bewußtſein Davon, wie vide 
und große Dinge feine abweichende Theologie, zumal in ihrer 
weitern Entwidelung, aufs tieffte und-heftigfte anrühren, daß 
fie faft eben fo gewaltig und innig ergreifen würbe, als er ſelbſt 
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. von ihr ergriffen war. Man erkennt dies auch aus dieſer Pfal: 
menerffärung, wenn man ihn da über Die Schrift ſich aus⸗ 
ſprechen hört, für. Deren Lehre feine Theologie ihm galt. Kommt 
er auf fie, fo ſchwillt ihm das Herz, fo weiß er nicht Worte 
und: Bilder genug zu finden, um fie zu preifen. „Was dem 
Thier die Weide, dem Menfchen ein Dans, dem Vogel ein Neft, 
der Gemfe ein Fels, dem Fifche der Strom ift, das ift die, heit. 
Schrift gläubigen Seelen‘ (zu Pf. 83, 8. 4). Sodann war 
es eben diefe Abwendung von unfrudhtbarer Gelehrſamkeit und 
fpigfindiger Scholaſtik, dieſes Zurückgehen auf die Schrift, das 
einfache, Lebendige, fruchtreiche Schriftwort, womit er eine der 
tebendigften, in allen Ständen fihon einigermaßen verbreiteten. 
Zeitrichlungen traf. Die Nation Eehrte ſich, obwol nicht ausnahmins, - 
vom Zräumerifhen und Unfruchtbaren zum Praktiſchen, vom 
Myſtiſchen zum VBerflandesmäßigen, vom Verwidelten. und Ver⸗ 
worrenen zum Einfachen in der Literatur, im Leben, im Polis 
tiſchen und Religiöfen; gedachte gern und mit Vorliebe der deut⸗ 
ſchen und chriftlichen Urzeit und Urzuflände, woher die Beſchäf⸗ 
tigung mit der Altern deutſchen Gefchichte, das: Zurudgreifen auf 
die Altern Zuftände der Kirche, die Reigung zur heil. Schrift, 
die an vielen Zeichen fi Fund that und ihm num entgegenfam.’) 

Unzählige Mat bat er über die Pfalmen fi) ausgeſprochen, 
mit der Iebendigften Vorliebe kommt er wieder und wieder auf 
‚ fie zurüd, er hat das Tieffle und Zreffendfle über fte gefagt, ift 
unerfchöpflich in ihrem Lobe, bald von einzelnen: redend bald, von 
ihnen allen. Er ift 1580 im Begriff, feinen Empfindungen über 
den Gang und Stand ber Dinge in. einem „neuen Liebe” Worte 
zu geben, hält aber den Ddichterifchen Drang: zurüd, „weil der . 
heilige Geiſt, der höchſte und befte Dichter, zuvor bereits beſſere 
und feinere Lieber, nämlich die lieben Pfalmen, gemacht bat, 
Gott damit zu danken und zu Toben.” Er fihreibt eine Aus⸗ 
legung des dritten Pfalms, „weil nicht Jeder ſolch Meifterlied 
gnugſam verſteht.“ Im der Zufchrift zur Auslegung des 118. 
Pſalms ruft er aus: „Es ift mein Pfalm, den ich lieb habe.’ 
Wiewol der ganze Pfalter und die heilige Schrift gar mir auch 
lieb iſt, als die mein einiger Grof und Xeben ift; fo bin ih Doch 
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ſonderlich an dieſen Pfalm gerathen, daß er muB mein heißen 

und fein, denn er fi auch redlich um mich gar oft verdiene, 
und mir aus manchen großen Nöthen geholfen hat, da. mir fonft 
weder Kayſer, Könige, Weile, Kluge, Heilige hätten mögen 
beifen, und ift mir lieber, denn des Papfts, Türken, Kayſers, 
und aller Welt Ehre, Gut und Gewalt, wollte auch gar un» 
geene um diefen Palm mit ihnen allefam beuten. Ob aber je⸗ 
mand mich ſeltſam würde anfehen, daß ich dieſen Palm für 
meinen Pfalm rühme, der doc, aller Welt gemein ift, der fol 
wiffen, daß der. Pfalm damit ‚niemand genommen it, daß er 
mein if. Chriftus ift auch mein, bleibet aber gleichwol allen 
Heiligen derfelbige Chriſtus. Ich will nicht eifern, fondern ein 
fröficher Mittheiler feyn. Und wollte Gott, daß alle Melt den 
Pſalm aljo für den feinen anfpräche, wie ih; Das follte der 
freundlichfte Zanf werden, dem :faum irgend cine Einträchtigkeit 
und Liebe zu vergleichen ſeyn follte.” Das Buch der Pſalmen, 
führt er aus, lehre nicht blos das Wort Gottes, fondern gebe 
auch den Zrieb und die Kraft es zu erfüllen- und weife an, 
wenn dies gefchehen, Gott dafür zu danken und zu loben. Der. 
gute Geift Gottes lege darin die Worte zum Gebet. in den 
Mund und die Begierde dazu ind Herz. Es fei eine rechte 
Schule, darin man den Glauben und gut Gewiffen zu Gott 
lerne, übe und flärke.. „Darum ficheft du au, daß fchier Fein 
Pſalm ift, er rühmet von Gottes Treue, Wahrheit, Wort, Ges 
rechtigkeit; und übet aljo damit das Gewiffen im Glauben zu 
Gott, daß man greifen muß, Gottes Gebote erfüllen ſtehe in 
aufrichtigem Glauben, in tröftlicher Zuverficht zu feiner Gnade, 
und in frölichem Gewiffen auf feine Barmherzigkeit. Ein ſolch 
Herz, das in Gott gufed Muths iſt, das thut ed, das iſt es, 
das allen Gottes Willen frey und mit Luft thut und leidet. 
Aber darneben ſieheſt du auch das Kreuz ſchier in allen Palmen; 
da ift ein Klagen und Schreyen über die Verfolger, ein Strafen 
., und Schelten über die Gottlofen. Denn wer im Glauben leben 
fol, der muß viel um Gottes willen äußerlich leiden, und den 
alten Adam tödten. lafien. Daß alfo beyde Stüde im ganzen 
‚ Yfalter reihlih und mächtig in der Hebung gehen. Eines, wie 
der Geift im Glauben durch Gottes Wort und Wahrheit Iebet, 
fiht, thut und zunimmt: das andere, wie das Fleiſch flirbet, 
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feidet, unterliegt: und abnimmt; und gehet alfo-der Glaube im 
Zode, und lebet doch.” Man habe die vergangenen Jahre daher. 
die Melt: mit Heiligenlegenden, Erempelbühern und Hiſtorien 
erfüllt. Es gebe aber und fei kein feinered Exempelbuch als der- 
Halter zu erwarten. Läfe man aus allen Legenden und Hifto- 
rien dad Beſte heraus und .ftellte es aufs Beſte zufammen, fo 
‚würde eben der Pfalter zum Worfchein kommen. Er verheiße 
und bilde vor Chriftum und deſſen Reich, Stand und Weſen 
der ganzen Chriftenheit, fo daß er die wahre Bibel im Steinen 
fei. Der heil. Geift fcheine die Mühe haben auf fich nehmen zu 
wollen, eine Eurze Bibel und Exempelbuch von der ganzen 
EHriftenheit und allen Heiligen zufammenzubringen, fo daß, wer 
die Bibel nicht ganz Iefen könne, im Pfalter die Summa in ein 
Fein Büchlein verfaßt habe. Er erzähle nicht blos die Werke 
der Heiligen, fondern auch ihre Worte, wie fie mit Gott gere- 
det und noch reden, fo daB er ſtatt flummer rechte Lebendige 
Heilige vorhalte. Und nicht fchlechte, gemeine Reden derfelben 
enthalte er, fondern die allerbeften, die fie mit großem Ernft in 
den höchſten Sachen‘ mit Gott geredet, fo daß der Schaf ihrer 
Herzen aufgededt wurde, daß wir in den Grund und Urquell 
ihrer Worte und Werke, wenn wir Iefen, hineinbliden, was fie 
im Innerften- gedacht und empfunden, wie ſich ihr Herz geſtellt 
und gehalten in allen Lagen, Fahr und Noth. „Ein menſchlich 
Herz iſt wie ein Schiff auf einem wilden Meere, welches die 
Sturmwinde von den vier Dertern der Welt treiben. Hier 
ftößet ber Furcht und Sorge vor zufünftigem Unfall: dort fähret 
Srämen ber und Traurigkeit von gegenwärfigem Uebel. Hier 
wehet Hoffnung und Vermeffenheit vom zukünftigen Glüde: dort 
bläfet her Sicherheit und Freude in "gegenwärtigen Gütern. 
Sole Sturmwinde aber Ichren mit Ernſt reden, und das Herz 
öffnen, und den Grund berausfchütten. Denn wer in Furcht 
und Noth ſteckt, redet viel anders vom Unfall, denn der in 
Freuden ſchwebet: und wer in Freuden ſchwebet redet und ſin⸗ 
get viel anders von Freuden ‚ denn der in der Furcht ſteckt. Es 
gehet nicht von Herzen (fpricht man), wenn ein Zrauriger lachen 
und ein Sröhlicher weinen fol, das ift, feines Herzens Grund 
ftehet nicht offen, und ift nichts heraus. Was ift aber Das 
Meifte im Pfalter, denn ſolch ernſtlich Reden in allerley ſolchen 
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Sturmwinden? Wo findet man feinere Worte von Freuden, 
denn die Lobpfalmen oder Dankpſalmen haben? Da ſieheſt du 
allen Heiligen ind Herze, wie in ſchoͤne luſtige Gärten, ja, wie 
in den Himmel, "wie feine, herzliche, luſtige Blumen darinnen 
. aufgehen von’ allerkei fihönen, fröhlichen Gedanken gegen Gott 
und feine Wohlthat. Wiederum, wo findefl Du tiefere, Bäg- 


lichere, jümmerlichere Worte von Traurigkeit, denn die Klage 


pfalmen haben? Da ficheft du abermal allen Heiligen ind Herz, 
wie in den Zod, ja wie in die Hölle. Wie finfter und dunkel 
iſt's da von allerley betrübtem Anblick des Zornes Gottes. Alfe 


auch, wo fie von Furcht uud Hoffnung reden, brauchen fie fol: . 


cher Worte, daß dir Fein Mahler alſo könnte Die Furcht der 
‚Hoffnung abmahlen freilich ein ſchiefer Ausdrud), und fein 
Eicero oder Redekundiger alfo vorbilden.“ Und das Beſte noch, 
daß fie folhe Warte gegen und mit Bott reden, wethalb zwie⸗ 
. fältiger Ernft und Leben in ihren Worten je. „Dean wo man 
fonft gegen Menfchen in folchen Sachen rebet, gehet «6 nicht fo 
ſtark von Herzen, brennet, lebet und dringet nicht fo fafl. Da- 
her kommet's au), Daß der Pfalter aller Heiligen Büchlein iſt, 
und ein jeglicher, in wafferlei Sachen er ift, Pſalmen und Worte 
Drinnen findet, Die fich auf feine Sachen reimen, und ihm ſo 
eben find, ald wären fie allein um feinetwillen aljo gefehet, daß 
er fie auch felbft nicht beffer feßen, noch finden kann, noch wün- 
fchen mag. Welthes denn auch dazu gut ift, daß, wenn einem 
ſolche Worte gefallen, und fi mit ihm reimen, er gewiß wird, 
er ſey in der Gemeinfchaft der Heiligen, und habe allen Heiligen 
gegangen, wie es ihm gebet, weil fie ein Liedlein alle mit ihm 
fingen: ſonderlich fo er fie auch alfo kann gegen Gott reden, wie 
fie gethan haben; welcyes im Glauben gefchehen muß: denn einem 
gottlofen Menſchen fihnserfen fie nicht.” Daher fei denn tm 
Pſalter Sicherheit und ein wohlnermahret Geleit, daß man allen 
BDeiligen ohne Gefahr darin narhfolgen könne; er Ichre in Treu: 


den, Furcht, Hoffnung, Zraurigfeit gleichgefinnt fein und reden 


wie alle Heilige gefinnt gewefen und geredet. „Gumma, willſt 
du die heilige Chriftliche Kirche gemahlet fehen mit lebendiger 
Farbe und Geſtalt, in einem Heinen Bilde gefaffet, fo nimm 
ben Pfalter vor dich, fo Haft du einen feinen, heilen, veinen 
Spiegel, der dir zeigen wird, was die Chriftenheit ſey. Ja Pu 


u 
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wirſt auch dich ſeibſt und das rechte Erkenne dich ſelbſt drinnen 


finden, dazu Gott ſelbſt und alle Creaturen.“) 
Diefe Anficht von den Pſalmen lag jetzt ſchon in ihm, wenn 


- fe auch noch nicht fo ausgebildet fein Taunte. Was er fpäter 


fagte, fühlte er jetzt ſchon dunkel, Manches wol noch lebendiger 
als fpatechin. Er drückt 1537 Eodan Heß feine lebhafte Freude 
über deffen gelungene Iateinifche Bearbeitung der. Palmen aus 
und fehrelbt bei dieſer Veranlaffung, von Jugend an habe er fich 
fleißig wit ihnen abgegeben, fi) an ihnen ergoͤzt und geübt, 
und zwar nicht ohne große Frucht, und mis heiligem Trutze 
vühme er, was er für alle Throne und ‚Reiche ber Weit nicht 
entbehren möchte, namlich. was er durch Luſt und Nachfinnen in 


den MW almen unter dem Gegen des heiligen Geiſtes fich auge- 


eignet. ) 

Leicht mögen wir auch aus feiner früheſten Pſalmerklarung 
erkennen, wie die Pſalmen jetzt ſchon in ihm lebendig waren 
und er im ihnen lebte. Wir Vieles weist da auf feine innerfien 
Zuftände bin; unmittelbar vor Yugen tritt und aus ihr, wie und 
wodurch es geſchah, Daß ihm Die Palmen mehr und mehr wur- 
den, mas fie ihm geworden find, und es zu werben ſchon jeht an- 
fingen. Er begleitet den 3. Werd des Al. Pſalms mit den Be 


- merkungen, die ich auszeichnen werde: „Meine Thränen find mir 


Tag und Nacht ein Brod der Erguidung im Geift gewe⸗ 
fen, indem täglich zu mir gefprochen wird von den Zeufeln, 
bie mir Verzweiflung eingeben: we ift dein Bett? Es 
it unglaublid, wie fehr die Thränen der Andacht 
und Hoffnung die Seele erquiden. Hier nenmt er 
denn einmal neben &t. Bernhard ein paar Scholaſtiker, Bona⸗ 
ventura und Hugo, doc als geifllich Erfahrene, ald Gewährs⸗ 
nıänner für Erfahrungen einer tiefinnerlichen Srömmigleit. Da- 








1) Borr. zur Ausleg. des 3. Pſalms, Wald V, 1533, Ausleg. des 
118. Pfalms, Walch V, 1705. Bufchrift zu den erften 22 Pfalmen, 
a IV, 267, h. Kurze Anleitung, wie der Pfalter nuͤtzlich zu Yefen, 


daſ. 386, p. Borr. auf den Pfalter, Watch XIV, 25ff. Borr. zur Ueber⸗ 


ſetung der Yfalmen von IB, Wal IV, 23 ff. Gervinus a. a. O. 
N, 1%. 
2). De Wette v, 75. 
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vid iſt ihm ein Vorbild chriſti weil er gleichfals durch —* 
zum Gnadenreiche eingehen müſſen, was ihn denn auf die An⸗ 
wendung führt, es ſei nicht genug, daß ein Chriſt getauft und 
von Sünden losgeſprochen ſei, Trübſal ſei ihm zum Eingange 
in die Herrlichkeit nöthig. Nichts war ihm entſetzlicher zu hören 
geweſen als von Gottes Strafgerichten, jetzt laͤßt er ſich durch 
eine davon handelnde Stelle auf eine ganz andere Anſicht führen, 
die er mit offenbarer Freude genauer darlegt: Gott ſtraft, um die 
Gottloſen zu ſchrecken und ihnen zu zeigen, daß die Strafe nicht 
ausbleibe, aber zugleich die Frommen zu tröften, indem er ihnen 
zeigt, daß er jo gewiß belohnen werde, als er ſtrafe. Er ftraft 


die Gottloſen, um die Frommen zu flärken, daß fie Daran erken⸗ 


nen, Keiner fei in der Welt umfonft gottlos oder fromm.. Ebenſo 
lernt er aus anderen Stellen einfehen und tief. empfinden. daß 
der Zorn. der Barmherzigkeit ein Anderes iſt als der Zorn der. 
Strenge, daß die Barmherzigkeit Gottes groß iſt über dem ihn 
Anrufenden, weil fein. Elend ſo groß gemefen. Da merkt er 
denn an: „Diefen Vers kann Fein Anderer. beten, als der die 
Größe feines Elends recht. hat erkennen gelernt.‘ Oder er leitet 
eine Pfalmerklärung durch die. Bemerkung ein: „dieſer Pſalm 
lehret ſchön, wie fih Die anſtellen müffen, die nit. ihrem Inner 
lichen befchäftigt find, worauf fie Die Gedanken richten müffen 
und an: welchen Zeichen fte erkennen mögen, was in den Ge 
danken ſei, was fie bewege: und ängſtige. Daher, wenn du 
wiffen- willft, wie ein zerfnirfchter Geift und ein zerfchlagenes 
Herz Gott geopfert werde, fo lerne biefen Pſalm.“ An einer 
andern Stelle merkt er an: „Es ift eine vollfommene Tugend, 
in Angft und Noth nichts Anderes zu fuchen ald Bott. Die 
Fleiſchlichen fuchen nicht Gott, fondern fie frachten die ‚Roth 
von fich- hinwegzuſchaffen, ohne. fich um Gott -zu kümmern. Sie 
laffen es nicht zu einer heilſamen Zraurigfeit fommen, fondern 
freiben fie fort, indem fie fogleich Zroft haben wollen, damit fie 
ben eigentlichen Schaden nicht recht zu Herzen nehmen dürfen, 
wogegen die Frommen cd anders halten, den Zroft der Welt. 
nicht den Anfang bei fih machen laſſen.“ Auch Bemerkungen 
gehören noͤch bieher, welche unmittelbar an: feine. Zuflände im 
Kloſter zu Erfurt und die Vorftelungen, in welchen er dort. 
lebte, erinnern, in der Pfalmerflärung jedoch einer fortgefchrifte- 











BE 


nen cntwicelung untergeorbnet, etwa als den — zu die⸗ 
ſer bildend erſcheinen. „Es iſt ſchwer zu glauben, daß Gott, 
wenn er züchtigt, doch gütig ſei, ſondern der Leidende zittert 
und fürchtet, denn er meint, daß der Zorn Gottes über ihm 
ſei. Gott ſtraft im Zorn, wenn feine Züchtigung nur Strafe 
ift, nicht.Befferung oder Heil bezwedt. Man foll die Gedanken, 
aus welchen Anfechtung und Verzweiflung kommt, verachten, fie 
aus dem Sinne fihlagen. Dan kann glauben, der Herr habe 
öfterd geweint, obwohl «8 in den Evangelien nicht aufgefchrieben 
ift, denn wer ſagt: felig find die Leid tragen, der bat ficherlich 
am allererften und meiflen getrauert. Wer angefochten wird, 
den widert Aled an, er mag nicht reden und hören von den 
weltlichen Dingen, nicht daran denken, ift traurig und zerfchlagen 
wegen feiner Sünden. Wler Elend ift groß, aber nicht Alle er- 
fennen cd; erft dann, wenn. wir ed recht empfunden, wird Got: - 
. ted Barmherzigkeit. groß. Selig find Die, die fich felber vor 
Gott verabfcheuen und anklagen, denn fie allein find im Stande 
Gottes Macht und Gnade zu verkünden, wogegen Andere nur 
fich ſelber rihmen.“ ) Zum 10. Berfe des 118. Palme: Mit 
ganzem Herzen habe ich Dich gefucht, bemerkt, er: „nicht mit hal: 
bem, wie die Philofophen, die nur mit dem Verſtande nad) 
Sott forfchen, ihn aber nicht von Herzen lieben lernen.‘ | 
Um zu zeigen,. daß und wiefern er noch auf dem Stand- 
punkte der römischen Kirche und ihrer Dogmen ſteht, mag Fol⸗ 
gendes hervorgehoben werden. Beim 21. Pfalme bezieht er ſich 
zur Crläuterung ded 27. Verſes auf den Meßkanon, Gelübde 
durch Opfer erflärend und unter dieſen die Meßopfer verftehend. 
Das Gedäachtniß des Todes Chriſti, ſagt er anderwärts, iſt alle- 


zzeit in der Kirche, namlich in der Meſſe, Daher der 5. Vers 


dei. 29.. Pſalms fagen wolle: heiligef die Meffen, denn alfo wer- 
det ihr das Gedäachtniß feiner Heiligkeit bekennen. Daß die rö- 
mifche Kirche die allgemeine und wahre fet, ift Vorausſetzung 
bei ihm, an welcher ein Zweifel ihm nicht in den Sinn kommt. 
Selbſt ven den Pforten der Hölle ift fie nicht zu überwältigen; 


1) 3u Pf. 53, 8. 1; Pf. 57,8. 12; Pſ. 6, V. 23 Pi. 85,8. 13; 
9. 76,8. 35 Bi. 136, 8. 65 Pf. 6,8. 2,5; 9. 37,8. 143 Pf. 38, 
2. 18; Pſ. 85, ®. 13; Pf. 105,8. 3, i 
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Petrus iſt der oberſte unter ee > 


Kirche geweſen; die Kirche Gottes hat ſtets ihre Abwechſelungen 
und wird eine Gemeinde aus der andern geboren, und bleibt 


dennoch immer eine und Diefelbe Kirche, mas durch die Abwech⸗ 


ng, des Mondes angedeutet wird; der iſt Gottes rechter. Knecht, 
der zu feiner Kirche gehört, ein geifllicher Sohn. feiner Magd, 
feiner wahren Kirche ift, nicht wie die Ketzer, Die auch für feine 
Kirche angefehen fein wollen; dei die Gläubigen Gott nicht als 
den wahren Gott ehrten, ift die Läflterung, womit Die Juden 
und Keger die wahre Kirche verumehren; außer ber Kirche iſt 
feine wahre Erkenntniß. Gottes; wenn die Kirche zerſtreuet wird, 
fo fammelt fie, wenn fie Schmach leidet, fo wird fte herrlich, 
wenn fie gedrüdt wird, fo gereicht es zu rer Erhöohung, wenn 
fich ihre Feinde freuen, fo bat fie noch weit mehr Urſach zur 
Freude, wenn fie ohne Hülfe iſt von außen, ſo, wird fie deſto 


miehr geſtärkt von innen; der Prophet freute ſich, daß er in bie 


wahre Kirche eingehen folte, auf welche. er wartete, in welcher 
wir nun mitten inne find. Das Judenthum ift ihm überall 
die vorbildliche Kirche, in. welcher das Evangelium ſchou lag, 
nur daß es durch Chriftum noch offenbart werben mußte Die 


Wahrnehmung der Misgeftalt der Kirche bat feine Ehrfurcht. vor 


derfelben nicht im mindeſten gefhwächt, ihn nicht von fan auf 
den Gedanken gebracht fie fahren zu laffen, zu verachten oder 
an ihr zu verzweifeln. Er nimmt felbft eifrigft Partei gegen . 
ihre Widerfacher, mit deren Tadel er doch großentheild überein 
fimmt. ') 

Denn mit der Firchlihen Gefinnung, die er überall Ab 


gibt, hängt eine‘ eifrige Polemik gegen die Ketzer zuſammen. Da 


deutet er den 139. Pfalm als ein „Gebet des gläubigen Volke 
wider die Verkehrer der Wahrheit und Ketzer,“ und fpricht von 
denfelben mit frommem Abſcheu, die „das tödtliche Gift ihrer 
gottlofen Lehren recht tief einfchütten, und ald eine Pe in den 
Herzen ihrer Zuhörer wirkſam machen“, ‚die „unter dem Schein 


. ber ‚Heiligkeit und einer beſſern Gerechtigkeit in Irrthum verfüh⸗ 


ren, nicht in Demuth die un der Kirche annehmen und glau« 


1) 3u Ef. 9; Pf. 108, 2 17, 203 Pf. AB: 8. 134 9. 47, 8. 3; 
Pi. 88, 8. 445 9 201, 8. I 
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ben, Tondern ihrem eignen Sinne folgen; welche die Worte der 
heil. Schrift, wodurch die Seele im Glauben mit Gott vereinigt 
wied, durch ihre falfehen Gloſſen zu Stricken gemacht haben, die 
Unvorfitigen zu berüden.” ‚Denn das, ruft er aus, das ft 
- Die allergefährlichfte und giftigfte Art ber Verführung, wenn 
mean ſich hinter die heil. Schrift verbisget und fie durch falfche 
Biofien und Berädung und Lügen mißbraudet, weil alödann 
durch das Anſehen der heil. Schrift die Lügen deſto glaubwür- 
diger werden. So halten es die Keter. Sie fechten nicht im- 
mer mit Bernunftſchlüſſen (ob fie wol gemeiniglich Damit den 
Anfang machen, und erſt fehlfegen, was ihnen nach ihrer Ver⸗ 
nunft gut zu fein dünket), ſondern fie berufen ſich auch auf bie 
Schrift, und ſuchen fie nach ihren Erbichtungen zu erklaͤren. Zu 
dem Allen verleitet fie der Hochmuth, Daher Auguſtin geſchrieben 
hat, Der Stolz fey der Urfprung aller Ketzereien.“ 
: Die Polemik gegen die Keber geht durch das Ganze hin- 
Durch. Sie werden in eine Linie mit den Sündern, Juden und 
andern Verfolgern geftellt. Juden, Ketzer und alle Stolzen find - 
Bott zuwider; Die Ketzer freuen fich über die ſchlimmſten Dinge, 
wie ihr Vater, der Zeufel; man muß beten wider die Keber und 
die falſchen Chriften, die vor dem jüngften Zage fein werden. ') 

Eben dahin gehört auch die. ganz katholiſche ſtereotype Weife, 
ſich über die Armuth, die Schuglofigkeit der Kirche, über Die 
Zyrannen und Verfolger, die aber doch Chriftum nicht über: 
winden können, zu ergehen, wie er ed an zehn und wieder zehn 
Stellen thut. Der Herr „wird die Macht, Gewalt und Mei- 
Rerichaft der Tyrannen — die dann wol ihrerfeitd wieder mit 
den Ketzern und Iuden zufammengeftelt werden — nicht bleiben 
laffen über dem Häuflein der Gerechten,“ u. f. w. ) Abſtrakte 
Reden, denen das Gegenftändliche noch fehr abging und die erft 
mit Diefem die rechte Bedeutung fpäterhin bei ihm erhielten. 
Jetzt lag wol außer einer lebendigen kirchlichen Geſinnung nichts 
darin, als ein lebhafte Gefühl gegen Unrecht, Willkür, Vers 
gewaltigung überhaupt. Ginen ftärkern Eindrud kann der Wi⸗ 


1) Pf. 118, B. 14, 126; Pf. 113, B. A. 
I) Pf. 18, 8. IM. 
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derſpruch gegen die Kirche von der weltlichen Seite, der welt⸗ 
lichen Fürſtenſchaft ber, noch nicht auf ihn gemacht haͤben. 

Steht er ganz auf dem katholiſchen Standpunkte, fo ver⸗ 
innerlicht und vergeiftigt er auf der andern Seite durch feine 
neuen Vorſtellungen die Lehre wie die kirchlichen Zuftände. Auf 
die Sünde und Erlöfung, Die Gnade und den Glauben bezieht 
er zuletzt Alles. Die Lehren des kirchlichen Syſtems, die damit 
nicht übereinflimmen, davon ablenken, werden entweder gar nicht 
berührt oder 'nur ganz beiläufig und mit einer vergeiftigenden 
Wendung So ift von den Heiligen und ihrer Verehrung faft 
nirgend die Nede. Einmal erwähnt er die heil. Agathe, doch 
nur um von ihr zu fagen, Daß fie an Chriſtum geglaubt und 
deshalb Das Kranz erwählt habe. Schon in diefem Schweigen 
liegt ein großer Fortſchritt, ein noch weit größerer: jedoch darin, 
daß er zum Beſtreiten übergeht, wo die Firchliche Lehre und 
Praxis feinen Begriffen geradezu im Wege liegt, wovon unten 
die Rede fein wird. Wenn er zugleich fordert, Daß die Lehre 
“ der Kirche in Demuth angenommen und geglaubt werde, fo löst 
fi) der Widerfpruch nur darin auf, Daß er ed, wo er wider 
forscht, nur mit Schulmeinungen und Misbräuchen, „menſch⸗ 
lichen Stoffen und Satzungen“ zu thun zu haben meint. 
Die am haͤufigſten wiederkehrenden und durchgreifendften 
Gedanken ſind die nachſtehenden. Die menſchliche Kraft iſt zur 
Erfüllung des göttlichen Willens untüchtig; auf den Erlöfer muß 
man vertrauen, nicht auf eigne Kraft; er führt auf einem kur⸗ 
zen und geraden Wege zum Seile, während das Geſetz einen 
Umweg nimmt; er. ift der Mittelpunkt von Allem, und hat man . 
ihn, fo hat man auch Alles, was rings im Umkreiſe liegt; dad 
Geſetz flößt nur Furcht ein, einen knechtiſchen Geift, der Geiſt 
Chriftt aber ift ein Geift der Freiheit, macht freie Knechte Chriſti; 
der Anfang des chriftlichen Lebens ift, Das zu wilfen und zu 
lieben, was zum dhriftlichen Glauben gehört; das Gefeb des 
Evangeliums hat nicht aud unfern Werken und Berdienften an- 
gefangen und bisher beftanden, fondern aus lauter göftlicher 
Gnade, Barmherzigkeit und Treue, wogegen das alte Gefeb un- 
ter der Bedingung gegeben ift, Daß ed gehalten würde, nur dann 
follte e& beftehen, und war alfo auf Die Werke geftelt und fiel zu 
Boden; Gott allein foll man Gehorfam leiften als einem Ge- 
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ſetzgeber, nicht mit eignen. ‚Erfindungen und Gewalt ſeine Gebote 
einrichten wollen, nicht ihnen menschliche Sloffen und Satzungen 
voranftellen; der Glaube ift das Haupt aller Zugenden, wie 
Chriftus das Haupt feiner Heiligen ift; wie er um feiner Gott⸗ 
beit willen allen Tyrannen und, VBerfolgern unüberwindlid war, 
fo find wir ed allen unfern Feinden im Glauben an ihn; die 
Belt muß unfere Seelen ungetödtet laſſen, ein wahrer Chriſt 
lebt durch den Glauben in Chriſto allezeit, e er auch Beat 
wird den Leibe nach. ') 

Nach feiner Gedankenfolge fol fi dann der Glaube dadurch 
bekunden und erwahren, daß der Glaͤubige das Reinſte, Beſte 
und Höchſte will, thut und leidet, ſo demüthig und liebereich 
als glaubensſtark und trotzig. Es if die religiöfe Helden » und 
Märtyrergefinnnng der Pfalmiften, Apoftel, Vaͤter, die er aus⸗ 
fpricht, und die auch durch feine Nomfahrt, den Beſuch der 
Gräber fo vieler taufend Zeugen befeuert fein mochte; die innigfte, 
oft ferbft zum Pfalme werdende Frömmigkeit, die er unter Kaͤm⸗ 
pfen und Schmerzen ſich angeeignet. Aber nicht immer erfcheine 
fie als frifche heitere Glaubenskraft; ja, fie ift faft durchgängig‘ 
nicht ohne eine flarke Farbung und Beimifchung von dem Düftern, 
Überfpannten, Asketifchen und Miyftifchen, das die natürliche Folge 
feiner Entwidelung war und duch fein fortdauernded Mönch⸗ 


thum und anhaltendere Befchäftigung mit der Myſtik (wovon - 


weiter unten ausführlich. gefprochen werden wird) genährt wurde. 
Es ift ſtets der leidende Sottmenfch, der Alles duldende und durch 
Leid und Tod das Leben gewinnende, durch Leiden erlöfende, ' 
bandelnde, kaͤmpfende und triumphirende Chriftus, der ihm vor- 
ſchwebt. Nur fo denkt er ihn und diefe Auffaffung beherricht 
feine ganze religiöfe Anfchauung. Das Leben auf Erden erfcheint . 
darin nur ald Ducchgang zum ewigen Leben, bezeichnet durch 
Trübſal, der Tod ald Befreiung, Sieg, Gewinn. „Ein jeglicher 
Abel hat feinen Kain, jeder Ifaak feinen Ismael, jeder Jakob 
feinen Efau, jeder Israel feine Edomiter, jeder David feinen 
Saul, Ehriftus felbft feinen Judas: das ift, Alle, die gottfelig 
leben wollen in Chriſto Jeſu, müflen Verfolgung en Die 








1) 9. 48, 8. 75 Pf. 50, 8. 11, 13; Pſ. 59, B. 9; Pf. 88, 8. 38; 
Hf. 118, 9. 3; 9f. 107; Pf. 113; Sr. 133, 8. 5. 








die Welt lieb Gaben, chen in ihr nie als in einer Wüſte, fie 
dünkt ihnen ein Paradies zu fein, bie aber ihr Parabied im 
Himmel haben, fehen die Welt als eine Wüſte an; bie Ehre der 
Welt oder das hoffärtige Wefen, der Geiſt oder die Augenluſt, 
die Wolluft oder die Fleifchesluft hindern den Glauben, daß 
Gottes Macht und Ehre nicht erkannt werben Tann, Daher die 

Menfchen bandthieren, erwerben, freien und dabei nicht glauben 
fönnen, weil fie die Ehre der Welt. höher achten als Gottes 
Ehre; wer aber fein eignes Leben nicht haffet, kann nicht Chriſti 
SFünger fein, wer Gottes Herrlichkeit fehen will, dem muß die 
Belt eine Wüfte fein, wer fie mit Begierde zu ihr durchwandert, 
ale wäre fie wegfam und angebaut, der trinkt, aber es dürfte 
ihn wieder, wird von Menfchen geehrt, ficht aber nur der Men⸗ 
ſchen Herrlichfeit; Die ganze Zeit, in weldger das ausermählte Volk 
Gottes in dee Welt lebt, beftcht aus Tagen der Trübſal und 
Anfechtung, die den Gottloſen meiftgin gute Zage find; wie aber 
diefen die ewige Grube bereitet wird, haben fich jene einer ewigen 
Ruhe zu getröften; durch nichts Zeitliche und Wergängliches 
kann die Verſuchung überwunden werden, fonbern allein durch 
Chriſtum, daher Die Thoren find, die durch Flucht ober ſouſt 
Etwas außer ihm der Verfichung entgehen wollen, flatt zum Er⸗ 
“ Iöfer zu fliehen und mit deſſen gläubiger Betrachtung ihre Her 
zen zu waffnen; es iſt ein ſchweres Werk, den Kelch des Herrn 
trinken, aber ift erft Die Liebe dazu im Herzen, fo ſtreckt ſich auch 
bald die Hand danach aus,” u. f. w.) 

Derſelbe Grundton geht dann auch durch feine ganze fltt- 
liche Anſchauung, Die er neben der rdigiöfen ſtark herwortreten 

läßt. „Gleichwie die Gebeine die Stärke des Leibe find, find 
die Tugenden Die Gebeine und Stärke der Seele; se iſt nicht 
genug, das Böſe nicht wirklich thun, wir müſſen es als etwas 
Boͤſes allezeit haſſen, wer das nicht thut, iſt ſchon frag zum 
Guten; ja. weil wir von Natur bös find und Gott allein gut, 
fo müffen wir unfer Leben haſſen lernen, bevor wir Gott lieben 
fönnen, und wir fünnen ed, obwohl er die Seinigen durch viel 
Leiden verfucht; um den Leib feid unbefümmert, Gott ſchützt die 
Seele und verläßt fie auch im Tode nicht, es gehört nur ein 
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muthiger Glaube dazu; die Lüfte werden durch Dämpfung und 
Tödtung überwunden, durch das Schwert des Geiftes erwürgt, 
nicht Dadurch, dag man ihnen den Zügel fchießen läßt, wie Te⸗ 
ven; meint, die würden im Alter die beften Leute, die in der 
Jugend allen Begierden gefröhnt; im Evangelium wird befohlen 
das Gute thun und das Böſe leiden, und beide muß belden- 
müthig nach beftem Wohlen und Können geſchehen; aud Darin 
find. Gottes Zeugniffe wunderbar, daß fie nur die Demüthigen 
erleuchten und weiſe machen; dad unter das Kreuz gepreßte Volt 
Gottes ruft nur den Herrn an und enthält fih des Gewalt: 
gebrauchs, wer fich felber rächt, übt Uingerechtigfeit aus, weil er 
Sott ind Amt greift in Eigenmacht, und Feinen Beruf dazu bat, 
wie Aaron und David.’ ') 

Died Dringen auf Demuth und leiden, Thaten thun und 
überwinden durch Leiden kehrt haufig wieder. Es hing mit 
feiner von mönkhifcher Ueberſpannung nicht freien Vertiefung in 
die Verhältniffe und Anſichten der Zeiten der frübeften Kirche, 
ihrer drangvollen Zuftände und ihrer Märtyrer zuſammen, Die 
ihn häufig irre geleitet bat bei feiner Auffaffung der fittlichen 
Verbältniffe, der Verhaͤltniſſe feiner Zeit, feinem Urtheile und 
Handeln, während auch die Quelle vieled Herrlichen uud Großen 
in ihm und feinen Begriffen und Grundfägen darin zu fuchen 
if. Wir werden den Keim ſich noch weiter entwickeln fehen. 

Welch eine merkwürdige Beziehung auf feine eignen nach 
herigen Schickſale lag darin, mit welch edeln kräftigen Anfichten 
und Vorſtellungen erfüllte er: fib auf Zeiten ſchwerer Bebräng- 
niffe, ohne zu ahnen — wenigſtens ift es nicht ſichtlich — welche 
Bedeutung fie für ihn erhalten follten, wenn er bei der Erklaä⸗ 
rung des 117, Pſalms fagte: „der Zorn der Bienen ift fo beftig, 
daß fie lieber, als den Feind ſchonen, den Stachel verlieren, ohn⸗ 
erachtet fie ohn Ddenfelben keinen Honig mehr bereiten Fünnen, 
womit fie fich felbft größern Schaden thun als Dem, den fie 
verlegen. Alſo haben auch Die Juden, da fie in Chriftum ge 
ftochen, fich felber den allergrößten Schaden gethan. Darin liegt 
nun ein großer Zroft, denn ein jeder Verfolger ſchadet fich felbft 
mehr ald Demjenigen, den er verfolgt, und deſſen Beſtes er für- 


1) 9f. 6, 8. 35 Pf. 96, ©. 105 Pf. 118, ©. 9, 48, 120, 148. 
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Bert. Die Abſicht der Verfolger war allezeit, daß die Kirche 
ausgerottet. werde, aber obgleih noch Manche ald Märtyrer 
fteeben, fo bleibt die Kirche doch immer und das Sterben ge: 
reicht ihnen nicht zum Zode, fondern zum Leben.‘ Bezichungs: 


reich und vorbedeutend mag noch eine andere, übrigens ganz ver: 


einzelt daſtehende Bemerkung beim 14. Verſe des 65. Pfalm 


erfeheinen: „Ein thörichtes und ungläubiges Gelübde gefällt Gott 
nicht; wer eine Sache nicht verfteht und gelobt fie doch Gott, 
der gelobt nichts.‘ 

In Uebereinftimmung mit der fchon weit verbreiteten Rich— 
tung der Zeit wider das weltabgewendete Myſtiſch-Asketiſche, 
wurde mit Vorliebe und Nachdruck vielfach gerade das Leben 
in und mit der Welt, der Werth deffelben und des Lebensgenuf: 
fe8, eignes Thun und die Kraft ded menfchlichen Wollens und 
Vermögens gepriefen, die praktiſch⸗moraliſche Seite hervorgeho⸗ 
ben und an ‚allen Ständen und Verhältniffen gern und fcharf 
ins Auge gefaßt. E8 hat uns fchon nach dem Bisherigen nicht 
entgehen können, wie wenig er noch von Diefer Seite in Die Zeit- 
flimmung eingeht. Sein Blick ift weit vorwaltend auf die innern 
Zuftände, die Beweggründe fittlichen Handelns, das Erzeugen 
einer durchaus reinen religiöfen, ja mufliich-religiöfen Gefinnung 
gerichtet, noch wenig und nur entfernt — von den Tirchlichen 
abgefehen — auf die äußern Lebensverhältniſſe, das tägliche Thun 
und Zreiben der Menfchen. Mit Gebrechen der Seele hat cr 
8 zu thun, viel weniger mit Schwächen oder Laſtern beftimm- 
ter Stände oder Klaffen. Nur felten verirrt fi) eine Bemer⸗ 
fung wie die in feinen Vortrag: „Dieſen 63. Pfalm follen Die 
Advokaten merken und fürchten, denn Chriftus ift die Wahrheit, 
damit fie Ddenfelben durch ihre befrüglichen Ränfe nicht aufs 
Neue kreuzigen und durch ihre Proceffe zu vertilgen trachten.“ 
‚Eine gewiffe Abneigung gegen die Juriften, auf die wir zurüd: 
fommen werden, gibt fih fehon hier fund. Nur fie von allen 
Klaffen berührt er bier. Es gefchieht noch einmal beim 118. 
Palme Er ſpricht davon, was Läftern heiße, nämlich eines An- 
dern Wahrheit in Lüge, feine Gerechtigkeit. in Ungerechtigkeit 
verkehren oder verfehren wollen. So läfterten die Sophiften. die 
Wahrheit, die Juriften Anderer gerechte Sache und Unfchuld, indem 
fie Undern Fälſchliſches nachfagten oder Ausſagen ableugneten. 
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Indeß ſtimmt er hiermit doch in einen Ton ein, der eben jetzt 
anfing, ſtark angeſchlagen zu werden. So wurden gerade um 
dieſe Zeit die Schriften von Murner verbreitet, die erſten Zeichen 
des Sturms, der von jetzt an über die Geiſtlichen, Juriſten und 
Fürſten in der Literatur und im Leben losbrach, der heftigſten 
gegen dieſe Stände gerichteten oppoſitionellen Bewegung, als 
deffen gewaltigfter Vertreter Hutten bald die Stimme erhob. 
Doc, nur ganz Feife und zögernd flimmt Luther ein.‘) 

Weil er die Gerechtigkeit vor Gott aus dem Glauben ab» 
leitete und Doch auf dem Standpunkte der Kirche und Kirchen: 
lehre ftehen blieb, fo mußte er eine Vermittelung fuchen. Hier 
ein Beifpiel, wie er Died in Beziehung auf die Meffe that, die 
er aufs gläubigfte ehrte und worin doch die Vorftellung von ei- 
nem Opfer, Das der Priefler Darbringe, feiner paulinifchen Anficht 
geradezu widerſtritt. „Wir Eönnen, fagt er, Gott nicht geben ' 
als ein Opfer des Bekenntniſſes, denn er verlangt nicht unfer 
Opfer, fondern und. in Belenntnißopfer aber ift es, wenn 
man erkennt und Gott bekennt Alles, was man von ihm em: 
pfangen bat und fich Dagegen von ganzem Herzen hingibt. Und 
obſchon das Opfer des Altard wahrhaftig dasjenige ift, welches 
im Pfalm (49, V. 24) das Lobopfer genannt wird, worin Aller 
Gelübde und Lob geopfert werden, fo kommt es doch nicht Allen, 
fondern nur Denjenigen zu gut, welche auch fich felbft in und mit 
denifelben in. der Wirkung und Kraft des Saframents opfern. 
Denn ed ift nicht genug, dag wir einen Gefallen daran haben, 
ald an einem gefchehenen Werf, wenn wir nicht zugleich daffelbe 
thun; es muß gänzlich aus uns gefchehen,. fonft ift es Fein Opfer. 
Deshalb bauen, zieren, vermehren Diejenigen die Kirchen umfonft, 
und feßen vergebens Meſſen ein, welche fich nicht zugleich felbft 
zu einem Opfer des Lobes und Befenntniffes aufopfern, das in 





Worten, Werken und Gedanken befteht. Darin ift Alles ent⸗ 


halten, was wir Gott Gutes ermeifen fünnen, dag wir ihn Toben, 
indem er unferer guten Werke nicht bedürftig ifl.‘?) 

Durch Diefe geiftige Umdeutung war nun aber doch die Wirf- 
ſamkeit des Meßopfers ex opere operato geleugnet, felbft ange 





1) Gervinus a. a. D. II, 422 fi. 
2) Pf. 49, V. 245 Pf. 83, 2.5. 
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griffen, und bei dem innern unvereinbaren Gegenſatze feiner An— 
ficht und der kirchlichen Lehre und Praris konnte auch ein offenes 
und ihm bewußtes Beftreiten nicht ausbleiben. Died war auch 
der Fall bei dem Gegenfage feiner Vorſtellung von Der Kirche 
und der wirklichen Geftalt Derfelben. Hiervon wollen wir aus- 
gehen, indem wir feine Polemik wider die letztere ind Auge faſſen. 
Wir- hören bier zuerſt Die Saite vernehmlich anklingen, welche 
die Miögeftalt, in der er auf der Romfahrt und feit ihr die 
Kirche erblickt, flärker in ihm berührt hatte. Das hat ihn aber 
nur um fo mehr veranlaßt, die Urgeflalt zu erforfchen, und die 
Hinweifung auf fie iſt e8, welche durch feine Klage über Die Ver: 
derbniß durchtönt. Er Magt ohne Rückhalt, Daß die heilige Kirche 
allenthalben auf die allerunanftändigfte fchändlichfte Weife verun- 
beiligt werde, wie denn. Das, was den Kirchen unter den Türken 
leiblicher Weiſe widerfahre, ein Bild von Dem fei, was inner: 
halb der Chriftenheit: geiftlicher Weife, durch Gottlofigfeit gefchehe, 

wovon man zur Zeit den jammervollen Anblick allenthalben habe. 

Im 68. Palme verfündige Chriflus der Kirche dreierlei Leiden, 

Krieg und Verfolgung, Ketzereien und Verführung, endlich Sicher: . 
beit, ſtolze Ruhe, die Derzeit in der Kirche berrfche und mehr und 

mehr berrfchen werde — ein wahres und prophetifches Wort. 

Groß fei die katholiſche Kirche an Verdienften und im Geift, 

größer aber nach der Zahl ihrer Angehörigen und fleifchlicher 

Weiſe die Kirche des Teufels — eine fehr vielfagende Unterfchei- 
Dung. Die rechte Zierde des Haufed Gottes beftehe nicht in Seide, 
Edelgeftein, Gold u. dgl., fondern in Heiligkeit. ‚Was nicht fei- 

nen Urfprung in Chrifto und dem von ihm ausgegangenen göft- 

lichen Leben hat, ift eher fchädlich als förderfih. Wo nicht der 

Hear am Volt Gottes Durch fi und feine Apoftel in dem hei⸗ 
ligen Geift bauet, fo arbeiten umfonft, die daran bauen, daß ift, 
die Schriftgelehrten und Pharifäer, die durch gefeßliche Lehren 
mehr niederreißen ald aufbauen. Die durch Lehren- des Geſetz⸗ 
buchſtabens Die Kirche gegen ihre Feinde zu ſchützen trachten, ar- 
beiten umfonft, weil fie fie dadurch dem Geifte nach nur nod 
mehr verderben, wie nüglich ihnen in ihrem Wahn ihre fleifch- 
liche Weisheit und Arbeit erfcheinen mag. Die hriftliche Kirche 
fol nicht Durch den Buchftaben des Gefeßes und Vorſchriften der 
Velteften gebaut, werden, fondern durch das Goangelium; hört 
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auf, das Volk fleiſchlich zu lehren, folche Buchſtabenlehre zu Toben 
und zu treiben, die den Geiſt nicht in Wahrheit erquickt, weil 
fie ſelbſt eitel Lüge und Irrthum iſt. Es iſt etwas ſehr Leichtes 
Geſetze geben und Andere zu ihrer Beobachtung verpflichten, die 
Kraft aber, ſie zu vollbringen, kann Gott allein geben. Daher 
ſollten die Prälaten und Biſchöfe in der Kirche nicht ſo befliſſen 
ſein, die Geſetze zu mehren, ſondern fein bedenken, daß ſie zwar 
Satzungen machen, aber Kraft und Segen nicht mittheilen können, 
daß dieſelben gehalten werden. Eben deshalb hat Chriſtus nicht 
blos die Macht gegeben, zu binden und Sünde zu behalten, ſon⸗ 
dern auch die, zu löſen und Sünde zu vergeben. Gebieten alfo 
Kirchenobere, fo find wir gehalten vor Gott im Himmel, ift ihr - 
Gebot aber nicht gut, fo kann Gott es auch wol wieder auf- 
heben. Wir leben in einer Zeit, wo Alles vol ift von Geſetzen 
und Gewiffensftriden. Weil Fein Menſch die Kraft zur Geſetz⸗ 
erfülung geben Tann, fo muß der wahre Gefeggeber fein bloßer 
Menſch ſein.“) 

Iſt nun hiermit Chriſtus gemeint, wie er überall in den 
Vordergrund geſtellt wird, ſo geſchieht dagegen des ſichtbaren 
Oberhaupts der Kirche nur ſelten und blos gelegentlich Erwäh⸗ 
nung. An einer Stelle fagt er, in der chriftlichen Kirche feien 
die Bifchöfe und Päpfte mit dem (hochgeftellten) Haufe Aaron 
zu vergleichen, wie Die ganze Klerifei in das Haus Levi gehöre; 
doch wird Chriſtus vielfach, der Papft nirgend das Oberhaupt 
der Kirche genannt, Fein Segen erwähnt, der von ihm über Dic- 
felbe ausgehe, während jede Kraft und Segnung auf Chriſtus 
zurücdgeführt wird — ein gewiß nicht bedeutungsloſes Still⸗ 
ſchweigen. Obenein kommt ald Erläuterung eines Verſes im 
86. Pſalme eine freilich etwas dunkle, jedenfalls aber doch bedeu⸗ 
tungsvolle Zuſammenſtellung vor. Das Ich will eingedenk ſein 
Rahabs und Babylon, die mich kennen, erklaäͤrt er fo, daß unter 
Rahab Italien und unter Babylon Rom zu verftehen fei, und 
bemerkt dazu weiter, der Herr wolle eingeben? fein, daß Rahab 
und Babylon, der ganzen flolzen Heidenfchaft, der wahre Glaube 
niemals fehlen folle, Doch wären keineswegs Alle gemeint, fondern 

1) Pf. 73, 8.65 Pf. 9%, V. 5; Pf. 126, 8. 1,2; Pf. 39, 8.125 Pf. 
83, 8.7. 
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nur Die, die ihn kennten ober durch den Glauben kennen lernen 
- wollten, weil kein Anfehen der Perfon bei ihm gelte. = 

| Auch fonft fehlt es an ſcharfen und tadelnden Hinbliden auf 
die Kirchenhäupter nicht. Das Wort follten fie predigen nad, 
Palm 47, Vers 12: ihe Gemüth auf ihre Aemter richten; in 
ihnen liege die Kraft der ganzen Kirche; wenn ed mit ihnen wohl 
ftehe, fo ftehe e8 auch wohl mit der Kirche — und umgekehrt. 
Palm Al, Vers 14: Indem meine Gebeine gebrochen werden, 
erffärt er: indem die Starken in der Kirche, meine Kräfte, ge 
fchwächt werden, was Chrifto gefchehen ift, da feine Jünger von 
ihm flohen, und in der Kirche, da die Päpſte und Prieſter ins 
Verderben geriethben. Den 17. Vers des 49. Pfalms erläutert er 
folgendermaßen. Dem Sünder aber, dem Priefter, Prediger, 
Lehrer, bat Gott gefagt, warum erzähleft du, oder erzähleft 
nur, verfündigeft öffentlih und thuft nicht auch, oder 
lehrſt nicht nach deiner Pflicht meine Gerechtigkeit, das 
Evangelium, und nimmft nicht auch in die Hand mein 
Teflament, das Wort Gottes, in deinen Mund? „Dies Alles, 
fegt er hinzu, fann von den Juden verftanden werden, doch geht 
Die göftliche Bedrohung noch beutlicher wider die gottlofen Prieſter.“ 
Es gehe derzeit in der Kirche, wie Vers 6 im 101. Palm an- 
deute, daß die Schwächern die Stärfern fragen müßten. Die 
Ordensleute und Firchlichen Würdeträger wollten bei ihren eignen 
Sehltritten und bei gegebenen groben Aergerniffen von den Schwä- 
chern getragen werden, all ihr Böfes folle man entfchuldigen und 
zum Bellen deuten, da fie vielmehr feibft ein folches Mitleid mit 
den Schwachen haben follten. Die alte Klage über die Geiſt⸗ 
lichen, deren Wandel mit ihrer Lehre, über den Klerus, deſſen 
Berhältniffe und Bezeigen. mit feiner Beftimmung in Widerfprud 
ſtehe, wurde gerade jeßt wieder recht laut, kehrte in allen gele: 
fenften Schriften der Zeit wieder, war ein Hauptthema eben auch 
in Murner's 1512 erfchienenen Schriften, der Rarrenbefhwörung 
und Schelmenzunft, fowie in Dem, was von Hutten verbreitet 
wurde, deffen wir theilweis ſchon gedachten. Gerade 1514 gab 
er feine Epigramme felbft heraus, erfchien feine Satyre auf 
Julius' II. Zeiten und Mehres, womit er fi) als patriotifcher 
„Erinnerer” an Marimilian wendete. Wahrſcheinlich wurde in 
einem Diefer Jahre auch die Spottfchrift Julius exclusus gedrudt, 
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die man gleichfalls Hutten zuzufchreiben pflegt, worin der am 
Himmeldthore Einlaß begehrende Papft ald von Petrus zurüde . 
gewiefen dargeſtellt, das Recht der Kirche verfochten wird, einen 

als laſterhaft bekannten Papſt abzuſetzen, Anſichten durchgefüßrt 
werden wie die, Daß Chriftus für alle Menfchen geftorben fei und - 

fein Anſehen der Perfon bei ihm gelte, daß der heilige Petrus 
lehre, die Kirche auf ihre erſte Geftalt zurüdzuführen, daß den 
Bifchöfen als unmittelbaren Nachfolgern der Apoftel ihre urfprüng- _ 
lichen, blos Durch römische Politik und Herrfchfucht gefehmälerten 
Rechte wiedergegeben, Kirchenverfammlungen gegen päpftliche An- 
maßung gefhügt werden ſollten u. f. f.') 

Stimmt Luther hier nun fon mehr ein, fo kommen Aus. 
fälle der angeführten Art Doch immer noch feltner vor. Er fchont 
und möchte gern fehonen, nur Schmerz über die Verderbniß dringt 
ihm Klage und Tadel ab. Damit ift dann aber fogleich Das. 
Streben verbunden zu beffern, wieberaufzubauen. Hiermit hängt 
es ſchon zufammen, Daß anderweite Rügen häufiger find, die von 
den Säten ausgehen, daß die Geſetzesfurcht das Herz nicht heiligen 
könne, Daß alle Gefeßgerechtigkeit nur ein Schatten und Bild der vor 
Gott geltenden, ja Heuchelei, daB alles Gute, das vollbracht 
. werde, nur ein Schein fei, wo feine wahre Demuth des Herzens, 
daß die Sünden nicht um der Werke willen- vergeben werden, 
fondern allein aus der Barmherzigkeit Gottes. Die Beftreitung, 
welcher fie zum Ausgangspunfte dienen, ift gegen Die entgegen: 
fiehende Lehre, die Werkheiligkeit und den Hochmuth Derer, die durch 
die Werke gerecht werden wollen, gerichtet und geht durch das 
Ganze bindurd. Sie ift zumeift wider die Juden, ihre Gefe- 
fehren, die ‚gefeßliche Richtung des Judenthums gekehrt, allein 
diefelbe Richtung und das Pharifäerthum der chriftlichen Kirche 
wird ſtets mit getroffen und oft auch ausdrüdtich Daneben genannt. ?) 

Der Widerwille, der durch) das ganze Mittelalter die Juden 
. von hriftlicher Seite traf, war zur einen Hälfte Religionshaß. 
Die Chriften überhaupt fahen in den Juden die Nachkommen der 
Mörder und ftolze halöftarrige Verächter des Erlöſers. Die An 
fiht Zuther’s, welcher wir hier begegnen, tft eine ähnliche, doch 


1) Münd, Hutten’s Werke, I, 108 ff.3 VI, 417 ff. 
2) Pf. 18, 8. 10; Pf, 101, 8.75 pf. 31. 
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mit der gewöhnlichen nicht zu verwechfelnde. Die Kirche. hegte 
großes Mistrauen gegen die Juden; fie beforgte von ihnen einen 
verführerifchen Einfluß, der ihnen namentlich wegen der. Jauber- 
" Tünfte zugefehrieben wurde, in beren Beſitze das Chriſtenvolk fte 
glaubte. Daber fo manche misgünftige Aeußerungen des geift- 
lichen Rechts über fie, fo mancherlei kirchliche Geſetze, Darauf. be: 
rechnet, den Verkehr mit ihnen einzufchränten und die Rachtheile 
defielben abzuwenden. Der Punkt, von welchem aus Luther mit 
feiner Beftreitung hervortritt, laßt keinen Zweifel über die vor- 
‚nehmften Beweggründe feines Widerwillend gegen die Juden und 
Das ganze jüdifche Weſen aufkommen. Sie liegen darin, daß er 
den evangelifchen Gegenfag fo entjchieden und mis einer fo großen 
und eifrigen Vorliebe fi) angeeignet hatte und in einen Kampf 
wider das neue Judenthum, das in der Kirche emporgefonmen 
war, verwidelt wurde. Der .chriftlihe Pharifäisn machte ihm - 
den jüdifchen um fo mehr zuwider und führte ihn auch auf die 
fen und auf Angriffe gegen ihn immer wieder zurüd. Die Juden 
find ihm ein Exempel des göttlichen Zorns für uns, dad uns zur 
Erinnerung an das Leiden Chrifti, unfere Erlöfung ‚und die Sün- 
den dienen fol, welche fie verübt und die ihnen bis auf Diefen 
Tag noch nicht vergeben find. Der Stolz auf die Werke findet 
fh ‚bei den Iuden, Ketzern und Ordensleuten. Ihr Beifpiel 
zeigt, Daß der geiftliche Hochmuth, weil er die Selbſterkenntniß 
hindert, viel gefährlicher ift als ber fleifchlihe. Inden fie (die 
Juden) fi allein für die Kinder Ifraels halten, können fie ſich 
nicht felbft erfennen. „So geht es jebt auch unfern flolzen Mön⸗ 
chen, diefer Hochmuth ift ed, der heutzutage noch viele Drdens- 
leute gefangen hält. D ein fchredliches Laſter! Alle und jede 
Sünden. werden vom Gewiſſen eingefchloffen, der Hochmuth fchließt 
den Menfchen felbft ein. An unzähligen Stellen fpricht: er feine - 
geringe Meinung von den Juden aus, richtet fich fein Eifer gegen 
fie und die Drdensleute zugleich. Sie wollten und wollen durch 
Gefegerfüllung "gerecht werden und erfüllten und erfüllen das Ge: 
feß Doch nicht, verwarfen und verwerfen die Gnade Gottes in 
Ehrifto, machten und machen fich moralifch des Todes Jeſu mit 
ſchuldig, find Buchflabenfnechte, wiffen nichts vom Geifte und 
der Freiheit. Feinde nennt der Pfalmift die Juden, weil fie Ich: 
ven, was dem wahren Glauben entgegen ift, nämlich ihre eigenen 
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Lügen und Unglauben, ‚Lehrer, weil fie Eitelleit und Den bloßen 
Bucftaben Ichren, Alte, weil fie über Aeußerlichkeiten hielten und 
ſich darin als Die Aelteſten bewiefen, wie es beutzufage mit den 
Dekreten der Bäpfte gehalten wird.) Wir haben in dieſen Aeu⸗ 
Berungen die erſten Zeichen und Erweife einer Abneigung, die er 
in feinem fpätern Leben noch oft und fehr nachbrüdlich auch in 
befondern Schriften kundgab, deren religiöfen. Gründen auch na- 
tionale und politifche fich beimifchten, die er bisweilen ſchroff und 
mit einer Härte ausfprach, neben welcher fowenig die wahren als 
die falfchen Emancipattonsideen unferer Zeit Raum gefimden hätten, 
bie. ihn jedoch auch nicht abhielt, fich fo undefangen. und human 
zu erflären, wie z. B. in der Auslegung der erften 22 Pfalmen, 
wo er ſagt: verdammlich fei das Wüthen mancher Ehriften, welche 
meinten, Gott einen Dienft daran zu thun, wenn fie die Juden 
auf das Gehäfligfte verfolgten, alles Böfe von ihnen dachten und 
bei ihrem :beweinendwürbigen Unglüde ihrer mit Hochmuth und 
Verachtung fpotteten, Da fie vielmehr nach dem Beifpiele des 
Pſalms und des Apoſtels (Nömerbrief, Kap. 9, V. 1 u. 2) von 
Herzen traurig über fie fein, fie bedauern und ohne Unterlaß für 
fie beten ſollten. Dergleichen gottloſe Chriften, die es nur dem 
Ramen nad) wären, thäten dem Chriftennamen und Volke nicht 


geringen Abbruch durch ihre Tyrannei und wären an der Gott: 


Iofigkeit der Iuden ſchuld, indem fie fie. vom Chriftenthume zu⸗ 
rückſtießen. „Und diefe ihre Wuth vertheidigen noch einige ſehr 
abgefihmadte Theologen, indem fie aus großem Hochmuth daher 
plaudern, die Juden wären der Chriſten Knechte und dem Kaifer 
unterworfen, da- fie Doch: indeß felbft eben jo wahrhaftig Chriften 
find, als heut zu Tag in Wahrheit ein römiſcher Kaiſer ift. 
Wenn der Haß gegen Die Juden, Keger und Türken Chriften 
macht, fo find wir Rafende die Allerchriſtlichſten; macht aber Die 
Liebe Chriſti Chriften, fo find wir fonder Zweifel weit Schlimmer 
als Die Inden, Ketzer und Türken, fintemal Chriſtum Niemand 
weniger. liebt ald wir. .Solh Wüthen und Zoben ift gleich dem 
Unverftande der Narren und Khaben, fo Juden an die Wand 
malen und ihnen die Augen -ausflechen, in der Meinung, Chrifto 





1) 9.58, 8.12 5 Pf. 100, 8. 35 Pf. 545 9. 118, 8. 101. Weſ— 
fenberg a. a. DO. H, 492. 
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Damit eine Hülfe in feinem Leiden zu beweiien. Die meiften 
Paffionsprediger thun nichts anders, als daß fie der Juden Muth- 
willen an Ehrifto verübt fehwer und groß machen und Die Herzen 
der Gläubigen wider fie erbittern, da doch das Evangelium allein 
Damit umgebet, Die Liebe Gottes und Chrifti und anzupreifen, da⸗ 
von aber jene.niemald mit einem Worte etwas gedacht haben.““) 
Wir erinnern und, auch dieſe Paſſionsprediger hatten zu ſeinen 
religiöſen Gryichern gehört. 

Man kann annehmen, daß er im mündlichen Vortrage, fort: 
geriffen vom Feuer der Rebe, noch mehr fagte, und was er fagte, 
flärker ausdrückte. Allein ihrem ganzen Zone, Charakter, Ziele 
und Umfange nach bleibt feine Polemik doch unendlich weit hinter 

Dem zurüd, was in Altern Zeiten und eben auch wieder gleich: 
zeitig gegen die Papſte, die Hierarchie, die Irrthümer und Mie- 
brauche in der kirchlichen Lehre und Praxis geſagt war und wurde. 
Er geht damit in Die Zeitrichtung ein, allein verhaͤltnißmäßig mit 
fehr großer Müde und Zurückhaltung. Sie wirkte um fo flärker, 
weil er fie nicht herbeizog, fondern — was für jebt auch ficher 
dad angemefjenfte war — fein ganzes Beſtreben darauf richtete, 
die ihm gewordene Ueberzeugung zu begründen, wobei er ſich nur 
gelegentlich zum Beſtreiten hinführen ließ. Das bat Melanthon 
wol im Sinne, wenn er nicht blos fagt, Luther habe bid zum 
Ablapftreite in den Gebräuchen nichts geändert und fei in Ge⸗ 
gentheil ein ftrenger Hüter der äußern Zucht bei feinen Anhän⸗ 
gern gewefen, fondern noch. weiter, er babe in Diefer Zeit von 
feinen ftrittigen Meinungen noch nichts eingemifcht — was doch 
höchſtens nur‘ halb wahr ift — und fich darauf befchränft, Die 
- allgemeinen und Allen nofhwendigen Lehren von der Buße und 
Vergebung der Sünden, vom Glauben und rechten Troft im Kreuze 
immer deutlicher darzulegen. - Vollkommen richtig ift es dann 
wieder, daß er jetzt noch mehr Durch Lehren ald Beſtreiten ge- 
wann, daß feine Lehre Die Frommen innigft ergriff, daß auch die 
Gelehiten ihre: Freude daran hatten, dag Chriftus ſammt den 
Propheten und Apofteln gleihfam aus Finfternig, Kerker und 
Schmuß wieder hervorgezogen, die wichtigften Lehrfähe des Evan⸗ 
geliums einmal wieder recht ind Licht geftelt wurden. Daran 





I) Zum 10. Verſe des 14. Palme, Walch IV, 1152. 
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war allerdings zunächft und" vor Allem gelegen. Sing es nit 


voraus, ſo würde nur ein Widerfprechen oder Auflehnen bewirft - 


fein, das auf Gerede, auf Worte oder höchſtens wüfte Thaten, 
erfolglofe Unordnungen binausgelaufen wäre. 

Hielt er im Beſtreiten fo fehr zurüd, fo liegt die Erklärung 
auch in feiner noch immer vorherrſchenden Ehrfurcht vor der Kirche, 
feiner noch fehr bedeutenden Unficherheit in feinen neuen Weber- 
zeugungen, feiner noch immer großen Befangenheit in den Be⸗ 
griffen des Eirchlichen Syſtems. Dahin deutet eine Bemerkung, 


bie er ganz beiläufig beim erſten Verſe des 36. Pſalms mat 


und fpäterhin oft wiederholt und weiter ausgeführt hat: „es iſt 
fehr ſchwer, dem meiften Haufen nicht. nachzufolgen”: was denn 
fagen will, dem-Strome der herrſchenden Begriffe, Anfichten oder 
Empfindungen fich entgegenftellen, ſei es, daß fie das von der 
Meinung noch getragene Syſtem der herrſchenden Gewalten ober 
eine oppofitionelle Zeitrichtung bilden. Indeß läßt er vom Wi— 
derfprechen und. Befkreiten ſich nicht zurüdhalten, wenn und fo 
fern feine Erkenntniß eine fichere ift, und-feine Polemik erfcheint 
wieder nachdrüdficher und Eindrud zu machen fähiger, wenn 
man feine Stellung eines Ordensmannes und öffentlichen Lehrers 
an einer Univerfität, und noch mehr, wenn man das Bebeutungs- 
volle und Durchgreifende berüdfichtigt, das fie haben mußte wegen _ 
des Icharfen, das ganze Firchliche Syſtem bedrohenden Gegenfages 

und des tiefen Ernftes, wovon fie ausging. Ließen fich die Zu: 
börer, wozu große Empfänglichfeit vorhanden war und worauf 
er fein erſtes Beftreben richtete, mit feinem hohen und edeln Be⸗ 
griffe von der Kirche und feiner Ehrfurcht vor ihr erfüllen und 
von der Wahrheit feiner paufinifch= auguftinifchen Borftelungen 
fich überzeugen, fo mußten fie feine Klagen über die Verunheili⸗ 
gung der Kirche und die Verderbnig der gewöhnlichen Lehre, fein 
Abweihen und Beftreitn als vollkommen begründet erkennen, 
feinen Widerfpruch viel cher zurüdhaltend ald zu weit gehend 
finden. Der gewöhnliche war oft viel weniger gut begründet, 
viel leidenſchaftlicher und mit Leichtfertigkeit gemifcht. Vor Allem 
aber, wie augenfcheinlich war Luther von Firchlicher, ja eifrig kirch⸗ 
licher Gefinnung befeelt! Es wirkte zehnfach, wenn ein Mann, 
wie er Klagen und Rügen ausſprach. in auf die Zuftimmung 
der unruhigen Köpfe berechnetes Stürmen- wäre in Wittenberg 
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jegt doppelt ungeſchickt geweſen, fo viel bie dortigen Zuflände 
aus dieſer Zeit befannt find. Die Meinung und Stimmung wer 
bier noch nicht gar zu weit vorgefchritten, ihre Fortbewegung 
wollte ihre Zeit haben. Luther gewann Vertrauen und Einfluß, 
fonnte ihn aber in dem Maße, wie es geſchah, nur durch echte 
Maͤßigung und Anfichhalten gewinnen, nur Durch eine ſtille, ſtete, 
geünbliche, belebende, aber nicht übereilende Wirkſamkeit, weiche 
geeignet war, in feinen Umgebungen eine geiftige und fittliche 
Kraft zu weden und binlänglich zu flärken, damit fie bei einem 
nachdrücklichern Auftreten eine verläßliche Stüge für ihn abgeben 
konnte. Gerade fo wie fie waren, machten feine Pfalmierkiä: 
rung und feine Polemik den tieflien, den rechten Eindruck. DI- 
dekop fagt, Luther habe eifrig der Pfalmerkläarung obgelegen und 
viele Zuhörer gehabt. Seine eregetifchen Borlefungen aus dieſer 
Zeit zogen eine große Anzahl von Studenten aus Leipzig fort, 
obwol, wie es fcheint, die Anregungen, welche er durch. fie gab, 
auch dort dahin wirkten,. daß einzelne Lehrer und viele Schüler 
- eifriger den Bibelftudien oblagen. Gewaltige Anziehungskraft 
hatte die Sache, die Luther trieb, ja in den Vordergrund ſtellte, 
hatte feine Perfönlichfeit, feine kernhaltige Begeiflerung für Das 
evangeliſch Wahre und Rechte und deſſen freie Verfündung; der 
ſtudirenden Jugend aber fehlte es, vollkräftig und unblafiet, rech⸗ 
"tem Kernen und einer edein ‚geiftigen Erhebung zugewendet, wie 
fie damals war, und nicht Fünftlich aus Kraft und Geiftfchen 
bingeleitet auf Gemeinbeit und Verdumpfung in einem tödtenden 
Sinnenleben und Brotftudium, wie fie es ‚nicht wurde — ” 
fehlte es an reger Empfänglichfeit nicht. ') 

Ä Welch eine gefunde Träftige Natur, muß man doc — 
wenn man dieſe Arbeit Luther's überblickt. So mangelhaft ſie 
erſcheinen mag, ſie zeugt von bewunderungswürdig raſchen Fort⸗ 
ſchritten ihres Urhebers. Nicht etwa blos in Kenntniſſen, in 
Gelehrſamkeit. Es iſt das Wenigſte. Man muß vor Allem im 
Auge haben, aus welcher Ueberſpannung und Zerſchlagenheit, aus 
welchen Erſchütterungen und Irrſalen, tiefgewurzelten Anſichten, 
Ueberzeugungen und Empfindungen er ſich hatte herausarbeiten 
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—1hy Lüntzel, Die Annahme des evangel. Glaubensbekenntniſſes von Seiten 
der Stadt Hildesheim, 154. Seidemann, Die Leipziger Disputation, 17. 
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müſſen, um fo auftreten zu Tonnen. Wir bemerkten an ihm noch 
bei Staupig’ Aufforderung, die theologiihe Doktorwürde anzu: 
nehmen, wie ſtark ſeine erfurter Mönchszuſtände noch immer nach: 
wirften, dann aber weiter, welchen Auffchwung er durch die Er: 
langung jener Würde genommen. Dazu kam die Kräftigung, welche 
naturgemäß aus der Thaͤtigkeit hervorging, wozu er eben durch 
dieſelbe fich genöthigt achtete. Es war ein Ueberfluß von Kraft 
in ihm, er burfte fie nur. gebrauchen, um fich ihrer auch bewußt“ 
zu werden. Daß er fi) zu fühlen anfing, davon zeugt die Pfalm- 
erflärung, und: weiter fein Auftreten in Kämpfen verfchiedener 
Art, in welche er zum Shell hineingezogen wurde, Die er andern- 
theils jedoch felbft veranlaßte. Wir berichten von den Ichtern zuerſt. 


Kämpfe in Wittenberg, 1513, 1514. 


Wenn er Die Punkte, um welche die reformatorifchen Wünfche 
und Beftrebungen ſich hauptfächlich drehten und ſtets gedreht hatten, 
in: den Borlefungen nur beiläufig berühete und über die Gegen» 
fände des gewöhnlichen reformiftifchen Eiferd und der gewöhn⸗ 
lichen Klagen jo mild und gehalten fich auslich, fo ſehen wir ihn 
auf einer andern Seite in deſto lebhaftern und immer heißer wer- 
denden Kämpfen begriffen, deren Bedeutſamkeit fchon daraus er 
belt, daß fie unmittelbar in feine Angriffe auf den Ablaßunfug 
ausliefen. Wir haben fie mit aller Sorgfalt zu beachten. Die 
Anfänge des großen Streites, der größeften geiftigen. Bewegung 
in unferm ganzen nationalen Leben Tiegen in ihnen, fowie die 
Vorlefungen über den Römerbrief und die Palmen die erſte er⸗ 
tennbare Grundlage des Gebäudes bildeten, Das er zu errichten 
begann. Diefe Kämpfe galten dem Schutze dieſes Baued und 
feines Schaffens daran. Aufs hellſte bekundet fi darin fein res 
figiöfed euer umd fein Wahrheitdeifer, fein deutfcher Zieffinn 
und Freiheitsſinn, thätlich, ohne Redensarten. 

Hatte er fogleich bei feinem erſten Auftreten Beifall und 
Aufjehen und zwar durch eine abweichende Richtung erregt, fo 
konnte doch aud) der Widerſpruch nicht ausbleiben, fobald Pollich's 
Vorherſagung von ihm mehr und mehr in Erfüllung ging. Auf 
Kampfe, worin feine Richtung ihn verwidelte, deutet nicht We: 
niged auch in der Pfalmerklärung bin. - Sie feheinen jedoch fehon 
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vor ihr begonnen zu haben, wir wiffen nicht: wann, irren aber 
fiher nicht, wenn wir annehmen, daß fie feinem Einlenken in 
eine neue Bahn auf dem Fuße nachfolgten und in dem Maße 
lebendiger warden, ald er entfchiedeuer auftrat, was ohne Frage 
feit feier Gelangung zur Doktorwürde geſchah. Er hatte be: 
gonnen mit dem eifrigften Suchen nach religiöfen Begriffen, die 
fein Geiſtes⸗ und fein noch Dringendered Gemüthsbedürfniß zu 
befriedigen im Stande waren; dann war der Drang in ihm er 
wacht, das geiflig Gewonnene mitzutheilen, nun trat das Dritte 
ein, daß er es gegen Widerſpruch und Dur Widerfpruch umd 
Streit geltend zu machen ftrebte. Er griff das Autorifirte, das 
als allein für wahr Geltende dadurch an, daß er Entgegengefehte 
ald Wahrheit Öffentlich verkündete und lehrte. Diefe Kämpfe waren 
nun die andere Seite deſſelben Beſtrebens, Betbatigung deffelben 
nur in andern Kreifen, Durch andere Mittel, in anderer Weile. 

Wir müffen und bier ind Gedächtniß zurüdrufen, daß die 
abweichenden wiffenfchaftlichen Richtungen von Anfang in Wit: 
tenberg Vertretung gefunden, doch nicht fo, daß fie völlig heraus: 
gebildet gewefen wären und dag das Hergebrachte in den Anfichten 
und Wiſſenſchaften und der Behandlung der Iebtern nicht aud) 
_ feine gewichtigen und zahlreichen Bürfprecher und Hinneigungen 
gehabt hätte. Wenn in der Theologie — was namentlich Diele 
betrifft — Staupig und Polich unter den erſten Lehrern anti⸗ 
ſcholaſtiſch gefinnt waren, fo bewegten fie ſich doch noch vielfach 
in den fcholaftifchen Begriffen; Polich ‚hatte kein theologiſches 
Syſtem, Staupik nicht die Thatkraft, um ‚gegen die Schotaftil 
und deren Anhänger durchdringen zu können. Ariftotelifch und 
Scholaftifch waren Die meiften Vorlefungen, felbft die der jüngern 
Lehrer, eines Karlſtadt, dem die Ausſprüche der Schofaftifer Göt⸗ 
teriprüchen gleichgalten, eines Luther ſelbſt. Daher, Daß der 
tere fowol Entgegenfommen, aber bei allem Entgegenfommen au 
Widerfpruch fand, fobald er feine abweichende Bahn einfchlug, 
mif einer Schrifttheologie und einer Hervorhebung derfelben da 
zwifchentrat, an welche zu Anfang Niemand gedacht hatte, Staupis 
etwa ausgenommen, defjen Hinneigung zur Schrift jedoch nicht 
Durch genauere Kunde unterflüßt wurde. In den erften. Jahren 
nach Gründung der Univerfität gingen die beiden Richtungen, 
welche urfprünglich an ihr vertreten gewefen waren, friedlich neben 
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einander. Die abweichende hatte Anfechtungen und Kämpfe zu 
beftehen gehabt, doch nur von außen her und nach außen bin. 
Die reuchlinifche Fehde übte muthmaßlich, etwa feit 1511, den 
Einfluß, daß die verfchiedenen Anſichten fich fehärfer ausbildeten, 
und führte gewiffermaßen die Rothwendigkeit herbei, fich zu ent⸗ 
fiheiden, Partei zu nehmen. Diefe Entwickelung wurde dadurch 
befchleunigt, Daß Luther — was für Wittenberg noch bedeutender 
war — um dDiefelbe Zeit einen neuen Gährungsftoff hineinbradhte, 
die Theologen namentlich, doch auch Die Philofophen der Schule _ 
zum Aufmerfen und zu einer Entfcheidung nöfhigte, zur Verthei⸗ 
digung oder zu Angriffen, mindeftens zu einem Wettlampfe. Sie . 
mußten im feine Begriffe und Richtung eingehen oder fie nieder⸗ 
zuhalten fuchen. Für das Erſtere Fonnten befonders die. älteren 
nicht. leicht Sinn-haben. Es war gar zu natürlich, Daß fie fih 
bemüheten, die Scholaftil, die Vorlefungen im alten Sinne zu 
behaupten. Reibungen ander Univerfität felbft waren daher un⸗ 
vermeidlich. Sie blieben auch richt aus, fie wurden heftiger und. 
führten viel weiter, als man hätte vorausfehen fünnen, was — 
mehr als einen Grund hatte. 

Wir hörten ſchon von Mathefius, daß Luther, ans er 
die Doftorwürde erlangt, von Neuen und noch fleißiger, eifriger 
umd entfchiedener begonnen habe zu disputiren. Seine. Wider 
facher hätten ihm redlich dazu dienen und- helfen müflen, die Bibel 
von Tag zu Tag beffer zu lernen. Was heißt dies anders, als. 
dag ihm die Disputationen ein weientliched Förderungsmittel des 
eigenen Bortfchreitens wurden? Er lernte in ihnen von den Geg- 
nern, wurde auf Lücken und Schwächen feines Wiſſens und Den⸗ 
kens aufmerkfam gemacht, zu noch fchärferem Denken und vielfeis 
tigerem Forſchen angefpornt, feine Begriffe wurden fammt dem 
Ausdrude beftimmter, fein Selbftgefühl erftarkte, indem er dem 
Feinde ind Auge fah, fich behauptete, obfiegte; fein Glaube an 
die. Wahrheit feiner Begriffe und Meberzeugungen wuchs, weil 
fih die legtern im Zuſammenſtoße mit entgegenflehenden, mit der 
Wirklichkeit des Lebens, auch außer dem Studirjimmer und dem 
Hörfale, mo Niemand widerfprad, erprobten. Andererſeits waren 
die Disputationen nur eins der Mittel, feine Richtung, feine Theo⸗ 
logie in Wittenberg emporzubeingen, allein dad, wodurd) er in - 
die lebhafteften Kämpfe verwidelt wurde, das vornehmfte, fofern 
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fie bei den Gelehrten, den Meiſtern in der Wiſſenſchaft, den Ars⸗ 
flag gaben. Am unmittelbarſten und offentundigften knüpfte 
die Thatfache des Sieges an fie fih an. Zur Disputafion mußten 
alle neuen Grundfäge oder Lehrfäge kommen, und fie galten auch 
fonft, wenn fie Da behauptet wurden, und umgelehrt. 

Ueber den Gegenſtand ‚der Iuthertfchen Disputationen dieſer 
Zeit haben wir nur einige zerftreute Nachrichten. Wie wir gleich⸗ 
falls von Matheſius hörten, drehten fie fih um Die Yrage, ob 
. man den rechten chrifllihen Glauben aus der heiligen Schrift 
‚oder dem Ariftoteled fernen könne und falle u. f. fe Damit ſtimmt 
eine Aeußerung Luther's überein. Er fei in Wittenberg in Die 
Sophiftit hineingerathen (feine erften, die ariftutelifchen Studien 
und WVorlefungen), Doch emblich fortgefchritten, als er fleißiger 
darüber disputirt habe. „Die Frage war über die Principien. 
Die Andern fagten, man müſſe fupponiren, alſo Ichrten die Dok⸗ 
tores und ihnen dürfe man nicht widerreden. Ih aber fagte, 
man muß beweifen, nicht fupponiren, und fo machte ich mich nach 
und nad) von den Sophiften frei und ſtudirte für -mich weiter 
unter Gebet.) Oldekop erwähnt in feinen Annalen, Luther 
babe im Jahre 1513 fein erſtes Buch erfcheinen laſſen, der Zitel 
fei mit über die Maßen großen rothen Buchftaben gebrudt ge: 
wefen und babe gelautet: Preceptorium D. Martkint Lutheri; der 
Inhalt habe aus den zehn Geboten befanden und fei voll ge 
weien von Disputirmaterien, wie denn Disputiren des jungen 
Doktors befte Luſt geweien, wobei ed ohne viel Hader und Zank 
nieht abgegangen. Auch auf der Kanzel fei er zu diefer Zeit 
heftig gewefen und habe die Sünde ohne Unterfchied und Furdt 
geftraft. Von jenem Präceptorium Hat fich indeß weiter keine 
Nachricht erhalten.) 

- Bon Truttvetter laßt ſich von ſelbſt erwarten, daß er Der 
Neuerung fich abgeneigf zeigte. Er ging 1513 nady Erfurt zurück 
höchſt wahrfcheintich, nachdem er diefelbe befämpft, weil er Die 
Vergeblichkeit feines Widerſtrebens einfehen mochte, ſich nicht hei⸗ 
miſch fühlte in Wittenberg, im Wehen des dort mehr und mehr 
erwachenden neuen Geiſtes. Miſchte ſich vielleicht auch Eiferſucht 

1) Cod. chart. bibl. duc. Goth. in Quart, Nr. 168, &. 26; Studia Lutheri. 

2) Zünkel.a. a. O. 155. 
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gegen feinen ehemaligen Schüler ein? War er mit Luther in 
Widerwärtigkeiten irgend: einer Art gerathen? Hing dies Alles 
vieleicht mit den übeln Nachreden, den Angriffen zufammen, die 
Zuther von Erfurt ber zu erdulden hatte, wovon weiter unten 
die Rede fein wird? Truttvetter's Abgang läßt fehließen, daß die 
Reibungen 1513 im vollen Gange waren. 

Heftige und. die heftigften Widerfacher fand Luther an feinen 
nächſten Kollegen, Karlitadt und Petrus Zupinus. Mit ihnen 
hatte er häufige Disputationen, worin er mehr und mehr Sieger 
bfieb.” Er nahm feine Hauptgründe und Waffen gegen fie aus 
Auguftin ber und veranlaßte fie denſelben zu leſen; fie lenkten 
zu ihm ein, gaben fi überwunden und wurden zuleßt „viel hef⸗ 
tiger in der Sache als er ſelbſt.“ So werden wir fie nad) ein 
paar Jahren finden. „Ob aber wol feine Brüder und andere 
Drdengleute, bemerkt Mathefius, wider ihn disputirten, Tonnten 
fie doch wider ihn und feine fehlen Gründe nichts befländigs anf- 
bringen oder erhalten, er drang mit der beiligen Schrift durch, 
und alle Sophiften und Skotiflen müßten der heiligen Schrift, 
darauf er fich ſteuret, umftehen und ihn mit der Propheten und 
Apoftel Lehre auflommen Taffen. Daß dies indeß nur allmälig 
geſchah, daß der völlige Sieg noch nicht in Diefe Zeit Fällt, bebarf 
faum einer Bemerkung. ') 

Es waren alfo Principienlämpfe, Kämpfe für die Schrift: 
und’ wider die Schultheologie; für die Freiheit des Gedankens 
und der Rede und wider die fefleinde Autorität. „Man muß 
beweifen, nicht fupponiren‘‘, fagte Luther. Es war der Anfang 
feiner Sreiheitslämpfe. Die tiefflen Gegenſätze, die verfehieden- 
artigften Geifter plagten darin, um eines Tutherifchen Ausdrucks 
zu gebrauchen, gegen einander. Eben darin lag der erfte Grund 
ihrer Bedeutſamkeit. Gegen Möndye, Pfaffen und deren. Kieder- 
lichkeit und Habfucht, gegen das römifche Babylon und ähnliche 
Aeußerlichkeiten anlämpfen, war verhältnigmäßig wohlfeil, leicht; 
gefahrlos. Darüber waren im Grunde Alte einverftanden, An⸗ 
Hagen und Rügen diefer Art waren feit unvordenklichen Zeiten 
tauſendfach erhoben, ertönten eben jetzt wieder noch viel flärker 
und allgemeiner, man Tonnte dabei ficher auf großen Anklang, 


I) Mathef. 1. Predigt. Tiſchreden, Walch XXI, 1531. Rebenst. II, 33. 
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Beiſtand der Vielen, und Gefabrlofigfäit vechnen, wenn man nur 
nicht. gar zu weit ging. Die Schule Dagegen, fann man fafl 
fagen, genoß nicht blos gleichen Anſehens wie Kirche und Papſt⸗ 
tbum, fondern gewiffermaßen eines noch höhern, zum wenigften 
bei den Gelehrten: der Widerſpruch gegen fie war bei weiten 
nicht fo heftig und bitter, er -befchrankte ſich auf weit engere 
Kreiſe. Wie genau bing fie aber auch ‚wieder mit dem ge- 
fammten Kirchenthume zufammen. Die Schule angreifen, hieß 
zugleith das Papfithum und die Meinung angreifen, worauf eben 
das ganze Kirchenthum ruhte. Die Verdorbenbeif des Klerus, 
Die Hierarchifchen Uebergriffe, den Rutzen der Geiſtlichtkeit antaſten, 
war allenfalls verzeihlich, ließ einen Vertrag, eine Wiederherſtel⸗ 
lung zu, auch im ſchlimmſten Falle: aber eine. neue Lehre auf- 
bringen, ging ans Leben, ſchloß die Bedrohung der zeitlichen _ 
Eterikalifchen Anliegen ein, bedrohte die Grundlage ded ganzen 
Anſehens, der ‚ganzen Stellung der Hierarchie und wedte zugleich 
den Meinungs: , Gelehrten⸗ und Glaubenseifer, indem es nichts 
Anderes war ald Krieg. gegen das Alterheiligfte, Das für unfehl- 
bar, untrüglich, allein felig machend Geachtete. Polich war mit 


| ‚ feinem. Anfpruche, von -theologifchen Dingen rationabiliter zweifeln- 


zu dürfen, nicht durchgedrungen. Er hatte das Anfehen des Ari⸗ 
ſtoteles in der Theologie herunterzubringen: gefucht, fih. aber ver- 
geblich. bemüht: Ariftoteled und die Doktoren hatten die Herr: 
haft nad wie vor, hier. wie anderwärts. Noch immer fagten 
„alle Andern“, man dürfe den Doftores nicht widerreden: nur. 
Luther that es, feinen Widerfpruch auf feſte Gründe und die hei⸗ 
fige Schrift flügend. An der freifinnigften, vorgefchriftenften 
deutſchen Univerfität wagfe nur Einer den ung feitdem fo geläufig 
gewordenen einfachen aber freilich unendlich folgenreichen Grundfag 
aufzuftellen und flandhaft zu behaupten: man muß beweifen, und 
demfelben Eingang. und Geltung nur vorerft bei den Gelehrten. 
an dieſem Orte zu verfchaffen, koſtete ihm, nachdem er ſich felber 
mit faurer Mühe. von der Unterwerfung unter das Anfehen der 
Doktoren losgerungen, einen -fehweren und- langen Kampf. _ 

Wir dürfen. dabei. etwas fehr Wichtiges nicht außer: Acht 
laſſen. Er lehrte mehre- Sahre hindurch feine Theologie unanges 
fochten. Sie entfernte fi von den Grundlagen des Firchlichen 
Lehrſyſtems, welche für die wichtigften galten, verwarf diefelben 
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fommt der herkömmlichen Methode. Sie ſtühte ſich auf bie 
Schrift in einer Weife, wie es bie Kirche feit Jahrhunderten für 
bedenklich gehalten. Sie enthielt einen tiefen Gegenfag gegen fo 
manche Dogmen, Tirchliche Einrichtungen und Gebräuche, gegen 
die Hauptrichtung des Firchlichen Lehrſyſtems und der Kirche. Er 
griff Die Autoritäten der Schule, die Unterwerfung unter Auto: 
rität an, forderte eine vernunftgemäße Behandlung der Theologie 
und wollte nur eine. folche gelten laſſen. Dennoch fand er nur 
wiffenfchaftliche Gegner, die Kirche fchritt mit äußerer Macht, 
Drohung oder Gewalt, nicht gegen ihn ein, Die Firchlichen Obern 
ließen ihn auf das Freiefte gewähren. 

Man kann fagen, ed war die Gunft der wittenberger Ver 
haͤltniſſe, und anderwärts würde ganz Anderes gefcheben fein. 
Auch fuchte ihm die Kirche Schranken zu fegen, fobald er auf 
feiner Bahn bis zu einem gewiflen Punkte vorgefchritten war. 
Dennoch erhellt unzweifelhaft, daß es die Kirche auf Unter: 
drückung aller Geifteöfreiheit nicht abgefehen hatte, daß fie einen 
überallbinreichenden und Durchgreifenden Geiſteszwang übte. Ja 
noch mehr, fie unterflüßte und förderte (durch die Perfon des 
Oberhaupts felbft) wifjenfchaftliche Arbeiten und Beflrebungen, 
felbft die neuernden der Humaniften, gerade dieſe mit der meiften 
Gunft; und noch mehr, fie geftattete eine übertriebene ſubjektive 
Ungebundenheit der Weberzeugung, eine wahre Zuchtlofigfeit der 
Geiſter in religiöfer Hinficht. Wir hörten und werden noch weis 
tee hören, daß neuernde Theologen, Philofophen und Sprach 
gelehrte, Kleriker und Laien, die freiefle Denkart bis zur Ver . 
leugnung des Chrifflihen und zum Eingehen in das Heidniſche 
äußern durften, in Rom, am römifchen Hofe felbft, und daß 
man eben dort folcher Denfart mehr oder niinder zugethan war. 

Allein felbft zu Wittenberg war es doch nur der einzige 
Luther, der mit einer folchen Theologie, folcher Richtung und 
ſolchen Grundjägen auftrat. Alle Andern waren der Meinung, 
man müſſe den Autoritäten der Schule fich unterwerfen, fup- 
poniren. Wie fehr mußten aber die Geifter gebunden, mußte 
unfreie Ueberzeugung und Wiffenfchaft, Unterwerfung unter Au» 
torität Die Regel fein, wenn es felbft in Wittenberg fo ftand? 
Die Kirchengewalt fchritt gegen Luther ein, fobald die Ergebniffe 
feiner Richtung offenbar wurden, fobald fie die Gefährdung des 
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Dogmas, bed Anſehens und der Anliegen der Hierarchie in fei- 
nem Auftreten erkannte. So fland es: fie forderte Vermeidung 
jeder Lehre, welche dawider anfließ, oder doch, DaB jebe Lehre, 
welche einen Gegenfag dawider in fich ſchloß, gefchwiegen werde, 
fobald der Iehtere zu Gefährdung ihres Anfehens und ihrer 
Stelung und Anliegen in das Leben einzugreifen begann. Dann 
anferlegte fie Stillſchweigen, brauchte Drohung und Gewalt, wer 
fih ihrem Spruche nicht unterwerfen wollte Die Zreibeit der 
Bewegung, welche fie zuließ, ruhete, wieviel derfelben fein mochte, 
nicht auf anerfanntem Rechte oder Grundfage, fondern hing von 
ihrem Ermeffen, ihrem Belieben ab. Sie war Feindin des Frei: 
heitsprincips, weil fie Die Freiheit nur bis zu einem beflimmten 
Punkte, auf einer gewiffen Bahn, nur auf einer Seite geflattete 
und fie von ihrer Geftattung abhängig machte, dem Geifte mis: 
traute und feine Einheit verfannte. Sie forderte meiflhin nur 
eine formelle Anerkennung ihrer Rechte oder Anfprüche, gab ſich 
mit formeller Webereinftimmung der fubjeftiven Meberzeugung mit 
dem Kirchenglanben zufrieden, und geftattete in der Regel, wenn 
diefer Horderung genügt wurde, Ungebundenheit der Anfichten 
und Aeußerungen bid zur äußerſten Srivolität und Irreligioſität, 
jo daß Jedermann beidnifch Denken und handeln und der aͤußern 
Erfcheinung nad) als Glied der Kirchengemeinde leben und flerben 
fonnte, wenn er den Kirchenglauben nur äußerlich gelten ließ, 
nur mit Der Kirche fich abfand. Dies war jedoch nur Vergeſſen⸗ 
beit ihres Berufd und Gleichgültigfeit gegen religiöfe Ueber⸗ 
zeugung, nichtd weniger ald wahre Achtung der von ihr gemähr- 
ten Sreiheit; und nicht fo fehr Freiheit der chriftlichen Lehre und 
Ueberzeugung ald jeder andern beliebigen Denkart, wäre ed auch 
unfittlich = beidnifche geweien, fand Statt. Der Kirchenglaube 
wurde dadurch zur Öffentlichen Lüge, die Kirche zum verhöhnten 
„gemeinen Irrthume.“ Gerade die Freiheit, wie fie geftattet 
wurde, war, Das offenbarfte Zeichen der tiefen Eirchlichen Verderb⸗ 
niß. Eine folche Freiheit zu wollen, Tam Luther nicht in ben 
Sinn. Gerade in ihr oder ihren Auswüchſen lag ed, daß 
er den Humaniften fich nicht völlig zugewendet hatte und zu: 
wendete. Er wollte Freiheit vom Heidnifchen in der Schule und 
Kirche, indem er fich gegen die Autoritäten der erflern, nament⸗ 
ich die des Ariftoteles, erhob. Indem er gegen Unterwerfung 
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unter Autoritäten ſich erkläͤrte, Beweiſe, ein freies, vernunft⸗ 
gemäßes Verfahren forderte, meinte er mit nichten die Freiheit 
eines ungebundenen oder gar entichieden ungläubigen Denkens 
und Lehrens, denn er lebte ganz im Glauben, das heißt in völ⸗ 
iger Hingebung und Gebundenheit an den Erlöfer, und begriff 
Die Zreiheit erft in der Einigung mit Gott durch Chriftum, wähe 
rend er fie dem natürlichen Menfchen, dem außer Diefer Einigung 
Lebenden, abſprach. Die Verkündung der Lehre vom Glauben, 
Das Streben und der Eifer, für fie zu gewinnen und dadurd 
den Glauben wieder zu befefligen, war ed, wovon er ausging, 
was ihn in jene Kämpfe um Freiheit hineinzog Die Freiheit, 
welche er forderte, war Die der Erforfchung und Verkündung 
der urfprünglichen chriftlihen Wahrheit. Diefe aber, die frei 
machende, wollte er voll und ganz, fodaß fie den ganzen Men» 
fihen und das ganze Leben durchdrange. Schon im zweiten 
Buche wurde darauf hingedeutet, die Lehre von der Gerechtigkeit 
allein durch den Glauben, worin er die urfprüngliche enangelifche 
Verkündung fand, ſchloß grundfäglich, fowie auf der einen Seite 
bie firengfte Unterwerfung unter den göttlichen Willen, auf der 
andern Die völligfte innere Freiheit von aller äußern Autorität 
und Sagung in fih: in Anwendung auf das Leben mußte fie . 
auch die äußere Freiheit bringen, wie er denn eben durch fie 
Ablaß und Meſſe, Schul: und SKirchenautorität, Scholaſtik, 
Papſtthum, Moͤnchthum und Priefterthbum umwarf, eben durch 
fie aus der babyloniſchen Gefangenſchaft der Kirche herausrig, 
fo weit die Lehre vom Glauben Eingang fand. Die Heine 
Schrift: Von der Freiheit eined Chriftenmenfchen, fprach es Elar 
aus: „König und Priefter ift der Chriſt und gelangt allein durch 
den Glauben zu ſolchen Ehren, frei iſt er von allen Satzungen 
und über alle Sagungen, alfo, daß er Feiner guten Werke dazu 
bedarf, daß er fromm und felig fei, ſondern der Glaube bringt 
ihm Alles überflüffig.‘ Im der wirkfamften feiner Schriften, der 
von der babylonifchen Gefangenſchaft der Kirche, dreht fih Alles 
vornämlih um den Satz, daß der Ehrift durch den Glauben, 
der ihn mit dem Erlöfer einige, von jeder andern Verbindlichkeit, 
von dem Joche jedes andern Geſetzes frei fei, daß weder der 
Papft, noch ein Bifchof, noch ein Menſch, noch felbft ein Engel 
das Recht habe, dem Chriften über feinen Willen hinaus etwas 
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vorzuſchreiben, und daß nicht weniger als Alles, was der Papft 
in. feinen Defreten fordere und befehle, unrechtmäßig gefordert 
und befohlen werde. Die Freiheit, wie die Kirche fie verfland 
und begünftigte, die den Kirchenglauben bewachte, aber zufrieden 
war, wenn er äußerlih, wäre es auch nun als gemeiner Irr⸗ 
thum gewefen, refpektirt wurde — gerade dieſe Freiheit, die den 
Stauden, Kirche und Religion zum Gefpött machte, hatte vor» 
nämlich in Rom feine tieffte Entrüflung erregt. Die Freiheit 
der abweichenden Lehre wurde ihm innerhalb der Schule, als 
Zehre, wenigftens bis jet noch nicht gewehrt, allein wir erin- 
neen und, wie er feinen Doftorberuf verfland. Seine Weber: 
zeugung gerieth in eigentlichen Widerflreit mit dem Kirchenglau- 
- ben, er wollte die völlige Kreiheit für ihre Verkündung, wollte 
Die Lehre auch in der Anwendung, wollte volle Uebereinftimmung 
des chriftlichen Denkens und Lebens nad) feiner und nad) deut- 
ſcher Art, und dafür gab es in der Kirche Freiheit nicht, fo li⸗ 
beral Paͤpſte und Bifchöfe die Wiffenfchaft pflegten, Forſchung, 
Geiftesbewegung, freie Aeußerung begimftigten. Er mußte es 
noch nicht, follte ed aber bald mehr und mehr erfahren und zu⸗ 
erft Far erkennen, was er, ald der Streit ausgebrochen war und 
Vergleichöunterhandlungen gepflogen wurden, nach Hofe fchrieb, 
wo man Ausgleichens unverfühnlicher Gegenfähe fich befliß: „Ich 
kann mi in Eure. Meinung nicht finden, wonach Ihr glaubt, 
es könne die heilige Schrift gelehrt werden, ohne den Päpften 
zu nahe zu freten. Den echten Schriftinhalt zu vernehmen, ift 
päpftlichen Ohren unerträglich. y Ä | 

Es mußte früher oder fpäter zu einem heftigen Zufammen- 
ftoße Fommen über feinem Schriftlehren und den damit fo eng 
zufammenhängenden Kämpfen, in welche wir ihn jest verwidelt 
feben, weil er die leßtern nicht aus der Berne führte, durch 
Schriften oder allein im Auditorium oder auf der Kanzel, fon- 
dern eben auf dem Disputirfatheder, Angefichtd der Meifter und 
Vorkämpfer der Schule, mit der erklärten Abficht, ihre Weisheit 
zu Schanden zu machen, mit dem Sinn und Muthe des 
Kampfs und des Siege. 

Hierin lag dann das Zweite und Dritte, weshalb dieſe 


1) £eo, Univerfalgefch., IL 4, 72 f. Luther, Staatsleriton, 143. 
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Disputationen ſo wichtig und bedeutſam waren. Nach ſeinem 
Hange zur Inſichgekehrtheit, ſeiner verſchüchternden Erziehung, 
feinem Kloſterleben, feiner innerlichen Richtung, feiner Vereh⸗ 
rung des Pofitiven, der beftehenden Kirche und deren Obrigkeit, 
fhien bei ihm Alles darauf angelegt, daß er, wie wir es 
nennen würden, ein boftrinairer Profeffor wurde, und wenn ein 
freifinniger Lehrer, Doch ein folcher, der von den Zeitfämpfen ſich 
fern hielt, ſich hütete im fie verwidelt zu werden. Allein bei 
diefen Streiten offenbarte ſich's nun nach einzelnen Anzeichen 
ſchon völlig, und um fo deutlicher, eben weil bei ihm foviel auf 
das Entgegengefehte hinweist, daß er ein Dann der That gebo- 
ren, zu einem der Welt abgeflorbenen Mönche, der ihm freilich. 
noch lange und jet noch recht fehr anhing, nicht beftimmt war, 
daß er MWiffenfchaft und Leben nicht trennen Tonnte, daß er 
fhon jeßt den Gedanken in fich trug, den er ald Grundfak fpä- 
terhin fo oft ausfprach, daß er aus dem „Winkel“ hervormüffe, 
wie mehr oder minder Jedermann. Bon nahe und fern kommt 
er. darauf. So deutet er, um ein Beifpiel anzuführen, das wis 
der den Misbrauch göttlichen Namens gerichtete Gebot dahin, es 
fei darin auch begriffen, „daß wir auch wehren follen Andern, 
fügen, fihwören, trügen, fluchen, zaubern und andere Weiſe 
mit Gotted Namen fündigen. Darinnen aber viel Urfachen ge: 
geben werden, Gutes zu thun und Böſes zu wehren; aber das 
größte und allerfchwerefte Werk dieſes Gebots ift, ſchützen den 
heiligen Namen Gottes wider Alle, die fein misbrauchen geiſt⸗ 
licher Weife, und ihn ausbreiten unter die Alle. Denn das tft nicht 
genug, Daß ich für mich felbft und in mir felbft göttlichen Na⸗ 
men Iobe und anrufe in Glück und Unglüd; ih muß hervor 
treten, und um Gottes Ehre und Namens willen auf mich laden 
Feindſchaft aller Menſchen; wie Chriftus ſprach zu feinen Süngern 
Matth. 24, 9: Es werden euch feind fein, um meines Namens 
willen, alle Menſchen. Hie müffen wir Vater, Mutter und die 
beften Freunde erzürnen. Hie müffen wir wider die Obrigkeit 
geiftlich und weltlich ftreben, und Ungehorfame gefcholten werden. 
Hier müffen wir die Reihen, Gelehrten, Heiligen, und Alles, 
was etwas ift in der Welt, wider und erweden. Und wiewol 
das fonderlich fehuldig find zu thun, denen Gottes Wort zu pre- 
digen befohlen ift; fo ift Doch auch ein jeglicher Chrift dazu 
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verbunden, wo es die Zeit und Statt fodert. Denn wir müſſen 
für den heiligen Namen Gottes ſetzen und dargeben Alles, was 
wir haben und vermögen, und mit der That beweiſen, daß wir 
Gott und ſeinen Namen, Ehre und Lob über alle Dinge lieben, 
und in ihn über alle Dinge trauen und Gutes verſehen; damit 
zu bekennen, daß wir ihn für das höchſte Gut achten, um wel⸗ 
ches willen wir alle andere Güter fahren laffen und zufegen.’‘ ') 
Bei diefer feiner Sinnesart und Perfönlichkeit mußten diefe 
Kämpfe um fo gewiffer heiß und entfcheidend werden. Auf die 
erftere deuten auch die tadelnden Yeußerungen Oldekop's hin, denen 
er noch hinzufügt, es fei nicht eben unrecht, wenn die jungen 
Doktoren und Magifter ohne Hader und Zanken dispufiren 
fönnten, das aber hätte Luther nicht wohl thun können. Diefer 
Oldekop gehörte, wie man fieht, den Eugen Leuten, die wol die 
Wahrheit, doch ohne Streit und Unruhe, die wol das Feuer, 
aber ohne Hige und Gefährde haben und Mohren gewaſchen wif- 
fen wollen, aber ohne fie naß zu machen; einem Publikum an, 
das felbft in der frifchen, gefunden NReformationgzeit und im le⸗ 
bendigen Wittenberg nicht ganz fehlte und fi) in den fpäfern 
elenden Zeiten und ihrer Verſunkenheit fo fehr verftärkte; Das 
Lefſing feiner Zeit für allzu efel hielt und: dem er zu fagen fi) 
bewogen fühlte, e& fcheine vergefien zu wollen, daß es die Aufklä- 
rung fo mancher wichtigen Punkte dem bloßen Widerfpruche zu 
danfen habe, und dag die Menfchen noch über nichts in der 
Melt einig fein würden, wenn fie noch über nichts in der Welt 
gezankt hätten; nicht bloße Politeffe fei ed, wenn man den pole⸗ 
mifchen Ton nicht dulden wolle: er fei der Eigenliebe und dem 
Selbſtdünkel ſo unbehäglich, den erfihlihenen Ramen fo gefähr: 
lich; die Wahrheit habe noch bei jedem Streite gewonnen, der 
den Geift der Prüfung genährt, Vorurtheil und Anfehen in einer 
beftändigen Erfchütterung erhalten, kurz, die geſchminkte Unwahr⸗ 
heit verhindert babe, fi) an der Stelle der Wahrheit feftzufegen.”) 
Menn Luther nicht gern „gezankt“ hätte, fo würde er im er: 
furter Klofter verdumpft, in Wittenberg Fein Wahrheitsentdecker 
geworden und mit feinem Bunde nicht durcdhgedrungen fein. 


1) Sermon von guten Werfen (1520); Wald; X, 1602. 
2) Lachmann, keſſing's Werke, VIII, 210 f. 
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Auch bier gelangte man eben nur durch Zanken zu der großar- 
tigen Einigkeit, die fi in den nachfolgenden Stürmen fo treff: 
lich bewährte, fo wichtig für Luther und feine ganze Sache 
wurde. Gerade fie hielt den erften Sturmangriff ab, fie Hätte 
ed nicht vermocht, wenn die wilfenfchaftlichen und principiellen 
Segenfäge nicht rein ausgefämpft geweſen wären, und Died wie 
derum hing an der Hitze dieſer gelehrten Streite, die noch einen 
andern Grund darin hatte, daß diefe Mund gegen Mund geführt 
wurden. Leſſing fpricht an der erwähnten Stelle von Streit 
fchriften, die jedoch ein weit fanftered Kriegsmittel find als 
mündliche Kämpfe. Die todte Schrift wirft in viel weitern 
Kreifen als das Iebendige Wort, diefed aber weit augenblicklicher 
und gewaltiger auf Die Anweienden. Wie leicht wird der Red⸗ 
ner fortgeriffen; der Schriftfteller mag fo viel leichter an ſich 
halten, Gedanken und Ausdrud wägen. Der Rebner will un- 
mittelbaren Eindrud machen und bat den Eindrud vor Augen, 
den er macht; Die er befiegen, Die er für fich gewinnen will, find 
gegenwärtig, fpornend wirkt auf ihn Die Hoffnung des Siege, 
die Furcht der Niederlage, die Ausfiht auf allgemeine laute Zu: 
flimmung oder Misbilligung Vieler, die nicht zerflreuf, nicht uns 
befannt mit einander find; die Ausficht auf.die Stärke, die er 
durch jene erlangen, die Ohnmacht, in. welche er durch dieſe 
geworfen werden wird. Schlagartig find hier die Wirkungen, 
welche angelpanntern Anftrengungen und beftigern Erregungen 
folgen. F 

Der Erfolg der lutheriſchen Disputationen war Zuſtimmung 
Derer, gegen welche fie gerichtet waren, das Ende. Friede mit ih- 
nen, genug zum Beweife, Daß es nicht Zankjucht war, was ihn 
antrieb, und daß er auch bier Maß hielt. An Verdächtigungen 
und Rügen Tonnte es freilich nicht ganz fehlen, doch Fünnen fie 
weder an fich bedeutend gewefen noch von bedeutenden Perfonen 
ausgegangen fein, da fih nur eine einzige unbeflimmt Lautende 
Nachricht über fie erhalten hat. Schon „über feine erfte Dispu⸗ 
tation ward er der Zeit ein Keßer gefcholten und von Vielen 
verdammt, Dieweil er alle Hohenfchulen und Gelehrten zurüd: 
fegen und des Herrn Jeſu Chrifti Wort allein nöthig halten 
wollte zum Glauben und guten Gewiflen, daraus man lernen 
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konne fröhlich vor den Gerichtsſtuhl Chriſti kommen.“) Schwere 
innere Bedraͤngniſſe und Kämpfe erwuchſen ihm dennoch daraus, 
und wenigftend Anfangs hatte er Niemand, an den er fih an- 
lehnen konnte, ald Staupik. Sehr wohl erinnerte er fich aber 
auch noch in fpätern Jahren, daß diefer „im Anfang, da das 
Evangelium aufging,” zu ihm fagte: „Das tröflet mich am mei⸗ 


ften, daß dieſe Lehre des Evangelii, Dad nun wieder an Zag 


kommt, alle Ehre und Preis allein Gott gibt, und den Menfchen 
nichts; nun iſt's aber je.am Zage und offenbar, daß man un- 
ferm Herrn Gott nimmermehr zu viel Ehre, Gütigkeit u. f. w. 
zumefien kann.“ Luther feßt Hinzu: „Iſt ed doch auch viel fich- 
rer, daß man unferm Herren Gott zu viel zufchreibe, wiewol 
man ihm nimmermehr zu viel zufchreiben kann, denn Daß man 
den Menfchen zu viel zufchreiben follte. Denn da kann ich doch 
je getroft und fröhlich fagen: Laß es gleich fo fein, daß bie 
Kirche, St. Auguftinus, fammt andern Lehrern; item, dag St. 
Petrus, Apollo, ja, auch dazu ein Engel vom Himmel herab, 
anders lehret; fo ift dennoch meine Lehre der Art, daß fie den 
einigen Gott allein rein erkennen und demfelben recht dienen leh⸗ 
vet, und alle Menfchen in ihrer Weisheit und Gerechtigkeit ver- 
dammet. Da kann ich ja nicht irren noch fündigen, denn id) 
gebe denen beiden, nämlich Gott und Menfchen, einem jeden das 
ihm von Rechts wegen gebühret und eignet.” ?) Die Väter, die 
Kirhe! Das war ed, was ihm fortwährend die — Noth 
machte. 


Angriffe von Erfurt her, 1513, 14, 18. 


Mit den wiflenfchaftlichen Kämpfen, die er in feinem nähern 
Kreife beftand, fällt der Zeit nach eine Beine Fehde anderer Art 
zufammen, in welche er durch Angriffe von Erfurt her verwickelt 
wurde. 

Genauere Nachrichten darüber fehlen gänzlich und die Sache 
bleibt daher Dunkel. Nur zwei Briefe von Luther felbft geben 
den ann Aufſchluß, find pe: auch nicht ganz Deutlich, 





1) Dtathefius, 1. Predigt. 
2) Ausführl. Erkl. des Galaterbriefs, zu Kap. I, B. If. Wald 
VIII, 1678 f. 
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und genügen nicht zu einem vollftändigen Urtheile. Es war ihm 
in Erfurt verübelt worden, Daß er die Doktorwürde nicht Dort 
genommen, da er doch der erfurter Univerfität feine gelehrte Bil- 
dung und die Magifterwürbe zu danken habe. Am Iauteften 
ſcheint im Auguftinerfonvente über ihn gefchrien, und ber 
MWortführer ein Magiſter Nathin gewefen zu fein, der zugleich 
der Univerfität angehörte. Das frühefle der beiden erwähnten 
Schreiben Luther’s ift vom 16. Juni 1514 Datirt und an den 
Prior Lohr und die Senioren des erfurter Auguftinerfonvents 
gerichtet. Man erſieht, verfchiedene Mitglieder. deffelben und an 
ihrer Spite der genannte Nathin hatten ihm und andern Mit- 
gliedern ihres Konvents Böſes nachgeredet, worüber indeß jebe 
weitere Andeutung fehlt. Dann hatte Nathin, Namens der 
Uebrigen, arge aufftachelnde Lügen und Läfterungen über ihn 
verbreitet, es ſcheint indeß nur durch Briefe, vieleicht aber auch 
durch eine Drudichrift. Luther hatte ein und noch einmal ins 
erfurter Klofter gefihrieben, und endlich‘ war ihm gar zu Ohren 
gekommen, Nathin fehelte ihn meineidig, weil er die Doktorwürbe 
in Wittenberg angenommen. Nun ift es richtig, dag nach 
den Statuten der Univerfität zu Erfurt der Bakkalaureus Bibli- 
kus fchwören mußte, den Magiftergrad nirgend als in Erfurt, 
und ebenfo der Magifter, daB er die Doktorwürde von Feiner 
andern Univerfität annehmen wolle Allein Luther war Biblikus 
erft in Wittenberg geworden. Soviel ift gewiß, wenn auch ein 
Dunkel darüber ſchwebt, wie ed fich mit feinen Magiftergraden 
in der theologifchen Zafultät verhalten haben mag.. Wir werden 
indeß fehen. Er kommt nun in feinem dritten Schreiben, dem 
erften der und vorliegenden (von 16. Juni 1514) auf die Be: 
ſchuldigungen zurüd, gegen die er fich bereitö zweimal verant- 
wortet, denn er weiß nicht, ob Die erften Briefe bei den Auguſti⸗ 
nern in Erfurt angelangt oder vielleicht verloren gegangen find. 
Nathin, ſagt er, babe fich fo verlogen und biffig über ihn ge 
äußert, daß er fich faft hätte hinreißen Iaffen, über ihn und ben 
ganzen Konvent eine volle Zornfchale auszugießen. Indeſſen fei 
ibm fund geworden, daß viele, wenn nicht die Mehrzahl der 
Mitglieder des Konvents fich für ihn und wider Nathin erflärt 
hätten; er bitte Daher, fie möchten verzeihen, wenn fie glaubten, 
daß ihnen durch Die beiden erflen Briefe zu viel gefchehen fei, 
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und die Schuld dem wüthigen Nathin beimeſſen, wider den er 
ſich mit Recht ereifert habe. Was die neueſte Beſchuldigung deſ⸗ 
ſelben gegen ihn betreffe, ſo könne er nicht meineidig geſcholten 
werden, weil er anderwärts als in Erfurt promovirt babe. 
Beide Univerfitäten und fämmtliche Mitglieder des erfurter Kon- 
vente wüßten ed ja, daß er zu Erfurt das biblifche Baffalaureat 
nicht erhalten habe, und er fei fich überhaupt nicht bewußt, wäh- 
rend feiner ganzen alademifchen Laufbahn einen Eid der Art ge: 
fhweren zu haben, wie er ihn jeßt gebrochen haben fol. Was 
zunächft weiter folgt, ift außerft dunkel. Die ganze Stelle fcheint 
fehlerhaft abgedrudt zu fein und der Driginalbrief ift meines 
Wiſſens nicht mehr vorhanden. Kuther läßt eine Drohung gegen 
Nathin folgen und bezieht fich weiter auf den Gehorſam, den er 
zu leiften ſchuldig geweſen, und darauf, daß der erfurter Konvent - 
feine Annahme der Doktorwürde in Wittenberg ja mit einem 
Worte hätte verhindern können, ed aber einmal nicht gethan habe 
und jet nicht mehr im Stande fei, an der Sache etwas zu An- 
dern. Wir erinnern und, er hatte. dem Konvente feine bevor: 
ftehende Doftorpromotion, die er aus Gehorfam gegen „die Vä⸗ 
“ ter und den ehrwürdigen Vater Vikar“ über fich ergehen laſſen 
werde, angezeigt und ihn dazu eingeladen. Er fehreibe deshalb, 
fagt er am Schluffe, weil er nicht wolle, daß die erfurter Theo⸗ 
logen ihn für einen Verächter ihrer Univerfität hielten, welcher 
er fein ganzes Willen wie einer Mutter verdanke; er verachte fie 
nicht und werde fie niemals verachten, obwol er andermwärts lehre 
und promovirt habe. Im Webrigen möge der Streit nun ein 
Ende haben; „ich bin vollfommen ruhigen und befänftigten Ge⸗ 
müths gegen euch Alle, obwol ich aufgebracht war. Denn Gott 
fegnet mich Unmürdigen aus der Maßen, fo Daß ich nur Urſach 
babe zu Freude und Liebe und wohlzuthun auch Denen, die das 
Gegentheil um mid) verdient haben, wie ich felbft Das Gegentheil 
von Den verdiene, Das ich vom Herrn empfange. Bitte alfo, 
feid auch ihr befriedigt und Laßt die DBitterkeit fahren, wenn 
deren noch einige in euch ift, und beruhigt euch darüber, dag ich 
von euch gefchieden bin, weil ed der Herr fo gewollt hat, dem 
nicht zu widerftehen ift.” ') 


1) De Wette I, 12. Motfhmann, Erfte Bortfegung, 11 ff. 
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Das zweite Schreiben, vom Januar 1515, tft an den De- 
Tan und die übrigen Mitglieder der theologifchen Fakultät zu 
Erfurt gerichtet und enthält einen ganz ähnlichen Rechtfertigungs⸗ 
verfuh. Nathin hatte nicht geruht, es fcheint, daß ihm endlich) 
gelungen war, die Univerfität gegen Luther aufzubringen, Der 
jetzt erſt an fie ſelbſt fich wendet. Er fchreibt, im Lichte eines 
Meineidigen bei ihe daftehen zu follen, fei Doch zu arg, als daß 
‘er fih nicht zum Einreden gedrungen fühlen müßte Wenn er 
gefehlt habe, fo fei es jedenfalls unwiffentlih gefchehen. Er 
kommt fodann darauf zurüd, dag er Biblikus in Erfurt nicht 
geworden. Das Nächftfolgende, obgleich der Driginalbrief an 
einer Stelle durchaus unleferfich ift, gibt wenigftens einiges Licht 
auch darüber, wie es ſich hinſichtlich feiner Magiftergrade ver- 
hielt. Er fchreibt: „Als ich bier Sententiarius geworden war 
und, nad) Erfurf gerufen, den Anfang aufgefchoben hatte, bin ich 
zwar von eurer, ja frgar von unferer Fakultät unter lauter 
Schwierigkeiten zugelaffen und aufgenommen; und als der Dekan 
Storheym anfing die Statuten mir vorzulegen... wurde der Herr 
Doktor von dem ehrwürdigen Water, Magifter Nathin unter: 
brochen, der auf einem großen Stüd Papier fpeciell (distinctim) 
Notizen hatte; was von Seiten des Biblitus oder Sententiarius 
zu lefen und zu beobachten ift, diktirte er ihm, damit er fo Das- 
jenige, was zum Zwed diente, vorlefe. Indem ich nämlich hieran 
ganz ficher mich erinnere, fo daß ich mir eines geleifteten Eides 
durchaus nicht bewußt bin, befenne ich, daß ich auf's Allerſtaͤrkſte 
bezweifle, daß das auf den Biblikus ſich Beziehende, worin der 
in Rede ſtehende Eid enthalten, wie ich höre, mir vorgelefen ift, 
noch mehr, daß ich es befchworen.” Er feet hinzu, daß ihm 
nichts willfommener gewefen fein würde ald eine Aufforderung 
Dazu, die ihm ald Schild gegen Den hätte dienen können, der 
ihm befohlen zu promoviren, was er nicht blos nicht erſtrebt, 
fondern bis zur Beleidigung der Autorität abzulehnen gefucht 
hätte, bi8 er dazu gezwungen wäre, der Gehorſamspflicht zu ge- 
nügen, wodurch er denn ohne fein Wiffen und ohne daß Dieje- 
nigen, deren Schuldigkeit ed gewefen, ihn SUFMELEIEM gemadht, 
in Erfurt Anftoß gegeben habe. 

Er war alfo auch Sententiarius zu Wittenberg, dann aber 
gleihfals zu Erfurt geworden, es feheint, weil von bier aus 


en, 0 ——— 


Einrede gefchehen, die Sache in Wittenberg noch nicht perfekt 
geworden war, oder aber, er nahm in Wittenberg vielleicht den 
erfien und in Erfurt den andern Magiftergrad des Formatus. 
Seine Zulaffung war erſt erfolgt, nachdem man ihm Schwierig» 
feiten gemacht. Er hatte den Anfang der Vorlefungen verfcho: 
ben, zu denen er als Sententiarius verpflichtet war, fei es, daß 
die erfurter Reife, die in das Jahr 1511 oder 1512 gefallen 
fein muß, den Auffchub verurfacht, oder daß er — das Wahr: 
fheinfichere — nicht über die Sentenzen Iefen wollte: Zeichen 
einer ſchon damals ſehr entjchiedenen Abwendung von der Scho- 
laſtik. Auch bat er ficher nicht gelefen über die Sentenzen; es 
würde fich Doch irgend eine Nachricht darüber. erhalten haben. 
. Auch zur Magifterpromotion hatte ihn Staupig, der ohne Trage 
gemeint ift, nöthigen müffen. Als er fih, was nun den Streit- 
gegenftand betrifft, in Erfurt befand, wollte ihm Storheym die 
Statuten vorlegen, allein Rathin unterbrach den Letztern und 
ließ nur einiges Specielles, das zu den Pflichten der biblifchen 
Bakkalaureen und der theologifchen Magifter gehörte, vorlefen. 
Luther alſo ſchwor gar nicht, er bezweifelt felbit, daB ihm Das 
vorgelefen fei, worauf ed eben ankam. Er fagt im Zolgenden, 
folte man ibm nicht glauben wollen, fo genüge ihm das Zeug: 
niß feines Gewiflend und Gottes ſelbſt. Dann fährt er fort, 
er begehre nicht völlig fehuldlos Dazuftehen, indem man ihm ein- 
wenden fünne, möge er Vorgelefenes nicht gehört, möge er nicht 
gefchworen haben, er fei einmal Mitglied der erfurter Univerfität 
und hätte deren Statuten kennen müffen, in welchen der frag: 
liche Eid enthalten ſei; die Univerfität zu Erfurt fei ihm Mut: 
ter, und ed gebühre ihm nicht, wider fie zu flreiten, fondern fie 
zu ehren. Er fügt hinzu, er wolle zugeben, daß er, nach dem 
firengen Rechte, ob auch ohne Willen und Willen, gefehlt babe, 
und bitte daher mehr um Erlaß der Schuld ald der Strafe, 
wenn nicht Beides gewährt werden könne. Am Schluffe fagt er, 
längft hätte er daran gedacht, perſönlich fich in Erfurt zu ent- 
fchuldigen, wenn er nicht durch Gefchäfte davon „bis jetzt“ zu- 
rüdgehalten wäre. Um fo wahrfcheinlicher ift die Nachricht, daß 
er im Jahre 1515 eine Reife nach Erfurt gemacht. - Ed war 
eben die beabfichtigte, wovon er bier fpricht: und die er noch aus: 
zuführen nöthig erachtete, um die Erfurter zu befänftigen. Wenn 
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jene Rachricht weiter dahin lautet, daß er im Dome geprebigt 
babe, und zwar: „daß die armen Sünder ohne Verdienft gerecht 
würden,“ fo ift Died den Umfländen nach nur aller Wahrfchein- 
lichkeit gemäß. ') u 

Ein Weberfehen feheint in der That begangen zu fein und 
zwar von mehren Seiten. Luther promovirte aus Gehorfam, 
hätte aber die erfurter Statuten kennen oder fich genauer von 
ihrem Inhalt unterrichten, mit einem Worte, an Dinge denken 
ſollen, woran freilich Andere auch nicht dachten, denen es ge 
bührte daran zu denken: Staupitz namentlih. In Erfurt war 
bei feiner angeblichen Vereidung offenbar gefehlt. Der Zuſam⸗ 
menhang ergibt, daß man anfangs die Sache nirgend fehr ſchwer 
genommen, Daß erft Nathin, indem er aus einem unabfichtlichen 
Vergeffen ein großes Verbrechen machte, den Anftoß dazu gab, 
dag das Gefchehene fo angefehen wurde, wie man ed 1514 und 
. bei der Univerfität 1515, zwei und Drei Jahre nach Luther's 
Doftorpromotion, anfah. Die Fehde zeigt übrigens, dag Luther 
um Diefe Zeit ſchon eine gewiffe Bedeutung erlangt, fein Ruf 
fih auch außer Wittenberg verbreitet haben mußte. Es blidt 
duch, er hatte Neid in Erfurt erregt. Der Unwille der dorti⸗ 
gen Univerfität und Nathin’d Angriffe beweifen, daß Gewicht 
“auf ihn gelegt wurde. Zu Anfang fcheint er gar nicht daran 
gedacht zu haben, daß Die Univerfität Nathin's Anfiht zur ih—⸗ 
rigen machen könnte; er ſcheint aufgebraust zu fein, und tritt 


1) Das Schreiben Luther’s ift in dem Programm der öffentlichen Prü⸗ 
fung der Symnafialfhiler zu Trier 1829 &. 6 nach dem Original abge: 
brudt, das ehedem in der Bibliothel des dortigen Karthäuferffofters auf: 
bewahrt und dem Herausgeber vom Karthäufer Blod überlaflen wurde. 
Mir liegt eine Abfchrift vor, die Hr. de Wette aus feinem Borrathe von 
Iutherifchen Briefen mir mittheilte, welche fein große® Sammelwerk zu vers, 
vollftändigen beftimmt find und hoffentlich bald vervollftändigen werden. 
Rod die Bemerkung: die Worte des Brief6 Haec enim tenens etc. bis 
sim Fönnen keinen Sag für ſich bildenz ftatt et wird wahrfcheinlidh ut, oder - 
ftatt sim vielleicht sum zu Iefen fein. — Spiker, Anh. 64 f., wo die be 
treffende Nahriht aus einer erfurter Chronik abgebrudt ifl. Spiker will 
aus einem Briefe Luther’8 an Spalatin fchließen, die Reife, wovon da bie 
Mede, fei wahrfcheinlich dieſe erfurter gewefen. Allein jener Brief ift vom 
26. Dec. 1516, nicht 1515 datirt, und fteht bei de Wette I, 47, nicht 9. 
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gegen feine Anklaͤger ſehr entſchieden und Träftig, ob auch ver- 
ſöhnlich und felbftbeherrfchend, auf. Man fieht in feinem Schrei. 
ben an den Konvent nichts mehr von dem „ſchwachen und kran⸗ 
fen Bruder,” der fich einbildet, er babe nicht Tange mehr zu 
leben. Von dergleichen ' hat auch das Enfchuldigungsfchreiben an 
die Kakultät nichts, während in jenem andern ein ſtarkes Selbft- 
gefühl ſich ausfpriht und aus dem Nachörude, womit er fich 
vernehmen läßt, deutlich hervorgeht, daß er bei aller‘ Friedfertig- 
keit Doch auch bereit ift, den Krieg fich gefallen zu Taffen, wenn 
8 fein muß. Es liest fih heraus, daß er an den legtern in 
feiner nächften Umgebung fehon gewöhnt war. 

Es war aber auch eine Friegerifche Fräftigende Zeit in der 
deutfchen Gelehrtenwelt, ebenfo wie in andern Kreifen Die Fehde 
ihren Fortgang hatte, Alles in Gaͤhrung war, Jeder ſich rührte. 
In der Gelehrtenwelt lagen die Humaniften und Dominikaner 
eben. jegt, und feit Luther in feine neue Zhätigkeit und Ent- 
widelung eingetreten war, auf's Härtefte wider einander, Was 
oben bemerkt wurde, gilt von Ruther in-diefer um ein paar Sabre 
vorgefchrittenen Zeit noch mehr. Er konnte dem Kampfe, ber 
eben in diejen letztern Jahren an Verbreitung, Hige und Theil: 
nahme zugenommeg, um fo weniger gänzlich fern bleiben, da er 
jest. jelbftthätig mitten in der Zeitbewegung. ftand und ſowol als 
Drdensmitglied, wie ald wenigftend halber Humanift: zu den An- 
gegriffenen gehörte. Denn fowol jene als diefe ſchienen Die 
Sache mehr und mehr auf ein Sein oder Nichtfein der Gegner 
ftellen zu wollen. Den Humaniften müffen wir ihn jebt beizäh- 
len, fofern er mit denfelben in fo mancher freien Anficht zu- 
fammentraf, mit ſolchem Eifer auf die altern Sprachen fich legte 
und die klaſſiſche Gelehrfamkeit in der Theologie ammendete; auf 
bumaniftifcher Seite ftand er, fofern er aus Reuchlin's Büchern 
lernte, und ftudirte er ded Legtern Iinguiftifche Werke, fo lag es 
ihm um fo näher, auch von den Streitfchriften und Streitig- 
keiten Kenntniß zu nehmen, welche durch diefelben veranlaßt 
waren. 


Die Neucliniftenfehde. — Stellung zu ihr. 


Oben ift aufmerkfam darauf gemacht, dag er nach Witten« 
berg gerade zu der Zeit gekommen fei, als eifernde Gegner der _ 
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Humaniften fih mit einem Angriffe auf einen der bebeutöndften 
unter benfelben hervorgethan, woraus der erbitterte, verwickelte 
und Iongwierige Mönche » und Gelehrtenktrieg, die Reuchliniften: - 
fehde fi) entfponnen. Wir müfjen und das Hauptſächlichſte aus 
der Gefchichte ihrer Entftehung und ihres Fortgangs bis in das 
Jahr 1514 vor Augen halten, um die Stellung, welde er in 
ihr einnahm,; und die Einwirkungen, welche fie auf ihn übte, 
völlig überfehen und beurtheilen zu können. 

Der Entftehung und Verbreitung der humaniftifehen Stu- 
dien in Deutichland ift bereits gedacht, auch der. Gründe, aus 
welchen die ganze bumaniftifche Richfung den eingefleifchten Scho- 
laftifern, Hierarhen und Mönchen, überhaupt den Anhängern 
des Beitehenden und Hergebrachten in der Schule und Kirche, 
zum wenigften, fobald fie eine gewifle Bahn nicht inne hielt, 
zuwider fein mußte, ja, auch vom religiös-chriſtlichen Stand- 
punkte aus beurtheilt, geeignet war, mehr oder minder gegrün« 
dete Bedenken zu erregen. Man darf nur nicht vergeflen, daß 
es nach der noch immer vorherrfchenden Anficht außer dem kirch⸗ 
lichen. Fein echtes Chriftenthum, Feine wahre Religion gab, und 
daß auch Unbefangenere vollfommen ehrlich der Meinung fein 
tonnten, Daß der Humanism die letztere ernftlich gefährde. Sie 
mochten mancherlei Mängel in allen Theilen des Tirchlichen We⸗ 
fens erfennen; allein die Kirche hatte das Chriftenthum bis auf 
diefen Zag in den ihr eigenthümlichen Formen überliefert und 
beihügt. Sie war gegründet und groß geworden und fahien 
auch nur erhalten werden. zu können durch Scholaftif und Mönch: 
thum, Lehrſyſtem und Methode, Univerfitäten und Ueberwachung 
der Studien, wie Died Alles nun einmal war. Nicht Wenige 
hatten ein Gefühl davon, Andere erkannten es deutlich, die neue 
und die alte Richtung — wir bemerkten auch dies ſchon, konnten 
neben einander auf die Länge nicht beſtehen. Es war zu erwar⸗ 
ten, daß bei irgend einem Anlaß ein Kampf zwifchen ihnen auf 
Leben und Tod fich erheben würde, weil das Alte allein beftehen 
und fich auch nicht einmal umbilden laffen, das Neue aber das 
Alte nicht bios umbilden, neben ihm fich geltend machen wollte, . 
fondern ihm gleichfalls das Dafein nicht günnte und in Diefem 
felder angriff oder doch Miene machte, Died thun zu wollen, einen 
Gegenſatz in fich fchloß, der eine völlige Vermittlung zuließ. 
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Diefe Verwickelung, dieſe Nothwendigkeit fand nicht eben in Ita⸗ 
lien, fondern derzeit nur in Deutichland ſtatt. Die italifchen 
Gelehrten hatten den Gegenfab des Humanism am frühelten und 
völligften herausgebildet, jedoch bei der allgemein und grade beim 
römifchen Hofe ‚und der höhern Geiftlichkeit verbreiteten fittlich- 
. leichtfertigen und religiös -gleichgültigen Denkart oder Außerlicden, 
abergläubifchen, Durch den kirchlichen Mechaniem befriedigten 
Frömmigkeit feinen erheblicher Widerftand gefunden, ſowie fie 
ihrerfeits fich gehütet, in irgend ein ernfled Zerwürfniß mit der 
Kirche oder Hierarchie zu gerathen. Es war der religiöfe, fitt⸗ 
liche und wiſſenſchaftliche Ernft und der gründliche jetzt lebendig 
wie je ſich regende Freiheitsſinn Der Deutichen, der in Deutfch- 
land einen fchweren Zufammenfloß der neuen und alten Wiffen- 
ſchaft bedingte. In Italien vereinigte man fich in Irreligiofisät 
oder Indifferentism und ließ die Tirchliche Lehre und die Kirche, 
wie fie waren, das abergläubifche Volk behielt feinen Kultus, 
die Hierarchie ihre Pfründen, die Empfindungen. und Interefien 
bfieben unverlegt. Im Weltlihen und Geifligen Bannten die 
Wälſchen nur Zügellofigkeit oder Dienftbarkeit. Sobald die Deutfchen 
Gelehrten dur ihre humaniſtiſchen Studien auf Prüfung bes 
kirchlichen Lehrfyftems oder Beihäftigung mit folchen Gegen 
ftänden, welche irgendwie damit zufammenhingen, bingeführt 
waren oder durch dieſelben neue Mittel Dazu erlangt hatten, 
- machten fie — ich fpreche von einer großer Anzahl und der 
Mehrzahl chen der Bebeutendften unter ihnen — fogleich den 
tiefften Ernft daraus, und gleichen Ernft für das Hergebrachte 
fegten ihnen die Gegner ihrer Anfichten, ihrer Beichäffigungen 
und Richtung entgegen. Beide Theile kamen mit nichten darin 
überein, Redigion und Kirchenlehre und Prazis zu belächeln, 
dem. großen Haufen das Hergebrachte zu gönnen und zu laffen, 
die Aufklärung für ſich zu behalten und fi in die Vortheile des 
Beftehenden zu theilen; fondern die einen waren auf eine wiffen- 
ſchaftliche und religiöfe und Firchliche Erneuerung, ihre Gegner 
auf Erhaltung der Wiffenfchaft im alten Sinne und der herge- 
brachten, religiöfen und kirchlichen Zuftände bedacht; und wäh- 
rend in Italien das Volk gefliffentlih aus dem Spiele gelaffen 
wurde, zog man ed in Deuffchland ebenfo gefliffentlich in den 
Bereich der Abfihten und fpäter in den Streit hinein. Die 
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Humaniften fuchten ihre neuen Kenntniffe und Begriffe allgemein 


zu machen, indem fie ſich an die gelehrte Welt, die Gebildeten 
zwar zuerſt wendeten, aber dann fogleih bemüht waren, durch 
Unterricht und beiehrende Schriften die Jugend und alle Stände 


‚zu gewinnen. Ihre Gegner bemüheten ſich gleichfalls um eine Stüge 


im Volke, trachteten die Univerfitäten nach wie vor zu beberrfchen, 
fuchten fich fo gut ald möglich im Beſitze des gefammten Unter: 


‚ richte zu behaupten, boten jedes Mittel auf, die Gelehrten feft- 


zubalten oder einzufchüchtern und die Volksmaſſen zu fanatifiren. 
Ein Principien » und Intereffenkrieg zugleich wurde der Kampf 
in Deutſchland mit ſtark und mehr und mehr hervortrefenden re⸗ 
ligiöſen Beziehungen. Wir ließen nicht außer Acht, daß auch 
in den deutſchen Humanidm etwas von der wälfchen Urt einge- 
dDrungen war. Der Angriff richtete ſich nicht “gerade zunächft 
gegen die fittlih und religiößsleichtfertigen und gleichgäültigen 
Humaniften, fowie auch nicht diefe, fondern vielmehr jene hu⸗ 
maniftifchen Gelehrten die Vorkämpfer waren und lange die 
eigentliche Laſt des Kriegs trugen, die fi am anhaltendſten und 
im größeften Ernft mit Studien abgaben, welche die nächfte Be⸗ 
ztehung auf die theologifche Wiffenfchaft und das religiöfe Leben 
hatten. Allein auch fie fehlenen Mitfchuldige am Hereinbrechen 
des Heidenthums in die Kirche zu fein, wol gar die meifte 
Schuld zu tragen; fie waren jedenfalls die ftärfften Stügen der 
Neuerung. Bon refigiöfem Ernft und Eifer waren die Feinde 
Reuchlin’d zum großen Theile, wie er felbft, Durchdrungen. Doc) 
mifchte fih bei ihnen — denn nicht die ehrlichen, ernften, fcho> 
laftifhen Doktoren flanden wider ihn im Wordergrunde und fin- 
gen den Streit an — von Anfang mehr Romanifches, Berech⸗ 
nung und Berüdfihtigung des Nutzens, Lift und unlautere 
Zeidenfchaft, Fanatism und Zelotenthum in denfelben hinein, wie 
fie denn Böglinge und Vorkämpfer des Romanidm waren. 
Reuchlin's Humanism war durchaus religiös, feine Frömmigkeit 
die innigfte, aufrichtigfte, berechnungsloſeſte, obwol fie deſſenun⸗ 
geachtet der Anklage der Mnchriftlichkeit Raum gab. Er war das 
Urbild, der echtefte und angefehenfte- Wertreter des deutfchen Hu⸗ 
manism, darum kehrte ſich die Feindſchaft gegen dieſen eben 
wider ihn. Weil der Streit von einem Angriffe auf ihn ſeinen 
Anfang nahm, weil er Denen angehört, welche zu dieſer Zeit 
II. 32 . 
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auf Luther weſentlich eingewirft haben, und um ein fichered Urtheil 
der Aeußerungen Luther's über ihn zu gewinnen, wird ed erforderlich 
fein, einen Augenbfid bei ihm und feinen Beftrebungen und Leiſtun⸗ 
gen zu verweilen, und zwar fo, daß befonders hervorgehoben wird, 
was geeignet war, Zuther günftig für ihn zu ſtimmen, für den er 
, ziemlich eben fo bedeutend wurde, wie für Hutten und Andere mehr. 
Er war 1455 zu Pforzheim wie Luther in niederem Stande 
geboren, hatte Sprachen, Theologie, zuleht Rechtswiſſenſchaft ſtu⸗ 
dirt, feit 1474 zu Baſel Lateinifh und Briechifch gelehrt, Die 
alten Schriftfteller erklärt, die ariftotelifche Philofophie aus dem 
Ariftoteles felbft vorgetragen, was ihm die gehäffigften Vorwürfe 
von den Lehrern zuzog, die ſich von feinen Schülern im Philofo- 
phiren und Lateinfprechen und Schreiben übertroffen fühlten, es 
: übel empfanden, daß ihre vermeintlich ariftotelifche Philoſophie 
durch feine Aufflärungen großentheild als nichtariftotelifch. erfchien, 
es für ein gefährliches Verbrechen gegen die Kirchengefege erklärten, 
die Sprache und mit ihr die .Irrthümer der von der katholiſchen 
Kirche verdammten fehismatifchen Griechen zu verbreiten. Aehn⸗· 
liches war Erasmus in England begegnet, als er bei feinem dor: _ 
tigen Aufenthalte die griechifchen Studien in Aufnahme brachte. 
Die Skotiften und Thomiften nannten es Keberei und ſuchten 
es auf die gehäfligfte Weiſe zu verhindern. Die deutſchen Fin- 
fterlinge unter den Scholaftifern und Mönchen ſollten den Verſuch 
machen, ihren Sprud: ein guter Grammatiker ein Häretiker, in 
ärgfter Weberfreibung zur Anwendung zu bringen. Graf (nad: 
mals) Herzog Eberhard der Bärtige von Würtemberg nahm 
Reuchlin 1482 mit nach Rom als einen Mann, der befier Ia- 
teinifch redete, als man es in Italien von den Deuffchen gewohnt 
war; 1492 ließ er fih von ihm als feinem Rathe nach Linz zu 
Sriedrich III. begleiten, der ihn in den Adelftand erhob, auch zu 
feinem Rathe ernannte und ihm die damals noch bedeutende Pfalz: 
grafenwürde ertheilte. Doch blieb er volks⸗ und bürgerfreundlich; 
. er gehörte zu Denen, die zu der Zeit den Zon angaben im lauten 
Tadel fchmeichlerifcher nichtönugiger Hofleute und Fürftenräthe, 
Von dem Faiferlichen Leibarzte, dem Iuden Schiel Loans, lernte 
er Hebräifch, worin er ſich von diefer Zeit an durch Zuziehung 
jüdifcher Rabbinen immer mehr vernollfommnete. Nach Graf 
Eberhard's des Achtern Tode (1495) begab er fi zu dem Kur⸗ 
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fürften von der Pfalz, Johann von Dalberg, ber ihn fehr wohl 
aufnahm und ihm eine Geſandtſchaft nah Rom aufteug. Als 
Herzog Ulrich zur Regierung gelangt war, kehrte er nah Wür- 
temberg zurüd und erhielt 1502 eine der drei Richterftellen am 
fchwäbifchen Bunde. Sein fhon zu Baſel herausgegebenes la⸗ 
teinifches Wörterbuch verdrängte die Altern ſcholaſtiſchen, feiner 
griechifchen und hebräifchen Grammatiken und Wörterbücher wurde 
fchon gedacht. Die Zeitgenoffen ſchlugen den Werth diefer Ar 
beiten fo hoch an, daß wir ung jetzt nur noch ſchwer einen Be⸗ 
griff davon machen; fie geriethen darüber in eine wahre Extaſe. 
Reuchlin wie Fein Anderer war für Verbreitung und Empfehlung 
der klaſſiſchen Studien und Literatur in weitern Kreifen uner⸗ 
müdlih und erfolgreih thätig, Er bildete eine Menge guter 
Köpfe aus, unter ihnen feinen nachmals fo berühmten Better 
Melanthon. Er trieb felbft die Sprachftudien mit religiöfer Be 
geifterung. Von Anfang war er von dem Iebendigften Wahr. 
heitseifer befeelt geweien; diefer und „der hohe Werth der heiligen 
Schrift‘ hatte ihn zu jenem mühevollen Unternehmen, dem hebräi⸗ 
Shen Wörterbuche, getrieben, dem er auch einen bedeutenden Theil 
feines Wermögend geopfert, das er mit gerechtem Selbftgefühl 
ein „bisher unerhörtes Werk“ nennt. Er wünfchte aus der rei 
nen unverfälfehten Quelle, dem bebräifchen alten Zeftamente, Die 
darin enthaltene Wahrheit und Hinweifung auf das Chriftenthum 
und deffen Begründer kennen zu lernen, überhaupt die Schrift: 
ftudien emporzubringen, fowol um dem im Scholafticidm fich bes 
Eundenden Verfalle der Xheologie, als der Richtung ded Huma⸗ 
nism entgegenzuarbeiten, nach welcher derfelbe von der Theologie, 
der Schrift, der ernſten Befchäftigung mit religiöfen Dingen bin: 
wegführte. Died bewog ihn um fo mehr, feine Sprachkenntniſſe 
felbft unmittelbar zur biblifchen Auslegung anzuwenden. Sehr 
bedeutfam für die Einflüffe, die er auf Luther und wie Andere 
vorbereitend auf deffen Wirkfamkeit übte, fand er in der Schrift 
eine andere Mechtfertigungslehre als die der Scholafli, Wie 
fhon erwähnt, entdeckte und verbefferte er mancherlei Fehler in 
der geheiligten Vulgata. Auch auf dem Felde der Philofophie 
verfschte er ſich, gab fi große Mühe, eine felbftändige zu be- 
gründen. Ein freierer Geiſt der Forſchung ging von ihm aus. 
Er half jenen Grundfag verbreiten, daß die römifche und Die all- 
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gemeine Kirche unterfehieden werden müſſe; er ging noch weiter: 
die Beflimmungen der römifchen Kirche könnten als untrüglich 
nicht gelten, ihre Ausſprüche nicht für bindend angefehen werden, 
wenn fie nicht mit der Wahrheit übereinftimmten. - Indeß drang 
er zu völliger Unbefangenheit und Solgerichtigkeit nicht hindurch. 
Er meinte fi ſtreng innerhalb der von der Kirihe gezogenen 
Schranken halten zu müffen, die Einzelnen hielt er für verpflichtet, 
ihre fubjettiven Anfichten der Autorität der Kirche ald dem Ob⸗ 
jeffiven zu unterwerfen. ’) 

Mit diefem Manne nun, deſſen Anſehen auch auf dem allge⸗ 
meinen Rufe eines gediegenen würdigen Charakters und eines 
fleckenloſen ſittlichen Wandels ruhete, der in und außer Deutſch⸗ 
land berühmt war, ſich anerkannt mit Erasmus in den Principat 
der Gelehrſamkeit theilte, als ein eben fo großer Gefchäfts- und 
Staatsmann wie Gelehrftr und Schriftfteller gepriefen, von dem 
jüngeren Gefchlechte enthufiaflifch verehrt wurde, den die deutſchen 
Zeitgenojien den Phönir ihres Jahrhunderts, den Ruhm ihres 
Vaterlanded, den Lehrer ihres Volkes nannten, geriethen Die kölner 
Theologen in Streit. Man Tann fie die Hefe der Scholaftifer 
der frühern barbarifchen Zeit, die befchränkteften und verfolgungs- 
füdhtigflen von Allen nennen. Sie waren fanatifhe Zhomiften, 
und an der Spige flanden Dominikaner, nicht minder fanatifche 
Kegermeifter, die hier einen Dauptfig ihres Ordens und der In⸗ 
quiſition hatten, fowie die kölner theologifche Fakultät das eigent- 
lichſte Bollwerk des Scholafticiem in Deutfchland war. In den 
Streit mit Reuchlin wurden fie, wie es ſcheint, mehr zufällig 
verwickelt, ald daß fie ihn abfichtlich umd argliftig gefucht hätten. 
Indeß traf. bei ihnen feindfelige Abficht und ränfefüchtige Bosheit 
bald hervor. Sie waren von Haß gegen die Humaniften erfüllt, . 
einem infofern berechtigten Haffe, als er von der Anficht, daß 
jene das Chriftenthum gefährdeten, und von’ dem Eifer, dafjelbe 
gegen fie zu ſchützen, ausging, wogegen dann aber ihre Auffaf- 
fung des Chriftenthums die befchränftefte war, indem fie darunter 
die finfterfie Priefterlehre verftanden. Ihr Haß galt überhaupt 
der Aufklärung und war auch nady diefer Seite infofern bered- 

b Mayerhoff a. a. O. 53 und fonft. Schrödh XXX, 226. Er- 


hard II, 148 ff., 203 ff. Eine vortreffliche Schilderung bei Ranke aa. D. 
Se Hutten’d Werke, IV, 629, Billers a. a. D. I, 37. 
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tigt, als ihr Chriſtenthum in der That des Aberglaubens und 
der Blindgläubigkeit im Wolfe, in den Laienfländen, zum Be- 
ftehben bedurfte. Auf ihre äußern Gewaltmittel vertrauend, die 
Geiftermacht der neuen Begriffe nicht ahmend, roh und zelotifch, 
haften fie wol längft auf Verfolgungspläne gefonnen. Wie dem 
fei: fie wagten ſich oder geriethen zu böjer Stunde an das Haupt 
der deuffchen Humaniften. ‚Unter Allen, fagt Luther, find die 


Prediger und Minoriten, oder Barfüßer, die fürnehmften und ge: 


waltigften Helfer und Vertreter des Papft geweſt. Die Domi- 
nicaftri und Predigermöndhe find die ruhmräthigen und herrlichen 
Atlanten und des Papft Träger. Die wollten gern Ehre. erjagen 
aus Anderer Schande, wenn fie die Leute fihmäheten; konnten 
gelehrte Leute nicht leiden, fie wolltens allein fein. Ich meine, 
fie haben fich redlich am Dr. Reuchlin verbrannt und haben fich 


. viel wider mich unterftanden und -feltfame Practifen getrieben, 


aber nicht ohne ihr Unglück.“ Allerdings fpielten fie fpäterhin 
gegen ihn Diefelbe unwürdige, ruhm- und glüdlofe Rolle. ') 

Sie meinten wahrzunehmen, daß Reuchlin die Weisheit Der 
Rabbinen höher ftele als die chriftliche Wahrheit, erblickten in 
der Meberfchägung der erflern Gefahr für das Chriftenthum und 
leiteten diefe Meberfchägung, Diefe Gefahr aus dem bumaniftifchen 
Eifer für die Spradhftudien ab: fehr unlautere Beweggründe traten 
bei ihnen hinzu, fie gehörten zum Theil nicht zu den erleuchteten, 
zum Theil waren fie die finfterften Köpfe. Ein ehemaliger, von 
ihnen befehrter Rabbine, Johann Pfefferforn, ein hochmüthiger, 
eitler, ehrfüchtiger und gegen Recht und Wahrheit gleichgültiger 
Menſch, gab im Jahr 1508 eine Schrift heraus, in welcher er 
feinen vormaligen Glaubensgenoſſen die unerträglichſten Läſte— 


rungen gegen das Chriſtenthum Schuld gab und feine Behaup-: 


tungen aus dem Zalmud nachzuweiſen ſuchte. Daß der leßtere 
und ähnliche Bücher die Urfache der Haldftarrigkeit der Juden 
fei, war eine mittelalterliche Anfiht, und daß ihnen- diefelben 
weggenommen würden, fchon von Gregor IX. und Innocenz IV. 
angeordnet. Die Kölner verzehrte der Eifer, das Haus des 
Heren, das Chriftenthum oder vielmehr das von ihnen damit 
verwechfelte en gegen die —— zu ſchützen. 


1) Ziſchreden, A) xxu, 1454. J 
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Dfefferkorn und die Dominikaner brannten vor Begierde, der 
Erftere fi einen Namen zu machen, die Letztern ihren fanatifchen 
Judenhaß und ihre Habſucht zu befriedigen, indem fie reiche Löſe⸗ 
gelder von den Juden zu erprefien bofften. Sie hatten Pfeffer⸗ 
korn angeftiftet, forderten durch ihn den Kaifer auf, den Juden 
die Auslieferung aller jüdifchen Bücher mit Ausnahme des alten 
Teftaments anzubefehlen, fprachen Maximilian gutachtlih das 
Recht zu, gegen die Juden ald Keßer zu verfahren, und forderten 
ihn auf, ein Inquififionsgericht gegen fie einzufeßen. Es war 
noch bedenklicher als gehäffig. Zu welch einer entfeßlichen Kraft: 
entwidelung hatte «8 die Inquifition in Spanien binnen kurzer 
Zeit gebracht, und fie war von einer Iudenverfolgung audges 
gangen. Mar war blind und ſchwach genug, dem Pfefferkorn 
im Yuguft 1509 eine Vollmacht zu ertheilen, wonach er die 


- ‚Juden an allen Orten zur Ablieferung ihrer Bücher auf die 


Ratbhäufer fordern und die Schmähbücher wegnehmen und ver: 
brennen folte, doch fo, daß an der anzuftellenden Unterfuchung 
bie Ortöbehörden Theil zu nehmen hätten. Sei ed nun, Daß 
Pfefferforn und die Kölner nur von wüthigem Glaubenseifer 
getrieben waren, daneben auf eine Gelderpreffung ausgingen und 
tiefer liegende Pläne anfangs nicht hatten, insbefondere ed auf 
Reuchlin erft im Verlaufe des Handeld abfahen, oder daß fie 
ſchon damals gegen die hebräifchen Studien und Reuchlin etwas 
im Schilde führten, indem fie darauf rechneten, Reuchlin die 
Grundlage feiner Weisheit und feines Anſehens zu entziehen, ihn 
zu veranlaffen, fih zum Anwalt der Juden aufzumwerfen und da= 
Durch ihrer Inquiſitionsgewalt zu verfallen; fei ed, daß Pfeffer- 
korn ihm eine Zalle ftellen oder feinem Vornehmen durch Reuch⸗ 
lin's Anfehen ein um fo größeres Gewicht zu geben wünfchte und⸗ 
fo fehr befchränft war, nicht zu erkennen, welch ein Misgrif 
darin lag:. er begab ſich zu Anfange ded Jahres 1510 zu ihm 
nach Stuttgart und forderte ihn, auf, ihn bei feinem Gefchäfte 
zu unterflügen. Reuchlin wies Die unverfhämte Zumuthung zurück. 
Pfefferkorn fing an, feiner Vollmacht gemäß zu verfahren, allein‘. 
ed wurden ihm an mehren Orten von den Obrigfeiten Hinder- 
niffe in den Weg gelegt. Er forderte neue Machtbefehle vom 
Kaifer, der im Juli 1510 eine gründliche Unterfuchung der Sache 
anordnete. Der Kurfürft von Mainz ſollte durch die Univerfi- 





täten Köln, Mainz, Erfurt und Heidelberg, auch durch Jakob 
von Hochſtraten, Doftor der Xheologie und Kegerrichter zu Köln, 
längft bekannt duch Stolz, Eigennug, Herrſchſucht, wüthenden 
hierarchiſchen und fcholaftifchen Fanatism, ferner durch Viktor 


Korb, einen zweiten getauften Juden und Judenfeind, bekannt 


als ſchwach und unwiſſend, ſodann durch andere Sachkundige, 
unter welchen insbeſondere Reuchlin genannt war, die Trage bes 
gutachten laſſen, ob es göttlich, Töblich und dem chriftlichen Glauben 
nüglich fei, die-Bücher der Juden — denn jetzt war von den⸗ 
felben überhaupt mit Ausnahme des alten Teſtaments die Rede — 
zu vertilgen. Reuchlin fing ſchon damals an das verftecte Spiel 
zu durchfchauen, er kannte die Macht der Anftifter, äußerte ſich 
aber in feinem Gutachten. obwol vorfichtig, doch Außerft duldfam 
und rechtliebend. Er führt darin an, was für die Anficht gefagt 
werden Fünne, wonach den Juden ihre Bücher weggenonimen und 
verbrannt werden follten, erklärt fich aber dawider. Da- Buther 
gerade über dies ohnehin in dem ganzen nachfolgenden Streite 
fehr wichtige Gutachten ein Urtheil abgibt, fo müffen wir und 
das Wefentlichfte daraus vergegenwärtigen, um wiederum Luther's 
Urtheil gehörig würdigen zu können. 

Reuchlin wendet wider jene Anficht Hauptfächlich Folgendes 
ein: die Suden haben ein Recht auf ihre Bücher und müſſen als 
Reichsunterthanen bei ihren Rechten gefchüßt werden. Man muß 
einen Unterfchied unter ihren Büchern machen, von denen nur 
wenige eigentliche Schmähungen gegen Chriflum, feine Heiligen 
und die Chriftenheit zu enthalten ſcheinen. Diefe Eönnen ihnen 
mit Recht genommen werden, doch nur diefe, nicht aber nament: 
ich der Zalmud troß feines theilweis aberwißigen und wiber- 
hriftlichen Inhalte. Denn ed ift einmal nicht zu verhüten, daß 
Aberglaube und Keherei in die Welt fomme; um fie widerlegen 
und die Widerlegung fortwährend prüfen zu Tünnen, muß man 
fie kennen und darf man die Bücher nicht verfilgen, worin fie 
enthalten find, wodurd nur die Zrägheit Derer befördert wird, 
die in der Schrift ftudiren und ſich in Stand fegen folen, die 
Gegner durch Gründe zu befiegen, flatt des Bachantenarguments 
zu gebrauchen, mit der Kauft dareinzufchlagen. Der Zalmud ent: 
halt felbft manche Zeugniffe für Chriſtum, deren man fih vor: 
trefflich wider die Juden bedienen kann, und auch fonft wiel Gutes, 
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das mit dem Schlechten vertilgt werden würde. Die Anordnungen 
im geifllichen Rechte über das Verbrennen der Echerifchen Bücher 
paffen auf die der Juden nicht, da biefe Feine Keber find. "Die 
Kabbala ift felbft von Päpften als nützlich anerfannt, die hebräi- 
fhen Kommentare über die Bibel können wir felbft nicht ent- 
behren, die übrigen Bücher der Juden find ihnen theils geſetzlich 
zugeſtanden und haben anderntheils gleiches Recht wie alle Bücher, 
ſofern fie nicht verbotene und ſchaäͤdliche Künſte lehren. Wenn Juden 
wider die Chriſten geſchrieben haben, ſo kann es zur Vertheidi⸗ 
gung geſchehen ſein, die man Niemand wehren darf, und ſelbſt 
ihre Laͤſterſchriften ſind nach ihrem, nicht nach dem chriſtlichen 
Stauben zu beurtheilen. Man würde Diefem fogar felbft durch 


dab Verbrennen ihrer Bücher fehaden, indem fie fagen würden, 


die Chriften fürchteten fih vor ihren Waffen und misdenteten 
ihre Bücher, was, wenn fie verbrannt wären, nicht widerlegt 
werden. koͤnnte u. ſ. f. Sowenig das Chriftenthum duch Verfol- 
gungen hat nnterdrüdt werden können, ebenfowenig wird man 
Dadurch dem Iudenthume beifommen. Um beften wird der Sadıe 
geholfen, wenn der Kaifer verordnet, daß bei jeder Univerfität 
zehn Jahre lang zwei Xehrer der bebräifchen Sprache angeftellt 
und Die jüdifhen Bücher hinlänglich befannt gemacht werden. 
Dadurch würden die Studirenden in den Stand gefeßt werden, 
die Juden durch fanftmüthige Belehrung und gründliche Ueber: 
zeugung für den chriftlichen Glauben zu gewinnen. — Das war, 
um dies im Vorübergehen zu bemerken, die Meinung ded Koncils 


zu Bafel gewefen, das einerfeitd einen „liebreichen“ Unterricht 


der Juden und andererfeitd wegen der Wichtigkeit der morgen⸗ 
laͤndiſchen Sprachen für die Schrifterflärung, mit Berufung auf 


Das Koncil zu Vienne von 1311, die Beftelung von Lehrern 


bed Hebräifchen, Arabiſchen, Griechiſchen und Chaldäifchen an, den 
theologifchen Schulen angeordnet hatte, eine Anordnung, welche 
indeß nur an einigen Orten in Italien zur Ausführung gefom- 
men war. 

Reuchlin ſchickte fein Gutachten im Oktober 1510 forgfältig 
verwahrt dem Erzbifchofe von Mainz zu, Pfefferforn wußte ed 
fih auf Schleichwegen, wahrfcheinlich duch Hochftraten,. zu ver 
ſchaffen und verbreitete, non den Kölnern angeftiftet, zu Anfang 
des folgenden Jahres eine eben fo heftige ald niedrige Schmäh- 


| 
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. fehrift unter dem Titel „Handſpiegel“ gegen Reuchlin. Die Kölner 


hatten des Letztern Briefe erbrochen, Pfefferforn misbrauchte noch 
fchmählicher den Inhalt zur Werläfterung des Abfenders, indem 
er die Anfichten deffelben auf das Gehäffigfte angriff und als ge- 
fährliche Irrthümer ihm vorwarf. Reuchlin wendete fih an den 
Kaifer, der fein äußerſtes Misfallen über Pfefferkorn's Schrift 
zu erkennen gab und den Beſcheid ertheilte, daß die Unterfuchung 
feiner Sache dem Biſchofe von Augsburg übertragen werden folle. 
Da indeß hieraus nichts werden zu follen ſchien, wie denn wirklich 
nicht8 daraus wurde, weil Marimilian der hieranchifchen Macht 
nur die Fauſt zeigte und fi) dann zurüdzog, fo gab er gegen 
den Hanbfpiegel einen „Augenſpiegel“ heraus, worin er fein Gut: 
achten abdruden ließ, Pfefferforn derb abfertigte und die Angriffe 
deffelben mit fieghafter Gelehrfamfeit widerlegte. Der Augen⸗ 
fpiegel erregte große Aufmerffamteit, wurde begierig gelefen, über- 
bäufte den ehrlofen Ankläger, der es gewagt, Dad Haupt der 
deutfchen Gelehrten, die Zierde der Literafur fo frech anzutaften, 
mit Haß und Verachtung der gebildeten Kreiſe. Pfefferkorn 
fuchte vergeblich die Unterdrüdung beffelben zu bewirken, und 
nun traten Die eigentlichen Anftifter auf den Schauplag, päpft- 
licher und Eirchlicher im fehlechten Sinne als die Päpfte, ferbft 
und die Kirche fich zeigend. - Sie vertheidigten ihre Sache fo 
ſchlecht wie Pfefferkorn, fo ſchlecht, wie Reuchlin die feinige gut 
führte. Die Päpfte und die Kirche hatten im Ganzen mehr 
Vernunft, Uneigennügigkeit und Unparteilichkeit gegen die Juden 


bewiefen als das chriftliche Wolf und die weltlichen Häupter. 


Gregor VII, Innocenz III., die ſchismatiſchen Päpfte haften ſie 
gegen Verfolgungen in Schuß genommen und gegen die legtern 
geeifert. Namentlich hatte Innocenz III. verordnet, daß Niemand 
ohne Urtheil und Recht die Beſitzthümer der Juden beeinträch- 
tigen, ihre Rechte verkürzen oder etwas von ihnen erprefjen follte. 
Martin V. hatte Das Unterfangen der Dominikaner feiner Zeit, 
den Chriften unter Bannftrafe allen Umgang mit Juden zu un- 
terfagen, verworfen und den letztern unter der Bedingung, daß 
fie nichts wider die chrifliche Religion unternähmen, alle ihre: 
Rechte beftätigt. Aehnliche Verordnungen waren von andern 
Däpften ergangen und mit den denfelben zum Grunde liegenden 


— 
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Anfichten fimmten die. größeften Kirchenlehrer, ein St. Bernhard 
und Thomas von Aquin überein. 

Die theologifche Fakultät zu Köln veranfkaltete eine Unter⸗ 
ſuchung gegen den YAugenfpiegel, wobei ed darauf abgefehen war, 
denfelben als ein ketzeriſches Buch zu verdammen und dem Ber- 
fafier wo möglich Ehre und Leben zu rauben. Reuchlin, der 
durch beforgte Freunde benachrichtigt und gewarnt wurde, der 
die Macht und Bosheit der Dominikaner fannte und fürchtete, 
fehrieb im November 1511, offenbar eingefchüchtert, faft demüthig 
an Arnold von Zungern, welchem, als einem der Korpphäen der 
Fakultät, der Augenfpiegel zur Begutachtung übergeben war, und 
fuchte auch noch durch anderweite Schritte die Fakultät für fi 
zu flimmen. Den Doktor Kollin, den er für billiger und ge 
mäßigfer bielt, erinnerte er an die Dienfte, die er früherhin den 
Dominifanern als Anwalt geleifte. Er berief fi) namentlich 
darauf, daß über dad Verbrennen der jüdifchen Bücher, fo viel 
er wifje, noch nichts feſt ftehe in den Rechten, und daß er fi 
nur über eine noch zweifelhafte Sache blos disputirlich geäußert. 
Er verfiherte, mit feinem Willen von Chrifto ald dem Haupte 
der Kirche fich nicht entfernt zu haben, zu glauben, was und 
wie die heilige Kirche, der Grundpfeiler der Wahrheit, glaube, 
die Schrift auszulegen, wie fie fie verflehe, und bereit zu fein, 
wenn er fie irgendwo anderd auögelegt haben follte, der Beſtim⸗ 
mung der Kirche ſich zu unterwerfen. Allerdings follte er nım 


die Schrift unkirchlich ausgelegt, Die Zeugniffe der Väter unge: 


bührlich vernachläffigt, den Verdacht einer Begünftigung des jü- 
diſchen Unglaubens auf fi) geladen haben; ed wurde ihm zum 
Verbrechen gemacht, daß er den Erzbifchof und den Kaifer zu 
überreden gefrachtet, den Beſchluß wegen der jüdifchen Bücher 
wieder umzuftoßen u. f. f. Die Fakultät, durch feine Zaghaftig- 
keit ermuthigt, richtete übertriebene Forderungen an ihn. Er 
folte öffentlich widerrufen, fich felber fchänden. Die Gehäffigfeit 
des Anfinnens war fehlecht hinter großentheild erheuchelten Eifer 
für. das Chriftenthum, ſcheinbaren väterlichen Ernft gegen einen 
verirrsen Sohn der Kirche, fcheinbare Milde und Nachficht gegen 
unvorfägliche Fehltritte verftecht. Ernfte Drohungen ſprach Kollin 


in. einem Begleitfehreiben aus. Sich in der Achtung der Mitwelt 


zu Grunde zu richten, däuchte Reuchlin Doch zu viel. Er ſchrieb 
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der Fakultät ſelbſt, noch ganz unterwürfig und friedfertig, Doch 
ſchon entfchloffener. Er verftand fi) dazu, eine genügende Er: _ 
klaͤrung feiner Säbe geben zu wollen, verlangte aber zu wiſſen, 
was als genügend gelten ſollte. Die Fakultät beftand auf Wis 
derruf und daß er den Augenfpiegel nicht mehr verkaufen laſſe, 
Öffentlich feine Verabfcheuung der Juden und ihrer Bücher fo- 
wie feine Webereinftimmung mit der katholiſchen Kirche erkläre, 
widrigenfalls fie ihn vor fich laden Laffen werde, Auch ander: 
weite Drohungen, Einfhüchterungen und argliftifche Ratbfchläge 
ergingen von Köln aus an ihn. Nun ließ er eine neue Schrift: 
„Klare Verftändniß”, erfcheinen, worin er fein Gutachten verfhei- 
digte und weiter ausführte. Die Kölner ruheten um fo weniger. 
Arnold von Zungern behandelte ihn in einer Gegenfchrift ale 
einen erklärten Zeind des chriftlichen Glaubens. Sie wußten 
einen mittelmäßigen, zu Köln die fchönen Wiffenfchaften lehrenden 
Humaniften, einen Schüler von Hegius, auf ihre Seite zu bringen, 
Drtuin Gratius, der ein Iateinifches Gedicht wider Reuchlin fchrieb, 
das. der Anklagefchrift der Fakultät vorgedrudt wurde. Reuchlin 
fieß darauf im Frühjahr 1513 eine dem Kaifer zugeeignete Ver: 
theidigung gegen feine Verlaͤumder erfcheinen. Sie war bitter 
und heftig und was noch fchlimmer, fie fagte die volle Wahrheit, 
deefte die Heimtüde, die fchmählichen Abfichten, die Erummen 
Wege, die tollen Befchuldigungen und die Unwiffenheit der Kölner 
vor aller Welt auf. Am fehonungstofeften verfuhr er in ihr mit 
Ortuin, der ihm als ein Abtrünniger erfchien. Seine Feinde 
und Freunde erfchrafen. Der Kaiſer gebot beiden Parteien Still⸗ 
fchweigen, eine Auskunft der Verlegenheit und Schwäche. Was 
vermochfe der Kaifer in Deutfchland gegen die geiftliche Macht, 
wie erbärmlich fie auch vertreten war, oder felbft nur gegen eine 
Anzahl untergeordneter geiftlicher Finfterlinge! 

Nach einiger Zeit ergab fih, die Kölner haften: ſich zuerft 
wieder gefammelt, und jebt trat Hochftraten in den Vordergrund, 
um zu zeigen, daß er in vorzüglichem Grade alle Fehler beſaß, 
die man feinem Orden überhaupf vorwarf: unbändigen Stolz 
und Herrſchſucht, unauslöfchliche Rachgier gegen Diejenigen, welche 
die legtere oder feinen Hochmuth gereizt hatten, wüthende Feind- 
feligkeit gegen alle Aufklärung und "Aufklärer und sine faft uner- 


“ hörte Kühnheit, Wahrheit, Tugend, Religion, felbft feinen und 
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ſeines Ordens guten Namen zu ſchänden und aufzuopfern, wenn 
ed auf Befriedigung feiner zügellofen Leidenichaften anfam. Er 
wor unermüdlich, fchon den entfernteften Verdacht von Ketzereien 
aufzufpüren; wer feinen Drdensmeinungen auch nur im mindeften 
widerfprach, hatte feine Rache zu fürchten; er verfland ſich treff— 
ich darauf, wiffenfchaftliche Streitigkeiten auf das Gebiet de 
Staubens und der Kirche bimüberzuziehen; wenn feine Dialektik 
nicht ausreichte, fehritt er dur Bann und Scheiterhaufen ein; 
Manchen brachte er fo um das Leben oder dodh um Gut, Stel- 
lung, 2eumund; er war um fo gefährlicher, da ihm auch eine 
große fcholaftifche Gelehrſamkeit und bedeutende Kenntniffe zu 
Gebot flanden. Sein Anhang war feiner würdig, gleich peban- 
tifche eifeende Doktoren und unwiffende und fanatifche Bettel- 
mönde, unter ihnen 3. B. ein Schächer, der nad Konrad von 
Heresbach ſich äußerte: „Sie haben eine neue Sprache erfunden, 
die Griechifch beißt, vor der man fih wohl zu wahren bat; fie 
ift die Mutter aller Kebereien. Ich fehe in den Händen vieler 
Zeute ein Buch, fo fie das Neue Zeflament nennen; es iſt ein 

Buch vol Dornen und Gift. Vom Hebräifchen, lieben Brüder, 

ift es gewiß, daß Alle, die ed lernen, alsbald Juden werden. 

Mit einem Gefolge folcher und ähnlicher Sippen und Schergen 

begab ſich Hochftraten im Herbft 1513 nah Mainz, um ein 

Kebergericht zu leiten, vor welches er Reuchlin citirte. Alk 
Rechtsformen waren dabei verleßt, ed war nur ein fumultuari- 
ſches Verfahren zu erwarten. Hochſtraten trat felbft ald An: 
Fäger auf. Reuchlin ſtellte fich durch einen Bevollmächtigten, 
welcher einen Proteft und eine Appellafion an den päpftlichen 
Stuhl einlegte. Das mainzer Domkapitel verwendete ſich für 
Reuchlin, der Erzbiſchof, der zu Aſchaffenburg reſidirte, brachte 
einen Aufſchub in Vorſchlag. Er wollte die Leitung gütlicher 
Vergleichshandlungen ſelbſt übernehmen. Hochſtraten nahm auf 
das Alles keine Rückſicht, ließ ein Urtheil fällen, wonach der 
Augenſpiegel als ein ketzeriſches Buch öffentlich verbrannt werden 
ſollte, einen Scheiterhaufen errichten und Jedermann zur Anhoͤ⸗ 

rung des Urtelſpruchs und zum Zuſchauen bei Vollſtreckung deſ⸗ 
ſelben unter dem Verſprechen eines dreihunderttägigen Ablaſſes 
einladen. Er zog an der Spitze einer zahlreichen Schaar von 
Dominikanern, kölner, löwener und auch erfurter Profeſſoren nach 
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dem Gerichtsplatze. Als aber eben das Urtheil geſprochen werden 
ſollte, erſchien ein Notar und verlas ein Schreiben des Erzbiſchofs, 
wodurch das Inquifitionsgericht aufgehoben, alles weitere Ver: 
fahren verboten und Reuchlin’s Appellation an den Papft geneh- 
migt wurde. Hochſtraten fehrie laut über verweigerte Juſtiz, fah 
fi indes zu einem Rückzuge genöthigt, wobei ed nicht ohne 
Schimpf abging. Er appellirte gleichfalld an den Papſt. Diefer 
ernannte den Bifhof zu Speier zum Berollmächtigten in der 
Sache, dem er die Unterfuchung und Entfcheidung übertrug. Der 
Bifchof Yadete die Parteien auf den 20. Dezember 1513 und dann 
wieder auf den 20. Februar 1514 vor. Hochftraten wollte das 
bifchöfliche Gericht nicht anerkennen, errichtete in Köln zu der- 
felben Zeit fein Inquifitionstribunal und ließ den. Augenfpiegel 
als Fegerifch verurtheilen und verbrennen. Die ganze theologifche 
Sakultät unternahm es zu beweifen, daß dies mit Recht gefehehen 
fei, und verſchickte die Proceßakten. Die Sorbonne und die theo⸗ 
logifhen Fakultäten zu Löwen, Mainz und Erfurt, noch mehr 
durch eine falfche Sachdarftellung der Kölner bewogen, beftätigten 
das Urtheil und verbammten den Augenfpiegel. Die Erfurter 
batten früherhin auch fhon für das Verbrennen der Judenbücher 
geftimmt. Ihr Urtheil war das glimpflichfte, aber doch ein ver- 
dammendes, was denn abermald auf den freieren, im Ganzen 
aber doch unfreien Geift der erfurter Univerfität hinweist. Das 
bifchöfliche Gericht verurtheilte dagegen im April die Ankläger 
Reuchlin's als Tügnerifche Verläumder bei Strafe des Banns zu 
ewigem Stilfchweigen und Hochſtraten zur Erftaftung der Proceß⸗ 
foften. Pfefferkorn zerhieb das zu Köln angefchlagene Urtheil 
mit feinem Degen, auch Hochſtraten fprach fi mit entfchiedenfter 
Verachtung darüber aus und beſchloß, vom Papfte die Kaflation 
defjelben zu fordern. Reuchlin ſchickte die Proceßakten gleichfalls 
nah Rom und erbat eine baldige Entfcheidtung Papft Leo X., 
von welchem man glaubte, daß er perfönlich nicht ungünflig für 
Reuchlin geftimmt fei, übergab die Sache dem gelehrten und frei- 
finnigen Kardinal Grimani, der beide Parteien vor feinen Rich⸗ 
terſtuhl ladete. Im Juni 1514 folten fie in Rom erfcheinen. 
Die Wuth der Kölner kannte nun feine Grenzen mehr, fie 
ihimpften auf Grimani, nannten ihn einen einfältigen, der Kirche 
nicht wohlmollenden Menfchen, fie droheten Taut, wenn zu Rom 


re 


nicht für fie entfchieden würde, vom Papfle und der römiſchen 
Kirche abfallen, ein neues Schisma bewirken, an ein Koncil ap: 
pelliren zu wollen, denn päpftliche Befchlüffe wider fie. wären 
ungültig, der könne für einen rechten Papft nicht gehalten werden, 
der von ihrer Lehre abweiche, der Papft dürfe obne fie in Glan: 
bensfachen nichts befchließen u. f. f. In der Vermahnung an Die 
Geiftlichen zu Augsburg. fagte Zuther ‚den Bifchöfen, ihnen und 
den Pfarrherren wäre nie ein größerer Dienft geſchehen als der, 
daß fie der Mönche losgeworden, ‚auch dürfte kaum einer unter 
ihnen derfelben fich annehmen und bitten, daß fie wieder in den 
vorigen Stand kaͤmen, wiewol doch die Wahrheit zu fagen, ſetzt 
er hinzu: „die Münche mußten die Kirche regieren unter dem 
Papſt, und die Bifchöfe nichts dazu thäten, denn ließen fid 
Junker heißen.” Die Kölner thaten, was erſte Zrabanten und 
erElufive Thronftügen immer thaten, wenn der Herr ihnen nicht 
zu Wien war: fie rebellirten. In Deutfchland war kein Geſetz 
oder Gericht, Fein Haupt, Feine Obrigkeit, der Handvoll gefährlicher 
Dummköpfe und Gewaltmenfhen Einhalt zu thun, die Juden 
und Reuchlin, das Recht, die Wiffenfchaft, die Aufklärung, die 
Studienfreiheit zu fehügen. In Rom mußte die deutſche Sache 
entfchieden werden. Vor einen auswärtigen und fo zweideutigen 
Richter Tießen die Nation und. deren Vertreter fie ziehen.') 

So ftand um diefe Zeit die noch ‚immer‘ weitausfehende An- 
gelegenheit. Das Bedeutendfte und Belangreichfte Dabei war Die 
Wendung, welche fie mehr und mehr genommen, und die Bewe: 
gung, welche fie hervorgebracht hatte. Die Frage, Die den Anlaß 
zum Streite gegeben, ob die jüdischen Bücher verbrannt oder er- 
halten werden follten, war in den Hintergrund getreten; ebenjo 
Pfefferforn ſammt der Anfchuldigung gegen die Sprachſtudien 
und die Sprachgelehrten, daß fie ind Heidenthbum führten. Zu 
fchleht war die Anklage unterftügt, zu wenig hatten es die Hu: 
maniftengegner verftanden, ihre begründetften Einwendungen gel- 
tend zu machen, eine zu traurige Rolle als VBertheidiger. Dee 


1) Mayerhoff, Erhard. Alzog a. a. O. 126, Ranke a. a. O. J, 


239. Raumer, Hohenſtaufen, V, 359 ff. Weſſenberg à. a. O. II, 493 ff. 
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Kirchenglaubend gefpielt, wogegen von Seiten Reuchlin's die Be: 
fchuldigung der Unchriftlichkeit und Unkirchlichkeit entfchieden und 
fiegreih zurückgewieſen war; fiegreih zum wenigflen nach Der 
Anficht der Mehrheit der Gelehrten und Gebildeten, deren Mei- 
nung jet .die Oberhand gewann. Reuchlin und bie Humaniften 
einer» und Hochſtraten und die koͤlner Fakultätstheologen und Do: 
minitaner fammt ihrem zahlreichen weitwerzweigten Anhange an- 
dererfeitö fanden einander, wie die Sache zu diefer Zeit ausfah, 
gegenüber; die Dominikaner, das finftere und fanatiſche Pfaffen- 
und Mönchthum, die barbarifche Scholaftit, Die Inquifitionsgewalt, 
die Firchliche Seiftestyrannei, die Humaniften, die neuere Rich 
fung der Wiffenfchaft, die gebildete Gelehrfamkeit, die vernunft- 
und fchriftmäßige religiöfe Anſchauung, die hriftlich-milde Geftn- 
nung, die Freiheit des Geifted und der Rede vertretend. Es 
handelte fi) darum, ob dieſe oder jene Recht hätten, die Ober: 
hand behalten folten. Bon Anfang war ber Streit auf das 
religiöfe Gebiet hinübergezogen und faft unmittelbar mifchten ſich 
auch pofitifhe Beziehungen ein. Von Hutten erfchien 1514 ein 
Carmen Heroicum über das Thema, Daß die Deutfchen der Zeit 


nicht enfartet, fondern der Vorfahren werth wären, und fie zeigten 


dies in der That bald. Allein er hatte jeht noch vollen Grund, 
in den Epigrammen Deutfchland Das ‚‚gefangene” zu nennen und 
fchmerzlich auszurufen: wann wird es die Augen Dem Lichte wieder 
öffnen! Was gegen Reuchlin unternommen wurde, bewies Elärlich, 
dag in Deutfchland Feine Geifleöfreiheit, oder aber wie fchwer 
und eng gefeflelt die Gedanken: und Redefreiheit war, welche 


Macht die Feinde derfelben befagen und wie wenig die Deutfchen 


fi ſelbſt dawider zu helfen vermochten. Unzähligen gingen nun 
aber auch die Augen auf. Befonders feit dem Erfcheinen von 
Reuchlin's Augenfpiegel hatte der Handel eine fortwährend zu- 
nehmende Aufmerffamkeit und Theilnahme erregt, bei den niedern 
Ständen, der Maffe der Nation freilich) nur erft eine fehr geringe, 
ferne, blos an einigen Drten fich Tundgebende, eine deflo größere 
und allgemeinere in den SKreifen der Geiftlichen und Gelehrten 
und von ihnen aus der Gebildeten, das heißt Derjenigen im 
Fürſten⸗, im Adel⸗ und Bürgerflande, die, hinlänglich unterrichtet, 
an der neuen Richtung und Bewegung in der Wiffenfchaft und 
Literatur lebendigen Antheil nahmen — und ihrer gab es faft 
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überall in den Städten, an den Höfen, ſelbſt auf Ritterſitzen 
einige — oder deren Blid doch weit und aufgehellt genug war, 
daß fie begriffen, um was es ſich handelte, und die von ihren 
nächften Anliegen fi) nicht zu fehr in Anſpruch nehmen ließen, 
um für eine fo wichtige Zagsfrage Sinn. zu haben, welche von 
fo vielen Seiten in das Leben eingriff. Ihre Zahl war noch viel 
größer.) - 

Die erregteften und entichlofienften: unter den Theilnch⸗ 
menden und. Aufmerfenden fchieden ſich in zwei ziemlich feharf 
abgefonderte und einander fchroff gegenüberftehende Lager. So: 
bald Reuchlin’d Handel bekannt geworden, zumal als fein Augen: 
fpiegel erfchienen war, beeiferten ſich einzelne der Humaniften, ihn 
felbft und in ihren Kreifen ihre Zuſtimmung auszufprechen. As 
feine Gefahr flieg, rief er feine zahlreichen Freunde und Schüler, 
deren er in allen höhern Ständen viele hatte und die alfo wieder - 
weithin zu wirken im Stande waren, zum Beiffande auf. Und 
man fchwärmte für ihn, küßte feine Briefe, bewahrte fie wie Res 
liquien: Die Befchränktheit, Die Frechheit, Die Ausfchreitungen 
Hochſtraten's und feines Anhangs, Reuchlin's Vertheidigung gegen 
- feine kölner Verläumder brachten feine Freunde noch mehr in Be: 
wegung, die Klarften im ganzen Publitum zum deutlichen Bewußt⸗ 
fein über den Inhalt und die Bedeutung ded Handeld, Sie 
fühlten e8, wie wichtig der Augenblid war, wie unendlich viel 
darauf ankam, daß nicht die Kölner den Sieg Davontrugen, daß 
die Bewegung den enfgegengefebten Ausgang nahm. Die Fri⸗ 
fcheften, Kräftigften und Muthigften traten rückhaltslos auf feine 
Seite und wenigftend mit einander in Briefwechfel, in eine theils 
offene, theil® geheime Bemeinfchaft; es bildete fich der Reuchliniften- 
bund und rüftete fi) zur Theilnahme am Kampfe. Denn hierbei 
‚blieb es bis um diefe Zeit noch. Reuchlin fland auf dem Kampf 
platze jeßt noch faft allein. Die Dominikaner wütheten gegen die 
Preffe: um fo mehr befchränkten ſich Reuchlin's Gleichgefinnte 
und Freunde auf brieflihe Mittheilungen, briefwechfelten aber 
um fo häufiger. So verftärkten fie ihre Gefinnung, fo ſchwoll 
ihre Zahl, ohne daß die Dominikaner ed merkten. Dem Reuch— 
Iiniftenbunde gehörten die berühmteften Namen an, zahlreiche 


« 
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Mitglieder zählte er an den Fürftenhöfen, den Univerfitäten, in 
den Reichöftäbten und Domkapiteln; Gelehrte, Rathsmänner, 


Nitter, Geiftliche und Weltliche gehörten ihm an, unter den kirch⸗ 


lichen und weltlihen Häuptern, fogar am kaiſerlichen Hofe "hatte 


. ee Gönner und Beſchützer, die Humaniftenfette reichte bis an Die 


Perfon des. Papftes ſelbſt. Ihre Glieder waren durchdrungen 
von neuernder Bildung, von Verachtung der veralteten Gelehr- 
famkeit, entſchieden für den Zortfchritt, die Freiheit der Wilfen- 
ſchaft geftimmt oder. Doch abgeneigt den Rüdfchritt, die Herr: 
fchaft des. finftern Mönchthums, die Inquifition, zumal in einem 


ſolchen Umfange zu dulden. Dies war die Stimmung gerade 


der höhern Geiftlichkeit. Wir entnehmen. es deutlich aus "Dem 
Verfahren des mainzer Erzbifchofs, des ſpeierſchen Biſchofs und 
ihrer Bevollmächtigten. Schon daraus ging ed bervor, Daß ber 
einflußreichfte geheime. Rath des Kaifers, der Kardinal Lang, der 
humaniftifchen Richtung angehörte, dag ein Dann wie Reuchlin 
gleich im Anbeginn zu Rathe gezogen wurde. Aber auch auf 
der andern Seite war immer deutlicher erkannt, wie gefährlich 
die neue wiffenfchaftliche Richtung dem Mönch» und Kirchen- 
thume, den geiftfichen Anliegen und der hergebrachten Gelehrſam⸗ 
feit -war. Eben fo feft zu Schug und Trug fehlofien ſich auch 
die Gegner an einander. Die Kölner fanden an den Univerfi- 
täten, in den Klöſtern und überhaupt. da einen noch weit zahl- 
reichern Anhang, wo Befchränftheit oder Verblendung, die Macht 
der Gewohnheit und Dienftbarkeit oder Herrfihfucht und Rückſicht 
auf den Nuten für fie entfchieben, oder wo man froß ihres Be 
nehmens fich an fie anfchließen zu müffen glaubte, weil man in 
der humaniſtiſchen Richtung Gefahr für das Chriftenthum er- 
blickte und diefe Gefahr für die größefte Biel. ') 

An eifrigemuthiger zuverfichtlicher Thätigkeit war jetzt noch 
der Bund der Kölner, an geifligen Kräften war der der Reuch- 
Hiniften überlegen. Er hatte, was auch gegen feine Theilnehmer 
einzuwenden fein mochte, int Ganzen offenbar die Gerechtigkeit 
und Güte der Sache voraus. Allein diefe letztere wurde von Der 
Maſſe der Nation. noch viel zu wenig begriffen, ald dag man 
hätte hoffen dürfen, fie für dieſelbe fo leicht in Bewegung zu 


I) Ranke a. a. D. 1, 278 f. 
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bringen, und noch mehr, die Verblendung und die chen: der 
Deutichen, ihre Gewohnheit, der Hierarchie zu gehorchen und zu 
dienen, war troß alles Unwillens über Firchliche Uebelkände und 
die Geiftlichkeit noch fo groß, daß die Kölner nicht ohne Grund 
Die Rechnung darauf machen Fonnten, die Volksmaſſe viel eher 
gegenketzeriſch aufbringen und erhigen zu fünnen, che es ihren 
Widerfachern gelänge, fie für ihre Anfichten und Imede zu be 
geiftern. Die bumaniflifchen Aufgeflärten waren doch gar zu 
weit voraus; fie Eonnten leicht in die Lage kommen, vertaffen 
von der Ueberzahl allein dazuſtehen. Sie fühlten fi offenbar 
unficher in ihrer Stellung gegenüber der bierarchifchen Macht, 
zeigten fich Fursfihtig und fchwanfend. Wie verkehrt war die 
Zufammenfegung gleich der erſten vom Kaifer niedergefehten Be 
gutachtungstommilfion, von welcher die Kölner ſchon als zu nahe 
Betheiligte in jedem Yale Hätten ausgefchloffen fein follen. 
Konnten die Eaiferlihen Rathgeber dabei außer Schuld fein? _ 
Die Gegner waren in der Wahl der Mittel nicht verlegen und . 
geboten über große und mächtig wirkende, Sie waren im Be 
ſitzſtande. Man fieht, wie fie fich fühlten. und wie gefürchtet fie 
waren. Selbſt am römifhen Hofe fürchtete man. die Macht ber - 
Bettelorben, denen auf die Länge der Schuß der ganzen päpft« 
lihen Macht nicht fehlen. konnte. Es trat immer klarer hervor, 
wohin die humaniftifche Neuerung führte. Rom mußte zulegt 
gegen fie auffreten, und wenn ed erſt geſchah, fo konnte der 
Humaniftenbund auf feine äußern Stügen am wenigften zählen. 
Sie waren in der vornehmen gebildeten Welt, welche nie ge 
ſchickt war, ift oder fein wird, einen Kampf zu übernehmen oder 
ger durchzuführen, wobei Alles auf dem Spiele fteht, Hingebung 
. das erfte Gebot iſt; das Benehmen der weltlichen und geiftlidhen 
Häupter im Reiche vom Kaiſer an war, fofern es galt der 
Hierarchie eufgegenzufreten, ftetd fo geweien, daß es das gründ⸗ 
lichfte Mistrauen in den von ihnen zu erwartenden Schuß ein- 
flößen mußte, während die Kölner genen willen konnten, daß 
der römische Schug ihnen am Ende auf feinen Fall fehlen würbe. 
Man muß nur bedenken, welche wichtige Dinge, und wer in 
Reuchlin angegriffen wurde, wie feine Sache im Grunde Jeder⸗ 
mannd Sache war. Was thaten Der Kaifer, der fchwäbifche 
Bund, die vornehmen Gönner und Beichüger für den. aiferlichen 
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Rath, den Pfalzgrafen, den Bundesrichter, einen der erſten Ge⸗ 


lehrten, die Zierde Deutſchlands — wieviel Entſcheidendes ge⸗ 
ſchah überhaupt für ihn, wie ohnmächtig waren die ihn begün⸗ 
ſtigenden Maßregeln der Biſchöfe, und was durften ſeine Gegner 
ſich doch herausnehmen! Als er, nirgend im Vaterlande wahren 
Schutz findend, ſich genöthigt ſah ihn in Rom zu ſuchen, brachte 
es die Meinung für ihn in der vornehmen und gebildeten Welt, 
brachte es der Reuchliniſtenbund nur zu einer Verwendung beim 
römiſchen Hofe für ihn, an welcher der Kaiſer, der Kardinal⸗ 
biſchof von Gurk, die Kurfürſten von Pfalz und Sachſen, der 
Herzog Ulrich von Würtemberg, fünf Biſchöfe, dreizehn Aebte, 
dreiundfunfzig fchwäbifche Städte und eine Anzahl anderer Ob- 
rigkeiten fi) betheiligten. Es war freilich mehr als bei dem 
Keperprocefie, der gegen Weſel eingeleitet und wobei die Partei 
des NRüdfchritts, ohne viel Mühe, Durchgedrungen wars es zeigte 
fhon eine höhere Stufe der Erkenntniß, Gefinnung und Willens 
Eraft in Tirchlih=polififchen Dingen an, daß wenigftend Vice : 
Das deutliche Bewußtfein hatten, der Angriff gegen ben Ginzel- 
nen gelte- Allen, und feine Gefahr fei eine gemeinfame, und daß 
wenigftene Manche den Willen und den Muth bewiefen, für ihn 
in die Sthranfen zu treten. Aber dennoch, welch eine armfelige 
Kraftäußerung, nachdem eine Handvoll Dominikaner ohne eigent: 
liche Achtung und mit jedem Schritte. ſich verächtlicher machend, 
einen beillofen Unfug begonnen, zu folchen Srechheiten fortge⸗ 
ſchritten war, und fortwährend fo gemeingefährliche Abfichten 
verfolgte. Wie klein war noch die Zahl der Deutfchen, weldye 
wußten, woran fie waren, die eine Meinung hatten und Willen 
und Muth befaßen fich wider die geiftliche Macht zu helfen. 
Denn auch unter den Wiffenden und den im Herzen für 


. Reuchlin Partei Nehmenden waren Doch gar zu Ziele, bie ihn 


freifich bedauerten, aber fich einfchüchtern ließen, die feiner Sache 
den Sieg wünfchten, aber Wiſſenſchaft und Xeben trennten, allein 
jener leben: zu können glaubten, die Gefahr derfelben oder die 
Nothwendigkeit, für fie zu fämpfen, nicht einfahen oder hierzu das 
Geſchick und Die Kraft nicht hatten, Die Ruhe zu fehr liebten, 
die Gefahr zu fehe fürchteten und fich daher fern hielten, nur da 
das große Wort führten, wo die Kölner fie nicht hörten oder 
ihnen Nichts anhaben konnten. ALS der Augenfpiegel erfihienen, 
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waren auch Reuchlin's vertrautere Freunde nicht recht zufrieden; 
fogar ein Pirdheymer, der gern für das Haupt des Reuchli- 
niftenbundes gelten mochte, fogar er meinte, Reuchlin hätte lie 
ber ſchweigen follen. Die weitern Schriften Reuchlin’d wurden 
felbft von vielen Humaniften, vielen feiner Freunde nicht gutge⸗ 

heißen. Erasmus fchrieb ihm eine Apotheofe, in welcher er ihn 
unter die Heiligen verfeßte, als die Gefahr vorüber war, jet 
aber rügte er feine Heftigkeit. Mutian fehrieb, er lobe zwar 
fehriftftellerifchen Freimuth, aber Reuchlin habe fich doch auf eine 
zu freie Weife von der Authorität der Kirche und ihrer Aus⸗ 
legungsart entfernt; die Ohren der Mönche, die Schwachen: hät- 
ten doch geichont, Geheimniſſe nicht ausgeplaudert werden follen, 
worauf alles Beftehende, auch. der Befig der Würden und Pfrün: 
den ruhe, deren man genieße u. f. w. Und doch fahen dieſe 
Leute großentheild fehr wohl cin, was auf dem Spiele fand. 
Als die Sache nach Rom gezogen war, flreueten die Kölner das 
Gerücht aus, Reuchlin fei vom Kaifer verurtbeilt. „Wehe und, 
fehrieb nun derfelbe Mutian, die Wahrheit bat Feinen Verthei⸗ 

Diger mehr, die Barbarei wird herrſchend!“ Es gab unter den 
Reuchlin und feine Sache Befreundeten und Geneigten eine 
nicht geringe Anzahl Ungewiffe, Schwantende und bei allem 
Wiffen Beſchraͤnkte, die fi) der Befonnenheit rühmten und Deren 
Mangel an Reuchlin tadelten, weil fie Die Lage der Dinge, . die 
Bedeutung der Sache nicht tief genug durchfchaueten, und das 
ſchlechteſte Urtheil hatten über die Mittel, ihr zu helfen. Andere 
waren, die, von Furcht oder Selbftfucht. beherrfcht, entweder mit 
der Sprache nicht herausgingen oder fich vernehmen laſſen, ihre 
Meinung fagen, mitfchwagen zu müffen glaubten, und dann ihre 
Kaltfinnigkeit oder Zaghaftigkeit hinter ſchönklingenden Reden 
verfteten. Statt den Muth der Kämpfer und die Zahl der 
Streiter zu verftärken, wußten fie dies und jenes auszuſetzen, 
was inmer leicht ift, und flatt mit dem richtigen Maße mitzu- 
ftreiten, rügten fie Maplofigfeit an den Streitenden. Zur Recht: 
fertigung ihrer Trägheit oder Feigheit vor fich felbft und Andern 
ſprachen fie Misbilfigung über Reuchlin aus. Sie Eonnten nicht 
ſchweigen, es hätte muthlos ausgefehen, während fie gern muthig 
ausfehen wollten, aber fie hatten doch feinen Muth, um ſich ebr- 
ih und offen auszufpreden, und Iobten daher bedingt und 





Te 


zweideutig, -mifchten Tadel ein, gaben zu verſtehen, fie würden 
gern auftieten und vermöchten ed nur nicht, da Reuchlin auch 
nicht ganz Recht habe und mehrfach fehle. Mit einem Worte, 
fie waren geneigt, ſich zu erklären und etwas zu thun für den 
Mann, wenn er es ihnen nur erſt ganz recht machte, und für 
die Sache, wenn fie fi) nur nach ihrer Anficht erft vollkommen 
rein darſtellte. Eben daher der verhaltnißmäßig noch immer ge- 
ringe Rachdruck und Erfolg, womit die Humaniften bis um Ddiefe 
Zeit Reuchlin’d und ihre eigne Sache vertheidigten. Reuchlin 
hatte Recht, ſowol zum Mitftreiten aufzumahnen ald beim Schrei- 
ben die NRüdfichten bei Seite zu ſetzen. Es war Zeit, die Ge- 

fahr dringend, ein fefter Boden für den Kampf fchon gewonnen. 
Es galt jebt, da der Krieg ausgebrochen war, nicht die Kräfte 
zu fparen,. fondern. zufammenzunehmen und zu gebrauchen, was 
die .Gegenpartei auch that; nicht die Blößen der letztern zu fcho- 
nen, fondern völlig aufzudecken. Sie fchonte nicht blos keinen 
Makel, fondern dichtefe Gebrechen an und erlog Sünden. Wi: 
der Leute, wie die Kölner, ift mit flumpfen Waffen nie etwas 
auszurichten. Die humaniflifhe Richtung war, da es einmal fo 
weit gekommen, nicht zu retten ohne einen Alles Daranfegenden 
Kampf. Wo einmal folhe Schläge ausgetheilt werden, kommt 
auf einige mehr oder weniger nicht viel an. Der Unfug war 
arg genug, um ihn endlich fo zu fühlen, daB man Die Heftig- 
keit dawider, wo nicht in der Ordnung, doch durchaus verzeih- 
lich finden und ſich mindeftens hüten mußte, Furcht oder Nicht: 
einverfländnig mit Dem merken zu laſſen, der in der Hiße des 
Kampfes ftand. Es kam darauf an, wenn man fiegen, ja nur 
nicht fchmählich unterliegen wollte, in allen Ständen einen Sinn 
und Geift zu weden, wie man ihn bedurfte, wo möglich auch 
die Volksmaſſen, die von den Pfaffen fanatifirt wurden, auf die 
andere Seite zu ziehen, wenigftens den geſammten Mittelftend 
zu gewinnen, was bei feiner Doch bereits halben Bildung und 
feiner Abneigung gegen den Klerus fchon in einem nicht unbe- 
. trächtlihen Maße anging, mit einem Worte, die Nation aufzu- 
rütteln, was in Deutfchlaud mit zahmer Rede fich noch niemals 
bat thun laſſen, und was die Humaniften freilich, fie allein, . 
ſchwerlich vermochten. Das Schlimmfte für die Sache lag darin, 
daß eben die große Maſſe der Nation noch zu weit zurüd war. 
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Reuchlin taugte nicht zum Führer einer umfafjenderen Bewegung; 
bald blieb er zu weit zurüd, bald fchritt er zu raſch vor, bewies 
fi zur unrechten Zeit unentſchloſſen und verzagt, oder ohne 
rechte Haltung und Selbſtbeherrſchung, und fein größtes Ver: 
langen beftand darin, Ruhe zu haben. Er beging ohne Zweifel 
Fehler durch bier und da übertriebene Leidenfchaftlichkeit, und 
feine Schriften würden, zum wenigſten bei Manchen, noch beffer 
gewirkt haben, hätte er jene Mebertreibung vermieden. Allein fie 
wirkten hauptſächlich durch ihren Nachdruck, der Theilnahme in 
einem größern Kreife weckte und allein weden Tonnte, der gerade 
den Mangel hatte, noch immer zu gering zu fein, Den nur eine 
fhmale Linie von der Teiche zuviel thuenden Hige, der LZeiden- 
fchaftlichkeit trennt, die freilich ein -Zehler ift, wenn fie nicht mit 
der Kraft verbunden, zur Genüge mit fortzureißen. Die bei 
folcher Lage der Dinge durch Reuchlin's heftige Sprache ſich ab⸗ 
wenden ließen, mochten aufgegeben werden; fie waren.doch Feine 
zuverläffige Freunde und Kampfgenoffen. Wurden Manche durch 
feine Heftigkeit ſcheu, zurüdbaltend, entfremdet, fo wurden befto 
Mehre, und Muthigere durch fie herbeigezogen, geweckt, in Eifer 
gebracht. Er vertheidigte fi) Doch immer nur und war weit 
entfernt, den Feinden Gleiches mit Gleichem zu vergelten, er 
trachtete ihnen nicht nach der Freiheit, dem Leben, wollte fie nicht 
in Inquiſitionskerker bringen, fie nicht verbrennen. Was er 
Leidenfchaftliched gefchrieben, war fehr wenig gegen Das, was in 
den nächften paar Jahren losbrach, und als feine Freunde noch 
viel maßlofer fehrieben, ald er es gethan, ſtellte fich die Sache 
um fo befier. Gerade ald er fih am zurüdhaltendften und furcht⸗ 
famflen gezeigt, waren die Kölner am rüdfichtölofeften vorge: 
ſchritten, hatte er fich in die größefte Gefahr begeben, dieſe erſt 
recht herbeigezogen. Die größeften und fchädlichften Fehler wur- 
den von ben Schwachen und den Klugen unter den Humaniften 
begangen, die fich freilich Fein Uebermaß zu Schulden kommen 
ließen, jedoch nur deshalb, weil fie zur Befchügung: ihrer Sache 
gar Nichts thaten, wobei die Ruhe und der Anftand freilich 
leicht zu behaupten waren. 

Aus verſchiedenen Gründen mußte man.- gerade in Witten- 
berg auf dem reuchlinifchen Handel fehr. bald aufmerffam wer: 
den und feinen Verlauf mit ee und Spannung verfolgen. 
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Es war insbeſondere auch bei Luther der Fall. Die humaniſtiſche 
Richtung hatte an der Univerfität von Anfang einen feſten Sig 


gefunden, "hatte Vertreter unter den öffentlichen Lehrern und 
hohe BSönnerfchaft. Zu den Männern, deren Rath der Kurfürft 
bei Stiftung der Univerfität in Anfprud genommen und die. auf 
Diefelbe Einfluß. gehabt hatten, gehörte Reuchlin ſelbſt. Er 
ftand bei Zriedrih in der höchſten Achtung, widmete ihm noch 


1513 eine Schrift: Constantinus magnus, und Friedrich gehörte 


zu Denen, die fih im folgenden Jahre beim römischen Hofe für 
ihn verwendeten. Luther's Gönner und genauefte Freunde ftan- 
den mit. ihm in: Verbindung. Reuchlin und Staupis hatten 
gleichzeitig in Tübingen gelebt und gewirft. Spalatin wechfelte 
Briefe mit Reuchlin. Er hatte ihn um diefe Zeit im Auftrage 
Des Kurfürften zur Mitwirkung bei dem Plane anzugeben,. eine 
fächfifhe Geſchichte zu Stande zu bringen. So war Karlftadt 
ein enthufiaftifcher Bewunderer und‘ Verehrer Reuchlin’s. Luther 
hatte als erfurter Student und Magifter freilich nicht eigentlich 
dem Poetenbunde angehört und ſich dann auf einer ganz andern 
Rebensbahn und nad einer ganz andern Richtung noch mehr 
von ihm entfernt. Mit Reuchlin felbft trat er exft 1518, auf 


Melanthon’d Anregen, in brieflihen Verkehr. In einem Schrei- 


ben an ihn aus dem genannten Iahre fagt er jedoch: „Ich war 
einer von Denen, die Verlangen hatten mit Euch zu fein, ed fand 
fi aber Feine Gelegenheit; Doch war ich mit meinem Gebet und 
guten Wünſchen allezeit Dicht neben Euch.“ Er war Zögling und 
Freund der Blaffifchen Literatur, er unterhielt oder hatte neue 
Sreundfchaft mit Humaniften angelnüpft, er hatte fi von Neuem 
auf die Sprachen geworfen, war ein Schüler Reuchlin’d gewor⸗ 
den — er nennt ihn in jenem Briefe feinen wahrhaft verehrten 
Lehrer — fofern er Griechiſch, Hebräiſch und Schriftauslegung 
von ihm lernte, er hatte einen großen Theil feiner Denkart ſich 
angeeignet, er war, wenn auch aus andern Beweggründen, auf 
eine andere Weife und nach einer andern Seite, gleichfalls der 
Scholaftit und dem Mönchthume entgegengetreten, ja er wurbe 
mit jedem Zage mehr und mehr felbft der Anfänger und Mittel: 
punkt einer lebendigen Oppofition, zu welcher er fich theilweife 
Durch Die Waffen, welche die Humaniften darboten, in den Stand 
feßte, bei welcher er theilweife diefelben Feinde angriff oder fin- 


En 


den mußte. Gemeinfchaftlich waren ihm und Reuchlin Vorliebe 
und Eifer für die Schrift und deren Studium, Kampf für die 
Breiheit des eignen Urtheils in wiffenfchaftlichen Dingen. Auch. 
ee wurde ſchon von Dominikanern, wie es ſcheint, der Keberei 
“bezüchtigt. Es gehörte zu den Anfchuldigungen der Kölner gegen 
Reuchlin, daß er die Schrift unkirchlich auslege, Die Zeugniffe 
der Väter ungebührlich vernachläffige.e Das traf auch Luther 
mit, wie nur Einen. Er und mit ihm die ganze Univerfität 
mußte ſich durch die Schritte der Kölner bedroht fühlen. So 
weit auch Wittenberg vom Schauplage der Streitd entfernt war, 
man konnte gerade hier nicht ohne Beſorgniß bleiben. Wenn 
die Dominifaner den Sieg davongetragen, das feholaftifche Lehr; 
ſyſtem zu neuer Kraft gelangt wäre, feine Anfprühe auf aus: 
fchliegliche Herrfchaft geltend zu machen, wenn die Inquifition 
in Deutſchland fich befeftigt häfte, fo würde Die Gegenwirkung 
ſehr bald auch wider Die junge wittenberger Univerfität fi) ge 
kehrt und die gegenfägliche Richtung derfelben erdrüdt haben, 


_ von deren Emporfommen ihr Aufihwung abhing. Luther und 


feine Lehre und Beftrebungen würden unfehlbar Gegenflände des 
Angriffs der Kegerrichter geworden fein. Mahnte doch noch der 

vielfach gedemüthigte, zur Ohnmacht heruntergedrudte Hochſtraten 
- nach einigen Iahren den Papſt auf, mit Feuer und Schwert Die 
Belt von der Iutherifhen Pet zu befreien. Wir werden fehr 
bald auch, eine Aeußerung Luther’d anzuführen haben, aus wels 
her deutlich hervorgeht, Daß er die vom Siege der Kölner dro⸗ 
hende Gefahr feht wohl erkannte. Wenn Niemand Reuchlin 
fügen konnte, welcher freifinnige wittenberger Lehrer wäre ficher 
gewefen, was denn aud der Kurfürſt ee zu haben 
ſcheint. ') 

Wir haben nun wenigftens eine Andentung, ober eine zweite 
nach der in dem eben erwähnten Schreiben an Reuchlin enthal- 
tenen, wonach Luther ſchon früh an der Sache Theil nahnı, . 
mag fein nur innerlich und von fern. Er fagt in einer Streit: 
fchrift vom Jahre 1521: „Es verdrießt mich, daß Maximilian 
zu der Zeit, da die Sophiften der Juden Bücher. anfochten, ib- 


I) Schlegel, Vita Spalatini, 24. De Wette I, 1%. Roscoe 
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ren Anfchlag nicht auf ihren Kopf gewendet, alle fophiftifchen 
Raupen und fonftiges Gefchmeiß weggeräumt, und einzig auf bie 
lautere Schrift gewiefen. Denn dad wäre ein viel heilfamerer 
und nöthigerer Rath gewefen, ald was über der Juden Bücher 
vorgebracht wurde mit fo tollen und närrifchen Artikeln zu der 
Sachen Nachtheil, daß ich mich des chriftlichen Namens über Die 
Maßen fchämte, daß von unfern Propheten und Aelteften über 
ſolche nichtige Dinge ein fo ernfthaftes Spiel bei und angefangen 
werden konnte.“) Sein Verdruß über Marimilian’s Verfahren 
rührt wol erft aus einer fpätern, der Eindrud aber, daß er .fich 
des chriftlichen Namens wegen der ganzen Anzeftelei ſchaͤmte, ge- 
wiß aus der Zeit ber, wo die Sache in Wittenberg Auffehen zu 
machen anfing. - Man erfennt — und die ebenfalld aus Dem 
angeführten Schreiben an Reuchlin — wie er gleich anfangs 
darüber urtheilte, erkennt auch bier wieder, daß er ftill beobach⸗ 
tete, innerlich verarbeitete, fich lange befann und bezwang. Seine 
Empfindung dabei, fein Sinn ift ernſt und ganz nad) innen 
gewendet und laͤßt fich nicht danach an, daß er geneigt wäre, 
thätigen Antheil zu nehmen. Auch feine erften brieflichen Aeuße⸗ 
rungen über die Sache ſind veranlaßt; er kommt nicht aus eig⸗ 
nem Antriebe darauf. 

Wir haben zwei auf den reuchliniſchen Handel ſich beziehende 
Briefe von ihm, nicht aus der ganz erſten Zeit des reuchlini⸗ 
ſchen Streits, beide an Spalatin gerichtet. Der früheſte hat 
weder Tags⸗ noch Jahresbezeichnung, iſt aber wahrſcheinlich zu 
Anfang des Jahres 1514 oder etwas früher geſchrieben. Spas 
latin wurde in Diefem Jahre Hofprediger des Kurfürften, man 
ging bei Hofe damit um, etwas für Reuchlin zu thun. Diefer 
war indeg mit großer Zuverfichtlichkeit als Keber ausgefchrien, 
hochangefehene Zakultäten hatten den Das Gutachten, worüber 
der Lärm angefangen war, enthaltenden Augenfpiegel verdammt, 
auch einem Mutian, einem der Gelehrten, auf welche Friedrich 
viel gab, ſchien Reuchlin eben noch zu Diefer Zeit zu Ted von 
der Autorität der Kirche abgewichen zu fein, Friedrich war fehr ° 
befängen, fehr unficher und bedächtig in ſolchen Dingen, er 
mochte ſchwanken, hörte hierhin und dorthin, und fo ift es nicht 


1) Confutatio rat. Latom, Opp. Lat. ed. Jenens. ]I, 404. 
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unwahrſcheinlich, Daß Spalatin, der für Reuchlin bei ihm ſprach, 
aber ebenfalls zu den Vorfichtigen und Bedenklichen gehörte, von 
ihm beauftragt war oder durch Das, was bei Hofe vorgekommen, 
fi) bewogen fühlte, bei Luther anzufragen, was er von ber 
Sache des unſchuldigen und hochgelehrten Reuchlin — fo drüdt 
fich Luther in feinem Antwortfchreiben aus — halte, insbefondere, 
ob fih Reuchlin in Gefahr des Glaubens oder der Keberei be 
finde. Das war aljo die Hauptfrage bei Hofe, man war darüber 
noch gar nicht auf dem Heinen, und wenn, oder fobald man 
aufmerkte, mußte der Zweifel Luther mittreffen, der fich fo dreift 
über Die Tirchliche Auslegungsweife und das Anfchen der Doktores 
binwegfette, fich Dadurch mit der Schule verwidelte, und auch, 
wie man fieht, Daneben fehr leicht mit feinem Landesherrn ver- 
‚widelt werden, zum wenigften Feine ſonderliche Stütze an dem- 
felben zu finden hoffen konnte. Er antwortet, Spalatin wiſſe, 
wie fehr er (Luther) Reuchlin fchäge und liebe, und fügt. die 
merkwürdige Aeußerung hinzu, fein Urtheil dürfte verdächtig er⸗ 
fheinen, weil er, wie man fage, nicht unbefangen und partei» 


{08 fei. ') 


. 1) Aurifaber hat das Schreiben Luther's beim 3. 1514, de Wette hat 
nach Wald geglaubt, daß es ins 3. 1510 oder 1511 gehöre, weil es fich 
auf das Gutachten, den Anfang des Streits, zu beziehen fcheines und es 
fieht allerdings fo aus. Auch mir feheint es faft früher als 1514 gefchrieben 
zu fein, aber viel früher doch auch nicht, am wenigftens 1511 oder 10. 
Das Gutachten wurde erft 1511 bekannt. Der Brief Luther's paßt ſchwer⸗ 
lich zu feiner Entwidelung in den Iehtgenannten Jahren. Es fcheint wenig: 
ſtens, daß er ſich erft feit 1512 entfchiebener ausſprach. Das Gutachten 
bildete fortwährend den Angelpunkt, um welchen filh Alles drehete. Noch 
1513 und 14 wendete ſich Reuchlin nad Paris, die Univerfität für fich zu 
gewinnen, und ſchickte namentlich fein Gutachten mit. Er ſchrieb in ber 
ganzen Welt herum, wol auch nach Wittenberg. Der Herzog von Würtem: 
berg legte dem Schreiben Reuchlin’s an die parifer theologifhe Fakultaͤt ein 
Smpfehlungsfchreiben bei, worin er indbefondere darauf hinweist, daß Reuch 
lin ſtets ein wahrer Anhänger des römifchen Stuhls geweſen fei (Mayerhoff, 
160 f.) Das war alfo der Punkt, um welchen es ſich damals noch han- 
delte, fo daß es nicht auffällt, daß auch Luther darüber fpricht, und daß 
man nicht anzunehmen genöthigt if, fein Schreiben beziehe fi auf den An⸗ 


fang bes Streits. In einem Briefe Reuchlin’s an Spalatin von 1511 dreht 


ſich der ganze Inhalt lediglich um Hof» und Staatsfachen (Leben Friedrichs, 
124). Spalatin war 1511 und 12 Führer der Prinzen Dtto und Ernft von 


m 


' 
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Er muß ſich alſo ſchon vorher über den Handel, und zwar 
mit Beftimmtheit, ausgelaffen und dabei für Reuchlin Partei 
genommen haben, obmwol ein Urtheil von ihm über die ihm vor: 
gelegte Frage noch nicht bekannt gewefen zu fein fiheint. Gab 
man ibm Parteilichkeit für Reuchlin Schuld, fo iſt Daraus auch 
zu fchließen, was ohnehin kaum bezweifelt werden Dürfte, Daß 
- die Meinungen auch in Wittenberg noch auseinandergingen, und 
daß es an Solchen nicht fehlte, die bequem zufehen und fich nicht 
entſcheiden, nicht einmifchen wollten. Er läßt es gut fein, dag 
fein Urtheil als verdächtig erfcheinen koönnte, und erklärt, deffen- 
ungeachtet feine Meinung gerade herausfagen zu wollen. . Sie 
gehe dahin, daß er in dem ganzen Gutachten Reuchtin’s ſchlech⸗ 
terdings nichts Gefährliches erblide. Man konnte fo etwas nad) 
der Stellung, die .er mehr und mehr angenommen hatte, erwar: 
ten; doch war ed auch von dem. eifrigen Möndhe- und großen 
Eiferer für die Kirche mehr Geradherzigfeit und Freifinnigkeit, 


ald manche Humaniften und perfünluhe Freunde Reuchlin’s be . 


wiefen. Als das fpeierifch-bifchöflihe Gericht zu Anfange des 
Sahres 1514 wider Hochſtraten und deffen Anhang entichieden 
hatte, fpotteten die Kölner, wie es dem Biſchofe Doch zuſtehe, 
obgleich noch ein Kind, fihon ein Urtbeil in einen folchen Han- 
def abfaffen zu wollen; es wäre wol leichter einen Hafen zu 
fangen als diefe Sache zu beurtheiten. Vielleicht bezieht es ſich 
hierauf, und jedenfalld bezieht es fich auf Die elenden Künfte der 
tölner Pfaffen und Ränkefchmiede, Verbrechen zu finden, wo 
feine waren, und zeugt von einem lebendigen Beftreben, den 
gefunden Verſtand und Rechtsſinn dawider geltend zu machen, 
wenn Luther fortfährt, er wundere fich höchlich, daß den Köl- 
nern eine fo einfache Sache fo verwidelt, ja verwidelter als der 
gordiihe Knote erfcheine, da Reuchlin fo feierlich und wieder: 
derholt (gegen die Anfchuldigung des Abweichend von der Kirche) 
einrede und fich verwahre und nicht Glaubensartikel aufſtelle, 


Braunſchweig zu Wittenberg (Schlegel, 13). Luther fhreibt aber feinen 
Brief an ihn auf ergangene Aufforderung durch einen gemeinfchaftlichen 
Sreund. Wozu dies Alles, wenn Spalatin in Wittenberg anwefend war? 
Um fo weniger Grund, von Aurifaber’s Zeitbejtimmung abzumweichen, der fo- 
viel näher fland. 
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fondern eine gutachtliche Meinung ausfpreche. Dieſe beiden Um⸗ 
flände reinigen ihn in meinen Augen fo gänzlich, daß ich feinen 
Glauben für rein und lauter halten würde, und wenn er in fei« 
nem Gutachten alle Kebercien zufammengehäuft hätte Denn 
wenn folche SProteftationen und bloße. Meinungen von: Gefahr 
nicht mehr frei fein follen, fo müſſen wir fürdhten, daß die koͤl⸗ 
nifchen Keßerrichter zuleßt einmal nach ihrem Belieben anfangen 
Kameele zu verfchluden und Müden zu feigen, und die Recht- 
gläubigen, troß aller Proteflationen, für Keger zu erklären.‘ 

Hinter die Schugwehr der Unterfcheidung zwiſchen bloßen 
Privatmeinungen und autorifirten Kirchenlehren, und ber Erflä- 
rung und Betheuerung, daß man den letztern keineswegs ben 
Glauben verfage, vielmehr Alled glaube, was die Kirche Ichre, 
indem man Meinungen aufftelle und etwa disputirend vertheidige— - 
doch ſtets unter Vorbehalt der Entfcheidung der Kirche — hatte 
fih der Forfchungstrich, feitdem er wieder erwadyt war, Die 
Geiſtesfreiheit im ganzen Mittelalter zurüdgezogen, und ebenfo 
Poli, wie wir hörten, in feinem Streite mit Wimpina, und 
gleichfalls im Jahr 1511 Reuchlin, ald Zungern den erwähnten 
Auftrag erhalten hatte, nur ganz nach dem Gebrauche der Schule, 
den die Fölner Vorfechter derfelben nun wieder nicht berüdfichtigen 
wollten. Auf diefelbe Weife nimmt ſich bier Luther der Mei⸗ 
nungs⸗, Schreib » und Redefreiheit an, entfchiedener als Reuch⸗ 
lin's, wenigftens damals, Eleinmüthige Erklärungen lauten. Die 
durch die Kirchenlehre gezogenen Schranken erkennt er indeß 
gleihfalls an, die Kölner follen fih nur nicht unterfangen, auch 
den freigelaffenen Spielraum wilffürlih und misbeliebig einzu- 
engen. Er ftritt da freilich zugleich für den eignen Altar und 
Herd, erkannte, wie wir eben hier fehen, die Gefahr für alle 
Hochſchulen und Gelehrten und insbefondere die zu Wittenberg, 
es Liest fich, ald hätte er eine Ahnung davon gehabt, daß er jener 
Schugwehr über kurz oder lang felbft bedürfen, oder daß derfelbe 
Hochſtraten, der wider Reuchlin wüthete, dereinſt — es geſchah 
kurz nach dem Ausbruche Des Ablaßkriegs — auch wider ihn 
auftreten, ja feinen &od fordern würde, wo cd ihm denn zu 
Statten Fam, daß Ankläger und Richter, wie Hochftraten und 
Die Kölner, was er ihnen leicht nachweifen fonnte und nachwies, 
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eben jeßt durch ihr Benehmen in Reuchlin's Sache alles zu⸗ 
trauen verloren, das er ihnen zu entziehen in dieſer Zeit mithaff.") 
Der freifinnigen Anfiht nimmt er fi dann nod weiter 
durch eine eigenthümlidhe Wendung an. Wir lernten bei der 
Pfalmerklärung feinen Widerwillen gegen die Juden kennen, der 
feine, wenn auch nicht volikommene Unbefangenheit nun doch um 
fo größer erſcheinen läßt. Alle Propheten, ſchließt er, haben 
verkündet, daß die Juden Gott und ihren König Chriflum 
täftern würden, und die Schrift muß erfüllt werden; die Kölner, 
wenn fie das nicht wiffen oder verftehen, haben noch Feine Theo⸗ 
logie. geſchmeckt, wider die Schrift Fönnen fie nicht, Die erfüllt 
werden muß, und wenn fie die Juden von Läfterungen zu rei⸗ 
nigen trachteten, fo würden fie nur das ausrichten, daß Schrift 
und Gott als Lügner erfchienen. Gott aber wirb taufendmal« 
tauſend wider ihn anflrebenden Kölnern zum Trotz wahrhaftig 
bleiben. Die Juden umwandeln, wird allein Gottes Werk fein, 
der von Innen wirkt, nicht der Menſchen, die nur.von Außen 
mehr fpielen als wirfen. Sie find durch feinen Zorn in einen 
boshaften Sinn dahin gegeben, unverbefferlich nad) dem Prediger 
Salomo, und der Unverbeſſerliche wird nur fchlimmer, wenn 
man ihn zu beffern ſucht. Wenn den Juden die läfterfichen 
Bücher genommen werden, fo machen fie noch ärgere. F 
Dies Letztere hatte Reuchlin in ſeinem Gutachten wider das 
Verbrennen der Judenbücher geltend zu machen geſucht. Luther 
ſchließt ſich darin ihm nur an. Auch ſonſt hatte er Anſichten 
über die Juden geäußert, denen die ganz ähnlich ſind, welche 
Luther in der Pſalmenerklaͤrung und bier ausſpricht. So ſagt 
er in feinem Tütſch Miffive von 1505, die Verfolgung der Juden 
fei eine gerechte Etrafe, ihr langes Elend die Folge der von ih 
ren Vorfahren begangenen Gottesläfterung und ihrer Verſtockt⸗ 
heit, die fich in wiederholten Läfterungen fletd von Neuem aus« 
fprede. Dagegen theilt Luther, wie wir fehen, feine Hoffnung 
nicht, daß Belehrung von chriftlicher Seite bei ihnen dahin füh- 
ren werde, daß fie zum Chriftenthume ſich herüberziehen ließen. 
Zeigte er in Diefer Beziehung mehr Ziefblid‘, fo ging er auch 


I) Mayerhof 169. De Wette I, 437. Hofmann, Leben 
Tetzel's, 122. j 
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in noch einer andern tiefer in die Sache hinein als Reuchlin. 
Dieſer hatte freilich den Kölnern die härteſten Dinge geſagt, ſie 
beſchuldigt, daß fie ſich die Rechte der ordentlichen geiſtlichen und 
weltlichen Obrigkeiten anmaßten, alle kirchliche Ordnung umkehr⸗ 
ten u. f. w., was denn freilich die kirchlichen Schäden mittelbar 
berührte. Davor aber hatte er ſich gehütet, auf Die Ichtern 
geradezu binzumweifen und dad Benehmen der Kölner in eine folde - 
allgemeinere Beziehung zu bringen. Das thut nun Luther. Er 
foßt es auf, daß Die Kölner mit den jüdiſchen Läfterungen fich 
zu ſchaffen machten, während der Zuftand der eignen Kirche das 
Chriſtenthum läftere. „Was fol ich aber dazu fagen, daß fie 
den Satan austreiben wollen, Doch nicht Durch den Finger Got» 
te8? Darüber ſeufze und Hage ich oft, daß wir Chriften draußen 
Hug fein wollen, Daheim thörkcht find. Hundertmal ſchlimmere Aer⸗ 
gerniſſe begegnen und auf allen Gaſſen Jeruſalems, Alles iſt da 
erfüllt von Abgöfterei. Diefe hinwegzuthun, Die innern Feinde, 
tft fo dringend Noth, und wir befaffen uns mit fremden Sachen, 
auf des Teufels Rath, der uns anſtiftet, Die unfern liegen zu 
laſſen und Die fremden auch nicht zu beſſern. Kann man fi 
etwas Närrifcherd und Unverftändigers denken, als folchen Eifer? 
Haben die unfeligen Kölner denn nicht in der Kirche wilde und 
allerwüftefte Sachen, an welchen fie ihre Wiſſenſchaft, ihre Liebe, ih» 
ren Eifer üben können, daß fie ihn beweifen müßten an Menfchen, 
die uns fo fern ftehen? Aber was thue ih? fügt er. bedeutfam 
binzu. Mein Herz ift Beil folcher Gedanken, mehr ald die Zunge 
fagen ann.‘ 

Die letztere Aeußerung iſt ein abermaliges Zeichen davon, 
daß er in der Stille beobachtete und unter Herzweh die Eindrücke 
innerlich verarbeitete, welche den Ergebniſſen bei ihm folgten, 
wozu er, ſeit ihm die Augen aufgegangen waren, durch Auf: 
merken, Forfchen, Nachdenken mehr und mehr gelangte. Daß 
er für Reuchlin, und fo beftimmt fich ausfprach, verfehlte ficher 
bei Spalatin den Eindrud nicht. Spalatin wurde feit diefer 
Zeit Vermittler eines Gedanfenaustaufches, einer Art geifligen 
Verkehrs, mancher Verhandlung zwifchen ihm und dem Kurfür- 
ften, auf den feine gufachtlihe Meinung wol fihon in dieſer 
- Sache und bei diefem Anlafje einwirkte. Es begreift fih, daß 

er den Gang des reuchlinifchen Handels aufmerkfam . verfolgte. - 
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Spalatin fheint ihm zum zweitenmale befondern Anlaß zu einer 
Meinungsäußerung gegeben zu haben; wenigftens haben wir noch 
ein Schreiben von ihm über den Handel aus dem Jahre 1514, 
Das gleichfalls an Spalatin — iſt. Es iſt vom 5. Auguſt 
dafirt. ') 

Als die Sache, nach Rom gezogen war, und die Kölner 
Alles aufboten, Reushlin zu fehaden, ließen fie unter Anderm die 
Urtheile der vier Fakultäten druden, die fich wider Reuchlin er- 
Härt hatten. Pfefferkorn, die Schande feines Jahrhunderts, wie 
ihn Hermann Bufch nannte, ſprach namentlich von dem parifer 
Gutachten fo, ald wenn ein Widerfprud gegen daffelbe nicht 
minder gottlos wäre ald eine Läfterung Des Evangeliums, und 
Ortuin flellte fih gewiffermaßen in. den Wordergrund, indem er 
jenen Urtheilen eine Schmähfchrift, Pränotamenta, voranftellte, 
worin er den ganzen Hergang fo lügenhaft beichrieb und fo 
niedrige Verleumdungen gegen Reuchlin einmifchte, daß Unzäh⸗ 
lige, die bisher noch geſchwankt hatten, des Lebtern Partei er 
‚griffen. Wer nicht blind zu den — geſchworen, war aufs 
heftigſte entrüſtet. 

Auf die ſchamloſen Angriffe, die fich Ortuin gegen Reuchlin 
erlaubt hatte, bezieht ſich nun auch Luther's Schreiben. Es enthält 
ſein Urtheil über Ortuin, die Kölner, Betrachtungen über die 
Sache, ihren Stand, und beginnt ſogleich: „Bislang hielt ich 
den kölner Poetaſter für einen Eſel; nun aber iſt er zum Hunde, 
ja gar zum reißenden Wolfe in Schaföfleidvern worden, wo nicht 
vielmehr zum Krobodil, wie du noch treffender urtheilſt.“ Es 
feheint alfo, Spalatin hatte ſeine Bedenklichkeiten fahren laſſen; 
auch er war in Eifer gerathen. Luther fährt fort: „Ich glaube, 
daß er felbft feine Efelheit (daß ich mich fo ausdrüde) endlich er- 
kannt bat, nachdem fie unfer Reuchlin ihm gewiefen; da er fie 
aber ablegen und die Löwen-Majeftät annehmen wollen, ift er 
zu kurz gefprungen und dieſſeits im Wolf oder Krokodil fteden 
geblieben, eine Verwandlung verfuchend, Die über feine: Kräfte _ 
ging. Lieber Gott, was fol ich fagen? Lernen wir an dem 
Einen das Urtheil Aller über den Neid, die jemals gefchrieben 
oder gerebet, fchreiben oder reden werben, wie höchſt wahrhaftig, 





H De Wette I, 18. 
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billig und vernünftig es iſt, ſonderlich das Urtheil über den 
allerunſinnigſten Neid, der da brennt zu ſchaden, und es doch 
. nicht vermag, der ſich Alles herausnimmt ohne Scheu, aber def: 

fen Ohnmacht defto mehr voller Pein und Unruhe if. Was 
Drfuin thöricht zufammenfchleppt, ift freilich Lächerlich und fich 
felbft widerfprechend, aber noch befammerns » und mitleidswür- 
diger, nicht blos weil er des allerunfchulbigften Reuchlin’s Worte 
und Meinung auf das frechfte verdreht, fondern auch weil er 
durch al feine Wuth den Schaden der Blindheit und Herzens- 
härtigfeit bei fich felbft vergrößert. Ich würde über Vieles mit 
Dir lachen, wenn man nicht mehr Kummer empfinden als lachen 
müßte, wo .bereitd foviel Seelen verberbt find, und, wit id 
fürchte, in Zukunft noch mehr werben verderbt werden. Gebe 
Gott, daß bald ein Ende werde!“ 

In keinem der beiden Briefe findet fi auch nur die ge 
ringfte Spur, daß ihm irgend etwas an Reuchlin oder deffen 
Auftreten nicht recht geweien wäre, daß er Furcht oder die 
Neigung gehegt hätte, den Diplomaten fpielen zu wollen, jene 
Rolle, die den Deutfchen von allen am fchlechteften anfteht und 
glüdt, und die doch auch Damals von vielen unter Denen fo 
gern ergriffen wurde, die auf irgend eine Weiſe in die Tags⸗ 
fragen und Begebenheiten verflochten waren oder wenigftens ihr 
Urtheil darüber abgaben. Zeigt er fich in Diefer Beziehung voll- 
fommen gerade und gefund, fo fehen wir ihn in einer andern 
deutfche Schwachheiten theilen. Julius H. war 1513 geftorben 
und fein Nachfolger Leo X. war fogleich mit großem Glanze und 
Regierungdnachdrude aufgetreten. Als eine bedeutende Perfün- . 
lichkeit, ‚wohlmeinend, geiſtvoll, Freund der Wiffenfchaften und 
Künfte, wurde er in Italien faft maßlos gepriefen, -und das 
Rühmen fand in Deutfchland fofort feinen Nachhall. Schon 
aus feinen erften Schritten und deren Erfolgen, wie aus der 
Sprache, die er führte, mußte man ſchließen, daß er darauf be» 
dacht fei und große Mittel befige, das päpftliche Anſehen mehr 
und mehr zu befefligen, die päpftliche Macht noch zu erhöhen, 
und daß er an eine wahrhafte, durchgreifende Bellerung ber 
Kirche nicht denke noch denken werde oder gedacht willen wolle, 
das heißt, Daß von ihm für die kirchlichen und deutfchen Anliegen 
nichtö zu. hoffen und viel zu fürchten war. Allein fo fehlofjen 
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die Deutſchen, zumal die deutſchen Gelehrten, insbeſondere die 
Humaniſten, nicht. Sie hegten die beſten, auch wol die glän⸗ 
zendſten Erwartungen von ihm, und wenn man von den Häup- 
tern erwartet und fagen kann, man erwarte. von ihnen, fo 
braucht man freilich um fo weniger felbft zu denken und zu fhun 
und bat eine feheinbare Entfchuldigung. Leo war bekannt als 
aufgeflärt und helldenkend, Freund und Schüßer, namentlich der 
klaſſiſchen Studien. Um fo mehr hoffte man, bofften zumal die 
Humaniften von ihm und dem Schiedsrichter, den er ernannt, 
ein für Reuchlin günftiges Urtheil. Daß auch die Kölner ein 
ſolches wenigſtens für möglich hielten und fürchteten, geht felbft 
aus ihrem Zoben und Drohen, fowie daraus hervor, Daß fie alle 
ihre Kräfte und Mittel aufboten, geheime Künſte und Geld nicht 
fparten, ein ſolches Endergebnig abzuwenden. Indeß hatten fie 
das richfigfte Gefühl, Die freifinnige Partei urkheilte am ſchlech⸗ 
teften über Das, was von Rom ber zu gewarten fei. Die Deut- 
ſchen, fofern fie fich nicht verwälfchten und verrömerten, Iernten 
die römifche Politit nie aus. Sie hatten ſich von. jeher fäufchen 
und überliften laſſen. Gutmüthiges Vertrauen und Kurzfichtig- 
keit‘, aus Redlichkeit, Geradheit und ungelenter Zrägheit herflie- 
Send, verhinderte fie auch, jeßt, die wahre Lage und Beſchaffen⸗ 
heit ihrer Tirchlich-politifchen und dahin einfchlagenden Angelegen- 
beiten zu erfennen und namentlich das römifche Syſtem richfig 
zu beurtheilen. Zum wenigften die Gebildeten, die Vornehmen, 
die Häupter, die vielmandernden Gelehrten insbefondere wußten 
in und über Rom fehr genau Befcheid, abgefehen von der Jahr: 
hunderte alten Erfahrung, welche die Nation überhaupt hatte. 
Die Augen waren ihnen aufgegangen, aber fie fahen nun nicht 


‚richtig. Sie tröfteten fich damit und bauten ihr Vertrauen Darauf, - 


daß der regierende Papft ein geiffig hochbegabter, ein aufgeklärter, 
ein wohlgefinnter Dann fei, fo gewiß ihnen ausgezeichnete Per- 
fönlichkeiten der Päpfte nie, wenigſtens feit dem Werfalle des 
Papſtthums nie zu flatten gefommen waren, und noch Fein ge: 


lehrter, aufgeflärter und woahlgefinnter Papft die Anliegen der 


Wiffenfchaft, Aufklärung und Kirche denen der Hierarchie und 

insbefondere des römifchen Hofes vorangeftellt hafte, ed wäre denn 

aus Ueberſehen geweſen. Auch Zuther blichte erſt viel fpäter tiefer 

bindurh. Er war in Rom gewefen, die Augen waren. ihm auf 
II. 34 
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gegangen wie Andern, allein er theilte jene Kurzfichtigkeit und 
Schwäche des Urtheild feiner Landöleute ganz, noch lange wie 
wir ſehen werden, jetzt wie fein Schreiben an Spalatin zeigt. 
So wenig ald Andere denkt er an das Gefährlihe und Schmäh- 
liche, daß über Deutfche und eine fo wichtige deutſche Angelegen- 
heit in Rom entfchieden werden fol. Er bat und kann freilich - 
keine Ahnung davon haben, daß er ſelbſt nach wenigen Jahren 
nad) Rom gefordert werden follte, wo denn Alles darauf anfam, 
daß er und feine Sache in Deutfchland verhört wurden. Er 
kennt die Erfahrungen und Klagen der Nation, die ältern Kon- 
kordate und die bafeler Befchlüffe nicht, Denen zufolge Feine deutfche 
Streitfache bei erhobener Appellation an den Papft vor auswär- 
tige Richter fommen, fondern durch bevollmächtigte Richter in 
der Provinz entfchieden werden follte, in welcher der Streit an⸗ 
bangig. Er kennt fie nicht oder denkt nicht daran, er fowenig 
als andere Theologen, ald die rechtögelehrten Doftoren, die Hu- 
maniften, die Gebildeten, die Bürger, Die Staatsmänner der Ra- 
tion, die Fürften und Städteobrigkeiten und Deren gelehrte Diener 
und Berather. Er fpriht am Schluffe feine „ausnehmende 
Freude Darüber aus, daß Die Sache nad) Rom und an den apo- 
ftolifhen Stuhl gelangt fei, flatt in. Deutfchland abgeurtelt zu 
werden, wo die Kölner zu viel Macht hätten; Rom befike unter 
feinen Kardinälen hochgelehrte Männer, fei auch viel beliebter 
als die Kölner, die gleich ſchlechten Sprachlehrern den Zert nicht 
verftänden, den fie behandelten oder vielmehr ihn us verfichen 
- wollten. 

Zur Erklaͤrung und völligern Würdigung der Anſicht und 
Stimmung, welde er bier über den damaligen- römifchen Hof 
und mittelbar über den jet regierenden Papft ausfpricht, werden 
indeß noch einige Bemerkungen erforderlih. Leo X. ift eben fo 
maßlos gepriefen ald ungerecht getadelt. Auch hierin hat Luther 
fpäterhin zu Den Zonangebern gehört, wenigftens in Deutſchland; 
denn viel früher und. härter wurde Leo von vielen und angefe- 
henen Schriftftellern, Klerikern und Staatömännern unter feinen 
eigenen Landsleuten angegriffen, auch von ſolchen, die nicht von 
ihm gereizt waren oder zu leiden gehabt hatten, wie Luther; wie 
denn überhaupt von feinem Orte der Welt und von feinem Menſchen 
fo harte Urtheile in fo harter Sprache jemald ausgeſprochen und 
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. in alle Melt verbreitet waren, ald vom Site Des Stellvertreterd 


Chriſti und von den Päpften, deren Bannflüche gegen Die, die 
fie für Seinde und Keber erlärten, die Sprache, insbefondere Die 
Bihelfprache für den Ausdrud des alleräußerften wildeflen Grim⸗ 
med dermaßen erfchöpften, daß ihre Widerfacher, obwol fie eine 
folche Anleitung hatten und fo fehr fle zur Wiedervergeltung ge: 
reizt fein mochten, nur felten im Stande waren, die päpftliche 
Zornwuth und Rede zu erreichen, und niemals, diefelbe zu über: 
bieten. Luther hatte als Deutfcher, redliches Glied der Ehriften- 
heit und Fürfprecher der Würde und Zreiheit der Kirche die voll⸗ 
wichtigften Gründe Leo zu zürnen, der, in gerechter Sache von 


- ihm angerufen, ihn verließ und bannte. Died Alles erwogen, 


bat er fi) noch immer fehr gemäßigt im Tadel über ihn ausge 
fprochen, ja ihm nur felten Böfes nachgeſagt und mit Unrecht 
weit mehr Gutes ald Böſes über ihn geäußert, gefchweige denn, 


daß fein Tadel der Härte und. Leidenfchaftlichkeit der päpftlichen 


Banndulle dem Inhalte und den Nusdrüden nach gleichkäme. 
Der erfte Eindruck, den Leo auf ihn gemacht, ſcheint ftet6 bei 
ihm nachgewirft zu haben, und diefer Eindrud war ein fehr gün- 
ſtiger. Günftig blieb fein Urtheil noch lange. Die Vorgänge der 
nachſtfolgenden Jahre hätten ihn, ſollte man-meinen, völlig ent- 
täufchen müffen. Es war indeß nicht der Kal. Wir werden 
ihn noch 1517, erfüllt von einem ähnlichen, ob auch fehr gemin- 


Derten falfchen Vertrauen wie jet, immer noch verbiendet fehen, - 


obwol bei halboffenen Augen. Daß er jetzt noch fo viel trante, 
war weit erflärlicher. ’) 


‘ 


Leo war im März 1513 erwählt. Er entflanımte dem ruhm⸗ 


reichen Haufe der Medici. Lorenz von Medici war fein Vater 


und richtete von früh an feine Sorgfalt: darauf, die glüdlichen - 


Anlagen des Sohnes auszubilden, der ſchon ald Kardinal, wozu 


er übrigens noch in den Knabenjahren ernannt war, für «einen 
der geiftreichften Männer Roms und Italiens galt. As er er- 
"wählt wurde, hatte er der Kirche bereits dankenswerthe Dienfte 
nicht obne Gefahr geleiftet, galt feine Denkart für mild und edel: 
‚ finnig, fein Wandel für untadelig, war er ein Mann von Aus⸗ 
zeichnung. Seine Wahl wurde nicht durch bie ſchmachvollen Mittel 


h Billers aa. D 11,3. Roscoe a. a. O. II, 500. 
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befleckt, durch welche die Wähler und fo viele Päpfte vor ihm 
fi) und die päpftliche Würde gefchändet. Als er. zur Regierung 
gelangte, ſchwieg ſelbſt die Läfterfucht, allgemein hegte man in 
Stafien große Erwartungen von ihm und er ergriff jede Gelegen⸗ 
heit zu entfprechen. Rom jubelte, er begann fogleih mit Hand⸗ 
fungen der Nahfiht, Großmuth und Zreigebigkeit; was er vor: 
nahm, deutete auf die Abficht, den beften Gebrauch von feiner 
Stellung und Mürde zu machen. Wenige Wochen nad feinem 
Regierungsdantritte fchloß er ein Bündniß mit Heinrich VIIL von 
England, Ferdinand von Aragonien und Marimilian, das den 
Zweck hatte, „die Kirche zu vertheidigen”‘, Italien von dem fran» 
zöfifhen Einfluffe zu befreien, den Frieden zu ſchützen. Krieg 
.tonnte nicht abgewendet werden, doch war Leo der Sieger. Die 
Sranzofen wurden aus Mailand vertrieben und nun übte und 
empfahl er Schonung, Milde, Verfühnlichkeit. Ludwig XII. beugte 
fit) vor ihm, entfagte dem pifanifchen Koncile, die legte Spur 
‚ der abermaligen Spaltung wurde verwifcht, womit Daffelbe die 
Kirche bedroht hatte. Leo ergriff ernſtliche Maßregeln, die auf 
einander eiferfüchtigen, fortwährend in der Pleinlichften felbftfüch: 
tigften Politif verfommenen chriftlichen Mächte zu einem Türken⸗ 
zuge zu vereinigen. Die Könige von Ungarn und Polen erfochten 
- glänzende Siege über die Türken, und gewann die Chriftenheit 
hierdurch Sicherung gegen den Erbfeind, fo eröffneten. fi) oben- 
ein glänzende Ausfichten zur Ausbreitung in einem immer grö- 
fern Maße. Vasco de Gama's neue Entdedungen wurden Fund. 
Leo erwies ſich phantaftifch und doch wahrhafter wie Kaifer Si: 
gismund ald „al der Welt Herr. Er trat dem portugififchen‘ 
Könige ale Länder ab, welche von feinen Seefahrern entdedt 
waren oder noch enfdedt werden würden, unter der einzigen Be 
dingung, Daß Slaubensboten ausgefendet werden follten, die Ein- 
gebotenen der fremden Länder zum Chriftenthume zu befehren. 
Diefe Glaubensboten waren, ob auch nicht frei von verkehrten 
Glaubenseifer, doch die erften, die der Mishandlung jener Ein- 
. geborenen fich widerfeßten. Papft Leo, in diefem Punkte weit 
unbefangener und heller denfend wie Luther, war dem Sklaven 
thume entſchieden Feind. Religion wie Vernunft, forach er aus, 
erfläre Iaut jede Art von Sklaverei für unerlaubt; der "einzige 
eg, auf welchem gefellige Bildung und Religion Eingang finden 
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fönnten, ſei der, daß man die Menſchen ſchonend und billig be⸗ 


handle. Er bemühete ſich aus allen Kräften, den König Ferdi 
nand zu vermögen, daß er in den von ihm eroberten Rändern der 
Habſucht und Grauſamkeit der neuen Anſiedler Schranken ſetze. 
Begünftigte er daneben die fpanifche Inquifltion, fo ‚haben wir 
darin ſchon eine Andeutung, dag ihm die hierarchifche Machtfülle 
über Alles ging, fo wurde er dadurch freilich feiner Aufklärung und 
Humanität nicht weniger untreu, wie Zuther feinem Freiheitögefühle 
und Grundfage, wenn er der Leibeigenfchaft das Wort redete, fo 
erkennen wir, wie weit entfernt von Blarer und feſter Grundfäg: 
lichkeit ‘die hellſten und größeften Geifter auch jener Zeit waren 
und wie fehr ihre hellften und beften Anfichten und Ueberzeu⸗ 
gungen durch Interefien und Leidenfchaften getrübt und verwirrt 
wurden. 

Ob jenes Zufanmentreffend großer und glüdlicher Begeben⸗ 
heiten ordnete Leo ein öffentliches Dankfeſt an. Es wurde mit 
verſchwenderiſcher Pracht gefeiert. Feierliche Umgänge fanden na⸗ 
mentlich in den beiden Kirchen der Santa Maria del Popolo 
und des heil. Auguſtin ſtatt. Leo entfaltete dabei nicht weniger 
Anſtand und Würde als Glanz. Würdige Haltung bewies er 
überall beim Gottesdienſt. Im höchſten Anſehen ſtand er bei 
allen Fürſten, am meiſten und befliſſenſten wurde er von den Ge⸗ 
lehrten, Künftlern und allen Denen geprieſen, die auf Bildung 
Anſpruch machten und des Aufſchwungs derfelben ſich freuten. 
Er jollte Begründer eines der glänzendften Zeitalter der Wiſſen⸗ 
ſchaften und Künfte werden, Des Zeitalterd der Ariofto, Raphael, 
der faft unzähligen an fie fich anveihenden leuchtenden Namen. 
Er begann feine Regierung fofort in dem Gedanken, dag Rom 


auch in Beziehung auf Kunft und Wiffenfchaft die erſte Stade 


der Welt fein folle. Sie blüheten vafch auf unter feinem eifrigen 
freigebigen Schuge. Rom und fein Hof. wurden bald die Sam⸗ 
melpläge der berühmteften Gelehrten und Künftler, der aufſtre⸗ 
benden Köpfe und Talente. Er. gründete eine Akademie, er fam- 
melte Bücher und Kunftihäge, er erfüllte feine Umgebungen mit 
einer ähnlichen Sinnesart, er war einer der geiftreichflen Maͤnner 
feiner Zeit, .befaß felbft eine vielfeitige Bildung und gute. Kennt 
niffe bei einer höchft gewinnenden Perfönlichkeit. Er war.thätig, 
unverdroffen, wenigftens in feinen erflen Regierungsiahren, der 


ahee, 594. Zn 


pomerifhe Wahlſpruch des fächfifchen Kurfürſten war auch Der 
feine. Eben die Flaffifchen Studien.erhielten durch feine Aufmun- 
" terung und Gunft den höchften Schwung. Wer bumaniftifch ge 
bildet. war, konnte auf feinen Schuß, ia faſt auf feine perfönliche 
Freundſchaft zählen. | 
j Es fehlte freilich von Anfang nicht an Schatten neben Dem 
Lichte, doch fie verfchwanden den bevundernden Bliden. Schwär:- 
zere Flecken traten exrft nach dem Jahre 1514 hervor: Wie groß 
war der Abftand dieſes Papftes, dieſes päpftlihen Hofes und 
Regiments gegen die Vorgänger und das Unweſen in Rom unter 
ihnen. Die Gelehrten waren feines Ruhmes voll, ihre Stimmen . 
waren die fauteften, tönten am weiteften, fie erfüllten die Welt 
mit feinem Ruhme Die Männer der älteın Wiſſenſchaft und 
Gelehrſamkeit Hatten noch wenig Grund zu Bedenken, viel Grund 
zum Einftimmen in das allgemeine Lob. Diefer Papft brachte 
Kirche und Papſtthum wieder zu Ehren. Die Vertreter. der 
neuern Wiſſenſchaft und Gelehrfamkeit wiegten fi), wie fchon 
erwähnt, in den freudigften Erwartungen. Das Urbild der hu⸗ 
maniftifchen Gelehrſamkeit und Richtung war gleihfam in ihm 
auf den päpftlichen Thron erhoben. Die Gelehrten Italiens hät 
ten es am wenigften erkannt und rügen mögen, Daß ihm der echte 
oder gar eifrige Firchliche und hriftliche Sinn abging. Die günflige 
Stimmung über ihn, welche fi) namentlich auch in den Kreifen 
der deutſchen Humaniften verbreitete, theilte ſich Zuther mit. ') 
Es Scheint, DaB er um fo ruhiger dem Ausgange der Sache 
Reuchlin’d entgegenfah, die er nunmehr in guten Händen glaubte. 
Wie dem aber fei, gewiß ift, daß er, fo heftig feine Entrüftung 
über Ortuin Gratius und fo lebhaft feine Theilnahme an Reuchlin 
und deflen Streite war, nicht von fern daran dachte, ſich felbft 
zu betheiligen. Die „Gelegenheit“ fehlte, er war mit ſeinen Stu⸗ 
dien, feinen Beſtrebungen in feinem Kreiſe vollauf befchäftigt, 
fühlte nicht binlänglihe Kampfluft oder die Kraft und Sicher 
beit noch nicht in ſich und fomit nicht den Beruf, in Händel 
einzugreifen, welche außer jenem Kreife lagen, in fo große Sachen, 
obwol ia feine Richtung, es Streben — genug berührten, 


1) Roscoe, Leben Leo’, fun. von Henke, 11, 55 fi.; M, 74, 281, 
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jeinen Rechts⸗ und Wahrheitsſinn in Bewegung brachten. Wie 
ganz anderd wirkten fie gerade von diefer Zeit an auf einen Hutten, 
Krotus und fo viele andere ähnlich Gefinnte. Die Bewegung 
tieß ihn nicht gleichgüftig, aber der Strudel riß ihn nicht fort; 
Theilnehmer am Reuchliniflenbunde war er nicht; ald gemeine , 
Sache, wo Mitftreiten Pflicht, faßte er: den Streit Reuchlin's 
noch nicht auf, wie ed die Humaniften thaten oder anfingen zu 
thun, fie, von denen eine Kluft ihn viel weiter trennte, ald man 
nach dem Bisherigen glauben folte. Er trat aus feiner flillen 
Kaufe alltäglich in das Leben hinein, allabendlich aber wieder in 
fie zurüd‘, erhob fi in Studien, Andachtsühbungen und. Gebet 
in eine Erdferne, eine Höhe der religiöfen Anfchauung von Welt 
und Zeit, worin er den Geifteöfrieden, den geftörten Gleichmuth 
"wiederfand und ſich den. wirren Verhältniffen und Kämpfen der 
Zeit überlegen erhalten konnte. Es fcheint auch, die Klofter: 
mauern beengen ihn noch gar fehr. Er fchließt feinen Brief „aus . 
- dem Kloſter“ mit der Aufforderung: „bete für mich und laß uns 
beten für unfern Reuchlin.“ Zhätlih nur auf das Nächfte be⸗ 
dacht, ob auch das Ferne ind Auge faſſend, eben feine ihm eigen- 
thümliche Richtung verfolgend und von den Reudhliniften und 
ihrer Fehde fich zurückhaltend, überhaupt an ſich haltend, bemeſſen, 
ohne Zweifel zum großen Theile eine Folge ſeiner Gewöhnung an 
mönchiſchen Gehorſam, hierarchiſche Disciplin, prieſterlich⸗ ernſtes 
Bezeigen; zögernd, ja ſchüchtern und ſich ſelbſt und ſeiner Kraft 
mistrauend nad) wie vor, finden wir ihn noch lange Ja, 
wir werden fehen, daß er in feine eigenen größern. Kämpfe gang 
wider feine Neigung und Stimmung fich bineinzichen ließ, obwet 
er der Angreifende war und im frifcheften Kriegsmuthe angriff: 
Er fchreibt davon an Staupig 1518, ſtets habe er, der jegt vor 
die Welt hervorgezogen werde, den Winkel geliebt, und hätte 
lieber dem überaus herrlichen Spiele der Geifter diefed Jahrhun⸗ 
derts zugefchauet, als fich fehen und anftaunen zu laffen!) — eine 
Aeußerung, die einen nicht unwichtigen Beitrag zur Erklärung 
feines Verhaltens in der Sache Reuchlin's liefert. Wie gebändigt, 
geregelt, zufammengefaßt diefe flürmifche vulkanifche Kraft war. 
Er ift vol von Scham, Schmerz, Zorn über das Benehmen der 





1) De Wette J, 118. 


Kölner, den Zuſtand der Kirche: aber nur felten und ſchonend, 
feufzend fpricht er im Hörfale fih aus, kaum daß er dem hefti- 
gern Gefühle einmal gegen einen vertrauten Freund Worte gibt. 
Er nimmt nicht Theil an dem Kampfe der Gleichgefinnten wider 
Die Feinde, während er zu ganz andern tieferen Angriffen rüſtet 
und der Partei des Fortſchritts ein Bollwerk in Wittenberg be 
reitet, ungleich flärker als die Dominikaner in Köln eins befaßen 
wider denfelben. Sein Gefühl Teitete ihn richtig. Er würde fi 
wahrfcheinlich den Boden verdorben, man würde ihn überfpannt 
gefcholten und allein gelafien Haben, wenn er, der fchon für par: 
tetifch galt, noch weiter gegangen wäre. Gab ed eine Verpflich⸗ 
fung, für Reuchlin in die Schranken zu treten, fo beftand fie 
jedenfall zunächſt für die perfönlichen Freunde defielben und die 
eigentlichen Humaniften, denen er nicht angehörte und zu denen 
er ſich auch nicht zählte. Wir werden ed noch deutlicher erkennen. 
Er befand ſich doch gar nicht völlig in ihrer Stimmung, fraute 
fih die allgemeinere Bildung, die klaſſiſche Latinität nicht zu, 
Das eigentlichfte Kennzeichen eines Humaniften, und die Bedin- 
gung, vor der Welt mit Ehren als folder ſich berauszulaffen. 
Mit feinen Schulfämpfen war ed etwas ganz andered. Hervor⸗ 
zutrefen in einer folchen Sache, vor einem folchen Publikum, auf 
einen folchen Plan: dazu lebte er nicht blos noch viel zu ſehr in 
Kloftergedanten, wir müſſen auch Das in Betracht ziehen, daß 
er. dazu noch zu fehr mit innern Zufländen und abftrufer ſchola⸗ 
flifcher Gelehrſamkeit ſich befchäftigte. Die Langfamkeit und Un⸗ 
fiherheit feines Vorſchreitens hing auch damit zufammen, daß er 
noch weit, davon entfernt war, feine innere Befreiung vollendet, 
die weientlichften Begriffe und Ueberzeugungen, welche er ſich an⸗ 
geeignet, bis an ihre Endpunkte in alle ihre Konfequenzen ver 
folgt und wiffenfchaftlich ausgebildet zu haben. Auch im —— 
1515 noch. 


Perſoͤnlichkeit. 


Wir müſſen hier ein paar Worte über feine Perſönlichkeit 
fagen, da fie ohne Frage nicht ohne weientlichen Einfluß auf feine 
ganze Stellung und Wirkfamkeit war, und verbinden damit einen 
kurzen Rüdblid auf die Icgtere in den wichtigen Jahren des Vor- 
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bereitens, Reüſtens und Zunehmens, durch welche wir bis hieher 
ſeine Entwidelung verfolgt haben. 


Immerhin kann in einem gewiſſen Sinne von Unſicherheit 
und Langſamkeit ſeines Vorſchreitens die Rede ſein, zumal wenn 
die raſche Fortbewegung der Geiſter gerade in dieſen Jahren da⸗ 
neben berückſichtigt wird. Allein es war: Doch unfäglich viel, was 
er feit feinem Austritte aus dem erfurter Kloſter noch. in fo un⸗ 
Flaren verworrenen Zuftänden, in einer doch noch immer fehr 


ſtark nach rückwärts gewendeten Richtung und auf einer nicht 


eben hoben Stufe obenein höchft einfeitiger Wiffenfchaft und Bil 
dung bis zu diefem Zeitpunfte abgeworfen hatte. Selbft die Stel - 


fung, welche er im reuchlinifhen Streite einnahm, entfernt und 


faſt nur leidend wie fie war, weit mehr aber feine Kämpfe in 
Wittenberg und feine gelehrten Arbeiten beweifen, wie fehr er 
gewonnen hatte fowol an Wiffen als Selbftgefühl. und Einfluß. 
Der lebtere wurde insbefondere auch durch feine Predigerthätig- 
feit erhöht, und es ift bemerkenswerth, ein weientlicher Grund. 
feines raſch zunehmenden Einfluffes Iag darin, daß er fchon. jegt, 
ja kaum den erfurter Kloftermauern entriffen, gleichmäßig auf ' 
die Studirenden und Gelehrten und auf die übrigen Stände ein- 
wirkte, einzuwirken vermochte Wir haben erſt aus dem Jahre 
1515 Predigten von ihm. Nach ihnen zu urtbeilen, würden ung 


. Die, die er in Diefer Zeit hielt, trogdem, daß fie Eindrud machten, 


eben fo unvollfommen erfcheinen wie feine Pfolmerflärung, wenn - 


wir fie mit dem Maße meſſen wollten, dad wir an eregetifche und . 


bomiletifche Arbeiten unferer Zeit anzulegen gewohnt find, oder 
wenn wit fie nur mit den beften felbft. Der damaligen vergleichen. 
Doch Alles, was wir. aus diefem Zeitabfchnitte von ihm haben 


‚und willen, auf welch eine Ummandelung , die mit ihm vorge- 


gangen, auf welch einen: Fortſchritt in. eigener Entwidelung und 
äußerm Einfluß weist «8 hin, den. er feit der Romfahrt gemacht. 
Fragen wir nad) den Gründen des gewaltigen Eindruds, den. er 
bervorbrachte trotz der Mangelhaftigkeit feiner Leiftungen: fie find 
großentheild in feiner völligen Unbefcholtenheit zu fuchen, in feiner 


Sittenſtrenge, der Würbe feines Bezeigens und Charafterd. Es 
‚war eine Zeit, wo über den der Zehre und Würde des Standes 


und Amts widerfprechenden Wandel, den Unfleiß und die Siun- 
lichkeit nur gar zu vieler Kleriker allgemeine Klage geführt wurde, 
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Melanthon ſagt und katholiſche Schriftſteller wie Longueil, Maim⸗ 
bourg und viele andere ſtellen es nicht blos nicht in Abrede, ſon⸗ 
dern beſtaͤtigen es, im Anfange feiner ruhmvollen Laufbahn habe 
das ſein großes Anſehen weſentlich mitbegründet, daß ſeine Worte 
nicht blos über die Lippen, ſondern aus dem Herzen gekommen 
wären, daß auch ein untadeliges Leben an ihm bewundert ſei und 
bei den Ehr- und Tugendſamen ein ſolches Vertrauen zu ihm er⸗ 
wedt habe, daß fie feiner Lehre um fo leichter und völliger bei⸗ 
gepflichtet, und dag ihm auch Diejenigen wenigftend minder ent⸗ 
ſchieden entgegengetreten wären, die ſich über bie Anfihten mit 
ihm nicht vereinigen können. 

Was aber diefe betrifft — und dies ift hier weiter in An⸗ 
flag zu bringen — fo traf er im Ganzen mit der: Zeitrichtung 
zufammen, fprach auf dem Lehrftuhle und auf der Kanzel aus, 
was die Zuhörer gerne nad) dunkelm Gefühle gehört haften und 
bei Andern nicht hörten, wozu fie vorbereitet oder wofür fie we: 
nigftens empfaͤnglich waren. Allein er fpekulirt darauf ‚und auf 
Beifall nicht, er fpricht eben ohne alle Berechnung, er fritt herr» 
fhenden Anſichten und Hinneigungen auch. entgegen, wie wir dies 
bei der Pfalmerflärung wahrnehmen und wie wir diefe Doppel- 
feite an ihm von nun an mehr und mehr bemerken werden, daß 
ee vom Strome fi) tragen, aber nicht fortreißen, zum Spiele 
machen läßt, auch wider ihn anfämpft, doch bisweilen nur ſchein⸗ 
bar, indem er mit einer noch flärkern Unterfirömung, mit den 
- innerlich ftärkften und nothwendigften Zeitſtimmungen, ftatt mit 
der lauteften Tagesſtimmung geht: Es war zu diefer Zeit Die 
der Humaniften und der Kreife, auf welche die Humaniſten ihren, 
. durch das verwandte Wolköfchriftwefen auch die mittlern und nie- 
dern Stände ergreifenden Einfluß übten. Ihm war darin nicht 
wenig unzufagend, zuwider. Minder bervortretend und doch ftärker 
war das Bedürfniß und Verlangen in der Nation, dem er viel 
ausdrücklicher und völliger, nicht fowol mit hHumaniftifcher Gelehr⸗ 
famfeit als in der Schule auf die- Schule und von der Kanzel 
unmittelbar auf alle Stände, mit einem Worte populär im weiten 
Sinne wirkend, ftreitend und bauend entgegenkam, indem er, „als 
in der Kirche große Finfterniß war und die falfchen Abfchweifun- 
gen der Scholaſtiker, der Aberglaube der Kanoniften und Mönche 
und mancherlei Goͤtzendienſte das Licht des Evangeliums gänzlich 
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hinuntergebracht, aus goͤttlichem Eifer die Lehre beſſerte und bie 
Kirche zur Quelle zurüdführte, die Gerechtigkeit des Glaubens 
offenbarte, Gefeb und Evangelium, wahren Gottesdienft und 
Menfchenfagungen unterfchied, ‚die Irrthümer in ber Bußlehre 
binwegräumte, echte Bekenntniſſe von allen Haupfflüden der wahr- 
haften Lehre ans Licht ſtellte.“) Wir fehen ihn bemüht, für 
Begriffe und Meberzeugungen zu gewinnen, die in ihm lebendig, 
ein- Theil feines innern Selbft geworden find. . E& gelingt ihm 
bei fo Vielen, weil der Kern und die Maffe der Nation zu jenen 
Begriffen und Meberzeugungen wie zu Feinen andern neigt, Feine 
andere zu erfaffen, für Feine andere einzutreten fo vorbereitet ift 
und weil er fie fo darzuftellen weiß, daß fie den Eindrud der 
Wahrheit machen, dem ſich Niemand entziehen Tann, und es ges 
ſchieht ſowol Durch feine verhältnigmäßig Doch überlegene Wiſſen⸗ 
fchaft und feine Beredtfamfeit ald durch feine ganze Perfönlichkeit. 

Eben feine Perfönlichfeit Darf Dabei nicht vergeffen werden. 
Sie war anziehend fchon durch feinen Lebensgang. Bruder Martin 
Zuther von den Auguflinern! Ein arnıer Bergmannsfohn hat er 
fib auf Schulen mühſam durchgearbeitet, als junger Magifter in 
Erfurt große Erwartungen erregt, fie dann zum Theil getäufcht 
und ercentrifch den Mönchsſtand ermählt, ſolche Mönchsjahre und 
Zuftände durchlebt. Noch mehre Jahre fpäter wird er von Zeit. 
genoflen, Die ihn gekannt, ald hager, faſt Haus und Knochen, mit 
tieffiegenden bligenden Augen gefchildert; feine Züge mußten fein 
durchwühltes, wenn auch jetzt halb und halb berubigtes Innere 
verfünden. Dann hatte er auf einen Mann wie Staupig Eindrud 
gemacht, war nach Wittenberg gezogen, hatte bald folche Auf 
merkſamkeit und bei welchen Männern erregt, folche Bedeutung 
in wenigen-Iahren gewonnen, die Romfahrt gemacht, die höchfte 
Würde in der Theologie erlangt, und war und blieb dabei ein 
eifriger demüthiger Mönch. Solche Innerlichkeit und Frömmig-⸗ 
keit mit Furcht und Zittern und dabei welch ein vordringender, 
kühner, wahrbeitseifriger, kriegeriſcher Geiſt. Diefe ganz neue 


Richtung, new zum wenigften wie er fie einfchlug und vertratz. 


Diefe Fülle von Gelehrfamkeit bei jungen Jahren, Diefer Reich 


I) Melanthon’s Zuſchrift an Markgraf Albrecht von Brandenburg vor 
dem dritten lat. Theile der wittenb. Ausg. der Werke Luther's, Walch XIV, 
340. Melanthon, Leben Luther's, 20. Seckend. . 
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thum an Raturgaben; Genie und Charakter, Wiſſenſchaft und 
Erfahrung! Wie er war, fo ſprach er ſich aus, wenn er lad oder 
prebigte, er war es felbft, ganz ſelbſt, er und fein Vortrag, nicht 
völlig Mar, ficher, vollendet, abgerundet, aber frifch und eigen- 
thümlich, die Gemüther ergreifend. Er fagt einmal in der Pfalm- 
erklaäͤrung von 1513 (zu Pfalm 118, Vers 28), man fuche Dreierfei 
an einem Redner, DaB er lehre, unterrichte, daß fein Vortrag an- 
genehm fei, daß er die Herzen rühre, bewege. So hätten auch 
Chrifti Worte nicht blos eine Kraft zu Ichren, fondern auch zu 
erweden, zu bewegen; nicht lauter Licht fei auf feinen Lippen, 
- fondern er bewege au. So war es bei ihm felbfl. Die Natur 
hatte es ihm mitgegeben und er bildete feine Anlage fleißig und 
vielfeitig aus. Wir erinnern uns, daß er ſchon in feinen Schul 
jahren eine große Vorliche für Uebungen des Ausdruds - gezeigt 
hatte. Jetzt waren Uebungen der Redekunſt auf der Kanzel, auf 
dem Disputirkatheder, im Hörfaale binzugefommen, wo er Fein 
Heft ablas, nur feinen Pfalter mit Randbemerkungen, Gedächt- 
nißhülfen vor fich hatte. „Daß ich nichts fage, Iefen wir in der 
eben erwähnten Zufchrift Melanthon’s, von feinem fehönen Kopfe, 
Fleiß und Studiren, da ihn Gott erwedt die reine Lehre wieder» 
berzuftellen, fo bat er infonderheit herrliche Gaben zu einem Lehrer 
gehabt: ein Herz, das vor Begierde brannte, die Ehre Gottes 
zu verherrlihen und der Kirche zu helfen; gründliche Willen, 
Schöpfung der Lehre aus den Quellen, Uebungen des. Glaubens 
und Gebets, fördernde Berathungen, folche Vorbereitung zum 
Lefen der Schrift, daß er Gott darin hören und, wenn er Gottes 
Willen vernommen, bei. der göftlichen Stimme felbft beruhen 
möchte.” Das war ed mehr ald alled Andere, diefer hohe und 
tiefe religiöfe Sinn, Died brennende Herz, dies Selbſtdurchdrun⸗ 
genfein, diefe Glaubensgewißheit und Gottinnigkeit! 
Ueber die nächftfolgende Zeit feines Dafeind und Wirkens 
fehlt alle gewiffe Kunde. Es ſchien um’ fo mehr gerafhen, an 
diefer Stelle von feiner Perfönlichkeit zu reden, um mit ihrem 
Büde dieſe Lüde feiner Lebensgeſchichte thunlichſt auszufüllen; 
und faſt ſchon das Erſte, wobei wir ſie wiederaufzunehmen im 
Stande ſind, wird weitere Züge enthalten, durch welche es ſo⸗ 
gleich noch deutlicher bervortreten muß. 


Viertes Hauptſtück. 
Die Jahre 1515 und 1516 bis zu den erſten 
Anlaͤſſen der Ablaßbeſtreitung. 


Fortgeſetzte Thaͤtigkeit, 1515. — Das Predigtweſen bis in das 16. Jahr⸗ 

hundert (Einfluß auf Luther's Bildung zum Prediger). — Luther ald Prediger. — 

Frühefte erhaltene Predigten. — Die Beitbewegung, Fortgang der Reuchli⸗ 

niftenfehde, das päpftliche Koneil, 1515 und 1516. — Erfte heftige Angriffe 

auf die Scholaftif, die Beitphilofophie. — Einwirkungen auf die Ordens: 

brüder. — Uebernahme des Ordensvikariats, Luther in Grimma und Tegel 
in Wurzen. 


Fortgeſetzte Zyaͤtigkeit ‚1515. 


Die Nachrichten über Luther’s Zhätigkeit und Entwidelung in 
einem ganzen Jahre oder einer noch etwas längern Zeit verlaffen 
ung faft ganzlih. Wir wiffen nur, ohne genauere Angaben zu 
befigen, daß er feine Studien fleißig fortfegte, daß er predigte, 
las — nad) Oldekop, der ihn gern hörte, wie er fagt, über den 
Römerbdrief, um daran zu erinnern — und disputirte. Die Kämpfe, 
Die er in feinen Umgebungen für feine Schrifttheologie, feine 
ganze Richtung zu beftehen hatte, währten noch fort. Er fand 
noch immer viel Widerſpruch. Im einen Halbjahre 1515. führte 
er das Dekanat bei der theologifchen Fakultät. Eine ganze Reihe _ 
von Auguftinereremiten gelangte während deffelben zu alademifchen 
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Würden. ) Ermähnt wurde ſchon, daß er in diefem Jahre eine 
Reife nach Erfurt machte, auf weldhe Veranlaffung ed gefchah 
und was von feinem Aufenthalte in Erfurt berichtet wird. Die 
Reuchliniftenfehde erhielt ihn in Spannung und wirkte befrädht- 
lich auf ihn ein. Sie entbrannte eben in diefer Zeit noch vie 
heftiger und nahm eine ganz neue Wendung. Wir fpreshen da- 
von jedoch fchicllicher weiter unten. Daß fein Einfluß in fort: 
währendem Zunehmen war, ergibt fi) aus dem Spätern, worüber 
gewiſſe Nachrichten vorhanden find, läßt fich jedoch im Einzelnen 
nicht näher nachweifen. Das Bedeutendfte, was ſich von ihm 
aus dem Jahre 1515 erhalten, beſteht in drei Predigten, den 
früheften, die wir von ihm haben. Schon als foldhe würden fie 
und anziehend genug erfcheinen müſſen, um fie genauer anzu 
feben, was fich indeß noch mehr der Mühe lohnt, da fidh do 
einiges nicht ganz Unbedeutende über feinen Gedankenkreis, feine 
innern Zuftände und äußern Verhältniſſe, die Stufe und den 
Gang feiner Entwidelung in diefer Zeit daraus abnehmen läßt, 
Mir werden fie aber erft dann gebührend würdigen Fönnen, 
wenn wir, bevor wir fie durchgehen, das frühere und damalige 
Predigtweien und in einem rafchen Ueberblicke vergegenwärtigen, 
wobei wir vornämlich auf die Punkte der Gefchichte deſſelben zu 
"achten haben werden, von welchen ed auf Luther irgendwie ein- 
wirfen konnte. 


Das Predigtweien bis in das 16. Jahrhundert. 
(Einfluß auf Luthers Bildung zum Prediger.) 


Das Predigtweien, Erzeugniß des Firchlichen Lebens, war 
und mußte zugleich Ausdrud und Gradmeſſer defielben, der re 
ligiöfen und allgemeinen Bildung jeder Zeit fein, wie ed Darauf 
auch wieder zurüdwirkte. Den Aufſchwung und die Blüthe, den 
Verfall und die Abgeftorbenheit und Verderbniß, alle Wand⸗ 
lungen theilt es, welche die Kirche und der in.ihr waltende Geift 
erfuhr. Zunächft kommen die erften chriftlichen Iahrhunderte, 
die Väter in Betracht. Nicht blos, daß die leßtern für die Ge: 





I) Foerstemann, Lib. Decanor:, 17. 
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ſchichte des Prebigtwefene überhaupt. fehr wichtig find, fie wurden 
es insbefondere für Luther, indem er bei feinem fleißigen Stu 
dium ihrer Schriften und feiner Vorliebe für fie auch mit einem 
guten Theile ihrer Predigten befannt wurde, fie zu Vorbildern 
nahm, von ihnen zu lernen ſuchte; und er konnte von ihnen ler · 
nen, Gutes und Nichtgutes. 

Die Predigt erhielt in der morgenlänbifchen Kirche von den 
apoſtoliſchen Zeiten an bis zum vierten Jahrhundert eine wichtige, 
an Bedeutung zunehmende Stelle im Kultus. Die Form nahm 
den Gang von der größeften Einfachheit, der ſchlichten Auslegung 
eines Bibelworts, bis zu der kunſtvoll gegliederten: freien Rede. 
Die Prediger bildeten fich.und ihre Firchliche Beredtfamkfeit großen. 
theild nach dem Muſter und den Regeln der heidniſchen Rhetoren, 
der beften und. beſſern ältern, aus der attifchen und rhodifchen 
Schule (Demofihenes und Perikles, Aeſchines und Cicero), mehr 
jedoch der fpätern aus ihren Zeiten des Verfalls der Redekunft 
der Griechen und Römer, nad der afiatiichen, durch falfchen 
Pathos verderbten Redeweife. Aus der Zahl der nach ihr gebil- 
deten Gelehrten und Rhetoren, Schulvorftchern und Advokaten, 
war die ältere Kirche genöthigt, großentheils ihre -Bifchöfe, ihre 
Prediger zu nehmen. Sie brachten die Fehler ihrer NRedeweife, 
ihre Schulſprache, ihre juridifche Art in das chriſtliche Predigt: 
weien hinein. Wie die Väter bildete ſich auch Luther an den 
Alten; doch hatte er Cicero früher ald Demofthenes, wogegen er 
mit den Rhetoren aus der aftatifchen Schule wol ganz unbefannt 
blieb. Den Verträgen der Väter vor der Gemeine fehlt. oft alle 
regelmäßige Dispofition; bisweilen find fie gekünſtelt; eine freie, 
eher ungebundene als firenge Ordnung, die Form der Homilte 
ift bei ihnen das: Vorherrfchende, die der ſynthetiſchen Rede felt- 


ner. Ihr Werth ift Außerft verfchieden. Nach Ausdrud und - 


Haltung find viele gelehrt, ſchwülſtig, weitfchweifig, fpielend, 
geſchmacklos, viele andere haben die entgegengefegten Vorzüge. 
‚ Einzelne, doc freilih auch nur einzeine, können für Meifter- 
werke der Beredtfamkeit gelten. Sie waren lehrhaft, dogmatifch 
und moraliſch, ſehr oft polemiſch. Es iſt hervorſtechend an den 
Vaͤtern, daß ſie in ihre Predigten alle Zeitfragen hereinzogen, 
den Krieg der ſtreitenden Kirche auch auf der Kanzel führten. 
Im Ganzen verſtanden ſie es, ihre Zwecke zu erreichen, die 


> 
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Gemuüůͤther zu. ergreifen, für ihre Auſichten und Abzweckungen zu 
gewinnen, fo oft die Mittel nicht die beftgewählten fein mochten. 
Eine belle Stanzfeite ift ihrer Predigtweife und ihren Predigten 
nicht abzufprechen, doc wird fie. durch fehe bedeutende Mängel 
verdunkelt. Dies gilt felbft von der Beredtſamkeit eines Chry- 
foftomus, des gefeiertſten geiftlichen Redners unter den griedhi- 
fen Vätern, und noch mehr von der der Iafeinifchen, wie denn 
die geiftlihe Redekunſt in der. abendländifchen Kirche fich viel 
fpäter ausbildete und minder lange blübete, fo -gepriefen da Die 
Namen eined Auguſtin und Ambrofius auch als SKanzelredner 
bervorragen mögen. Der ganze Auguftin fpiegelt auch in feinen 
geiftlihen Reden fich wieder, von denen faft vierhundert vom 
ungleichften Werthe der Form und dem Inhalte nach erhalten 
find. Erinnern wir und nun bierneben des im zweiten Buche 
über ihn und die übrigen Väter Gefagten, fo erhellt von ſelbſt, 
welche Stoffe fie vor der Gemeine und wie fie diefelben ald Dog» 
matiker und Moraliften, insbefondere ald Schriftausleger behan- 
delten; fo gelangen wir von felbft zu dem Schluffe, wie wenig 
und "wie viel Zuther von ihnen ald Vorbildern der geiftlichen 
Redekunſt lernen konnte. Schon weil er fie hatte, wird man 
nicht fagen können, es babe ihm an aller tüchtigen Anleitung 
zur Kanzelberebtfamteit gefehlt. Nur dürfen wir dabei nicht 
- vergeffen, wiewief Irreführendes er auch bei ihnen fand, nament⸗ 
lich auch bei Auguftin, der wol ald Prediger wie. in andern Bes 
ziehungen mehr als die übrigen Väter auf ihn einwirkte Dazu 
ging die. vermittelnde Anleitung zu ihrer Benußung ald Mufter 
ibm ab, Auh den Maßſtab für ihren fo verfchiedenen Werth 
mußte er zumeiſt aus fich felbft und feinem vignen Gefühle und 
Urtheile entnehmen. Dabei fürderten und hemmten ihn feine, 
klaſſiſche und feholaftifhe Bildung, feine reinern und doch noch 
verunreinigten und verworrenen religiöfen Begriffe und Er: 
fenntniffe. 
Im Abendlande waren und blieben die Predigten Sahrhuns 
derte lang lateiniſch. Die geiftliche Beredtfamkeit trat im frühern 
Mittelalter hinter die übrigen Theile des Kultus mehr und mehr 
zurüd, gerieth in den tiefflen Verfall. Karl der Große fuchte 
Ihm enfgegenzuwirken, doch war der Erfolg feiner Bemühungen 
nur gering. Das Beſte, was feine Zeit vermochte, beftand doch 
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nur darin, daß der aus den erften Jahrhunderten vorhandene 
homiletiſche Schag, foweit er noch bekannt war, durchmuſtert 
wurde, daß man Predigtffammlungen aus ihm zum Vorlefen in 


Den. Kirchen veranftaltetee Die Zeit erzeugfe nur wenig Eigned, . 


und das Fremde blieb meifthin, und zumal bei der großen Maſſe 
des chriftfichen Volks, unverflanden und unwirkfam. Erſt im 
12.,. und befonders im 13. Jahrhundert erhielt das Predigtwefen 
einen neneu Aufſchwung durch den' heiligen Bernhard umd.ins- 
befondere in Deutfchland durch die Franzisfaner und Domini: - 
faner und deren von päpftlicher Seite unterflügten Predigteifer, 
durch welchen fie, predigend umberziehend, wenigſtens augen- 
bli@fich wirkten und eine größere Theilnahme an der Predigt her 
vorriefen. Die Scholaftifer bildeten die Ießtere zur kunſtvollen 
und überfünftlichen fonthetifchen Rede aus, die nur den ſpitzfin⸗ 
Dig grübelnden Verſtand befriedigen konnte und felber eiskalt 
nicht zu erwärmen und zu ergreifen vermochte. Sie erging ſich 
in allegorifirender Schriftdeutung wie. die Väter. Wenn aber 
Diefe vermöge des Allegorifirend Herz und Seele in die Schrift 
hineinlegten, und tief innerlihe Wirkungen des Geiftes und Er: 
fahrungen des Iebendigften Glaubenslebens, das Providentielle in 
der gefammten Offenbarung zu lebendiger Anfchauung zu bringen 
ſuchten, fo benusten die Scholaftiter nur einzelne Schriftftellen, 
um der Schrift ihre abftrafte Spekulation unterzufchieben. Tho⸗ 
mad von Aquin war ber Meifter darin. Einen fruchtreichern 
Weg gingen und wiefen einzelne Myftifer. Mit dem heil. Bern» 
hard beginnt ein neuer Zeitabfchnift für die Predigt in der 
abendländifchen Kirche, obwol er und die ihm folgten immer 
noch fehr vereinzelt als befiere Prediger flanden. Wir hörten, 
welchen Eindrud einer feiner Ausſprüche auf Luther im erfurter 

Kloſter gemacht, und wie Luther mehrfah von ihm gerühmt, 
Daß er in der Todeöftunde alles Vertrauen auf die Mönchöwerfe 
‚babe fahren laffen und feine Zuflucht allein zu Chrifto genom- 
men. Er fagt von ihm, daß er in feinen Predigten alle Dok⸗ 
tores, auch Auguftin felber übertreffe, weil er „Chriftum ſehr 
fein lehre.“ Allein er bemerkt dabei fogleich, in feinen Disputa- 
tionen werde er ein ganz anderer Mann, und überhaupt tadelt er, ihn 
öfter, als er ihn lobt, wegen feiner befchränkten Mönchsanficht, 
feiner Vergötterung der heil. Iungfrau, feiner Verkommenheit 

I. 35 


in die Werkiehre, feines Roſenktanz⸗Aberglaubens u. f. w. Er 
bat fich offenbar viel mit ihm befchäftigt, Doch eben fo offen- 
bar ift es, Daß er eben ald Prediger nicht in einem bedeutenden 
Maße von ihm gefördert fein Tann, der ſich nur mit halbem 
Erfolge vom Scholaſticism und Mönchthume feiner Zeit loszu⸗ 
ringen fuchte, dem es nur halb gelang in feinen Predigten zum 
reinern evangelifchen Inhalt und zur einfachern Weife der Väter 
zurüdzufchren. Aehnlich verhielt es ſich mit Gerſon ald Prediger 
und dem  Emfluffe, den er als folder auf Luther geübt haben 
mag, auch mit Thomas von Kempen, und fchon nach Dem, was 
von ihm als Theologen und Kanzelredner gefagt ift, mit Biel, 
deſſen Predigten Luther übrigens nicht gefannt zu haben feheint; 
ed kommt wenigftens nicht einmal cine Andeutung vor, welche 
darauf fchließen Tieße. ') 

Ein bedeutender heil der Gebrechen des Predigtweiens, zus 
mal im frühern Mittelalter, Bing genau damit zufammen, daß 
nur in der Kirchenfprache gepredigt wurde. Wenn es erft wie: 
. der in den Landesſprachen geſchah, mußte die geiftlihe Rede von 
. feibft, indem fie volfsthümlich und unmittelbar auf ihren Zweck 
bingeleitet wurde, beffer werden, dem Inhalte und der Form 
nach. Bid zum 13. Jahrhundert Tommen indeg nur einzelne 
Spuren deutjcher Predigten vor. Da erft beginnt die eigentliche 
deutfche Predigt mit den Sranziöfanern, dem David von Augs« 
burg und Berthold von Regensburg, durch welche fie zuerft eine 
öffentliche Bedeutung erhielt. Auf eine höhere Stufe wurde fie 
im 14. Jahrhundert durch die Myſtiker, Zauler, Sufo, Meifter 
Eckart und Andere, emporgehoben, die indeß immer doch blos 
örtlich einwirkten. Nur den Erſtern von ihnen ſcheint Luther 
als Prediger gekannt zu haben. Allein Tauler übte einen defto 
tiefern Einfluß auf ihn, wovon wir indeß fpäterhin fprechen, 
wo ausführlich Die Nede davon fein muß. Ohnehin fünnen wir 
annehmen, daß er ihn erft um dieſe Zeit Eennen lernte. Seden- 
falls befchäftigte er fih mit ihm nicht fo früh als mit den 
Scholaftifern und Vätern. °) 


1) Lenz, Geſch. der Kanzelberedtfamkeit, I, 273. Rüdiffer, Chry⸗· 


ſoſtomus; Literaturblatt von W. Menzel, 1845, Nr. 128. Tiſchreden, 
Walch XXN, 2071. 


2) Schmidt, Johannes Tauler, 78. Gervinus a. a. O. IL, 113. 
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Die — Mönchsorden „waren raſch wieber heſunken und 
mit ihnen die deutſche Predigt, auf deren Beſſerung fo wenig 
fie als die Myſtiker ded 14. Jahrhunderts einen uachhaltigen und 
umfaffenden Einfluß übten. Sie nahm gegen das Ende des 15. 
und im Anfange des 16. Jahrhunderts einen offenbaren Auf: 
fhwung, zufammenhängend mit dem allgemeinern Geiſtesauf⸗ 
fhwunge diefer Iahrzehende. Geiler von Kaiſersberg predigte 
nicht bios ſelbſt deutſch, wie neben ihm viele Undere, er ber 
mühete ſich mit großem Nachdrud. die Iateinifche Predigt mehr 
und mehr zu verdrängen, dad Wolf zur Deutichen zu gewöhnen, 
Seine geiftlichen Neben waren treffliche und in großen Kreifen 


wirffame Vorbilder einer jedenfalld lebenvollern erbaulichen Pre | 


. Digtweife. Man kann fagen, daß er die Reformation in Straß⸗ 
burg, wo vor ihm und den Rhein hinab und hinauf andh Die 
Myſtiker gewirkt, ſchon vor der Reformation predigte. An befjere 
Vorgänger-fich anlehnend, Ehryfoftomus, St. Bernhard, Gerfon, 
Grucer von Heidelberg, klaſfiſch gebildet, vom Scholafticism ab⸗ 
Ienfend, machte er in einem ungewöhnlichen Maße praftifchen Ge⸗ 
brauch von dee Schrift, erhob fich, einer der flärkften Geifter 
ſeiner Zeit, über mönchiſchen Uberglauben, gelehrte und Volks⸗ 
vorurtheile der mandhfachften Art, übte die unverholenfte Sitten- 
cenfur, leitete neben Brand, über deſſen Rarrenfchiff er 1498 
predigte, Durch rüdfichtslofen Freimuth die Heftigkeit der Kritik 
- der öffentlichen Angelegenheiten ein, die fett der Zeit gleich einem 
Strome anſchwoll und eben jegt in einer Flut von Flugfchriften 
bhervorbrecheu follte, deren maßlofefte die Briefe der Dunfelmän- 
ner, worauf wir bald werden zurückkommen müflen. Seine Pre 
digten „fliehen faſt die ganze bisherige Erbauungsliteratur um, 
und zahllofe wortreffliche Prediger wetteiferten mit ihm in praf- 
tifcher Tendenz.” So Gersinus. Allein nicht blos, daß Gei- 
ler's Predigten, vol des roheften Ungefchmads, der Form nach) 
für nichts weniger ald gute Muſter gelten Fönnen, daß ihm cchte 
Schriftfunde fehlt und daß er Daher die Bibel zum erbaufichen 
Zwede wenig beffer zu benugen weiß als feine aus dem Blauen 
‚ind Blaue alegorifirenden Vorgänger und Zeitgenoffen, daß er 
noch zum guten Theile von den befhränft-Firchlichen Begriffen 
gefeffelt, auch noch unfäglich befangen ifl: er glänzt als Prediger 

‚nur fo fehr hervor, weil neben ihm faft allgemein fehr fchlecht 
2 3) 
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gepredigt wurde; er ſteht als ein ausgezeichneter Prediger faft 
einfam da neben nur Wenigen, Georg Morgenftern in Leipzig, 
dem Franziskaner Pelbart u. f. w., die ihn lange nicht erreich⸗ 
ten, obwol fie fih einen Ramen machten. Es lag in der Zeit 
und fol nicht geleugnet werden, daß viele Prediger, wie Proles 
und Andere, die wir genannt, eine praßtifche erbaulichere Rich- 
tung verfolgten; es gefchah auch von einem Biel, Palg und 
ähnlichen, ja noch viel geifllofern und unwiflendern, die ſelbſt 
durch Sremdartiges, Sittenſprüche aus den Klaſſikern, Erzäh- 
lungen und Anekdoten von Heiligen und gefhichtlihen Männern, 
dem Volle einen Schatz von. Zebensweisheit zuführten, es für 
die Regungen. eined edfern Geiſtes empfänglich machten, es durch 
den Gegenſatz dahinförderten, daß es mehr und mehr dad Schlechte 
im Schlechten empfand, erfannte. Allein auch bei jenen prakti⸗ 
fen Predigern ift eben an die Hauptjache, eine reine evangeltiche 
Lehre, wenig zu denken und die mönchifch « Tcholaftifchen religiöfen 
und fittlihen Begriffe, die bei ihnen, wie in der ganzen Zeit, 
noch immer vorherrfchen, verderben auch ihre Sittenpredigt. In 
allem Homiletifchen, was aus jener Zeit fih erhalten bat, findet 
fih Doch in der That nur fehr wenig Gutes neben deflo mehr 
Grundſchlechtem. Wie viele beffere Prediger vorhanden fein 
mochten, fie flanden immer noch vereinzelt, und der Eindrud, 
den fie machten, war. fchlechterdings nicht durchgreifend. Die 
Predigtliteratur der Zeit würde fonft mehr von ihnen und viel 
weniger Nichtänugiged und Abfcheuliched aufweifen, das in Menge 
vorliegt. Died Ermäßigte ergibt fih auch, wenn man die Ur- 
theile der ZJeitgenofjen über das Predigtweien, wie fie es vor 
Augen hatten, in Betracht zieht. Die Klagen waren und blie⸗ 
ben bis in die Reformationgzeit allgemein und groß, man mag 
Grasmus, Mekum, Bebel, Mathefius oder wen fonft darüber 
hören. Neben feholaftifcher Kafuiftit war die ariftotelifche Ethik 
oft noch das Beſte, was Gelehrtere und Beſſere zu predigen 
wußten. „Unſere Prediger, ſagt Zritheim, vermifchen zum 
größern Theile die Reden Chrifti mit ariftotelifchen Meinungen 
und erwähhen weit öfter die heidniſchen Philoſophen ald die 
Apoftel Chriſti. Die Peripatetifer fichen bei unfern Predigern 
in böchfter Autorität. Was nugen ſolche Reden, in denen Ale 
zum Schein, nichts zur Befferung herbeigeführt wird, dem 
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ungelehrten Volke?“ Andere Beſſere ſuchten durch einen burles⸗ 
- ten Ton, durch Satyre zu wirken, namentlich auch Geiler, der 
auf. die Befferung des Prebigtwefens einen weit geringern Ein» 
. fluß- übte, als man glauben folkte, gewiß wenigftens zum The 
eine Zolge Davon, daß.er zu eigenthümlich, zu abfonderlich, daß 
feine Weiſe zu fehr Manier war, um nachgeahmt werden zu 
Fönnen. Während er in Straßburg feine anregenden Predigten 
ganz neuer Art:hielt, wurde anderwärts, felbft in Städten, welche 
zu den aufgeflärteften gehörten, 3. B. in Nürnberg, vom Roſen⸗ 
kranzbeten gepredigt, wie die erften, zweiten und folgenden zehn 
weißen Rofen oder Ave Maria gebetet werden follen zu Lob der 
Freude Maria's, ald der Engel fie gegrüßt u: ſ. w., von den 
mit dem Rofenkranzbeten verbundenen. Abläffen verfthiedener 
Päpfte, von drei Wahrheiten, wie der, welcher fie fpreche — ih 
babe, o Gott, gefündigt, und ed reut mich, ich bin voll guten 
Vorfages und babe einen fleten guten Willen, meine Sünde im» 
merdar nad der Kirche Gebot zu beichten — im Stande der 
Snaden und Scligfeit fei, ob er auch alle erdenklihe Sünde 
begangen hätte. Nur an den weniäften Orten wären Prediger 
. wie Geiler nicht einmal möglich gewefen; faft überall wurbe die 
reinere Lehre, die freimüthige Wahrheit fehr bald zum Schweigen 
gebracht. Die Theologie und Kirche, wie fie waren, konnten 
die beffere Predigt nicht allgemeiner erzeugen oder auffommen 
laffen. Auf Luther hat Geiler erfichtlichen Einfluß nicht geübt, 
und ed iſt bemerfenswerth und ein Zeichen, daß er doch immer 
erſt in einem bejchränften Kreife wirkte, ein Zeichen, wie lang» 
fam Druckwerke fi) noch immer verbreiteten, daB Luther feine 
Predigten, wie ed fcheint, nie Eennen lernte. Er würde fonft 
wol nicht verfehlt Haben, fi) auch auf diefen Vorläufer der Res 
formation zu berufen. Daß er ald Schüler etwa einen Proles, 
und fpäfer noch. einen oder andern beſſern Prediger hörte, wird 
faum in Anfchlag gebracht werden können, wogegen wir aus 
Allem, was darüber bekannt, entnehmen müflen, daß das Pre: 
digtweſen jedenfald in den Umgebungen, in welchen er bis zu 
feinen Mannesjahren gelebt, fehr tief fland. Für einzelne beffere 
hatte er defto mehr ſchlechte Predigten zu hören bekommen, und 
es war fo auch in Wittenberg. Er hatte da fort und fort vor 
Augen, worüber: fein Unwille in feinen Angriffen auf den 


- 
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Ablaßunfug hervorbrach, daß von Geiſtlichen und Laien die kirch⸗ 
lichen Satzungen mit aͤngſtlicher Pünktlichkeit erfüllt und Die 
evangeliſchen Gebote vernachläffigt wurden, daß die Leute faſte⸗ 
ten oder wallfahrteten und gegen den nothleidenden Nächſten 
keine Liebe üben mochten. Er ſpricht nachdrücklich in den erſten 
der 1522 zu Weimar gehaltenen Predigten von dem Unweſen, 
und fest hinzu, die Prediger brachten Dad zuwege. „D wol 
blinde Prediger Haben wir lange gehabt,. und fein ganz blind 
und Blindenführer geweſt. Sie haben das Evangelium verlaffen - 
und ihren Gedanken gefolgt, und Menfchenwerk für Gottes Wert 
gezogen. Wir hörten ſchon feine Klage, wie er mit Andern 
davon babe leiden und fi) martern laſſen müffen, daB nichts 
gepredigt fei, „denn was ihn gedienet hat, hie und da zu geben,‘ 
und daß fie Das „alſo gefaflet und geordenet mit Gefegen, daß, 
wer anders thäte, der war in Gottes Ungnade.“ Aus Dem, 
was cr hinzufügt, entnehmen wir nicht blos, was für Predigten 
. er durchgängig gehört, fondern auch, wie flark-fie auf ihn ein⸗ 

‚gewirkt, wie er zu Anfang ihnen nachgepredigt. Der heilige 
Geiſt, ſagt er, habe dabei wol Etliche erhalten, „die Andern 
haben fi) müffen leiden. Wenn im Papftthum die Löftlichfte 
Predigt gefallen, fo jemand hat thun mögen (als ich neben an- 
dere mich gefliffen, beide, mich ſelbſt und das Volk zu lehren), 
jo hat ed alſo gelautet: Man fol die zehen Gebot Halten, Gott 
von ganzem Herzen und den Nächften als fich felbft lieben 
u. f. w. Das war und ift. noch nicht unrecht gelehret: Denn es 
fol und muß ja die Lehre des Geſetzes bleiben; aber damit fie 
ſolches den Leuten wohl eintrieben, fagten fie dazu: Der Menſch 


könne ſolches wohl thun, denn er habe das natürliche Licht der 


Vernunft, von Gott eingegeben, daß er verftche, was er thun 
und laffen fol; und dazu den Willen, der ihm folches vorfegen, 
und anfahen könne zu halten: und fo er ſich mit ganzem Fleiß 
in folhen Werfen übe, und thue, was in feinem Vermögen ifl, 
das werde Gott anfehen, und ihm’ gefallen. laſſen, und folchem 
ungezweifelte Gnade geben u. f. w. Ueber diefen Troft haben 
fie noch viel mehr guter Näthe gegeben, da fie felbft fühleten 
daß ſolches noch nicht wollte helfen, daß fie von den zehen Ge- 
boten lehreten, fo da alle follten dienen, dem Tode zu entlaufen 
und fellg zu werden, von fonderlichen flrengen Orden und Leben, 
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Kaſteiung des Leibes, Faſten, Wachen, Wallen u. f. w. Das 
haben fie alles für gut und köſtlich gehalten, und gethan aus 
guter Meinung, als ſollte ed Gott. gefallen, und halten für Er- 
fülfung feiner Gebot.‘ ') 

&o wurde in der That auch Das Gute und Beſſere durch 
Die allgemeine Unreinheit der religiöſen Begriffe, Durch die ſchlechte 
Theologie wieder verdorben. Schon. weil es bier noch fo fehr 
fehlte, ‚mußte die Predigt im Allgemeinen mängelreich fein; und 
weil nur in Einzelnen eine beffere Theologie, eine hellere, tie 
fere und innerlichere religiöfe Anfchauung ‚und Empfindung er- 
wachte, konnte auch die Zahl der wahrhaft guten Prediger nur 
gering fein. Umgekehrt Fonnte Luther auch fagen, daß „die Wet 
fogar verkehrt und im. Irrthum“ fei, Died Fomme Daher, „daß 
Fein rechter Prediger lange Zeit geweft. Denn, fügt er hinzu, 
„es fein wohl dreitaufend Pfaffen, unter denen man vier rechter 
nicht findet: Gott erbarme fich über den Iammer! Und fo man 
ſchon rechte Prediger bat, fo. ſagt man. das Evangelium überhin, 
und darnach eine. Fabel von dem alten Efel, oder eine Hiftorie 
vom Dietrich von Bern; oder mifcht mit ein die heidniſchen 
Meifter, Ariſtotelem, Platonem, Sorratem und Andere, die ganz 
wider das Evangelium find, auch wider Gott; denn fie haben 
nicht die Erkenntniß gehabt des Lichte, das wir haben.’ Dies 
Alles hing dann. genau damit zufammen, daß die Predigt über- 
haupt im Kultus ſo fehr zurüdgeftelt war. Auf, den Vorwurf 


kommend, daß er das Geremoniengepränge befeifigt, wodurch das 


Volk doch vormals gereizt wäre, deſto fleißiger zur Kirche zu 
geben, antwortet Luther mit voller Wahrheit, ‚im Papftthume 
ift das Lehr⸗ und Predigtamt gar gefallen, . weil Abgötterei fo 
fehr hat überhand genommen, daß Predigen und Predigthören 
nicht mehr für Gottesdienfte gehalten find worden. Welches 
daraus wohl erfcheinet, Daß unter tauſend Kirchen Faum hundert 
gefunden worden, darinne dad Volk gelehret, und Predigtflühle 


— 


1) Ammon, Gefch. der Homiletik, T, 318 ff. Leng a. a. O. I, 401 ff. 
Gervinus a. a. D. IT, 406. Schrödh a. a. DO. XXXIII, 535. Neu: 
deder, Geſch. des evangelifchen Proteftantismus in Deutfchland, I, 142 ff. 
Riederer a. & O. II, WS ff. Predigten über das erfte Buch Mofis, 
Plohm. XXXIV, 181. Kirchenpoſtille, Plochm. XU, 37. 
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waren. Meſſe halten und hören, vor der Mutter Gottes oder 
anderer Heiligen Bilder nieder auf die Knie fallen, ſie ſchmücken 
und anbeten, das ward für den höchſten Gottesdienſt gehalten, 
zu. welchem dad Volk mit Ceremonien gekörnet und gelocket ward. 
Darum find folche Geremonien ebenfo zu achten, wie die Gottee- 
dienfte felbft. Denn fie waren nicht allein unnüge, fondern auch 
wider Gott, und dieneten zu gottloſem Weſen, und befferten die 
groben Unverftändigen gar nichts, fondern ftedten fie je tiefer in 
Aberglauben und Superftition.‘ A er 

—Wir haben indeß ſchon im erften Buche gehört, wie er ſich 
über das Predigtweſen ſeiner Zeit und Umgebung ausſpricht, im 
zweiten, wie die Mönche predigten, mit denen er terminirte, 
haben daraus entnommen, welchen Eindruck es auf ihn machte, 
und eben darauf kommt ed und auch bier hauptſächlich nur an.. 
Mochten in Straßburg und anderwärts an einzelnen Orten tüch⸗ 
tige Prediger reden: was er auf den Kanzeln hörte, konnte ihn 
zum Kanzelredner nicht bilden. Nur Folgendes ift noch hinzuzu- 
fügen. In Wittenberg wird neben ihm bis zu der Zeit, wo er 
ald Prediger bedeutend wurde, ‚nicht ein Einziger genannt, der 
als Kanzelrebner ſich irgendwie ausgezeichnet hätte. Wie erbärm- , 
lich es felbft in Friedrich's Reſidenz, der aufblühenden Univer- 
ſitäͤtsſtadt mit dem Predigtwefen beftellt war, geht auch aus Dem 
hervor, was er, wie wir uns erinnern, über feine erſten witten: 
berger Predigten fagte, die den Predigten Anderer fo ziemlich 
geglichen zu haben fcheinen. Won Staupig äußert er, derſelbe, 
. „ob er wol fehr gelehrt war, doch war er ein verbrüßlicher Pre 
diger, und das Volk hörete lieber einen fchlechten Bruder. und 
Prediger, der es einfältig machte, daß man’d vernehmen. konnte.“ 
Auch noch eine andere Außerung von ihm gibt einiges Licht über 
das Predigtwefen in Wittenberg. Die Welt wolle ‚‚unverfchämte 
‚Bettler und Schreyhälfe haben, wie Bruder. Matthes beim Chur- 
fürften, dem auf fein Betteln und Geilen der Churfürft hatte 
einen Pelz zu geben verheißen. Da ihm aber der NRentmeifter 
oder Schöffer den Pelz nicht gefauft hatte, fagte er öffentlich in 
der Predigt vor dem Fürften: 280 bleibt denn mein Pelz? 


—— 


1) — Predigten, Plochm. XVII, 101. Andere Ausleg: des 
Koel, zu Kap. 2, V. 15 f. Walch VI, 2250. ER 
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Darnach ward's abermal dem Schöffer befoblen, daß er ihm 
denfelben follte zuftellen. Da ed aber vergeffen und nicht geach⸗ 
tet ward, fuhr er abermal in einer andern Predigt in des Für⸗ 
ſten Gegenwärtigkeit heraus öffentlich: Noch babe ich den Pelz 
nicht. Endlih befam er mit folhem ungeflümen und unver 
ſchaͤmten Anhalten den Pelz.” Einen folchen Prediger lich ſich 
der Kurfürft gefallen, von einem Prediger wie Palg. war er ganz 
eingenommen. Cr wußte den befiern dann in Luther fo ehr zu 
fhäßen, dag man wol fehließen muß, er babe bis dahin feinen 
guten befommen fünnen. Wie könnte man auch) erwarten, daß 
in Wittenberg, wo Friedrich's abergläubifche Frömmigkeit ton: 
gebend, der Scholafticism noch herrſchend, das Ablaß-, Wal: 
fahrts⸗ und Reliquienwefen in höchfter Blüthe war, viel anders 
gepredigt wäre ald von Heiligen, Wundern und dergleichen. Ja 
ed muß mit dem Predigtweſen fehr fchlecht geftanden haben, da 
ſchon Luther's frühere und frühefte Predigten fo großen Beifall 
erwarben, worüber unten noch Einiges. In einer der Predigten, 
die er zur Stillung der während feines Aufenthalt auf der 
Wartburg in Wittenberg entflandenen Unordnungen hielt, konnte 
er dem öffentlichen Zeugniß gegenüber fagen: „Ich bin ja ber 
Erſte gewefen, den Gott auf diefen Plan gefeht hat; ich bin aud) 
Der geweit, dem ed Gott zum erſten offenbaret bat, euch fein 
Wort zu predigen und anzuſagen.“ Georg Major, der feit 1511 
in Wittenberg fludirt hatte, rühmt in einer Rede, Die er 1567 
bei Riederlegung des Rektorats hielt, dad Kurfürftenthum und 
die Univerfität, wie er fie gefunden, und fest dann Hinzu: „Doch ' 
Eins mangelte, das Licht der ewangelifchen Wahrheit; denn in 
den Kirchen herrſchte die tieffte Zinfterniß, flatt der Stimme des 
Gottesſohns hörte man Menſchenträume, und ſtatt Gottesdienſt, 
wie ihn Gott befohlen, regierte da der von den Mönchen erfun⸗ 
dene und von den Paͤpſten gebilligte und befeſtigte Götzendienſt.“ 
As Durch Luther aus den prophetiſchen und apoſtoliſchen SIchrif- 
ten das Licht aufgegangen, babe er, auch bei noch unreifer 
Geiſteskraft, ed ganz zu würdigen, ſich glücklich gefühlt, daß es 
ihm vergönnt fet, in Wittenberg zu leben. ') 


1) Zifchreden, Walch XXI, 1024.. Plodm. XXVMm, 218. Fir. 
flemann, Neue Mittheilungen, VIII, 171f. 
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Bir müſſen ‚bier noch ein paar Worte davon — daß 
auch an guten Schriften über die Predigtkunſt kein Ueberfluß 
war. Eine Schrift des Chryſoſtomus (vom Prieſterthume) ent⸗ 
halt beifäufig mancherlei gute, doch immer nur dürftige An⸗ 
weifungen für den Kanzelredner. Als früheſtes Lehrbuch der 
Kanzelberedtfamkeit kann eine Schrift Auguftin’d gelten: Bon 
der chriftlichen Lehre. Sie handelt davon, wie der Prediger den 
Lehrftoff- aufzufuchen und vorzutragen habe, und läßt den letztern 
in der heiligen Schrift finden, die alle wahre Weisheit in ſich 
begreife, deren Verfafler auch die Kunft des Ausdruds am beften 
Iehrten, mit deren Verftändniß auch des Redners Weisheit zu- 
nehme, die der Beredffamkeit im Sinne .der Alten vorzuziehen 
und deren Ziel die ‚praßtifche Ueberzeugung fer Schon hiernadh 
war dieſe homiletifche Anleitung wie gefchaffen für Luther, und 
er Fonnte um fo mehr aus ihr lernen, da fie mit fehr viel rich⸗ 
tiger Beurtheilung namentlich auf Cicero's rebnerifhe Regeln 
ſich flügt, das Weſen der chriftlichen Predigt und deren Unter: 
fchied von der nichtfirchlichen Rede ſchon fehr richtig und ſcharf 
zeichnet, und auch fonft viel Gutes und Brauchbares enthält. 
Auch in der Bildungszeit Luther's war fie noch immer das 
Hauptwerk für die Homileten, und man hat fie Daher mehrfach 
für das homilctifche Lehrbuch Luther's erklärt, was aber Doc 
höchftens eine wahrfcheinliche Annahme. ift, die ft) auch wieder 
mit Grund bezweifeln laßt. In Luther's Schriften weist, ſoviel 
ich mich entfinne, nicht eine einzige Aeußerung auf Bekanntfchaft 
damit zurück, feine Predigtweife feßt eine ſolche mit. Feinerlei 
Nothwendigkeit voraus, er beruft fich wie Auguftin felbft in fei- 
nem Werke auf Cicero’d Regel, wonach ed des Redners Auf: 
gabe fei zu beichren, zu ergößen-und zu rühren, ohne Daß er 
Auguftin’d daneben gedächte. Es mag leicht fein, Daß auch eben 
diefes Werk des Lebtern in den Klöftern ded Drdend wenig be⸗ 
fannt war. Man hatte doc) immer nur einzelne Schriften des . 
Drdensheiligen, legte wol größern Werth auf die dogmatiſchen 
und eregetifchen und begnügfe fich für die homiletiſche Anleitung 
mit Dem, was an Bezüglichem in der Regel, den Drdend- 
fagungen vorfam. Aus Dem, „was die jungen Mönche predig: 
ten,” muß man fchließen, daß fie augunms eben 
nicht — 
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Noch weniger Bekanntſchaft laͤßt ſich bei Luther mit ein 


paar homiletiſchen, übrigens Auguſtin nur wiederholenden und 


ſonſt wenig brauchbaren Schriften des 12. und 13. Jahrhunderts 
vorausſetzen, von Alain von Ryſſel, Bonaventura;- Thomas 


- von Aquin. Seit dem zweitlebten Jahrzehend des 14. Jahrhun⸗ 


dertö ‚wurden die Gesta Romanorum, fehr oft lateiniſch und 
deutſch gedruckt, das beliebtefte und verbreitetfte Predigerhandbuch, 
eine Beiſpielſammlung mit moralifchen Anwendungen, voll von 
Wundergefhichten und Aehnlichem. Bedeutenderes und Beſſeres 
kam neben Zweideutigem und Schlechtem erft wieder am Ende 
Des 15. und Anfange des 16. Jahrhunderts zum Vorſchein. Das 
bin gehört des bafeler Predigerd Surgant Manuale curatorum, 
praedicandi praebens modum, wovon 1516 zu Straßburg eine 
zweite Auflage gedruckt wurde. Dennoch fcheint es Feine fehr 
beträchtliche. Verbreitung gehabt, und Luther feheint es nicht ge- 
fannt zu haben. Es leitete jedoch gerade auf den Weg, den er 
mit fo großem Erfolge betrat, da der Verfaſſer einfchärfte, die 
Predigt trage am meiften zur Belehrung des Menfchen bei, ins 
dem fie ihn zur Buße freibe, die auch für. Zodfünden Ver: 
gebung erwerbe, während durch das Meßopfer nur die läßlichen 
Sünden abgewafhen würden u. f. w. Mancherlei Gutes ent: 
hielt eine 1504 zu Straßburg gedruckte Anmweifung, über die. 
Paffion zu predigen, von Geiler von Kaiferöberg, und noch er- 
beblicher und. verbreiteter war eine freilich nur fehr kurze Homi⸗ 
letik Reuchlin’d, die in demfelben Iahre zu Pforzheim erfchien. 
Man kann denken, daß Reuchlin ſich ‚wieder eng an die Alten 
anlehnte, Ariftoteles, Cicero, Quintilian. Luther befchäftigte 
fih fo theilnehmend und eifrig mit der Perfon und den ſprach 
lichen Schriften deſſelben, daß ſich wol vermuthen läßt, er ſei 
auch mit dieſem Werke bekannt geworden, allein es bleibt Ver⸗ 
muthung, die ſich auf keinerlei Weiſe zur Gewißheit erhebt. ') 


Luther als Prediger. 


Er ſollte ſo bedeutend für die Predigt werden, wie dieſe 
für ihn und ſeine geſammte Wirkſambeit. Als eben ſeine 


1) Schenk, Geſch. der Kanzelberedtſamkeit, 3. Lentz a a. ©. I, 
164 ff, 421 ff. 


Predigerthätigfeit und der Glanz feines Predigerruhms in engem 
Kreife aufzuleuchten angefangen, war Geiler von Kaifersberg ge⸗ 
ftorben (1510), der einzige während feiner ganzen Bildungszeit 
weithin befannte und gefeierte Kanzelredner Deutſchlands. Er 
wurde nach ihm der noch allgemeiner berühmte und wirkfame, 
der berühmtefte und wirkfamfte Prediger feiner Zeit, und blieb 
ed bis an fein. Lebensende. Durch die Predigt begann er fein 
volksmaͤßiges Wirken und ſetzte ed recht eigentlich bis in den Tod 
faft ununterbrochen durch fie fort, die auch wichtige Kriegswaffe 
in dem großen Streite wurde und blieb, als diefer ausgebrochen 
war, gerade wie ed in der Väter Zeiten geweien. Er gab ihr 
‚die breite Stelle im Kultus zurüd, welche fie in der frübeften 
Kirche eingenommen, oder ſchuf ihr vielmehr eine noch breitere, 
in die Bahn einlentend, auf welcher feine Anhänger und Nach⸗ 
folger fo weit gingen, die Predigt dergeflalt zum Mittelpunkte 
zu machen, daß fie faft den ganzen übrigen Theil des Gottes⸗ 
dienftes, mit Ausnahme des Firchlichen Gemeindegefangd, ver- 
drängte, wie fie ihrerfeitd in den mittlern Jahrhunderten Durd) 
die Mefje verdrängt geweien war. Er felbft fuchte fralich zu 
vermitteln und hatte einen Kultus wie den der erften hriftlichen 
Jahrhunderte im Sinne, wo die Liturgie und Predigt etwa 
gleichftanden. Doc fchon der Streit bedingte eine fhärfere Her- 
vorhebung der letztern, wie fie damals nicht flattgefunden. Das 
zur Predigt, zur Meſſe Gchen wurde Loſungswort der Parteien; 
„es it Fein Ding, das die Leute mehr bei der Kirche behält 
denn die Predigt‘, ſprachen die Evangelifchen, in der Apologie 
ber Konfefjion die Verwaltung des Predigtamts gleich hoch neben 
die der Saframente ftellend, grundfäglich aus und blieben dabei. 
Um fo mehr trat die Predigt in den Vordergrund, je eifriger 
Luther bemüht war, fie felbft und das Predigtamt im Gegenfabe 
zur Meffe und zum Priefterthume in das verlorene Recht, die 
beruntergefommene, ja faft verfhwundene Bedeutung und Würde 
wiedereinzufeßen. Ein Predigtbuch, die Kirchenpoftille, war. es, 


f 


“ woran er neben der Bibelüberfegung und Streitfchriften auf der 


Wartburg arbeitete und das er für fein beſtes Buch erklärte. 
So fehr wurde ihm das Predigen Bedürfnig, daß er ald Fami- 
fienvater auch noch den Hausgenoffen predigte, woraus eine ähn- 
liche Sammlung entftand. Wir haben eine Reihe flarker Bände . 
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a von ihm, viele find nicht aufgefchrieben, eine große 
Anzahl anderer ift noch ungedrudt. Er hat Feine Homiletik hin- 
terläffen, aber fo tief hat er den Gegenfland durchdacht, fo fehr 
lag ihm die Predigt und Predigerthätigkeit am. Herzen, fo oft 
bat er fi darüber ausgefprochen , daß fich mit Leichtigkeit aus- 
feinen Aeußerungen eine Anweiſung zur geiftlichen Redekunſt zu⸗ 
ſammenſtellen läßt. Es wurde mehrfach verſucht, ſchon im 16. 
Sahrhundert namentlich von Konrad Porta, deffen Pastorale Lu- 
theri man noch vor Kurzem wieber erneuert hat. Das Sammel- 
werk gibt auch eine reiche Lefe von Ausſprüchen Luther's, welche 
an die Aeußerung anknüpfen, es fei keine fchlechte Sache, an 
Gottes Statt den Leuten predigen, und es veranfchaulichen, wie 
hoch er Predigt, Predigtamt und Predigerberuf lebenslang ftellte. 
Gottes Werk und Stimme, der. Griffel des heiligen Geiftes, der 
befte Schag, den Gott gebe, war ihm das Predigtamt;' alfo re 
giere Chriſtus durchs Wort und mit dem Wort im Herzen, daß 
fein koͤniglich Regiment nichts Anderes fei denn dad Predigtamt. 
Einft fagte er einem Pfarrer: „Wenn Ihr wollt predigen, fo 
redet mit Gott und fprecht: LXieber Herr Gott, ich will die zu 
Ehren predigen, ich will von Dir reden, Dich Ioben, deinen Namen 
preifen; ob ich's wol nicht kann fo gut machen u. f. w. als ich 
wol follte. Und fehet weder Philippum, mich, noch. feinen Ge- 
Ichrten an, und Laffet Euch dünken, Ihr feid der Gelehrteſte, wenn 
Ihr von Sott redet auf der Kanzel. Ich habe mich nie entſetzt, 
daß ich nicht wohl predigen Tann; Darüber aber hab ich mich oft 
entfeßt und gefurcht, daß ich vor Gottes Angeficht alfo habe 
follen und müfjen reden von der großen Majeftät und göftlichem 
Weſen. Darum feid nur ſtark und betet.“ Ein anderes Mal: 
„Ber im Lehr» und Predigtamt ift, wenn er nicht Luft und 
Freude bat an Dem, der ihn gefandt hat, fo iſt's nicht genug. 
Moſes bat unfern Herren Gott ſchier ſechsmal dafür, noch. gleich. 
wol mußte er fort. Und zwar bat er mich auch alfo hinein ges 
bracht; hätte ich’8 zuvor gewußt, er hätte Mühe bebürft, daß er 
mich dahin bracht hätte. Wolan, weil ich nun habe angefangen, 


ſo will ich's mit ihm binausführen. Ich wollte nicht die ganze 


Melt nehmen, daß ich's jetzt follte anfahen, um ber überaus gro: 
Ben und fehweren Sorge und Angſt willen, fo diß Amt hat. O 
liebe Herren, es ift nicht Kinderfpiel.” In der Auslegung des 
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Predigerd Salomo erwähnt er: „Da ich ein junger Prediger war, 


meinte ich ed mit ganzem Ernft und hätte gerne Jedermann fromm 


gemacht; aber Etliche fagten ‚mir, ihr habt einen zu gehlen Schnabel 
dazu, daß ihr alte Schälke fromm machen ſolltet.“ Dan erficht, 
er machte fich die Bemerkung zu nutz, flimmte feinen erften Eifer 


oder doch feine Erwartungen vom Erfolge herunter; aber Kinder: 


fpiel wurde ihm das Prebigtamt und die Predigt nimmer. Er 
gab den tauſendfach wieberhallenden Zon ihrer fo hohen Scha- 
gung unter den Evangelifchen an, und auch auf die Predigtweife 
feiner und der nachfolgenden Zeiten, fofern den LZutherifchen fein 
Geiſt nicht verloren ging, wirkte er beftimmend ein.’). 

Wir fahen im Obigen, welche Vorbilder und Anleitımg er 
hatte, was feine Ausbildung zum Prediger fördern konnte oder 
fie ihm erfchwerte. Unzweifelhaft machte er auch feine rednerifchen 
Studien, widmete ſchon früh dem Wefen, den Grundfäßen und 
Regeln der Kanzelberedtfamkeit ein fleifiges fcharfes Nachdenken, 
achtete forgfältig auf gute Muſter, jede Belehrung, jeden Win. 
Doch ift feinen Predigten ein ſolches Studium höchſtens zu An⸗ 
fange einigermaßen und bald gar nicht mehr anzufehen, eins der 
Merkmale, welche fie unterfcheidend bezeichnen: Die vötligfte Ur: 
fprünglichfeit und Ratürlichfeit. Weit wichkiger ald Alles, was 
zu feiner Predigerausbildung mithalf und helfen konnte, war feine 
unvergleichliche Anlage. Gegner und Freunde flimmen darin 
überein. Zunächft Das, was die Ratur ihm mitgegeben, in Ge⸗ 
ftalt, Auge, Stimme, Verftand und Scharfblid, Gedächtniß und 
Geiſtesgegenwart, Gemüthsfülle, Lebendigkeit der Einbildungskraft 
und Empfindung, poetiſche Gabe, Sprachgenie, Genie überhaupt; 
mit einem Worte, was zu der eigenthümlichen Kraft, welche aus⸗ 
gebildet werden kann, aber angeboren wird und werden muß, der 
Kraft gehört, Menſchen durch die Rede zu bewegen. Hinzu kam 
dann als Anlage ſeine geſammte Eigenthümlichkeit und Ausbil- 
dung, nicht blos die im engern Sinne redneriſche. Der Zulauf 
zu ſeinen Predigten war gleich anfangs nicht geringe, „ voril er 


1) Zifchreden, Wald XXI, 1036 f. Ausieg. des Prebigers Salomo, 


zu Kap. 4, V. 4, Walch V, 2151. Aus dem Vorrathe noch ungedruckter 


Predigten Ruther’e ‚ in deſſen Befige die wolfenbuͤttelſche Bibliothek ift, hat 
Hr. Dr. Hoek zu Wolfenbüttel fo eben die fehr merkwürdigen zu Weimar ge: 
baltenen herausgegeben, von welchen ein paar Mal die Rede geweſen ift. 








’ 
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Gottes Wort fleißig triebe und fehr beredt in der teutſchen Sprache 
war, daran ed denen anderen Predigern zur felbigen Zeit fehr 
fehlete.“) Auch auf der Kanzel halfen ihm fofort feine frühzei⸗ 
tigen Uebungen im Ausdruck, feine Abwendung von der Scholaſtik, 
feine frühe Hinneigung zur Schrift, feine Vertrautheit mit ihr, 
die Fortfchritte, die er in feiner Schrift- und Serzenstheologie 
machte, die Fülle des religiöfen Lebens, der Reichthum der Liebe 
und Die Kraft des Staubens in ihm. So halfen ihm, dem Pre 
diger, ſtets feine Geiftes- und Gemüthsrichtung, feine geifligen 
Errungenfchaften aller Art, feine Herzens. und Menfchenfunde, 
fein tiefes Verftändnif des Weltlaufs und der Zeitgebrechen, fein 
freier Sinn, feine Furchtloſigkeit und Sicherheit, dann feine Stel: 
lung und feine großarfige und. Fuge Auffaffung und Benugung 
derfelben. Theologiſche Verirrungen oder Unklarheiten, alte und 
neue Befangenheit lähmten nicht felten Die Kraft feiner Rede: 
was ihn aber dennoch zum Meifter Der Rede, was ihn von An- 
fang und fletd am meiften beredt machte, war fein Herz; durch 
fein volles, großes, ftetö fromm bewegtes Herz, das er gab, wie 
ed war, fand er den Weg zu den Herzen ſchon jegt und in feiner 
ganzen Predigerlaufbahn. Er redete ftets, wie ihm zu Muth 
war, wußte ftetd für jeden Gedanken das rechte Wort zu finden, 
fuchte keinen ‚‚gefrängten und gekränzten“ Ausdruck, fcheute fi 
aber auch nie, den rechten Namen für alle Dinge herauszufagen. 
Wie der Mann jelbft war auch feine Theologie im Ganzen durch 
und durch gefund. Frank und frei war der Mann, fo feine Rebe. 
Vol und reih waren ihm Gemüth und Geift, feine Predigten 
die treuen Wiederfpiegelungen davon. Er hatte viel und es war 
ihm Ernft, etwas zu fagen, fo brauchte er nicht Worten nachzur 
jagen. Stets war er fertig zum Predigen, fletd wußte er auf« 
zuhören: ganz fremd war es ihm, fich felber gerne zu hören. Er 
meinte, die Sache des Herrn, in deſſen Dienfl er redete, und das 
cheiftliche Volk, nicht fich felber, eigene Ehre, Effekte oder Neben- 
zwede; er fah und ging gerade auf das Ziel, ohne Ziererei, Klü⸗ 
gelei, Gefallſucht oder Furcht, ohne die Hundert heuchlerifchen 
feigen Rüdfichten zu nehmen, die aus den eben deshalb auch ge 
‚miedenen Predigten feiner Nachfolger fo oft cben Das verdrängten, 


1) Centifol. Luth. 48. Zengel a. a. D. 231. - 
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was vor Allen hineingehoͤrt und fie für das Leben fruchtbar macht: 
darin lag ed; wie denn feine Predigten, obwol ihnen Fein rheto- 
rifcher Schmuck, ihrem Redefluffe nicht die Bewegung, die befon- 
ders feine Streitfchriften bezeichnende geiftfprühende Lebendigkeit 
und Sturmgemwalt abgeht, den Gefammteindrud der Schlichtheit 
und Wahrheit, Einfachheit und Ruhe machen, auf empfindfame 
Rührung, Erhitzung des Gefühle oder des. Willens, heftige Er- 
regung der Leidenfchaft gerade nicht ausgehen und eben deshalb 
um fo gewiffer in die Stimmung des Redners hineinleiten. Nie 
fucht und verfehlt er Eindrud zu machen durch Vornehmes, Phra- 
fenhaftes, Aufgedunſenes und Hohles, oder auch nur durch ficht- 
liche Anftrengung und Bemühung: es iſt bei ihm eben ald Pre 
diger Die Natur, die „hindurchreißt.“ 

Eine vollftändige Zeichnung feiner Predigtweife muß feiner 
fortgehenden Lebensbeſchreibung vorbehalten bleiben und wird erft 
da an der Stelle fein, wo er in feiner ausgebildeten Eigenthüm⸗ 
lichkeit ald Prediger dafteht. An einer andern Stelle wird dem 
bier Bemerkten noch einiged dorthin Gehörige über fie hinzuge⸗ 
fügt werden müffen. Um fo mehr durften und dürfen wir bier 
nur foviel davon fagen, als erforderlich ift, um eine nicht zu 
übergehende Bemerkung fo weit zu erläutern, daß fie fih nicht 
in leerer Allgemeinheit verliert. Seine Predigten aus den Zeit- 
abfchnitten vor und nach dem Ablaßflreite, die erftern zumal und 
die von feiner vollen Predigerreife zeugenden find nämlich aller- 
dings wefentlich verfchieben nach ihrer ganzen Art und ihrem 
bomiletifchen Werthe. Allein auch die früheften zeigen ſchon den: 
Kern, eben die eigentliche Eigenthümlichkeit feiner fpätern Predigt: 
weife, die nur Unmefentliches der frühern abflreift, nur Entfal⸗ 
tung, nicht Umbildung oder eigentliche Neubildung ift, wie die 
Weife fo manches bedeutenden Predigerd Die wefentlichften Um⸗ 
wandlungen erfuhr. Luther ſteht ald Prediger, was alled Weſent⸗ 
liche betrifft, gleich anfangs fo da, wie er fletd war und blieb. 
Seine allererften Predigten, von theilweis ganz ſcholaſtiſchem Zu- 
ſchnitt, verleugnen feine fcholaftifche Bildung und feine Abhängig- 
keit von ihr nicht, nad Form und Inhalt, und doch fieht man 
ihnen ſchon an, dag er in.der Schule der Alten und der Väter 
geweſen. Schon fehr bald finden wir dann ihre Einrichtung fo, 
wie die der Predigten der Väter ift, welche die Eunftwollere Form 
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verfchmäheten: die einfachfte Anordnung, die Homilie, ohne ſtrenge 
oder felbft nur einigermaßen gleichartige Gliederung, oft die aller- 
wenigfte Diepofition. Von den Vätern, den Scholaftifern, ben 
Moftitern und „Gleichzeitigen bat er gleich anfangs Die allegori⸗ 
ſirende Behandlung der Schrift, und wir finden ſie noch in ſeinen 
legten Predigten wieder. Allein cd bat doch mehr nur den An⸗ 
ſchein. Denn eigenthümlich iſt und bleibt fein Allegoriſiren, fo: 
wie feine Auffaffung bes Predigtamts, fein Durchgreifendes Zurüd: 
führen der gefammten Predigt auf das Schriftwort nach dem 
eigentlichen Sinne und feine vorherrfchend praktiſche Anwendung 
deffelben, felbft wenn er „heimliche Deufungen berbeizieht. Ebenfp 
finden wir gleich zu Anfang wie zulegt, daß Alles und Jedes in 
feiner Weife auf Vorgänger und Mufter zurüdweißt, in jedem 
Zuge künnte man ſchon Dagewefenes, Angebildetes und Angeeig- 
netes entderfen und aufzeigen. Sieht man fie aber im Ganzen 
an, ſo erfcheint fie ald eben noch nie dageweſen, Fein einziger 
früherer Kanzelredner will ſich mit ihm vergleichen laffen, man 
fucht vergebens nach einem Gegenbilde zu ihm, dem Prediger, ja 
je, tiefer man in eine beliebig angeftelte Vergleihung mit irgend 
einem Andern eingeht, ein defto größerer Abſtand fpringt hervor, 
Eben dies ift der deutlichfte Beweis feiner Eigenthümlichfeit als 
geiftlicher Nedner; es kommt daher, Daß er, fein Ziel und dies 
allein im Auge, ohne alle Driginalitätsfucht Alles benugte und 
fih aneignete, was ihm dazu irgend dienlich erfcheinen mochte, 
daß er aber, pbwol Dies gefhah und obwol feine Predigten bald 
einen deutlich zu erfennenden Typus annahmen und im Ganzen 
behielten, hauptſächlich durch ureigene ſchöpferiſche Anlage und 
Art Prediger wurde, und daß er ſchlechthin fern war und blieb 
von Allem, was man Manter nennen Tönnte,.fei ed, daß er fie 
aus Eignem oder Fremdem angenommen. '). 


I) Schmidt, Kurzer Abriß der Gefchichte der geiftl. Beredtfamfeit, 
264 ff. Schuler, Gefch. der Veränderung des Geſchmacks im Predigen, I, 
46 ff. Franz Horn, Geſch. u. Kritik d. deutfchen Poefie u. Beredtfamkeit, 
I, 18 ff. Mohnike, Luther’s Lebensende, IX, f. Studien und Kritiken, 
Zahrgang 1844, Heft 2, &. 440 f. Zifchreden, Walch XXII, 1034. 

I. | 36 


— 562 — 


Früheſte erhaltene Predigten. 


Die erſte der drei Predigten, die wir von Luther aus dem 
Jahre 1515 Haben, iſt am Johannisfeſte in der Pfarrkirche, Die 
beiden andern find Weihnachköpredigten, in der Kirche des Augu: 
flinerffofters gehalten. Die deutfche Urfchrift fehlt, fie liegen nur 
lateinifch vor, fei ed, daß er fie lateinifch niederfchrieb, wie es 
Geiler von Kaiſersberg mit ſeinen deutſchen Predigten zu halten 
pflegte, oder daß er fie, haͤufigem Gebrauche folgend, ind Latei⸗ 
nifche überfeßte, Damit fie ihren Weg ins gelehrge Publikum fänden 
und Predigern ald Mufter und Materialien- dienten. Es wäre 
möglich, ift indeg unwahrſcheinlich, daß er die beiden letztern vor 
den Drdensmitgliedern lateinifch gehalten hätte. ') 

Die in der. Pfarrkirche gehaltene ift durchaus praßtifch dem 
Inhalte und Zone, fehr einfach der Form nad. Im Eingange 
wird fogleich der Zert: Wer Gott fürchtet thut Gutes, und der 
Hauptgedante angegeben, worauf dann in drei, noch an die Form 
der fcholaftifchen Disputafionen erinnernden „Korollarien“ Die 
Ausführung folge. Der Hauptgedanfe ift nur eine Umfchreibung 
ded Textes, der auf die Frage, wie man ed anfangen müffe, Gutes 
zu thun, die Antwort ertheile: fürchte Gott, was du in der Furcht 
Gottes thuft, wird gut fein, wie der Prediger Salomo ebenfalls fagt, 
fürchte Gott und halte feine Gebote, denn das fteht allen Menſchen 
zu. Alſo wer Gott fürchte, könne nichts Böfes, wer ihn ver- 
achte, nichts Gutes thun, denn Gott fürchten, fei an ſich felbit 
fhon etwas Gutes, ihn verachten, an ſich felbft bös; wenn Einer 
Todte auferwedte, aber in fleifchlicher Sicherheit, fo thue er nichts 
Gutes, und verrichte ein Anderer das Geringfte, aber in Furcht, 
fo thue er ſchon Gutes; jedes Werk fei in dem Maße gut oder 
bös, als es in Furcht oder Verachtung Gottes ‚verrichtet werde. . 

So enthält denn fchon der aus der Mitte feiner Freiheit 
athmenden Theologie hervorgegangene Grundgedanke den geraden 
Gegenfag gegen die herrſchende gefegliche Lehre und Richtung. 
Er tritt in der nn noch deutlicher hervor. Gleich im 


1) Erhard a. a. O. III, 362, Lens a. a. D..1, 426. Die Vredigten 
Luther's bei Loͤſcher a. a. O. T, 220 ff., und eine deutſche Ueberſetzung bei 
—Walch im 12. Bande. 
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erfien Korollarium wird die Folgerung gezogen und erläutert, 
daß auch die guten Werke ſogar Sünden fein können, dem Gott: 
fürchtigen nicht nöthig find, Dem, der Feine Furcht hat, nichts 
nügen, womit fie denn freilich nicht verworfen, aber doch um 
den Werth gebracht waren, den ſie nach dem Standpunkte der 
herrſchenden Lehre und für den Nutzen des Klerus hatten. Was 
bedeuteten ſie noch, wenn mit dürren Worten geſagt wurde, die 
Gebete, Faſten, Vigilien u. ſ. w. wären gottgefällig und gut, 
genau in dem Maße der gottfürchtigen Geſinnung, aus welcher 
fie geſchäͤhen, und wenn ed an der letztern nicht mangele, ſei 
jedes andere Thun gerade eben fo gut, 3. B. das Geſchäft des 
Handwerkers, Rathmannes, Fürſten oder jede beliebige Berufes 
befchäffigung; ein Bedankte, den wir bier zuerft von ihm deutlich 
andgefprochen finden und den er von jet an taufendfach wieber- 
holte und von den verfchiedenften Seiten beleuchtete und erfäu- 
terte, um ihn der Einfiht Jedermanns nahe zu bringen, der 
Meberzeugung tief einzuprägen, die Gemüther ganz Damit zu 
durchdringen und dadurch die gewöhnliche Meinung von den 
guten Werken audzutilgen und Die Gewiffen von dem Wahne zu 
befreien, daß fie nöthig. zur Seligkeit. Alles Andere fiel damit 
von ſelbſt. Es war die Iutherifche Reformation, die Zerflörung 
der babylonifchen Gefangenfchaft der Kirche. Schon bier beginnt 
fie deutlich. 

Jeyer erften Ausführung folgt fogleich eine Beſtreitung der 
Irrenden, die gute Werke als an ſich ſelbſt gottgefällig darſtellen, 
dann eine genauere Beſtimmung des Begriffs der Furcht Gottes. 
Nach dem gewöhnlichen Sinne enthalte fie Gottesläfterung, denn 
was man fürchte, haſſe man auch, wünfce, Daß es. nicht fein 
möchte. Die Hölle fei Furcht vor Gott im gewöhnlichen Sinn 
und alfo Käfterung ohne Aufhören und die Welt gleiche ihr, die 
auf Erben ſchon anfange, nur gar zu fehr, weil fo viel folcher 
Furcht in ihr fei, fo Wenige wären, die auch in Zrübfalen und 
zwar von Herzen Gott priefen, und fo Viele, denen misfalle, 
was Gott gefalle, die nicht wollten, was Gott wolle, ihn alfo 
läfterten. | 

Im zweiten Korolarium wird dann die wahre Furcht Gottes 
als Ehrfurcht, Frucht der Liebe, als Scheu, dem Gegenftande der« 
felden zuwider zu fein, geſchildert. Dem fei fie — der 
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etwas Anderes liebe ald Bott, und fo könne auch Der nicht Boͤſes 
‚tun, der ihn allein liebe. Gott fei demnach zu fürdten nicht. 
old Peiniger, Rächer, Teufel, könne aber freilich von Ratur und 
ohne die Gnade nicht anderd gefürchtet werden. Das zweite Ko: 
rollarium fchliegt mit einem Sage, den wir ſehr beziehungsreich 
wiederfehren fehen werben: der fürchtet Gott nicht (im rechten 
Sinne), der die Strafe ſcheut (weil er nicht liebt und will, was 
Gott will). 

Im dritten Korollarium führt er aus, die echte Liebe und 
Furcht Gotted werde in diefem Leben in Niemandem vollfommen, 
ed gebe Stufen der Furcht von der Stumpffinnigkeit Derer .an, 
welche die Hebel, womit fie geplagt werden, noch nicht einmal 
von Gott herleiteten, fondern vom Zeufel oder böfen Menfchen 
oder den Planeten und andern ähnlichen Urfachen, was eine. hand- 
greifliche Blindheit fei, bis zu dem Irrthume Derer, die die Furcht 
vor dem zeitlichen Webel überwunden haben und aus Furcht vor 
der Ewigkeit das Gute thun und das Böſe laſſen, indem fie ernft: 
fich ihrer Sünden gedenken. Es gebe derzeit Viele, die entweder 
gar nicht oder nur fehr wenig daran glaubten. (Es fehlte alfo 
in feiner Umgebung auch an weltlich=ffeptifcher. Anficht und Ge⸗ 
finnung nit) Man konnte ihm einwenden, dag man ja- oft 
von ihm felbft habe jagen hören, Daß man fich vor der Hölle 
und vor Gott um der Hölle willen nicht fürchten folle und daß 
Der in die Hölle fomme, der fie fürdhte. Er antworte, daß er 
auch gefagt habe, Gott müfje über Alles geliebt und man könne 
fonft nicht ſelig werden, und doch fei Niemand, der die völlige 
Liebe habe, die zur Seligkeit hinreiche, fondern diefe Liebe werde 





. erwartet im Zufünftigen, das durch Chriftum werde gefchenkt 


werben. Ebenfo dürfe auch Niemand ohne Furcht vor .der Hölle 
fein, er fei denn. der. Allervollfommenfte. Daher fei auch bei den 
Gerechten die echte Findliche Furcht — wie jede Tugend mit der 
ihr entgegenftehenden Untugend und in der Natur und im Leben 
. Wärme und Kälte, Krankheit und Gefundheit — mit der knech⸗ 
tifchen noch gemifcht, es gelte, die erftere mehr und mehr von der 
legtern zu reinigen unter dem Beiftande der Gnade.  - - 

Die Gnade wird dann als ein fortfchreitendes Werk Gottes 
beſchrieben und die fcholaftifche Lehre von. der augenblielichen 
Gnadeneingießung befämpft, die ihm, wie wir willen, fo viel zu 
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ſchaffen gemacht. Wir haben alfo bier die deutlichſten Anfänge 
einer Beflreitung der Schuldogmen auch auf der Kanzel. Sie 
geht indeh lediglich von einem praftifchen und erbaulichen Abfehen 
aus, ift auch im Zone durchaus populair gehalten. Die meiften 
größtentheild fehr zweckmaͤßigen Erläuterungen find der Schrift 
in überall bervortretendem Bemühen, auf fie zurüdzuführen, ent: 
nommen, nur einige den Bätern, Hieronymus und Auguftin. Am 
Schluffe, wo das Ergebniß noch einmal zufammengefaßt wird, 
ift noch die Aeußerung bemerkenswerth, daß den Anfangenden 
viel Zaften, Beten, Wachen und Arbeit nöthig, den Vollkommenen 
aber das größefte Hinderniß fei. Bei dem Ganzen fpringt die 
Ruhe, die Semeffenheit ind Auge und wenn man die Predigt 
liest, fo verfteht man, was der Kurfürft fchon an frühern Kan- 
zelveden Luther's zu loben fand, daß fie fo nüßliche Lehre ent: 
bielten, und verdeutlicht fich Leicht den Eindrud, welchen fie über- 
haupt machfen. Es fand Fein plögliched flürmifches Zudrängen 
zu feinen Predigten flatt, wovon wir ficher Nachrichten haben 
würden; denn daß Die Heine Klofterfapelle die Zuhörer nicht faßte 
und daß man fürchtefe, Das baufällige Gebäude würde „von der 
Menge des Volks eingedrückt werden”, ald er zuerft auftrat, will 
fo viel nicht fagen.’) Dagegen finden wir nach einiger Zeit, Daß 
er durch feine Predigten auch die Gemeinde und deren Meinung 
beherrſcht. Das deutet auf ‚einen flillern, allmälig aber unnach⸗ 
Läffig zunehmenden Einfluß und gerade einen folchen mußten Pre- 
dDigten wie diefe üben. Ihre Grundlage war eine tiefe und neue 
Anffaffung der Lehre, der das Bedürfniß und Gefühl der Hörer 
entgegenfam,. ihre Darftellung und Sprache war einfach, faßlich, 
prunkfos, dem gefunden Verftande angemefjen, die Gemüther und 
Herzen treffend. Der Redner beftritt berrfchende AUnfichten der 
Schule und des Volks, aber mit dem Außerften Glimpf, ſodaß 
er nicht leicht verletzen konnte, ohne Heftigkeit oder Hitze, auf 
die Ueberzeugung wirfend, und dies auch durch feine Perfönlich- 
keit. Bruder Martin hatte es felbit erfahren wie Keiner, welche 
Beunruhigungen aus der Furcht vor Gott im gewöhnlichen Sinne, 
der Höllenfurcht, auf deren Erregung andere Prediger fo gern - 
und befliffen binmwirkten, bervorgingen. Da fland er, er und 
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feine Worte eins; er redete aus eigenfter Erfahrung, wenn er 
fagte — die Yeußerung kommt eben in diefer Predigt vor — Die 
Gnadeneingießungslehre hätte ihn fat an Gott und was Gott 
fei und babe, verzweifeln gemacht. j 

Die beiden Weihnachtöprebigten erinnern mehr als die Io: 
banniepredigt an die herkömmliche Predigtweife. Reuchlin hatte 
in feiner Schrift über die Kunft zu predigen fehr zweckmäßige 
Winke über den forgfältig zu beachtenden Unterfchied der Predigt 
und der profanen Rede gegeben und Luther beachtet ihn aller: 
dings auch in diefen Predigten. Er meidet, was Reuchlin gerügt, 
über einen Zert des Ariftoteles, ftatt fchriftmägig zu predigen 
und überhaupt bereinzuziehen, was auf den chriftlichen Glauben, 
Wandel und Sitte Teinen Bezug hat, fatt eben hierauf das ganze 
Abſehen zu richten. Allein wenn er jüdifche Zabeln, genealogiſche 
Unterfuchungen u. dgl. nicht einmifcht, fo vermeidet er doch Be 
ziehungen auf weltliche Dichter nicht ganz, wovor Reuchlin gleich- 
falls gewarnt hatte. Wenigftens kommen in der zweiten Reihnachte- 
predigt ein paar Stellen aus dem Horaz vor. In der crften 
dieſer Predigten fehlt es an ziemlich viel Schulftaub nicht. Die 
Form von beiden ift fünftlicher und doch unbehoffen, die Dar: 
ftellung ſchwerfällig, nicht lichtvoll, fie ringe nur danach, es zu 
fein; wir finden namentlich in der zweiten Predigt geſchmackloſe 
rohe Rhetorit, obwol verhältnigmäßig immer noch auffallend 
wenig, denn das Edlere ift weit überwiegend. Indeß kam es bei 
einem hinſichtlich der Form fo wenig gebildeten, fo geringe An- 
fprüche machenden Publikum auf diefelbe vorerft weniger an, der 
Sinn und die Meinung waren die Hauptfache; der Vortrag bleibt 
doch auch von Schwulft und Gemeinheit weit entfernt, hebt er 
fi oder verirrt er ſich, fo gefchicht e8 am Schriftworte und durch 
die Kraft innerfter Herzenswärme, ſodaß zu entfernte Abwege 
gemieden werden. Koſtbare Geiftesfunken blitzen überall hindurch. 
Daß er den biblifhen Zert mit einer auf den Grund gehenden, 
der feholaftifchen weit überlegenen Eregefe behandelt, erwartet man 
von felbft. Auch hier hält er fich ganz an die Schrift und Schrift: 
wahrheit, von ihr ausgehend und auf- fie zurückführend, obwol er 
ih noch -in Schulfpipfindigkeiten und Grübeleien verliert. Es 
geſchieht jedoch mit religiöfer Empfindung und Wärme und nur, 
un zur Höhe der evangelifchen Anfchauung zu erheben, chriftliche 
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Krauptwahrbeiten . deutlich zu machen. Ron den gewöhnlichen 
Gegenftänden der Mönchspredigten, Reliquien, Deiligen u. f. f. ift 
nicht die Rede, oder doch nur um von ihnen ab und auf jene, - 
vor Allem auf die Schrift hinzulenfen. Beſonders die erfte Pre 
digt ift aber auch ein Zeugniß, wie tief und anhaltend er fich in 
die chriftliche Spekulation, die Zeitphilofophie bineingelaffen, wie 
fehr er davon noch beherefcht wird, aber auch bemüht geweſen 
und noch bemüht ift, fich von ihren Zeffeln zu befreien, ſich über 
fie zu ftellen. Er bedient fi) ihrer fhon mehr, als daß fie Ges 
walt über ihn hätte, allein in fofern ift er noch abhängig von . 
ihr, als er befonders ihre Dialektik bei feiner Darlegung nicht 
enfbehren kann; auch in ihren Begriffen haftet er. noch, fühlt es _ 
aber auch. Er geht in diefer Predigt in Die tiefſten Tiefen bes 
chriftfichen Dogmas ein. Schon Dies mußte Einfluß auch auf 
die Form und den Ausdrud haben. Vielleicht Hatte ew auch in 
der Klofterfirche, wenigftend größtentheils, andere und zwar gelehrt 
gebildete Zuhörer. An einer Stelle achtet er fich gebrungen, 
wegen feines hinter einem folchen Gegenflande fo weit zurückblei⸗ 
benden Vortrags um Nachſicht zu bitten, und zwar den Lefer, 
fodag man um fo mehr glauben muß, daß er die Predigt zu 
weiterer Verbreitung unter. den Gelehrten Iateinifch niederſchrieb. 

Der Zert tft der Eingang des Iohannisevangeliums: Im 
Anfang war dad Wort u. f. w., der Gegenfland das Dogma 
von.der Dreieinigkeit, dad vornehmfte Abfehen, durchaus im Sinne 
der Firchlichen Rechtgläubigkeit, nach den durch Die großen Kon: 
cilien ded 4. und 5. Jahrhunderts feftgeftellten Symbolen und 
im Gegenfage gegen gewiſſe Abirrungen der Schultheologen die 
Gottheit des Sohns und die Einheit des Weſens von Vater und 
Sohn, ohne doc, die Perfonen zu vermengen, darzuthun. Ohne 
Polemik konnte es dabei nicht abgehen und fie kehrt fich über: 
haupt gegen die Keber und die Hochmüthigen, dann insbefondere 
gegen Arius, der wider Den Water der kirchlichen Rechtgläubigkeit, 
Arhanafius, die. Gottheit des Sohns und die Einheit Der menſch⸗ 
lichen und göttlichen Natur geleugnet, in welchem feit dem 4. Jahr⸗ 
hundert feftgeftellten Dogma die Kirche die eigentlichfte Grundlage 
des chriſtlichen Gtaubens gefunden und mit welchem fie das Juden: 
thum, worin Gott als ein ienfeitiges Wefen gedacht wurde, und 
das Heidenthum, "worin Gott als bloße Naturmacht oder ale 
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eine Vielheit von Göttern erfchien, überwunden und das Ver- 
langen und Bedürfniß der Menfchheit nach Einheit mit ihrem 
Urquell zu befriedigen gefucht hatte Die Polemik iſt endlich gegen 
Die ‚heutigen Logici“ gerichtet, als die ihre eigene, Logik nicht 
verfländen, und bedingt gegen die ariftotelifche Philoſophie. Indeß 
bedient er fich jener Logik zu ziemlich ausführlichen Erörterungen, 
von denen er felbft bemerkt, daß fie eigentlich in die Logik und 
. nicht hierher gehörten; er habe fih auch nur barin cingelaffen, 
um den Sag zu erläutern: Gott war dad Wort. Einen noch 
ausgedehnteren Gebrauch macht er von der ariftotelifchen Theorie 
über Bewegung, Ruhe und Weſen zur Erläuterung feiner fpeku- 
lativen Anfhauung und Darlegung der Dreieinigfeitslchre. Bon 
diefem Theile der Predigt Tann man mit Recht fagen, daß er 
aͤußerſt abſtrus fei, und daß es darin freilich an Scharffinn nicht 
fehle, wol aber an Klarheit und Saßlichkeit, Die doch zu fehr über 
dem fichtlichen Bemühen verloren geht, den Gehalt und die Dar: 
ftellung des. wichtigen Dogmas völliger zu begreifen und zu 
vertiefen, und zwar. aus offenbar vorherrfchendem religiöfen An- 
fiegen. | 
Schr merkwürdig äußert er fih am Schluffe jener Darlegung 
. Über die ariftotelifche Philofophie. „Schau wie trefflic Ariftoteled 
durch feine Philofophie der Theologie dient, wo nicht nach feinem 
Villen, doch wenn fie beffer verftanden und angewendet wird. 
Denn er hat die Sache richtig dargelegt, und ich glaube anders 
woher geftohlen, was er fo ſtolz und prablerifch vorbringt.” Am 
Schluffe beruft er ſich noch einmal auf einen Satz der ariſtote⸗ 
liſchen Philofophie und fügt, nachdem er ihn berichtigt, hinzu: 
„dieſe fchöne, aber von Wenigen verftandene Philofophie ift der 
Theologie (die er altissima nennt) nuͤtzlich.“ Es erhellt aus 
diefen Aeußerungen, daß er zu Diefer Zeit noch keineswegs leiden⸗ 
ſchaftlich gegen die ariffotelifche Philofophie eingenommen war, 
daß er weniger fie felbft,. ale Das, was dafür ausgegeben wurde, 
beftritt, und daß er dem allgemeinen Misverftändnig derfelben 
auf der Spur war, fei ed, daß lediglich. eigener Scharfblid ihn 
= geführt oder daß ihn bie Schriften eines Reuchlin ge 
orderf. . | 
Die Gelehrten der Schule pflegten ihre fpigfindigen Crörtes 
rungen über Alles, was fie nicht wußten, und ihre fein ausge: 
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fponnenen Opinionen mit größter Selbſtgenugſamkeit und Zuger 
fichtlichkeit, oft genug mit dem Anfpruche auf Unumftößlichkeit 


und Allgemeingültigkeit vorzutragen und fich fo darin: zu ver: 


tiefen oder zu verlieren, daB Niemand etwas damit anzufangen - 
im Stande war. Anders doch Luther in diefer Predigt, fo fehr 
man ihm darin den Schufgelehrten noch anfieht. Er geht nur 
mit befcheidener Zurüdhaltung an fein Thema. Weil die Worte 
im erften Kapitel des Iohannisevangeliums,. beginnt er, an die⸗ 
fem Zage vorgelefen würben, fo fcheine ed dem Prediger nicht 
anzuftehen, daß er nichtd Darüber fage. „Daher, obgleich fie hoch 
und ſchwer find, wollen wir thun, was wir vermögen, daß wir 
etwas davon verftehen, und weil Sohannes unter dem Worte den 
Sohn Gottes verftcht, was vor Allem zu merken, fo foll es und, 
wenn wir das Wort hören, eben To viel fein, als hörten wir den 
Sohn Gottes oder Chriftum-felbft, in welchem wir Gott hören 
müſſen.“ Wie fein Streben bei der. ganzen Predigt auf die Ver⸗ 
berrlichung des Erlöfers gerichtet ift, läßt er fih auch die Gele 
genheit nicht vorübergehen, wenn aud) nur beiläufig auf die Lehre 
binzuweifen , die er zum Mittelpunkte feiner Theologie gemacht 


hatte. „Wie die Zropfen, welche das Land feuchten, füllt das 


Wort herab auf die Menfhen. So ift Ehriftus herabgefliegen 
durch Die Predigt auf alle Völker, und wie der Regen herabfällt 
ohne unferer Hände Wert, kommt auch die Gnade Chrifti her- 
nieder ohne unfer Verdienft.” Die lange feholaftifche Erörterung 
schließt er, Gott möge ihm vergeben, daß er fo unwürdig über 
fein Weſen, das doch das verborgenfte, rede und philöfophire, ob 
auch empörfteigend auf den von ihm felbft gefeßten Stufen; wor- 
auf er dann wenigftend eine Furze erbauliche Anwendung folgen 
läßt. „Vornamlich müſſen wir lernen, daß gleichwie das Wort 
Gottes ift Fleiſch worden, alfo auch das Fleiſch gewißlich muß 
Gott werden. Denn darum wird das Wort Fleiſch, daß das 
Fleiſch Dad Wort werde: darum wird Gott ein Menfh, auf daß 
der Meni ein Gott werde. Darum wird die Kraft ſchwach, 
auf daß die Schwachheit ſtark werde. Er ziehet an unfere Geftalt, 
Figur, Bild und Gleichniß, auf daß er und beffeide mit feinem 
Büde, Form und Gleihheit: darum wird die Weisheit närrifch, 
auf daß die Rarrheit werde Weisheit; und ſo verhält ſichs in 
allen andern Dingen, Die in Gott_und uns zu finden, in welchen 
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allen er das Unfere bat angenommen, damit er und dad Seine 
gäbe. Wir werden zwar nicht Gott oder die Wahrheit, fondern 
wahrbaftige und göftliche Menfchen, der göttlichen Natur theil- 
baftig, wenn wir das Wort aufnehmen und ihm anbangen durch 
den Glauben. Das Wort iſt nicht fo Zleifh geworden, daß es 
ſich felbft verlaffen und darin verwandelt ift, und fo werden auch 
wir nicht wefentlich in das Wort verwandelt, fondern vereinigen 
uns mit ihm durch den Glauben. Da müffen wir und denn aber 
auch felbft verlaffen und erniedrigen, nichts von unferm Siun be- 
halten, fondern ihn ganz verleugnen“ u.f.f. Es ift doch in -der 
hat fehr merfwürdig, daß die zweiferfte Predigt, welche wir 
von ihm baben, gerade ein Zeugniß und Erzeugniß der Spekula- 
tion iſt, welche eben die neueſte Theologie und Philofophie nieder: 
aufgenommen bat und fortzufegen bemüht if. Zugleich aber zeigt 
er fich von jetzt an ald Vorbild darin, eine tiefere Theologie prak⸗ 
tisch und faßlich im Volksunterricht zu benugen. Durch Diefe 
feine Gabe und dies fein bewußtes angeflvengfed Bemühen er- 
reichte er es, daß nicht blos der Kreis der Gelehrten, daß Die 
Zeit für eine tiefere religiöfe Auffaffung gemonnen und diefe leg: 
tere nicht von der oberflächlich aufgeflärten überflutet wurde, bie 
die Kraft zur Zerſetzung ded Kirchenglaubens, nicht aber zur Er: 
neuerung des religiöfen Lebens, zu Abfall und Sektenbildung, 
aber nicht zur. Reformation hatte. | 
Die Predigt am zweiten Weihnachtötage ift Dadurch beach⸗ 
tenswerth, daß die Hauptbegriffe feiner Schrifttheologie ihren 
Inhalt ausmachen und daß er. bei Darlegung derfelben die herr: . 
fhenden Vorftelungen und deren Vertreter Iebhafter und offener 
beftreitet, ald Died bisher uns vorgefommen. Er ſpricht vom 
Selbftweifefein und Willen über den Spruch im Matthäusenan: 
gelium (Kapitel 23): Siehe, ich fende zu euch Propheten, Weiſe 
und Shhriftgelehrte u.f.f. Warum nicht Gerechte? fragt er fo- 
gleih im Eingange mit einer Betonung, die den Rebenbegriff 
augenblidlich verräth, den er mit dem Worte verbindet. Geift- 
reich und begeugend, daß er wußte, worauf es in religiöfen Dingen 
und insbefondere beim Theologen anfommt, auf Staupigens wohl: 
benutzte Einwirkungen binweifend, ift dann feine Auseinander⸗ 
feßung, was man unter Propheten, Weifen und Schriftgelehrten 
zu verftchen habe: durch göttliche Eingebung, durch Menſchen 
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Unterwieſene und die Durch Lefen, Forſchen, Nachdenken zur 
Wahrheitserkenntniß gelangen, die Die Lehre mit dem Herzen, die 
fie mit den Ohren, die fie mit den Augen faffen. Der lebendigfte 
Unterricht ift der, der mit dem Herzen gefaßt wird, lebendiger 
als der mit den:Augen ift der durch die Stimme gefaßte, denn 
der Buchftabe ift eine todte Stimme, De Stimme aber ein leben- 
diger Buchftabe, obwol noch immer ein todter Gedanke, wogegen 
der mit Gottes Finger gefchriebene Gedanke dad Xeben der Stimme 
und des Buchftabens ift. Gott ſchreibt in die Herzen und macht 
Propheten, Menſchen ſchreiben in die Ohren und Bücher durch 
Stimme und Buchſtaben. 

Der Grundgedanke iſt, Gott will Alle befeligen, aber nicht 
Alle wollen es, oder vielmehr der Streit ift nicht über den Zweck, 
fondern über die Mittel zum Zweck. Selig werden und Gott 
gefallen, wollen Alle wol, allein fie flimmen darin nicht übcrein, 
wodurd) ed gefchehen fol, und nur gar zu Viele. wollen Mittel 
nach ihrer eigenen Weisheit anwenden. Diefe find ed nun, wider 
die er fogleich zum Angriff fir) wendet. ‚Daher, fagt er, flreiten 
die Stolzen fortwährend wider die Gerechtigkeit Gottes, halten 
die ihnen angebotene Weisheit für Thorheit, die Wahrheit dDaucht 
Ihnen Lüge zu fein, ja fie verfolgen und tödten Die, welche Wahr: 
beit reden. Gedanken an die Abneigungen, die er in feiner Un 
gebung fand, auch an die Unternehmungen und Drohungen der 
Kölner, Ahnungen eigener Gefährde mochten ihm hierbei vor: 
fehweben. Indeß weicht er vor dem Kampfe nicht zurück, flreitet 
für die ihm gewordene Erfenntnig wie im Hörfale fo auf der 
Kanzel, Dffenbar war der Widerſpruch, der fih gegen ihn er⸗ 
hoben, noch nicht zum Schweigen gebracht. Er fährt fort: „denn 
alſo predige auch ich allezeit von Ehrifto, unferer Henne, aber es 
muß irrig und falfch geredet fen. Der Herr will unfere Senne 
fein zur Seligkeit, wir aber wollen nicht. Denn das ift ed, was 
ich gefagt habe, DaB wir durch unfere Gerechtigkeit ſchlechterdings 
nicht Fönnen felig werden, fondern unter die Flügel diefer unferer 
Henne müffen wir fliehen, auf daß wir aus ihrer Fülle empfangen, 
was und mangelt. Die aber ficher einhergehen, werben ein Raub 
der Raubvögel. So ift es mit Ienen. Sie wenden fich von den 
ausgebreiteten Flügeln der Henne zu ihren eigenen guten Werken, 
wollen - die Stimme der.rufenden Henme nicht hören, daß ihre 
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eigene Gerechtigkeit Sünde ſei, und was das Aergſte, werben ſelbſt 
Raubvögel, trachten auch Andere von der Henne hinwegzureißen 
und zu rauben. So geichieht es, daß Die am meiflen die Gnade 
anfechten, die fich ihrer am meiften rühmen. Doch ftehet feft und 
Laffe fi Keiner Durch den Widerſpruch bewegen, Denn es muß 
alfo geſchehen. Die Propheten, Weifen, Schriftgelehrten, zu den 
Gerechten, Heiligen, Frommen gefendet, werden von ihnen nicht 
aufgenonmmen, fondern getödtet, werden aber aufgenommen von 
den Ungerechten und Sündern, weil diefe Lehre begehren und 
hungrig find, jene aber find fatt und zu gelehrt.‘ 

Er führt dann weiter aus: Gottes und des Menſchen Wide 
fei darin einig, daß Die Menjchen felig werden. So richtet ſich 
auch Das, was von der Vernunft übrig, unaustilgbar auf das 
Beſte, das Wahre, Rechte und Gerechte. Diefe Richtung ifl 
- noch ein Weberreft der verberbten Natur, der Zunder, an weichem 
fie durch Die Gnade wieder erwedt und erneuert werden kann, 
was aber nur gefchieht, wenn ihr nicht widerflanden wird, was 
die Gottloſen thun, Die fi) auf jenen Ueberreft verlaffen und aus 
eigenem Willen und Weisheit nicht erneuert werden mögen, ſon⸗ 
dern ſich einbilden gefund zu fein. So tief wurzelt jener Ueber: 
reft, daß er auch bei den Verdammten faft die einzige Urfache 
ihrer Verdammniß ift, indem fie, Darauf fich ſtützend, durch ei- 
gene Weisheit felig werden wollen, während Gott fie durch De: 
muth und Bekenntniß der Sünde zur Seligkeit führen will. 

In der Auslegung des 51. Pſalms davon rebend, wie jehr 
hoch der rechte Verftand vom Artikel der Erbfünde in. der chriſt⸗ 
lichen Kirche. vonnöthen — Papft und Türke wüßten und glaubten 
nicht8 davon — fagt er: „denn das kann ich mit meinem eigenen 
Erempel bezeugen, daß ich dieſe Lehre, Da ich bereitö viel Jahre 
ein Doktor der heiligen Schrift gewefen, nicht wußte, vielweniger 
verftund. Man lehrte und disputirte wol von der. Erbfünde; doch 
fagten fie, fle wäre Durch die Zaufe abgewafchen und hinwegge⸗ 
nemmen, und Daß, außerhalb Der Taufe, in der menfchlichen Natur 
noch ein Licht, nämlich die Vernunft, da. wäre, nach welchem 
Lichte, fo man thäte und lebte, gäbe Gott ohne allen Zweifel 
- feine Gnade. Sa, fie lehreten auch noch wol weiter, daß die na- 
türlichen Kräfte auch in denen Zeufeln unverrüdt und unverderbt 
geblieben wären, ohne daß fie die Gnade Gottes verloren häften‘‘ 
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u. ſ. f.) Wir fehen bier beftätigt, wag er von feinem Erempel ſagt. 
Er beruft fi) in dieſem Abfchnitte auch anf Auguftin, bat ſich 
aber die eigenften Begriffe Deffelben noch nicht angeeignet, ſchwankt 
vielmehr noch zwifchen ihnen und den pelagianifch-Tcholaftifchen. 
Defto entfchiedener aber fucht er einzuwirken durch eine Vorſtel⸗ 
fung, die er in einem folgenden Abfchnitte auf die Bahn bringt 
und redneriſch ausführt. „Wer ChHrifti Rathfchlägen nicht ges 
borcht und von den feinigen.nicht abgeht, über den wird alled 
gerechte Blut kommen; tödtet er nicht, fo ift er Doch vom Ge⸗ 
fchlecht der Zodtfchläger. Denn wer fich nicht fondert von dem 
Geſchlechte Derer, die die Propheten getödtet, bezeugt durch Die 
That, daß er einftimmig mit ihnen fei, fowie Der, der mit Die: 
ben und Räubern umgeht und dem fie gefallen, an ber Strafe 
Theil nimmt und an der Schuld Theil hat, wenn er auch Nie 
manden mit der That verlegte. Alfo wird allen Böfen dad Blut 
Chriſti und aller Heiligen zugerechnet. O ein erfchredliches Wort! 
O fleifchliche Weisheit, zu flichen mit höchſtem Ernſt! Sie ift 
das Werkzeug, womit Chriftus und die Heiligen getödtet find. 
Wer bat fie getödtet als die rafende Liebe des eigenen Sinne! 
Erweckt dem Sohne der Dolch nicht den höchften Abfcheu, womit 
ihm der Vater gemordet iſt? Wie kann Der Chriftum lieben, der 
Gefallen an den Werkzeugen feines Todes hat!‘ 

Die letzte Abtheilung ift theilweis nur weitere Ausführung 
von ſchon Dagewefenem, anderntheild Darlegung der paulinifchen 
Lehren von dem menfchlichen Unvermögen das Geſetz zu erfüllen 
und von der dadurch beflimmten Sendung des Erlöfers. 

Wir köonnen diefe Predigt als Zeichen eines Wendepunktes 
in feiner. Entwidelung und feinem Auftreten. betrachten. &ie 
bildet gewiffermaßen den Abfchluß eines vergehenden und den 


, Anfang eines neuen Abfchnittes darin, den Uebergang zu einem 


beftimmtern Geltenmachen feines religiöfen und theologifchen Stand» ° 
punktes, zu einem. fi daran Fnüpfenden lebhaftern Bekämpfen 
des entgegenftchenden, zu einem von nun an raſch zunehmenden 
Einfluffe, ſich erweiternder Bedeutung und Wirkfamkeit. Bald 
fällt auch der Ablaß in den Kreis der Gegenſtände feines Un⸗ 
willens und feiner Angriffe. Zögernd und unficher, mehr als ein 


1) 3u 8.5, Wald V, 782. 
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Mal erhebt fi fein Arm auch gegen ihn — es ift eine Zeit der 
Gährung und Vorbereitung in Wittenberg, in der ganzen gelehr⸗ 
ten Welt, im ganzen Reiche — bis er nach faſt zwei Jahren den 
entfcheidenden Schlag führt. 


Die Zeitbewegung. — Fortgang der Reuchliniſten⸗ 
fehde. — Das päpftliche Koncil, 1515 u. 1516. 


Von jebt an läßt fich die Entwidelung, die mit Luther und 
größtentheild durch ihn in Wittenberg vorging, viel deutlicher, ja 
faft Schritt vor Schritt verfolgen, fo manche Dunkelheiten auch 
noch bleiben. An die Weihnachtspredigten von 1515 fehließen 
fi Nachrichten über Gedanken und Arbeiten, die ihn um Die 
felbe Zeit befchäftigen, an, und die mit dem Inhalte, befonders der 
Predigt am erften Weihnachtstage, in unverfennbarer Beziehung 
ſtehen. Er ging eben damals mit einen böchft. lebhaften und 
nachdrücklichen Angriffe auf die ariftotelifehe Philofophie, Die Me⸗ 
thode, Die. Befangenheit und die Vorurtheile der Schule und ber 
foholaftifchen Lehrer um. Die eifrigfte Kampfluft und bie Sicher- 
heit dabei, die er an fi wahrnehmen läßt, jetzt zum erften Male, 
weist auf einen abermaligen bedeutenden Fortfihritt hin, den er 
gemacht, und zugleich auf Einflüffe der lebhaften Bewegung, in 
welcher fi) eben jetzt die Zeit, indbefondere auch die deutſche ge 
Ichrte Welt befand, und die fih auch bei ihm geltend madyten. 
Denn es gehört zu den obgleich weniger beobachteten und an 
äußern Zeichen unmittelbar wahrzunchmenden, doch unverfennbaren 
und fehr mefentlichen Folgen jener Bewegung, zu den Verdienften 
der Reuchliniften, der Träger berfelben, daß fie Luther gewedt 
und ermuthigt haben in einem Zeitpunfte, wo er fo etwas be- 
durfte, weil er noch Feine hinreichende Gewißheit in fich felbit 
fand, feine Kraft und die Bedeutfamkeit ‚des Augenblicks und 
feiner wittenberger Kämpfe noch zu wenig kannte. Durch bie 
Vorgänge der Jahre 1515 und 1516 und namentlich durch die 
Reuchliniften und Deren Fehde kamen fie ihm zu einem deutlichern 
Bewußtfein. Wir erinnern und daher der erftern überhaupt, fo- 
fern fie hierher gehören, und bliden vorzugsweis auf den Fortgang 
des deutfchen Gelehrtenkrieges zurück, der jeht zu einem wahren 


ee Din 


Sturme auf die Burgen des finftern Pfaffengeifted und. der au 
ſchließlichen zunftmäßigen Gelehrfamfeit . geworden wer und es 
mit jedem Tage nach mehr wurde. 

Es regte fi) überall. Der papftliche Hof gab, was nad 
und nach hervortrat, troß leuchtender Glanzfeiten und Leo's ver 
hältnigmäßig edler und trefflicher Richtung, Wirkſamkeit und 
Nerfönlichkeit, nach wie vor zahfreiche und große Aergerniffe und 
Urfachen der Klage, der ernften Rüge, des Spottes, die au 
nicht gänzlich ausblieben, fo fehr die Chriftenheit vom Lobe des 
Papftes erfüllt wurde.  ,,E8 ward die Zeit, fagt Luther. in einer 
Vorrede zu einer Schrift Melanthon’s von Sabre 1543, vom 
Dapft Leone X. hin und wieder eine Hiftorie von Slaubwürdigen 
gefchrieben und gefagt, daß, wenn er fi) wollte ergößen, und 
zu Gelächter und Froͤhlichkeit Kurzweil halber reizen, ſtellete er 
zween Stocknarren oder Parafiten dar, die vor feinem Tiſche dis⸗ 
pufirten: ob die Seele unfterblih wäre? Der Eine hielt Ia, der 
Andere bielt dagegen Nein. Und als fie nun nach gehaltener _ 
Disputation ihre vorgefragene Argumente oder Gründe alle beyde 
dem Papft heimftelleten, bat der allerheiligfle Water aus ſeinem 
heiligen Römifchen Geifte, diefer Sache mit. diefem Urtheil den 
Beſchluß gegeben: Wiewol (fprach er zu Dem, welder Ia hielt) 
du gute Gründe und Urfache haft vorgebraht, fo Halte ich es 
doch mit Dem, der da hält, wir flerben wie ander Vieh; denn, 
jene macht melancholiſch und traurig, DIE Macht einen guten 
leichten Muth.” Ebenfo wurden Abfcheu erregende Gerüchte über 
die Liederlichfeit der Kardinäle in der Welt umbergetragen. Wir 
werden fogleich noch einiges Nähere Darüber zu fagen haben. 
Die Folge war, daß ‚Alles, was dhriftlihen Namen trug, eines 
ſolchen Papfts, einer folchen römiſchen Kirche fich ſchaͤnte“, daß 
„Jedermann mübe wurde, folche häßliche greuliche Erempel zu 
fehen, zu bören, zu dulden“, daß das „erbärmlichſte Seufzen 
nach einer Reformation, wenigftens der ärgften Greuel und Lafter, 
war.“) So Luther nicht ohne Wahrheit, wenn auch nicht ohne 
Uebertreibung, fofern diefe Stimmung damald wenigftens erft 
anfing allgemeiner zu werden, Die Maffen zu ergreifen; denn 
wenn fie in diefen jetzt fchon oder noch früher fo verbreitet ge 


1) Wald XIX, 2246 £. 
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weſen wäre, wie man anzunehmen pflegt, fo würden ſich hundert 
und wieder hundert Erfcheinungen und Zeichen der entichiedenften, 
‘eifrigen und dumpfen Hingebung an die verderbte Priefterichaft, 
Lehre umd kirchliche Praris fchlechterdings nicht erftären laſſen. 
Doc war fie allerdings im Zunehmen. Wir hörten ſchon, dag 
um dieſe Zeit die Schriften, in welchen fie fid) ausfprach und Die 
dem Volke zugängig waren, fi) gewaltig mehrten und daß der 
Kon in der einen dieſer Schriften noch immer gereizter und hef⸗ 
tiger wurde als in Der andern. . Ein Pamphlet ded Polen Bern- 
hard von Lublin, das 1515 verbreitet wurde, beſchuldigte den 
Papft einer Menge Irrthümer, fagte von ihm, daß er das reine 
Gotteswort -verlaffen und Menfchenfagungen dafür eingeführt 
babe, verwarf fein allgemeines SKirchenregiment. Auf den ver- 
fchiedenften Punkten waren einflußreiche Männer für die neue 
Richtung der Wiffenfchaft, insbefondere die Studien thätig, die 
in Deutfchland Bereits zum offenen Kriege geführt hatten. Papft 
Leo fuhr fort ihr großer Yörderer zu fein; er gab eben in diefer 
Zeit den Eaffifchen Studien, der bumaniftifchen Richtung, der 
damit verknüpften Freiheit oder Zügellofigkeit der Geifter, Den 
daraus bervorgehenden Beftrebungen den höchſten Schwung, fo 
viel des Hergebrachten in der Denfart und Sitte, in. der Willen 
Schaft, Schule und Kirche über den Haufen zu werfen. Von der 
Stimmung’ ber höhern Kreife in Deutfchland zeugen Vorgänge 
wie die, dag Herzog: Ernft von Baiern Erasmus durch Urbanus 
Rhegius nad) Ingolftadt einladen ließ, fei ed Durch Worlefungen, 
fei e8 durch feine bloße Anweſenheit zu belfen, die alte Barbarei 
zu vertreiben und beffere Studien in Gang zu: bringen. In 
Spanien bemühete fi) der gelehrte Kardinal Ximenes eifrigſt 
„ ihnen aufzuhelfen, brachte ein großes in den Grundſprachen ge: 
drucktes Bibelwerk zu Stande, prägte feinen Geift der neuen 
Univerfität Toledo ein. 1516 erfchien zu Bafel Erasmus’ lange 
verheißenes, erfehntes und gefürchtefed griechiiches neues Teftament 
mif neuer lateinifcher- Heberfegung und Anmerkungen. Er hatte 
fhen 1514 fein Vorhaben angefündigt und: zugleich an einer be- 
rihfigten Ausgabe des Hieronymus gearbeitet, welche ebenfalls 
dem Schriftftudium aufbelfen follte. Die Mönche, die ſcholaſtiſchen 
Doktoren geriethen in Aufregung Sie ftifteten den ſchwerge⸗ 
Ichrten Martin Dorp zu Löwen an, der 1515 mit einer Epiftel 
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gegen Erasmus hervortrat, worin er deſſen Lob der Thorheit, 
ſeine ſatyriſche Schreibart angriff, die ernſte Aufforderung an ihn 
ſtellte, das griechiſche neue Teſtament liegen zu laſſen, denn das 
Griechiſche gehe nur die von der römiſchen Kirche abgefallenen 
Griechen an, bei der Vulgata ſtehen zu bleiben, an deren gehei⸗ 
ligtem Anſehen nicht gerüttelt werden dürfe, aus dem Hieronymus, 
den ältern Sprachen nicht fo viel Weſen zu machen: die Theo⸗ 


logie der Schule werde Dadurch gefährdet und fei die einmal feft- 


gefegte, bei welcher es bleiben müfle. Erasmus ließ eine ſchla- 
gende Widerlegung erfcheinen. Dorp antwortete, Erasmus’ Vor⸗ 

haben für höchſt gefährlich erflärend. Doch zog er fich zurüd, 
als auch Thomas Morus wider ihn aufgefreten war. Erasmus' 
Bibelwerk erfchien mit einer Epiftel an Leo X., worin er diefem _ 
große Schmeicheleien fagte und fehr gewandt der Befchäftigung 
mit den ältern Sprachen und ihrer Anwendung auf die Schrift: 
ftudien das Wort vedete. Die Gegner hatten Den Verdruß, daß 
unter ihren Augen zu Löwen noch 1516 das der Pflege. des Hu⸗ 
manism gewidmete buslidianifche Kollegium ‘errichtet wurde. 
Erasmus genoß in hohem Maße die Gunft des Papftes ſelbſt, 
ja er fand mit ihm in einer traulichen Verbindung, in beftän 
digem Briefwechfel. Sie hatten fich ſchon in Rom kennen ge 
lernt und lieb gewonnen, ehe Leo zur Regierung gelangt war. 
Sobald ſich Leo gezeigt, wie wir e8 oben darftellten, fendete 
Erasmus ein Glückwünſchungsſchreiben vol feiner Lobeserhebungen 
und erbat fich die päpftliche Unterflügung bei feiner beabfichtigfen 
Ausgabe der Werke des’ Hieronymus. Leo antwortete Außerft 
verbindlich, fprac) den Wunfch aus, daß die Vorfehung, die ihn 
zu feiner erhabenen Stellung berufen, ihm auch Kraft geben. 
möge, die Menfchheit zur Zugend und Gottesfurcht zurüdzu- 


- führen, und verficherte, daß er mit freudiger Ungeduld den eras- 


milden Hieronymus erwarte. Unaufgeforbert verwendete er fich 
für Erasmus nachdrüdtich bei Heinrich -VIIL ') 

Die Anhänger des Humanism flritten mit der offenbarften 
geiftigen und wiffenfchaftlichen Weberlegenheit, der päpftliche Hof 
war, zum Wenigſten nach feiner innerlichen Stimmung, auf ihrer 





1) 2öfber a. a. O. I, 102 ff. Von der Hardt, Hist. lit. ref. I, 
11, 20. f., 37. Roscoe a. a. ©. II, 504 ff. 
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Seite, ihren Feinden flanden indeß andere und auch nicht geringe 
Streitmittel zu Gebot. Hochftraten hatte fih in Zolge der ihm 
gewordenen Citation mit großem Gepränge und viel deutſchem 
Gelde, das er trefflicdh zu gebrauchen wußte, nad) Rom begeben. 
Trotz der für Reuchlin dort eingelaufenen Verwendungen und 
der großen Anzahl feiner dortigen Freunde und Gönner Foftete 
es viele Mühe, einen Sachwalter für ihn zu gewinnen. Erſt nach 
“einer längern Zeit fand fich Jemand, der fich getrauete, feine Ver- 
theidigung gu übernehmen. Hochſtraten verfuchte es mit Ränfe- 
fehmiedereien aller Art, Eonnte indeß nicht verhindern, daß neben 
Grimani noch ein anderer unparteüfcher Kardinal zum Richter 
verordnet wurde. Er verfehlte nicht, an die Werbienfte feines 
Drdens zu erinnern und an Die traurigen Folgen für bie Religion, 
wenn man Die Ungerechtigkeit begehe, eine ſolche Hauptflüße der 
Kirche unterliegen zu laffen. Leo gab infoweit nach, daß er 
den beiden Richtern noch ein zahlreiched Kolegium von. Drdens- 
generalen, Doktoren und andern Prälaten zur Seite flellte. Die 
Sache verzögerte fi) nun bis weit in das Jahr 1516 hinein, 
wo ſich Die Mehrheit der Richter tro& aller Umtriebe Hochftraten’s 
zu: Gunſten Reuchlin's erflärte. Allein nun wußte es einer ber: 
felben,; Sylveſter Prierias, vor der Veröffentlichung des Wr: 
theils wenigftens dahin zu Bringen, daß ein päpftliches Mandat 
(de supersedendo) das weitere Verfahren unterfagte und bie 
en der Sache auf das Belieben des Papſtes ver: 
ellte. ') 

Leo war von Reuchlin's Unfchuld vollkommen überzeugt, günftig 
für ihn geftimmt, den Dominifanern abgeneigt. Er mußte Scheu 
tragen, die Öffentliche Meinung zu beleidigen, die von fo einfluß- 
reihen Männern verfreten wurde. Er würde in Reuchlin fich 
feldft, feinen Hof und feine Freunde verurtheilt haben. Er hatte 
ſich mit ähnlich Strebenden umgeben. Niemand hatte fo umfaſ⸗ 
ſende Veranſtaltungen zur Aufnahme der griechiſchen und orien- 
talifchen Sprachen getroffen, als gerade er ſelbſt. Er hafte eine 
eigene griechiſche Pflanzfchule in Rom gegründet, die erften öffent: 
lichen Kehrer des Syriſchen und Chaldäifchen in Bologna ange: 


- 


* 
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1 Erhard a. a. O. Il, 370 ff. Mayerhoff a. a. O. 185 ff 
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ſtellt. Der erſte Theil der komplutenſiſchen Bibel des Karbinals 
Rimenes war 1514 mit einer Zueignung an ihn erſchienen. ˖ Ein 
römifcher Geiftlicher begann eine neue Weberfekung Des alten Te: 
ftaments aus dem Hebräifchen. Leo hörte davon und fuchte das 
Unternehmen fogleich aus freien Stüden auf jede Weife zu fördern. 
Nahm er ſich nun dennoch ber deutſchen Humaniften, die, fo viel 


‚religlöfer ald die leichtfertigen oder indifferenten italifchen, bie 


Religion fo viel weniger gefährdeten, nicht mit vollem Ernfte 
und Nahdrude an, fo lag der Grund in feiner Denfart, der 
Lage der Dinge und feiner Auffaffung derfelben. Er war. von 
Platonikern erzogen, hatte ſich mehr mit der platonifchen Philo⸗ 
fophie als mit theologifchen Studien befhäftigt; er war, wenn 
nicht geradezu gleichgültig gegen die chriftlichen Glaubenslehren, 
Doch auch nicht warm für fie. Verachtete er theologifche Gelehr⸗ 
famfeit, wie fie bei den Erasmus und Aehnlichen ſich fand, auch 
nicht, fo war fie doch nicht fonderlich feine Sache. Zu wenig 
verbürgt fcheint, daß er einft gefagt haben ſoll, als Bembo eine 
Stelle aus den Evangelien angeführt: „die ganze Welt weiß «8 
ja, wie einträglich und diefe Fabel von Chriſtus geweſen.“ Auch 
das Aehnliche mag nicht geradezu zu glauben fein, was wir Luther 
ſogleich werden erzählen hören. Allein eigentlichen religiöfen Ernſt 
befaß er beſtimmt nicht, ein großer Theil feines Hofs dachte und 
redete über religiöfe Dinge Außerft leichtferfig und unvorfichtig 
im Sinne der humaniftifchen und heidnifchen Aufklärung, und 
er duldete, begünftigte es; die Anliegen der Hierarchie fanden 
ihm höher als Die der Chriftenheit, als die Wiffenfchaft und die 
Wahrheit; daß .er weltlichen Vortheilen und Abfehen den Aufbau 
der Religiofität und Kirche durch Die Studien unterordnete, war - 
doch das Ergebniß feiner gefammten Anfchauung und Regierung 


grundfäße. Sollte er die mächtigen Stügen der päpftlihen Macht, - 


die Univerfitäten, Scholaftit und Mönchthum, fchwächen, ihren 
Widerfachern zum Siege verhelfen, fi; mit den Dominifanern 
verfeinden, die ihm feinen Ablaß predigten, die Seite ſtaͤrken, von 
welcher fo manchfacher Widerfpruch ausging? So ließ er ſich in 
diefem Yale Durch die Rüdficht auf die päpftlich=bierarchifchen 
Anliegen beftimmen. Er befand fich mitten in den erfolgreichften 
Beftrebungen, das päpftliche Anſehen wieder zu befefligen und fo 
hoch zu erheben, ald es jemals gewefen. Da wäre jede Störung 
37 * 
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im Siegslaufe widerwärtig geweſen und es fehlte doch auch an 
bedenflichen Zeichen nicht. ') 

> Er hatte das Iateranenfifche Koncil von Neuem mit großer 
Würde eröffnet. Im feiner Anrede hatte .er Die Väter ermahnt, 
aus allen Kräften für das Wohl der Kirche zn arbeiten, und fich 
entfchloffen erklärt, Die Verfammlungen fo lange fortzufegen, bis 
der Friede in der gefammten Chriftenheit wiederhergeſtellt fei. 
Allein er dachte entweder an Das Wohl der Kirche gar nicht, oder 
verftand Dinge Darunter, wie den Nuten des Papſtthums, den 
Glanz feines Hofes, allenfalld einen friedlichen Beftand und einen 
geregelten Gang des kirchlichen Weſens, wie es war, bei einem 
gewiffen Maße religiöfer und theologifcher Aufklärung u. dal. Er 
war dem Sortfchritte nicht abhold, doc fo, Daß dadurch an der 


- Macht und dem Anfehen des Papſtthums nichts verrüdt werden 


dürfe; er wünfchte Abftelung einzelner Gebrechen, nur daß ber 


Grundſchade nicht angerührt werde. Als Reformationspläne an- 
geregt wurden zur Hebung der chriftlichen Sitte und Zucht, zur - 
Abftellung des fchmählichen Misbrauchs der Beneficien, gegen Kon: 
kubinat, Teichtfertige Anwendung des Interdifts u. dgl., zeigte das 


Koncil wenig Theilnahme und noch weniger Muth, die Größe 


der Uebel mit feſter Eräftiger Hand zu unterdrüden. Am We- 
nigften war 2eo dazu geneigt, dem an ganz andern Dingen lag. 


Als ihm gemeldet wurde, faft die Hälfte der Prälaten wünfche 


eine allgemeine Reformation an Haupt und Gliedern, erwiderte 
er ausmweichend mit einem fpöftifchen Lächeln. Er hatte das 
Koncil zu Zwecken päpftlicher Politik auserfehen und es erwies 
fih als dienſtwilliges Werkzeug zur Förderung derfelben. Seit 
feiner fechöten Sigung im April 1513 fand es unter Leo's un: 


bedingter Leitung. Er gebrauchte es zur Aufhebung der Frei: 


heiten der Kirche in Frankreich, zu allgemeinen Befchränkungen 
der Lehrfreiheit. Dort folgte 1515 Franz I. auf Ludwig XI., 
und gleich darauf verabredete Leo mit ihm zu Bologna ein Kon- 
kordat, Durch welches die pragmatifche Sanktion aufgehoben wurde. 
Der Papft und der König theilten fih in die Vergebung der 
Pfründen und andere Vortheile auf Koften der franzöftfchen 


1) Roscoe a. a. 9.17, 1% ff., 160 #5; I, 36; II, 508. Rante 
a. a. D. 280, ’ j 
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Kirche. In Italien war feit ein paar Iahrzehnden das Studium 
der platoniſchen Philofophie mit großem Eifer wiederbelebt.. Man 
bemühete fich, auch die ariftofelifche beffer zu verftehen, doch ge⸗ 
warn jene zunächſt durch den Kardinal Belfarion das Ueberge— 
wicht im Anfehen. Lorenz von Medici, der Water Leo's, für- 
derte dieſe Beftrebungen und nahm felbft heil daran. Unter 
den Gelehrten und Vornehmen kamen Anfichten dadurch in Um⸗ 
lauf, welche der Scholaftif das Urtheil fprachen und in wichtigen 
Punkten, dem von der Offenbarung, der Unfterblichkeit der Secle, 
der Vorfehung, von der Kirchenlehre und vom Chriftenthume 
ablentten, Zweifelfucht und Gteichgültigfeit in religiöfen Dingen 
immer weiter verbreiteten. Pomponatius Ichrtg zu Padua, daß 
Wunder bloße Erzeugniffe der Einbildungskraft wären, daß fi 
Die Vorfehung nicht auf die vergänglichen Zuftände dieſes Lebens 
erftrede. In einer Schrift über die Unfterblichkeit der Seele 
follte er Die letztere beſtimmt geleugnet haben, was man am päpft« 
lichen Hofe jedoch nicht finden wollte. Er verfpottete das Chri- 
ftenthum und berief fich, wenn er Deshalb angegriffen wurde, dar⸗ 
auf, daß er nur als Philofoph gefchrieben habe; den Ausſpruche 
der Kirche aber, Tobald fie entfchieden , unbedingt glaube. Au: 
guftin Nifo hatte Die Lehre des Averroed eingefogen und in einer 
Abhandlung behauptet, es gebe nur eine geiftige Exiſtenz und 
eine Seele, die dad Weltall belebe. Er ſchrieb darauf gegen 
Pomponatius und 1513 berief ihn Leo nah Rom, ftellte ihn bei 
der von ihm errichteten vömifchen Akademie an und. überhäufte 
ihn mit Gunftbezeigungen. Indeß waren ähnliche Behauptungen 
und Lehren auch’anderwärts aufgetaucht. Nach Averroed hatten 
längft manche Scholafliker gelehrt. Man wurde am päpftlichen 
Hofe bedenklich. In der achten Sitzung im December 1513 ließ 
Lo Das Koncil befchließen, binfort folle verboten fein, nad) Aver: 
roed zu lehren, daß die Seele flerblih und nur eine einzige in 
allen Menfchen fei, oder die Ewigkeit der Welt und ähnliche Irr⸗ 
thümer zu behaupten; vielmehr wurde feftgejeßt, die Seele des 
Menſchen fei unſterblich und mehre Körper Fünnten nicht von 
einer Partikel derfelben Seele beherrfcht werden, fondern jeder 
Körper habe eine Seele für fi) allein. Zugleich wurde allen 
Lehrern der altern Philofophie anbefohlen, die Abweichungen der: 
ſelben von der — namentlich in Hinficht auf Die Uns" 
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fterbfichfeit und Einheit der Sede und die Ewigkeit der Welt 
nachzuweiſen, die Lehre des Chriftenthums einzufchärfen und Die 
erhobenen ‚Einwendungen nachdrüdlich zu widerlegen. ') 

Luther fpricht mehrmald von ‚jenem Verbot. In der War- 
nung an feine lieben Deutfchen fagt er Darüber: „Da das näheft 
Concilium Lateranenfe zu Rom unter dem Papft Reo follt bes 
. fehloffen werden, war unter andern Artikeln geſetzt, daß man 
gläuben follte, die Seele fei unfterblih. Daraus man greifen 
muß, Daß fie aus dem ewigen Leben ein lauter Gehei und Ge 
fpötte haben. Belennen damit, daß bei ihnen ganz ein öffent: 
licher Glaub fei: es fei Fein ewigs Leben; wollend aber nu mit 
einer Bulla lehren. Daneben erwähnt er noch eined andern 
Aergerniſſes. „Aber das war noch feiner: in derſelbigen Bullen 
‚ hatten fie geſetzt, daß Fein Kardinal folte hinfurt fo viel Schand» 
buben haben. Aber Papft Leo hatte es heifien auslöfchen, fonft 
wäre ed in alle Welt erfchollen, wie frei und unverfchampt der 
Papft und die Kardinäl Sodomam zu Rom hielten. In der. 
oben erwähnten Vorrede fommt er gleihfalld darauf. „Ich ges 
denke es noch wohl ohngefähr vor dreißig Jahren, da Julius IL. 
auf Leonem X. erbete dad angefangene Concilium Lateranense, 
Da allbereit zu der Zeit zu Rom der Gebrauch war, (fo anders 
ein folcher fatanifcher Greuel ein Gebrauch mag genennet werden) 
Präalaturen und Präbenden den Ganymeden und der Kardinäle- 
Kammerfnaben zu verleihen. Ja ich gedenke ed noch dieſe löb⸗ 
liche römifche Zugend. Und ift mir angezeigt von ganz Glaub- 
würdigen, daß die Zeit eine Notel und Bulla geftellet war, dar⸗ 
inne Mar und unverſchämt gefeßet war, daß einem jeglichen Kar⸗ 
dinal nicht mehr follte nachgelaffen werden bei fich zu haben und 
am heiligen fardinälifchen Hofe zaͤrtlich zu nähren, denn fünf 
Schandknaben, Catamitos. Und wäre die Zeit dieſelbige Bulle 
in alle Welt durch Die ganze Ehriftenheit ausgangen, geſchmückt 
und gezieret mit dieſem fchönen Artikel der heiligen römifchen 
papiftifchen Lehre und der alerhöllifchften römischen Keufchheit 
und Zucht, wenn nicht Leo X. den Punkt hätte mit Fleiß aus⸗ 
getilget. Denn bei dem mehrern Theil der Kardinäle hats keine 





1) Alzog a. a. D. 605, 723. Rodcoe a. a. ©. II, 9%, 361 ff.; IT, 
258 ff.; II, 363. Löfcher a. a ©. I, O1. Schröckh a. a. O. XXXIT, 515. 
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Scheu, wollen een, ſolcher Zeufelsunflat fei allenthalben fo 
gemein ald zu Rom.. Daß aber gleichwol die Bulla römifche 
Hoffarbe hätte, fo ließ Leo diefen fchönen löblichen Artikel ftchen, 
daß man fortbin Iehren und glauben follte, daß des Menfchen 


Seele unfterbli wäre. Den löblichen und heiligen Artikel und 


Decret bat der heilige Vater nicht für fich oder feinethalben ge: . 
macht, fondern der armen Chriftenheit wollen helfen. Denn er 
felbft, Leo X. oder Hof zu Rom, hat ſolches nicht gegläubt, glaubt 
ed auch nicht, fondern halten für Narren und Thoren und bon 
Christian Alle, die ed bekennen und gläuben.‘ ’) 

Das Koncil verordnete ferner, daß hinfort Niemand mehr 
den Unterfchied zwifchen philofophifcher und theologifcher Wahr: 
heit vorbringen folle, wonach etwas in der Theologie wahr, in 
der Philofophie unwahr folte fein können. Die Unterfcheidung 
hatte freilich dem Skepticism Vorſchub geleiftet, wie 3. B. Pom⸗ 
ponatius die Lehren von der Unfterblichkeit der Seele und von 
der Borfehung nur als theologifche Wahrheiten noch hatte gelten 
faffen wollen. Sie hafte der Zügelfofigkeit des Philofophirens 
und dem Eindringen des Unglaubens in die Theologie und Kirche 


zum Schirme gedient, doch auch der Freiheit des Forſchens, Ne 


dens und Lehren flets einigen Raum und Schuß gewährt. Da 
fie in die allgemeinere Frage über das Verhältniß der Theologie 
und Philofophie Hineingehörfe, Die von jeßt an zu großer neuer 
Bedeutung gelangen follte, machte fich fpäterhin Luther auch fpe- 
ciel mit ihr zu fehaffen. Auf ein Erkennen der Gefahr, welche 
in der neuen wiffenfchaftlichen Richtung lag, auf eine Gefinnung, 
welcher ber Nugen höher fland als die Ueberzeugung, und auf Die 
Anficht, welche fich vermißt, die Geiſtesfreiheit und Wiſſenſchaft 
zugleich fchügen, fördern, lieben und verachten, d. h. eindämmen 
und Senken zu können nach eigenem und eigenfüchtigem Belieben, 
wies ed bin, daß Leo daneben anordnen ließ, Fein junger Kleriker 
foke fich über fünf Jahre mit Philoſophie und Poefie abgeben, 
ohne 'zugleich Theologie: oder geiftliches Necht zu fludiren. In 
der neunten Sigung (Mai 1514) legte er eine Reformationsbulle 
vor, in welcher manche Tobwürdige, freilich nur äußerliche Beſſe⸗ 
rungen vorgeſchlagen wurden, denen jedoch die Ausführung nicht 


1) Plohm. XXV, 33. Wald XIX, 2245. 
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folgte, und in der übrigens auch vorkam, daß den Laien alle 
Gewalt über die Geiftlichen fchlechterdings entzogen werden folle. 
Die zehnte Situng im Mai 1515 war ausgezeichnet durch eine 
firenge Eenfurverordnung Leo's Bulle fagt eben Das, was 
ſchon die erften Genfurverordnungen fagten und auch Die neuern 
zu fagen pflegen. Als Alexander VI. Die Büchercenſur anordnete, 
verfündete er in Die Welt: „Unter den vielfachen Pflichten unferes 
Hirtenamtes müffen wir vornämlich die ausüben, Daß Alles, was 
zu unferer Zeit aufkömmt und heilfam und löblich, übereinftim- 
mend mit dem Fatholifchen Glauben und den guten Sitten if, 
erhalten, gemehrt und auf. die Nachkommen fortgepflanzt, alles 
Verderblihe, Verdammliche und Gottlofe aber unterdrüdt und 
mit der Wurzel auögerottet werde, damit ed den Ader und Wein⸗ 
berg des Herrn, die geiftige Weide der Gläubigen, nicht mit Un⸗ 
kraut bedede. Leo verftand es noch beſſer. Seine Bulle preist 
die Erfindung des Buchdruds, die fo trefflich das Aufblühen der 
Wiffenfchaft, Die rafchere Verbreitung der Kenntniffe fürdere. 
Allein, ‚heißt es weiter, ed würden durch fie Ueberſetzungen aus 
dem Griechifchen, Hebräifchen, Arabifchen und Chaldäifchen und 
Bücher in der Iafeinifchen und den Vulgärſprachen verbreitet, 
welche fchädliche Irrthümer, und Die der chriftlichen Religion zu⸗ 
wider, enthielten, Perfonen, die Häupter ſelbſt antafteten, dem 
Stauben und den guten Sitten nachtheilig wären. Es liege dem 
Papfte an, daß die zum Segen erfundene Kunft nicht durch Mis⸗ 
brauch zum Unfegen werde, nicht heilfamer Arznei Gift beimifche. 
Damit nun die Preffe wahrhaft gedeihe durch eine beffere An« 
wendung, werde angeorbnet, daß hinfort Feine Bücher, namentlich 
auch Feine Heberfegungen aus dem Griechifchen u. ſ. w. ohne ftrenge 
Genfur der Bifchöfe, Inquifitoren u. f. f. gedruckt würden, bei 
. Strafe der Erfommunifation und des Zornes des allmächtigen 
Gottes und feiner Apoftel Petrus und Paulus. Die Bulle war 
indeß keineswegs gegen wirklich fchlechte fittenverderbliche Bücher, 
die nach wie vor in Maffe zugelaffen würden, fondern gegen alle 
Die Preßerzeugnifle gerichtet, welche am päpftlichen Hofe Bedenken 
erregten, und wären ed auch folche Werke gewelen, wie fie dort fonft 
gern gefehen waren. Sie follte namentlich. den Schriften Reuchlin’s 
und Erasmus’, insbefondere der eradmifchen neuen Ueberſetzung des 
neuen Teſtaments gelten, was auch allgemein der Eindrud war. 
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Es iſt merkwürdig, daß Luther dieſer Bulle und überhaupt 
Diefer päpftlichen Genfurverordnungen nie ausdrüdlich gedenkt, 
fein Wort des Zornd über fie hat, wie denn feine und feiner 
Zeitgenoffen Gedanken über Cenfur und Preßfreiheit auh im 
Sanzen dürftig und unklar blieben: ein Zeichen davon, daß man 
in der Reformationsepoche thatfächlich die Freiheit der Preſſe 


befaß, daß die Büchercenfur während ihrer Dauer unwirkſam war 


und wenig Beforgniffe für die Entwidelung des Angefangenen 
erwechte, welcher fie fpäterhin fo nachfheilig werden ſollte. Es 
fehlte feit diefer Zeit nicht an Beranlaffungen zu dem Bemühen, 
den Gegenſtand grundfäglic, aufd Reine zu "bringen; Luther je 
doch ließ fie vorüber und Fam aus dem Obenhinanfehen und 
Schwanken nie heraus, fo oft und ftarf er auch über und wider 
Die Gewaltmaßregeln der Hierarchie und des Anhangs derfelben 
gegen Bücher eiferte. Wir hören ihn wol ſich gang zufrieden 
damit erklären, daß feine Bücher vor dem Drude Seitens der 
(ganz mit. ihm einverfiandenen) Fakultät „beſehen würden”, ja 
er fordert wol das vorgängige Bücherbefehen als nöfhig in wirrer 
Zeit; aber dann weigert er fich wieder ed geſchehen zu laffen und 
Schreibt dem Turfürftlichen Kanzler, Famen ‚feine Büchlein zuvor 
gen Hofe, fo würden fie des Meifterns fo viel finden, daß nim⸗ 
mermehr nicht3 daraus würde”, und der cenfirende Hof übernähnte 
gewiffermaßen die Verantwortlichkeit dafür. „Aber nu fehen fie 
allein lutheriſch, und kann ein Jeglicher fich entfchuldigen, daß 
er nichts dazu gethan.“ Getadelt, Daß er zu ſcharf gefchrieben, 
antwortete er, ed hätte auch nicht flumpf fein follen. Erinnert, 
fih des feharfen Schreibend gegen Herzog Georg zu enthalten, 
erklärte er fih, um feine „Luft zum Frieden“ zu zeigen, fehr 
bereit, dem Herzoge alles Bisherige zu „ſchenken“, allein er ftellte 
Bedingungen: „ſofern Herzog George auch binfurt mich zufrieden 
lafje und Feine neue Unluſt anrichte, auch mit Dem Vorbehalt, 
wo andere Papiften mit mir nicht Friede halten wollten, daß ich 
frei feyn müge Ddiefelbigen zu rühren.” Das ftand ihm ein für 
ale Mal feft, Gottes Wort frei zu lehren, und zwar namentlich 
auch durch Drudfchriften, „daſſelbe Amt zu leiften‘ wollte er 
unter allen Umfländen ‚frei und ungebunden fein.” Denn, fehrieb 
er zu der Zeit, ald die Bannbulfe erwartet wurde: „ich will- mei: 


nen Sünden nicht Die unerlaßliche hinzuthun, daß ich das Lehr: . 
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amt, welches mir ald Doktor der heiligen Schrift befohlen, nicht 
mit Fleiß ausrichten follte, da ich denn fehuldig erfunden werden . 
würde des ſchädlichen und undhriftfihen Stillſchweigens, weil die - 
liebe Wahrheit fo greulich verachtet und ſo viel taufend Seelen 
jämmerlich verführt werden.” Als wiederholte Klagen vom Her- 
zoge Georg einliefen, fchrieb er, zur Verantwortung aufgefordert, 
dem Kurfürften Iohann Friedrich, er könne die Herzoge Hans 
oder Georg oder den Erzbifchof Albrecht ‚zu Doktorn nicht leiden“, 
daß fie ihn ehren follten, wie er reden folle, denn er wüßte, daß 
fie es nicht verfländen. Daneben rieth er, der Kurfürft möge einen 
Befehl ausgehen Iaffen, daß man „in Herzog Georg’s Landen 
ſollte predigen, fehreien und zu Leipzig getroft Bücher drucken 
zur Schmach dem Kurfürften zu Sachfen, und darüber verbieten, 
dag man im Kurfürftentbum nicht müffe muden.” Als er fi 
auf der Wartburg befand, wollte man in Wittenberg nicht, daß 
er wider den Erzbiſchof Albrecht fchreiben folle: er erflärte, daß 
er ſich nicht hindern laffen werde. Man bielt zurüd, was er ge 
fihrieben hatte, und nun fchrieb er dem Freunde am Hof: „Du 
kannſt nicht wider den Strom bei mir; ich will gedrudt haben, 
was ich gefchrichen, wo nicht zu Wittenberg, anderwärts. Sind 
die Handfchriften verloren oder du verheimlichft fie mir, fo wird 
mein Geift erbittert werden, daß ich hinfort noch viel heftiger in 
der Sache ſchreibe. Wer todtes Papier vertilgt, vermag nicht 
damit auch den Geift zu ‚dämpfen. So oder ähnlich mochten 
feine Gedanfen bei den päpftlichen Cenfurverordnungen fein. Fol—⸗ 
gerichtig und Mar dachte er über Cenfur und Preßfreiheit nicht. 
Er kehrte fih an Eenfurverordnungen und Bücherverbote nicht 
. und verachfete fie, die Preßfreiheit nahm er fich, und der papft- 
lichen Befugniß, überhaupt Verordnungen irgend einer Art für 
Deutfchland zu erlaffen, machte er nach Kräften ein Ende. Kur 
infofern verftand er ſich auf Die Sache, war er Tonfequent. ‘) 
Der Zuftand war ein halb gewaltfamer, über den Grundſatz 
berrfchte Unklarheit. Man nahm die Nothwendigkeit und das 


I) Zheologifhe Abhandlung von der Frage: gb der theologifhe Sag, 
das Wort wird Fleiſch, in der Philofophie wahr feit Walch X, 1397. 
Schenkel, das Wefen des Proteftantismus, I, II f. Alzog a. a. O. 69. 
Bon der Hardt a. a; O. 56. De Wette IV, 252, 276, 578; II, 109. 
Luther im Staatsleriton, 145. 


* 





Necht, die Pflicht der Obrigkeit, wider gottloſe gemeinſchädliche 
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Bücher — Winkelſchriften zumal — einzufchreiten, nicht in Ab⸗ 
rede, erblidte unrechtmäßige Gewalt, wider die man ſich ohne 
Bedenken auflehnte, in der Unterdrüdung unfchädlicher oder gar 
guter und frommer Bücher, und erkannte die Entfcheidung über 
Die Befchaffenheit betreffender‘ Drudfachen fich felber zu. . Daher . 
erklärt es fich, daß Luther und fein Zeitalter die Einführung der 
Cenfur den Päpften als Schuld kaum anrechneten, obwol gerade 
dieſe Maßregel den deutlichften Beweis enthielt, daB das Papft- 
thum die gegen die Geifteöfreiheit allerfeindfeligfte und wachfamfte 
Macht war. ES bleibt freilich dabei, die Paͤpſte, und unter ihnen 
Leo mehr. ald einer, geftatteten ein gewiſſes Maß freier Bewegung, 
begünftigten diefe, ſchützten fie auch wol gegen finftere Zeloten. 
Allein eben Leo's Iateranenfifche Cenfurverordnungen zeigen, der 
Geiſt follte fich nicht nach eigenen Gefeben, fondern nach päpft- 
licher Willkür fortbewegen, ſollte frei fein nicht von Rechtöwegen, 
fondern nur durch Gnade, frei fein zum Dienfte der Firchlichen 
Ueberlieferung und der bierarchifchen Oberhoheit, oder doch nur 
fofern er nicht wider fie anſtieß. Die Freiheit, welche die Päpfte 
zuließen oder auch begünftigfen, hatte theild wenig Werth und 
war zum andern Theile Blendwerk, Zäufchung über den Geiftes- 
zwang, der daneben geübt wurde, und infofern, weil mit dem letz⸗ 
tern ausfühnend oder ihn verhüllend, und ald ein Mittel die wahre, 
d. 5. die freie Freiheit fern zu halten, für dieſe gerade am aller: 
gefährlichften. Wir fahen, zu welchen falfchen Erwartungen und 
Schritten die klügſten Köpfe Deutfchlands, Reuchlin und die | 
Humaniften, feine Gönner und Freunde, durch Leo's Liberalität 
fich verführen ließen. Diefe Liberalität war zuleßt doch in gleicher 
Weife Lüge und Spiegelfechterei wie das ganze päpftliche Koncil, 
fofern von ihm verfündet war, daß ed eine Reformation der Kirche 
bewerfftelligen folle, oder fofern es fich anftellte an einer folchen 
zu arbeiten. Nach dem biöherigen Verlaufe feiner Thatigfeit läßt 
fich doch nicht wohl annehmen, es babe ehrliche befchränkte Anficht 
und nicht die Abficht zu täufchen darin gelegen, wenn»der Erz 
bifhof Stephan von Paträ jene zehnte Sitzung noch durch große 
Worte auszeichnete: unter Leo X. werde nun endlid) die große 
wahre und allgemeine Reformation der Kirche zu Stande kommen, 
an welcher alle vorigen Paͤpſte vergeblich gearbeitet, die das Geift- 
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liche und Weltliche umfaffen und ſich rafch und ehrenvoll über den 
ganzen Erdfreis verbreiten werde; die Iateranenfifche Verſamm⸗ 
lung fei dazu. berufen, die hohe Aufgabe zu erfüllen. Sie be: 
fchäftigte fich jedoch in der Folgezeit (1516) eben nur mit der 
Unterdbrüdung der franzöfifhen Kirchenfreiheiten, und rührte bis 
zu ihrem Schluffe die hohe Aufgabe in Wahrheit auch nicht aufs 
leifefte an. 

Allein dies Spielen mit einer wenn auch nur angeblich all⸗ 
gemeinen und wenn auch noch fo fügfamen Kirchenverfammlung 
und mit dem wenn auch anfcheinend völlig vergeblichen und ohn⸗ 
mächtigen Gedanken an eine Reformation der Kirche und den 
fih daran Tnüpfenden Hoffnungen oder Nichthoffnungen war 
nicht ohne Bedenken, fo viel man ohne Zrage auf päpftlicher 
Seite wagen durfte. Immerhin lag doch .eine officielle Anerken⸗ 
nung ded Vorhandenfeins Firchlicher Gebrechen, eines Beſſerungs⸗ 
bedürfniffes darin. Man Eonnte fih in Rom feft genug bei 
Allem, was man den Deutfchen bot, auf ihre träge Geduld, ihr 
blinde Vertrauen, ihre getheilte Meinung, die Stumpfheit na: 
tionalen Chrgefühld der Vielen bei ihnen unter Vornehmen. wie 
Geringen, ihr Ungeſchick zur Wereinigung und zum Gebrauch 
ihrer Kräfte, die Verworrenheit ihrer öffentlichen Verhäftniffe, 
die Selbftfucht der Häupter, ein noch immer fehr großes Maß 
von befchränkter Einficht, trunfener Hingebung an die Kirche, 
deren Lehre und Beiftlichkeit und tollem Eifer dafür, au in den 
höhern Ständen, auf eine fehr große Zahl von durch und durch 
hierarchiſch und römifch gefinnten Geiftfichen und Laien, Gelehrten 
und Ungelehrten unter ‚ihnen verlaffen. Allein es fehlte ihnen 
Doch nicht an einzelnen Klügern, an tief Entrüfteten ‚über Die 
Hierarchie, an fhätigen und eifrigen Patrioten. Die wiederauf:. 
gewachte vaterländifche deutſche Richtung und GSefinnung war 
eben jeßt in gewaltigem Anfchwellen, wurde lebendiger, verbrei⸗ 
teter, bewußter und eben darum immer mehr gegenrömifh. Davon 
merfte der römifche- Anhang in Deutfchland wenig, wußte wenig 
davon nah) Rom zu berichten, und doc, erhoben fich eben jeßt die 
feurigflen, thatkräftigften, gewaltigften Patrioten, welche Deutfch: 
land jemald gehabt, Luther und Hutten, und wenigftend Hutten 
gab als folcher fich jetzt ſchon völlig zu erfennen, durch ganz 
Deutfchland erſchallten feine Freibeitsrufe, wenn auch immer vor- 
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erſt noch im fremden lateiniſchen Idiom, nur die gebildeten Kreiſe 
erreichend, während ſich Luther, wie wir hören werden, früher. 

an das gefammte Volk in deuffcher Rede wendete. Es wurde 
eben in dieſer Zeit fo- offenbar, daß es nirgend mehr verfannt 
werden konnte: die Ehrfurcht vor der Kirche, die Hierarchifche 
Geſinnung war erfchüttert, bei weitem nicht mehr fo allgemein, 
wie felbft noch in der lebten Hälfte. ded vorigen Iahrhunderts, 
abweichende Anfichten und Verſtimmung verbreiteten fich mehr 
und mehr, der Zufland war: zu dDrüdend und zu fchimpflic, um 
nicht fortwährend erneuertes MWiderfireben, erneuerte Werfuche, 
:. Das Zoch abzumwerfen, erwarten zu laffen. Sie fonnten einmal 
gefährlich werden, zu ernſten und nachdrüdlichen reformiftifchen 
Beftrebungen fich geftalten. Man ging in Nom eben mit neuen 
und zwar fehr flarken und auffälligen Zumuthungen an die Deutfchen _ 
um und aus der Mitte der Ießtern wurden eben jebt die alten 
Befchwerden wieder recht laut und geſchickt zur Sprache gebracht. 
Gerade 1515 erfhien Wimpheling's dem Erzbifchofe Albrecht von 
Mainz gewidmete Schrift über die Befchwerden deutſcher Ration 
und des Reich wider den römifchen Stuhl und Kurie, worin 
auf. das Nachdrüdlichfte Die Rechte der Deutfchen geltend gemacht 
und die Grundfäge befämpft wurden, welche Leo durch fein Koncil 
neuerdings feftfegen ließ. Der Erzbifchof wird aufgefordert, fich 
der Furcht zu entfihlagen und nach den Beiſpiele feines Vor- 
gängers — des gegen die Kurie unermüdlich thätigen Berthold, 
der 1505 geflorben war — die Freiheit zu furhen und zu bes 
baupten. Der Inhalt befteht hauptſächlich aus den Beſchwerden 
vom Sabre 1510 und dem Auszuge aus der pragmatifchen Sanf- 
tion, welchen Mimpheling im Auftrage Maximilian's beforgt hatte. 
E3 fehlt nicht die Drohung: „damit nicht emdlich ein Aufitand 
des gemeinen Mannes, Der oft Davon murmelt (hac de re mur- 
murantis), wie ichs — Gott ift mein Zeuge — mit meinen Ohren 
gehört, gegen die Geiftlichfeit angehe oder das böhmifche Gift — 
was Gott verhüte — ſich weiter verbreite.” Was noch mehr 
war, der Kaifer und Die Stände hatten die Schrift veranlaßt. 
Die Vertreter der Nation gedachten alfo Doch fortwährend des 
Unrechts, das der leßfern zugefügt wurde, drückten ihren Unmuth 
aus, fannen auf Abhülfe. Damit hing wieder Der gegen Rom, 

den Klerus, die Pirchlichen Webelftände fo viel gereizter werdende 
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Zon, die größere Verbreitung der volksmäßigen Schriften u 
die Bewegung in der gelehrten Welt und im gebildeten Publiin 
foft aller Nationen, insbefondere Deutfchlandd, zufammen. Dr 
Kaifer, eine beträchtliche Anzahl Deutfcher Fürften und Et 
verwendeten fih für Reuchlin, nahmen entfchieben feine Part 
die Reuchliniften hatten einen fo zahlreichen, thätigen, wohl 
gerüfteten Anhang, Wiffenfchaft und Kirchenthum hingen Io m 
zufammen, Angriff und Vertheidigung dreheten fi den ı 
Scholaſticism, Kebergerichte, Inquifitionsgewalt, die Grenn dt 
felben, das Anſehen der Schule, der Kirche. Cine Wiederfelm 
des Ernſtes, der vor hundert Jahren zu Konſtanz gemacht wordt 
wer möglich und man konnte nicht wiſſen, wie viel weiter nf 
führen würde. Die Klugheit, nicht die höhere fittliche, wol dh 
die des rechnenden Verſtandes und der Selbſtſucht, ger in 
tömifchen Hofe, da er keine Reform wollte, offenbar, di m 
und mehr ſich ausbildende aufgeflärte Meinung, moment) 9 
Deutfchland, insbefondere die Reuchliniften nicht übe Geh 
erftarfen zu laſſen, den Humaniften Dagegen und ale Dat 
die ein deutliches Bewußtfein der Lage der Dinge haft — 
ſo offenbar, ſich der Sache Reuchlin's um ſo eifriger anzunehnen 
Leo wollte ebenſowenig als einer feiner Vorgängt M — 
formation und handelte in dieſer Vorausſetzung klug. Daher Jet 
- Genfur- und ähnlichen Verordnungen, fein Mandat de m 
dendo in Reuchlin’d Sache, die fo zu fagen feine eigen n 
indem er nad feiner Geiftesrichtung und Weberzeugung gran 
und Förderer gerade der Studien und Beftrebungen We i 
welchen Reuchlin's angebliches Verbrechen beftand; daher MI ‘ 
nem Worte, daß er den deutfchen Humanism im Stiche ig UT 
den fortgehenden Anfeindungen der Dominikaner: preisgib 
rend man in Italien die Deutſchen beſonders aus dem * | 
verachtete, weil erbärmliche Mönche, wie die Kölner, 10 vi di h 
bei ihnen befäßen, wie man aus der Verfolgung Reuchlin 
nehmen könne. Leo fürchtete vom deutſchen Humanism, über — 
von ber Stimmung in Deutſchland, für- die papſtlichen ur 
die er bawider durch Die firengften Gegenanſtalten 3" 








B . ‘E 
- l) Erhard a.a. 0.17, 377. Tentzel a. a. O. 64. Schroͤkh J 
XXXII, 482. Ä | | 
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fuchte. - Viel cher ließ er. in Italien hingehen. Der Erzbiſchof 
Marcelus von Korchra gab zu Venedig ein fehr freimüthiges 
Buch de Ceremoniis ecclesiasticis heraus und ed geſchah ihm 
nichts, obwol ſich ein römifcher Hochflraten nicht wenig darüber 
ereiferfe, Darauf Drang, daß das Buch verbrannt werde, und Leo 
ausdrücklich aufmerkfam machte, daß Die ganze päpfkliche Autorität 


- auf der Meinung ruhe und zufammenfallen. müffe, wenn auflla- 


rende Schriften diefer Art. zugelaffen würden und Eingang fanden. _ 
Verloren ging dies und Achnliches bei Xeo freilich nicht. Sowol 
Davon, daß man zu Rom bei aller Sicherheit doch beforgt war, 
als von der Stimmung der Zeit gibt eine Bulle Zeugniß, welche 
noch im Jahre 1516 im Laterane publicirt wurde. Sie handelt 
vom Amte, der Prüfung und Beflätigung Der Prediger, und ver- - 
bietet dieſen insbefondere über Die Ankunft des Antichrifts zu 
predigen, läßt deutlich durchbliden, Daß. es vielfach gefchah, das 
beißt, daß das Gefühl der Unleidlichkeit des Papſtthums und eines 
gewaltigen Sturmes, Der gegen daſſelbe fich erheben werde, lebhaft 
erwacht war. In allen Zeiten der Empörung wider Rom hatte, 
man vom Antichrift fagen hören, und als Antichrift war dann 
ftetö deutlicher oder dunkler der Papft bezeichnet worden. ’). 
Auch auf der andern Seite wurde die Bedeutung des Augen: 
blid8 mehr und mehr empfunden. Es zeigte fih, hinter der 
Höhe der Wiffenfchaft und der geiftigen Bildung, welche die hu⸗ 
maniftiich Gelehrten und Gebjldeten erreicht hatten, ftand ihre 
politifche Einficht, ihre Willens- und Thatkraft nicht zu weit 
zurüd, ‚wie es in fpätern Zeiten faft immer der Fall bei und: ge» 
weſen. Es blieb unter: ihnen ‚nicht beim Mitleid und Bedauern, 
bei kühnen Reden. im Winkel, halblauten Klagen und Achſelzucken. 


. Die tadelnden Stimmen über Reuchlin verftummten, die flüfternde 


Meinungsänßerung wich der lauteften, die halbe furchtfame Zu- 
flimmung der völligen und dreiften, das unthätige Zufehen rüp- 
rigem Zugreifen. Die Entfchloffenften -unter den Gleichgefinnten 
trafen eng zu einander, Alle für Einen, Einer für Alle, fprachen 
und fchrieben für Neuchlin und die humaniftifchen Beftrebungen 
und .wider die Dominikaner und Alles, was dieſe anftrebten oder 
zu verfechten fuchten. Gerade während in Rom über Reuchlin’s 


1) Münch, Hutten's Werke, VI, 13. Löſcher a. a. D. I, 104, 552. 
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Sache verhandelt wurde, Leo die Verhandlungen unterbrach, 
Mistrauen gegen die auf ihn geſetzten Hoffnungen, doch auch 
eine Art Siegesgefühl bei den Reuchliniſten erregte, indem fie 
die Genugthuung hatten, daB doch auch Die Vertreter der gegne- 
rifchen Richtung nicht Durchgedrungen waren, und während dann 
— um dies voraus zu bemerfen — Hochſtraten's Benehmen 
neuen Anftoß gab und ihn und feinen Anhang noch verächtlicher 
und verhaßter machte, entfaltete der Reuchliniftenbund in Deutfch- 
land feine Kraft und ging feinerfeitd zum Angriff über, die Pird- 
beymer, Nuenar und Andere an der Spiße, die Krotus, Hutten 
und hundert Andere im Gefolge, von denen Mehre Die Allereif- 
rigften und Thätigften wurden Sie hatten einen Rüdkalt an 
Bürgerſchaften und Magiftraten, an yielen weltlichen und geift- 
lichen Fürftenhöfen; in eigentliche nahe unmittelbare Gefahr begab 
fih wol Keiner von ihnen, fie mochten ed, Huften und etwas 
fpäter Pirckheymer ausgenommen, noch nicht wagen, in Drud: 
fhriften mit ihrem Namen für Reuchlin und die Sache einzu- 
treten; allein die Macht der Dominikaner und Keßerrihter war 
doch immer noch ber Art, daß es Feineswegd ohne Befchwerde 
und Gefahr war, fi ihnen auf irgend eine Weife offen ale 
- Gegner zu zeigen und auch nur fo viel zu thun, als von den 
Reuchliniſten geſchah. So nachdrüdtich war ihr Wort und Streben, 
daß ihre Anficht in den höheren Schichten der Gefellfchaft unfrag- 
lich öffentliche Meinung wurde, dag fie an faft allen Univerfitäten 
ſich feftfegten, ihre Richtung emporbrachten, daß die fcholaftifche 
Gelehrſamkeit in Misachtung gerieth, die Dominifaner, das un- 
wiffende Mönchthbum, die Snauifition, das gefammte pfäffifche 
Treiben zum allgemeinen Gefpött wurde, wenn auch für jetzt 
immer erft noch blos unter den Gelehrten, Studirenden, wiffen- 
ſchaftlich Gebifdeten und in den nähern Kreifen, auf welche die⸗ 
felben einzuwirken vermochten. . Eine große Anzahl von Prälaten, 
Rechtsgelehrten, Staatsmännern, Hof⸗ und felbft Ordensleuten, 
vorzüglich Auguftinern, erklärte fich offen für Reuchlin und vers 
wendete ihren Einfluß für ihn. So die Prioren und Mitglieder 
der Konvente in Heidelberg, Nürnberg, Erfurt und Wittenberg, 
Lupf, Volprecht, Lange, Link. Ohne Zweifel ‚hatten da nad 
Staupigens Richtung und Bemühungen der Geift und die Briefe 
Luther's eingewirkt. Als Hochftraten’s Citation nach Rom erfolgt 
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war, erbaten einige Dominitaner ben Rath des Weihbiſchofs von 
Köln, der dem Auguflinerorden angehörte. Er fagte ihnen, fie 
hätten das Geſpinnſt angefangen ohne ihn zu fragen und möch— 
ten nun zufehen, ‚wie fie ed ohne ihn zu Ende brachten. Wie 
Reuchlin’d Angelegenheit überall im Auslande Sheilnehmende, er 
feldft Sreunde fand, nahm ſich auch der ſchon genannte Ordens⸗ 
general Aegydius von Viterbo feiner an. Er fendete ihm im Ok⸗ 
tober 1516 eine Urkunde, durch welche er ihn unter großen Be- 
Yobungen feiner Frömmigkeit und Verdienfte in die Brübderfchaft 
des Ordens aufnahm und ihn aller guten Werke deffelben theil⸗ 
baftig erklaͤrte. Reuchlin hatte die Seinen aufgerufen; Eoban 
Heß fchrieb ihm 1515: „Ich babe deinen Brief wadern Männern 
gezeigt; fie find deines Lobes vol, nennen fich deine Freunde 
und der Kölner Zeinde, und du wirft dich wundern, auch einige 
Zheologen find unter ihnen (fo felten war das noch). Die mei- 
ften find freilich deine heftigen Gegner, aber du ſollſt fiegen, der 
Senat bes Iateinifchen Staats hat deinen Triumph befchloffen. 
Mit mir werden Hutten, Spalatin, „Bebel, Melanthon und 
viele Andere deined Sieged Sänger fein. Ich werde dir bier 
Viele werben, welche mit mir jene Schredgeftalten und Unge⸗ 
heuer fo umtreiben werden, daß fie weder zu Lande noch zu 
Waſſer Ruhe finden follen. Die That folgte dem Worte auf 
dem Buße. Hutten fchrieb wahrfcheinfich ſchon 1515 fein Strafe 
gebicht wider Reuchlin's Gegner (Reuchlini Encomion), das zu: 
erft freilich nur Handfchriftlich unter den Freunden umlief, weil 
Erasmus aus vorfichtiger Furchtſamkeit den Drud verhinderte. 
Mit glühenden Karben fehilderte er darin die verworfenen Sitten, 
den Aberglauben, die Barbarei, die Unwiffenheit und den Neid 
der Feinde -Reuchlin’d, des Eölner Gelichters und feiner Schild» 
träger. In einer Vor - und Nachrede tief er alle Deutfche auf, 
fih des Siegs über die verruchten Mönche zu freuen, die bisher 
Religion, Wiffenfchaften und Sitten der europäifchen Völker ver⸗ 
borben. - Nach dem limflurze der mönchiſchen Tyrannei würden 
Wiffenfchaften und Künfte neu aufblühen, und ganz Deutſch⸗ 
land, dad angefangen babe. zu fehen, werde gewiß bald durch 
das Licht der Wahrheit erkeuchtet werden. Er felbft habe fich 
mit mehr ald zwanzig andern Freunden ber Wahrheit zur 
Schande und zum Verderben der Theologafter verſchworen; man 
I. | 38 
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möge dad Werk der Aufklaͤrung nun mit Eifer treiben. Der 
Kerker fei zerbrochen, das 2008 geworfen, man könne nit mehr 
zurüd. Er fange den Kampf an, nicht weil-er der Stärkfte 
und Geübtefte, fondern weil er der Ungebuldigfte fei; den Dun- 
telmännern bleibe nichts übrig als der Strid, den er ihnen Da- 
mit anbiete. Mit erhöheten Ruhme ward Hutten’d Name feit 
diefer Zeit in ganz Deutfchland gepriefen. Im Mai 1515 hatte 
der Herzog Ulrich von Würtemberg Johann von Huften, UI: 
rich's Anverwandten, ermordet. Die Schandthat trug nicht 
wenig bei, die politifche Aufregung der Nation zu fleigern, deren 
laut erflärter Abfchen der Kühnheit Ulrich's von Hutten neue 
Nahrung gab, der die Sache fogleich allgemeiner ald Angriff auf 
die Nationalfreiheit, Anfang zur Begründung einer in Deutich- 
land unerhörten tyrannifchen Herrfchaft faßte, und ‚während der 
naͤchſten Jahre in Briefen und Flugſchriften darflellte, die in 
allen Formen wahre Philippiken waren und wie die Fräftigften 
wirkten. Sodänn erfchienen noch 1515. oder zu Anfang: des fol 
genden Jahres die Briefe der Dunkelmänner, wahrfcheinlih (was 
den erften Theil betrifft) Die Arbeit der- Krotus und Eberbach 
zu Erfurt und einiger Underer, jene Spottfchrift, die überall in 
Deutfchland fo tief zum Werderben der Kölner, der Ketzermacher, 
der finfteren Mönchsköpfe, der ſcholaſtiſchen Gelehrfamkeit und 
Lehrweife in der Meinung, unbeilbar, ummwälzend im Reiche des 
Geiftes, europäifch wirkte Es fehlte freilich auch an Gegen 
fihriften und Gegenmaßregeln nicht, die jedoch vielleicht am flärf- 
ſten die erfannte unermeßlihe Wirkung der Dunfelmännerbriefe 
‚bewiefen. Wir werden darauf zurückkommen müffen. Es war 
bier nur daran gelegen, in Erinnerung zu bringen, wie es in 
der gelehrten Welt und in den an ihrer Stimmung Theil neh: 
menden Kreifen um diefe Zeit ftand, wo wir Fortfchritte Luther's 
wenigftens an einzelnen Zeichen beobachten konnten und ihn nun 
deutlicher von derfelben Bewegung ergriffen, ihn anfangen fehen 
werden lebendiger felbft wiederum in fie einzugreifen. ') 

Denn zwifchen-ihr und Dem, womit er zu Anfange des 
Jahres 1516, wie «8 fheint, am eifrigften befchäftigt war, fin- 


I) Artikel Hutten in Erfh und Gruber, 228 ff. Münd, Hutten's 
Werke, Theil 2.2 Gervinus a. aD. IT, 434 f. Ranke a. a. D. 23831. 
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Det der augenfcheintichfte innere Zufammenhang flatt. Sie ergriff 
auch die wittenderger Gelehrten und Studirenden, ermuthigte, 





befeuerte, brachte ihn weiter und erhöhete die Emipfänglichkeit 
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für ſeine dreiſtern Aeußerungen und ——— 


Erſte heftige Angriffe auf Die Scholaftit, die 
Zeitphiloſophie. 


Wir haben einen Brief von ihm, datirt vom 8. Februar 
1516, an Lange in Erfurt, der den Ruhm hatte, ebenſo fromm 
als gelehrt und in Gefchäften erfahren zu fein, mit welchem er 
im erfurteer und wittenberger Kloſter gelebt, den er wefentlich 
gefördert, der befreundet mit den Humaniften und namentlich 
mit Eoban Heß fehr vertraut war. Er bittet ihn, ein Schreiben 
an ZTruttvetter, dad er beilege, dem Zrefflichen zu überreichen. 
„Es ift vol, fagt er, von Sätzen wider die (ſcholaſtiſche) Logik, 
Philofophie und Theologie, das heißt von Läfterungen und 
Blasphemien gegen Ariftoteles, Porphyrius, Die Sententiarier, 
Die verdorbenen Studien unferd Jahrhunderts. Denn fo werben 
Die es auslegen, bei denen es feft ſteht, nicht etwa fünf Jahre 
mit den Pothagoräern, fondern in alle Ewigkeit mit den Zodten 
zu ſchweigen, Alles zu glauben, ſtets nur zuzuhören und auch 
nicht einmal durch ein geringes Worfpiel wider den Ariftoteles 
und die Sentenzen anzubeben oder zu mudfen. Denn was foll- 
ten Die nicht glauben, die einmal dem Ariftoteled geglaubt haben, 
ed fei wahr, mas der verleumderifchfte Verleumder Andern fo 
Miderfinniges andichtet und aufbürdet, daß ein Efel und ein 
Stein nicht dazu ſchweigen kann.’ - Lange fol zugleich fleißig 
erfunden und es ihm melden, wie Truttvetter und die andern 
ältern Lehrer über ihn und feine Säge urtbeilten. Er brenne 


. vor Begier und nach nichts Anderm fo fehr, ald den Komödian- 


ten Ariftoteles, der die Kirche mit der griechifchen Larve fo un« 
ſäglich geäfft habe, recht Vielen in feiner wahren Geftalt zu 
zeigen, Allen feine Blöße zu enthüllen, fobald er nur dazu kom⸗ 
men könnte. Er habe eine gegen die ariftofelifche Phyſik gerich- 
tete Schrift (commentarlolos in primum Physicorum) unter der 
Feder, worin er die Ariftäösrolle wider jenen feinen Proteus 
zu fpielen gedenke, der mit fchlauem Betruge Die gefcheidteften 
38 * 
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Leute zu Narren mache, ſo daß er nicht anſtchen wũrde, ihr 
wenn er Fein Menſch geweſen wäre, einen wahrhaftigen Teuft 
zu nennen. Es ſei ſein größeſtes Leiden, ſehen zu müffen, de 
die beften für gute Stubien geborenen Köpfe unter Deh Brüder 
mit ſolchem Auswurfe ihr Leben hinbraͤchten und Zeit und Müb 
verdürben, und daß die hohen Schulen nicht aufhörten gut 
Bücher zu verbrennen und zu verdammen und Dagegen ſelbe 
ſchlechte zu fehreiben, ia zu träumen. „Ich möchte, ſchließt m ' 
daß Ufingen und Zruttvetter jener Beichäftigungen ſich enthit 
ten oder doch Maß darin hielten. Ich habe alle Schränfe wi 
wider ihre Schriften, die ich als gänzlich unnütz erkenne ur 
die auch von den Andern allen als unnüg erkannt werben wir 
den, wenn fie nicht, wie gefagf, durch beftändiges Schweige 
gebunden wären.” ') 

Die. antiariftotelifche Schrift, von der er ſpricht, iſt 
verloren gegangen, vielleicht nicht fertig geworben oder nicht 
gedrudt.. Eine bedeutendere Wirkung ſcheint fie jedenfalls nicht 
hervorgebracht zu haben, weil fih auch .nicht einmal ein: 
anderweite Erinnerung an fie erhalten hat. Indeß laßt fıd 
nicht zweifeln, wenn er mit ihr nicht zu Stande fam, daß er 
ihren Inhalt oder was ihr Inhalt noch werden follte, in feinen 
Vorlefungen und Disputationen zu Tage förderte. Im der That 
ließ er es feit Diefer Zeit nicht daran fehlen, nach einem nod 
größern Mafftabe die Ariftäosrolle zu fpielen, die er für die 
Pleine Schrift ſich zugedacht. Es ift daraus zu erfehen, daß € 
ihm in der That gelang, die ariftotelifch-fcholaflifchen Vorleſun 
gen in Misachtung und außer Hebung zu dringen, worüber un 
ten das Weitere. Auch das Schreiben an Zruttvetter fehlt; doch 
aus dem vorhandenen an den erfurter Freund ergibt fich Zweier 
Tei von nicht geringem Belange, nämlich Kunde des Gegenftan 
des, womit er zu dieſer Zeit am lebhafteften befehäftigt war, un) 
feiner Richtung und Stimmung dabei. 

Was die Iebtere betrifft, fo fehen wir fie jegt wieder heftiz 
erregt, wie-im erfurter Kloſter, doch nicht im Innern wühlend, 

1) De Wette I, 15. Sinnhold, Comm. hist. eccl. de meritis M. 
Lutheri in civitatem et ecclesiam. Erford. $ 9. Camerarias ‚ Narratio 
de Eob. Hesso, 37. Suppl. I. Hist. Goth. Sagittarianae, 29. 
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niederdrückend, ſchmerzhaft, finſter, ſondern nach Außen ſtürmend, 
gehoben und kampfmuthig, erregt von der Leidenſchaft, womit 
vorragende vollkraͤftige Geiſter die Wahrheit ſuchen, die gefundene 
erfaſſen, die erfaßte in die Welt hinein verkünden, derſelben Lei⸗ 
denſchaft für die Wahrheit, welche in Hutten's Schriften aus 
dieſer Zeit überall hervorbricht. In jenen Briefen an Spalatin 
über die reuchliniſche Angelegenheit und insbeſondere über Ortuin 
Gratius ſprach er fich nachdrücklich aus, hielt Doch aber zurück 
und zeigte keine Neigung, ſelbſt auf den Kampfplatz zu treten. 
Ruhig und gehalten ſahen wir ihn fortwährend. Nur in den 
Disputationen war. er mit größerer Lebhaftigkeit aufgetreten. 
Doch Hatten wir noch Feine ausdrüdliche Zeichen von heftigen 
Angriffen auf die Schule, die von ihm ausgegangen wären; wir 
mußten fchfießen, daß er fich noch ‚immer fehr gemeffen geäußert, 
Die ganze Schärfe Des. Gegenſatzes noch nicht herausgekehrt hatte. 
Nur allmählig war er felbft fortgefchriften. So Hatte er den 
nötbigen Boden gewonnen, innerhalb der Schule und wider fie. 
Nun fußt er aber auch defto feſter auf ihm, indem er-ihr mit 
dem lebendigften, rührigften Eifer von allen Seiten Krieg berei- 
tet. Er bat Großes im Sinne, Alled, was er unternimmt, fol 
erft ein geringes Borfpiel fein. Dec ift er damit ſchon im 
Vollenden Deffen begriffen, was Poli in Wittenberg angefans 
gen hatte, wie wir und erinnern; aber freilich erſcheint es als 
ein in der That geringes Vorſpiel von feinem Vorfchreiten in 
etwas fpäterer, doch nicht zu entfernter Zeit. Mit welcher Rück⸗ 
fichtötofigkeit und Sicherheit greift er die Schulgelehrſamkeit und 
den Götzen der Schule an, und von allen Punkten aus, in fei- ., 
nen Vorlefungen und auf der Kanzel, wie auf dem Dispufir- 
Fatheder. Rufen wir und namentlich die erfte Weihnachtöpredigt 
ind Gedähtnig zurüd. Es läßt ihm Feine Ruhe, er fchreibt 
und auch Das ift ihm noch nicht genug, feine Ungeduld treibt 
ihn, den erfurter Schulweifen Briefe. vol von Angriffen auf 
ihre Gelehrſamkeit, ihren Herrn und Meifter zu fenden. Dur 
das lebendige Wort, die Preffe, fchriftfichen Verkehr fucht er zu 
wirten. Indem er an die ältern Lehrer ſich wendet, faßt er die 
zunftmäßige Wiffenfchaft unmittelbar, gleichſam perfünlich in ih⸗ 
ren Vertretern und Burgen. Der Unwille und die Angriffe 
richten fih auch gegen, die Blindheit, Befangenheit und Gewohn⸗ 
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heitsmaͤßigkeit der aͤltern Lehrer, die Geiſtesfeſſeln, die fie fich 
ſelbſt anlegen durch ihren Glauben an ihren Ariſtoteles und die 
ſie abwerfen könnten, und gegen den Geiſteszwang, den ſie ſich 
ſelbſt auferlegen, indem ſie zu ewigem Schweigen ſich gehalten 
glauben, und den fie üben, indem fie Bücher verdammen ſtatt 


. durch beffere zu widerlegen. Die Hoffnungslofigkeit feines Unter 


nehmens balt ihn nicht zurüd. Er mußte die Zruttvetter und 


Uſingen hinlaͤnglich kennen, um einzufehen, daß feine Bemühun- 


gen bei ihnen ficher. vergeblich waren. Ihre ſchriftſtelleriſche 
Zhätigkeit, die jene ihm fo gänzlich unnüß erjcheinenden Bücher 
zu Tage gefördert, war eben in diefen Jahren recht im Gange 
gewefen. Er konnte unmöglich erwarten, daß fie mit ihm erken⸗ 
nen würden, baß fie fo ganz nudlofe Dinge trieben. Doch er 
hätte fie gar zu gern für Anſichten, Die ihm als fo Mar und ges 
wiß vor der Seele flanden, gewonnen, gerade fie, zu denen, Pie 
tät ihn noch immer fo ſtark hinzog, Die er. von Erfurt her neh 
fo Hoch verehrte. Seine Ueberzeugung von der Unwahrheit der 
Begriffe der Schule ftand zu feſt, fein Glaube an die Wahrheit 
des evangelifhen Gegenfages war zu innig und feine Hingebung 
an die Idee zu aufrichkig und eifrig, um nicht Gleiches auch bei 
Andern vorauszufegen, Das Ungewöhnliche uud Ungianniuhe nicht 
glaubhaft zu finden. \ 
Auf den erften Blick könnte es fcheinen, als wären feine 
Kämpfe und die der Humaniften gegen den Scholaſticism ganz 
Diefelben gewefen. Allein bei allen Uebereinftimmungen: zwifchen 
beiden fanden doch die weientlichften Werfchiedenheiten ſtatt, ſo⸗ 


„. wie er in einem gewiffen Sinne mit den Reuchliniften und für 


fie flritt, und doch in einer eigentlichen Verbindung mit ihnen 
nicht Hand, eine folche abſichtlich mied, ihnen und ihrer ganzen 
Richtung theilmeife abgeneigt war und blieb, was ſich noch deut⸗ 
Hicher im folgenden Buche zeigen wird. Er ging feinen Weg 
allein, obwol auf einer mit der der Reuchliniften ziemlich gleich . 
laufenden Bahn. Die Sache haste er offenbar im Sinne, da er 
über das Bücherverdammen von Seiten der Univerfitäten fich 
auslaͤßt. Er Fampfte als eifriger und. nüglicher Bundesgenoſſe, 
und fein Streit gehört in. die Kette von ähnlichen Beſtrebungen 
an faft allen Univerfitäten hinein, Doch aber ohne in unmittel- 
barem Zufammenhange damit zu ſtehen; die Reuchliniften und er 
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berührten ſich perſönlich nur durch das Mittelglied gemeinſchaft⸗ 
licher Freunde. 

Die Stellung der Reuchliniſten und der Kölner gegen einan⸗ 
Der war von der gänzlich verſchieden, welche er feinen Wider⸗ 
fachern gegenüber einnahm. Hochſtraten mit feinem Anhange 
wollte Reuchlin und deffen Freunde perfönlich verderben, Antriebe 


und Abzwedungen gemeinfter Art, Haß und. andere wilde Lei⸗ 


denfchaften hatten fich eingemifht, man hatte Raͤnke geſchmiedet, 
zu-Berleumdungen, Angebereien, Gewaltmitteln gegriffen, Ent 
Scheidung durch Autoritäten war angerufen, wurde vorbereitet. 

Luthers Streit galt derfelben Sache, doch. nur in Beziehungen, 

nad welden fie mit dem nähern Gegenflande der Humaniften: 
fchde nichts zu fchaffen hatte. Sein Krieg war Iediglih Mei 
nungs= und Grundſätzekampf, die Gegner waren ihm perfönlidy - 
befreundet, zum wenigften nicht: perfönliche Zeinde, und die Waf⸗ 
fen nur wiſſenſchaftliche. Die Humaniflen gingen von den Flaf- 
ſiſchen Studien aus und griffen von da in andere Gebiete, auch 
in Das der Theologie hinüber. Doch geſchah dies nur von Ein- 
zelnen unter ihnen. Ale hatten die allgemeine Bildung ale 
Ziel im Auge, und ed war doch bei ihnen erft das Zweite, wenn 
fie, wie Reuchlin, Erasmus und Andere, ein befferes Schriftver- 
ftändniß zu fördern und durch dieſes Die religiöfe Lehre zu befjern, 
wenn fie den Scholaſticism ſammt der mit ihm verknüpften Bar: 
barei zu befeifigen trachteten. Auch -fofern fie den Gedanfen an 
eine religiöfe Erneuerung aufgefaßt hatten und deßhalb Die Theologie 
und Philofophie der Schule beftritten, war ihnen Dies doc nicht 
das Erfte und Alles. Reuchlin war ed, der unter ihnen mit 
dem größeften Ernſt die religiöfe Seite aufgefaßt hatte, und doch 
bemühete er fich weit mehr um die Altern Sprachen und um 


Philoſophie ald um foftematifche oder praftifche Theologie. Eras⸗ 


mus war unter ihnen Der, von welchem für den Aufbau einer 
beffern, einer Schrifttheologie Das Meifte geſchah; allein im Vor: 
dergrunde fland dies Beſtreben dennoch keineswegs bei ihm fo, 
daß feine gefammte Thätigfeit fic) darauf bezogen hätte Von 
einem religtöfen Erneuerer war fehr wenig in ihm, er war. nur 
ein großer Aufklärer. Eben weil den Humaniften allgemeine 
Bildung das Erfte war und blieb, fuchten fie auch die Philofophie 


zu reformiren oder eine neue zu gründen, und verwarfen nur 
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den Scholaſticism, nicht aber, wenigſtens beiweitem nicht alle, 
die mit ihm eng verfehlungene ariftotelifche Philoſophie oder Die 
Dhilofophie überhaupt. Marfilius Ficinus hatte bie platoniſche 
emporzubringen, Picus von Mirandola eine neue durch Ver⸗ 
miſchung des Chriftfichen mit den Begriffen früherer. philoſophi⸗ 





fiber Schulen zu begründen gefucht; in ähnlicher Weife war 


Reuchlin bemüht_gewefen, durch die Weisheit der Kabbala zu 


einer. neuen Philofopbie zu gelangen, er und Zaber von Etaples 
wendeten der ariftotelifehen großen Fleiß zu, und in ähnlicher 


Weife waren andere Gegner des Scholafticsm von Kaffifcher 


Bildung thätig. Faſt um diefelbe Zeit, als Luther fo entſchieden 


wider Ariftoteles und deſſen Anfehen auftrat, war Melanthon 
ganz erfüllt von dem Gedanken, die Werke deffelben herauszu⸗ 
geben, die „echte“ Philofophie wiederberzuftellen. Noch 1518 
erfchien er in Wittenberg zwar mit dem Gedanfen an eine höchſt 
wünfchenswerthe Befferung auch der Kirche .und Zheologie, wollte 
aber dieſelbe namentlich auch durch philofophifhe Studien, eine 
gründliche Befchäftigung mit ven Plato und Ariftoteles erſtrebt 
wiffen. ') 

Das Alles war doch aber bei Luther anders. Was den 
Humaniſten das vornehmſte Ziel war, galt ihm nur als Mittel 
zu einem andern Zwecke. Der Gedanke an eine allgemeine Bil: 
dung bfieb ihm nicht fremd, auch gegen die verdorbenen Studien 
des Jahrhunderts eifert er in dem Schreiben an Zange; allein cr 
ordnete ihn von Anbeginn dem Geſichtspunkte der Nothwendig- 
keit einer religiöfen Erneuerung unter. Er kam nicht von den 
Grundſprachen auf das Schriftfludium, fondern von Diefem auf 
jene, fo hoch er fie dann auch hielt, zum Theil für allgemeine 
Bildung, allein zumeift doch allezeit für Ergründung und Er- 
haltung der evangelifchen Lehre. Am entfernteften Stand er Den: 
jenigen unter ihnen, die nur verneinten, bei. einer lediglich mo- 
ralifchen, nur verfländig=religiöfen oder gar bei antif- heibnifcher 


Denkart anlangten und nur diefe frei haben wollten in ihren 


Kreifen. Ihre Richtung war ihm nicht weniger zuwider als den 
Kölnern, und Die fam, wo er fie gleich dieſen bekämpfte, 


1) Raumer, Geſch. der Pädagogik, I, 135. Mathefius, Bee 


Melanthon’s, 31. 
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nur freilich weder mit den Kölnern noch auf ihre Weiſe, fondern 
beffer und erfolgreicher. Ihn frieb der Drang und die Angft 
eines religiöfen Gewiſſens, er war durch und durch von chrifle 
licher, noch Halb asketifch-chriftlicher Denfart und Gefinnung 
erfüllt; wie wenig hatte er da überhaupt mit den Humaniften 
gemein. Ihr Abfehen ging auf die Gebildeten, ſeins zulegt doch 
auf das Volk; fie kämpften mehr um Freiheitö-, er mehr um 
Glaubensanliegen; er ftritt für theologifche Begriffe, e& war feine 
Grundrichtung, die hriftlihe Wahrheit in ihrer Reinheit wieder 
zu erfaffen und in den Gemüthern zu beleben; Darum ging feine 
Lehre und feine Beftreitung wider alled Unchriftliche und Wider: 
chriftliche, das ‚in das Ehriftenthum der Kirche eingedrungen war, 
mochte es Jüdiſches oder Heidnifches fein, im Lehrfufleme, im 
Kultus oder in der firchlichen Praris und Verfaffung fich finden; 
darum erhob er fich gegen dad Heidenthum, wo er es fand, gegen 
die Schule, eben weil er es in ihr fand. Wir fahen ihn eben 
noch mit den Reuchlin, Faber, Melanthon zufammentreffen, in- 
dem er blos den miöverflandenen Ariftoteles betämpfte und Miene 
zu machen fchien, dem wohlverflandenen das Wort zu reden, zu 
feinem beffern Verſtaͤndniß mitzuhelfen; auch wendete er fich noch 
oft zu Diefem Geſichtspunkte zurüd. Allein er geht faft in dem- 


= felben Augenblide ſchon einen ftarfen Schritt weiter, faft bi zu 


gänzlicher Verwerfung des Ariſtoteles und der Scholaftif, und 
fteht dabei allein, entfernt fich Dadurch auch von den namhafte 
fien Humaniften, deren Beiftand er nicht fucht, denen er fidh 
gleichfalls entgegenwirft. Auch fie huldigen noch dem Gögen 
der Kirche und Schule, von welchem. er fich felbft mühevoll los⸗ 
reißt, um ſich mit‘ dem dreiſteſten, aufreizendften Uebermuthe 
gegen ihn zu erheben. Den Götzen und dein Anſehen, deſſen 
Kultus und Anbeter greift er zugleich an. Man muß bedenken, 
was Died fagen wollte. Es lag eine offene Kriegserflärung 
gegen die ganze Schule, gegen alle Univerfitäten darin. Auf 
foiche Weiſe wider den Ariftoteled und die Sentenzen fi) aus- 
laſſen, hieß im Sinn haben, die gefammte öffentliche Lehre über 
den Haufen zu werfen, deren Autorität in den Köpfen der Dof- 
toren fo feft wie irgend ein Artikel des Glaubens und bei den 
Zeitgenoffen überhaupt noch in allgemeinerer Geltung fland, als 
es wol den Anſchein hat, wenn man die feindfeligen Stimmen 
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zuſammenzählt. Nur von Wenigen, zumal unter Denen, die den 
chriſtlichen Standpunkt nicht verließen und glaubenswarm waren, 
wurde ſie ſo entſchieden bezweifelt, von keinem Andern ſo ent⸗ 
ſchieden in Abrede geſtellt. Was Luther wagte, hatte felbft Eras⸗ 
mus nicht von fern gewagt, fo bitter und unabläffig er die 
Barbarei der Schule verhöhnte. Es Elingen in der Zeit Stim- 
men "unbedingter Verwerfung, ähnlich denen der Iutherifchen, 
dur, allein fie verballen, wenn ihnen auch nicht alle Wirkung 
abzufprechen if. Sie gehen von Soldhen aus, die ihrem Rufe 
feinen Nachdrud zu geben willen. So konnten die Hutten und 
Achnlichgefinnte vom Ariſtotelism und Scholafticism leicht ſich 
losmachen und die Forderung fielen, beide hinauszumerfen, denn 
fie waren vorurtheildfrei, Fühn und hatten nicht tief Darin einge: 
taucht, waren aber eben deßhalb auch nicht im Stande, das 
Mebel an der Wurzel zu faffen und mit ihr herauszureißen. Sie 
konnten die Weidheit der Doktoren lächerlich finden und machen, 
fie fchelten, Died und jenes an ihr mit einleuchtenden Gründen 
ausfegen, fie aber dennoch .nicht erfchüttern, weil fie nicht im 
Stande waren, fie mit den eignen Waffen der Schule innerlich 
zu zerftören. Die tiefere Einfiht ging ihnen ab. Ihre. Richtung 
oder Lebens = und Berufsbahn hielt fie vom eigentlichen Studium 


der Scholaſtik fern; fie waren nicht geiftesmächtig oder fleißig - 


genug, waren zu flüchtig, zu denkfaul oder zu efel, in Die Folianten, 
das Irrgewinde, den Schlamm bi auf den Grund fi hinein⸗ 
zulaffen, den fie daher auch nicht Fannten. Sie deflamirten und 
gewannen draußen Stehende, aber Feinen einzigen fcolaftifchen 
Doktor, daB er fo eifrig geworden wäre, wie fie ſelbſt. Was 
fie nicht fonnten, das Fonnte aber Luther, und zu Dem, was 
andere glei ihm Eingeweihte und Befähigte gekonnt hätten, 
befaß er allein den innern Trieb und den Muth. Seine Angriffe 
wurden auch durch feine Stellung gewichtiger. Er war Drdens- 
mitglied und ein ernfler, eifriger Mönd, gehörte: felbft einer 
Univerfität, felbft den Doktoren an, welche Spott, Tadel oder 
MWiderfpruch, der von einem Ungraduirten fam, nicht einmal fo 
leicht beachteten, jede Einrede von Zunftgenoffen aber um fo 
reizbarer empfanden. Das Rügewort, die Abweihung, die Auf: 
Ichnung in ihrer eignen Mitte erfehien ihnen als zwiefache Ge⸗ 
fahr und als Verrath, wirkte aber auch um fo Fräftiger. 
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Der Brief Luther's an den erfurter Freund iſt beſonders 
deßhalb ſehr merkwürdig, weil er ſeine anhaltenden und heftigen 
Kämpfe gegen die ſcholaſtiſche Philoſophie, ja theilweiſe wider 
alle Philoſophie einleitetz weil er das erfte Zeichen ift von feinem. 
Ablenken auf den Irrweg, die letztere — wenn au, wie fi) 
fogleih ergeben wird, nicht unbedingt — zu verachten und 
in Verachtung zu bringen und doch zugleich von feinen Ver: 





dienſten um fie. Er trat mit diefen Kämpfen in eine fehr ver- 


breitete Zeitrichfung ein, die durch ihn die gewaltigfte Kraft, eine 
folche Kraft erhielt, daß die von ihr ausgehende ‚Bewegung zu- 
lebt in den geraden Gegenfag umfehlug. Die Theologie, Das 
Evangelium follten vom Ariſtotelism, die Wernunff, die Wiffen- 
fhaft von dem Drude der Schule und Kirche befreit werden. 
Das Endergebniß war, daß die Philofophie theild befeitigt, theils 
Magd der Theologie wurde, daß in einem langen Zeitraume die 
Dogmatik zur Herrſchaft gelangte, die evangelifche Theologie in 
eine leblofe Drthodorie mit dem Anfpruche auf gebietende Auto: 
rität fi verwandelte, eine Orthodoxie, die der zänkfifchen nichts 
nachgab, welhe Summerhard den Seufzer um Befreiung von 
ihr -abgepreßt und die Melanthon das Herz brach. Das Enders 
gebniß war, dag ein neuer Scholaſticism mit .erneuerfem Ein» . 
fluffe des Ariftotelism einbrach und daß zugleich das wiffenfchaftliche 
Leben verfam, die Gedantenfreiheit in neue Banden zurüdfant, 
die deutfchen religiöfen, literariſchen und politifhen Anliegen 
gleich fehr vernachläßigt und gefchädigt wurden in der fraurigen 
Blüthezeit des Regiments Iutherifcher Magistri Nostri, die um 


nichts beffer waren ald die Kölner: bis im 17. Jahrhundert 


Yuffendorf und Zhomafius die neue Herrfchaft ded Ariftotelism 
brachen und den Anfang machten, die Philofophie von der Theo⸗ 
logie zu befreien, bis dann weiter Descartes und Spinoza diefe 
Bemühungen fortfegten, noch Eräftiger den philofophifchen Geift 
aufweckten, Leibnig den Grund zu einer deutfchen Philofophie 
legte, die neuen ſcholaſtiſchen Burgen brah, mit Wolf dem 
Gedanken feine Rechte in der Auffaffung der Glaubendlehre wie 
der eroberte; bis dieſe Geifter ein neues Licht über das Verhältnig 
der‘ Vernunft und Offenbarung verbreiteten, bis das auf dem 
Gebiete der Philoſophie angezündete Licht im 18. Jahrhundert 
it Calixt und Pfaff auch in Die verfinfterten Köpfe der Theo⸗ 
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logen eindrang, worauf dann die Umwälzung in der Phllofophie 
und Theologie bis auf Kant und Schleiermacher und von ihnen 
bis in unfere Zeit erfolgte — die Ummälzung, in deren noch 
immer andauernden Fortbervegung wir uns befinden,” in welcher 
erft Mandyes von Dem und noch immer nicht Alles, was Luther 


und feine Zeit» und Arbeitögenoffen anftrebten und anfingen, er: _ 


rungen und zum Abſchluß gebracht wurde. 

Diefe ganze Entwidelung läßt fich auf jene Kämpfe Luther’s 
als auf den Ausgang, welchen fie nahm, zurüdführen. Sie 
find, von Ddiefer Seite angefehen, fo anziehend und belangreich, 
dag wir zu genauerer Erläuterung ihres Grundes, Weſens und 
Zufammenhangs nah mehren Richtungen bin noch verweilen 
müffen. Zunächft haben wir dabei auf den Punkt zu merken, 
von welchem ihr Urheber ausging, auf den auch jener Brief deut: 
lich hinweist, in deſſen Eingange Luther gerade wie.die Huma⸗ 
niften gegen Ariftoteles, die Sententiarier, die verdorbenen. Stu- 
dien des Jahrhunderts eifert, allein fehr bald durchblicken läßt, 
dag fein Zorn hauptfächlih dem Schaden gilt, den die Einflüffe, 
namentlich der ariftotelifchen Philoſophie auf Die Lehrentwidelung, 
wodurch fie vom Evangelium hinweggeführf, in der Kirche ange: 
richtet. Die Beweggründe feiner Anfeindung der Philofophie 
waren wefentlich religiöſe, wie auch das Ziel derfelben eine Aen⸗ 
derung der chriftlihen Lehre, eine religiöfe Erneuerung war. 
Ariftoteles und die Scholaftifer Hatten fein Herzensbedürfnig un- 
befriedigt gelaffen, ja fein religiöfes Gefühl auf das Schmerz- 
lichfte verlegt. Indem er in der größeften Seelennoth "das Heil 
auf dem von ihnen gewiefenen Wege gefucht, hatte er unſaͤglich 
gelitten. Wir fanden, der tieffle Grund feiner Srrungen und 
Seelenleiden war von der Scholaftif ausgegangen, in ihr als ber 
vom Pelagianism durchdrungenen, lag das -Grundübel. Diefer 
Pelsgianism leitete auf den falfchen Heilsweg der Werkheiligfeit, 
bing genau mit dem „Heidniſchen“ zufammen, das namentlich 
durch den Ariſtotelism in die Scholaftit hineingefommen ‚war, 
fo unablöstich in ihr haftete. Ie mehr er nun dem auguftinifchen 
Gegenſatze ſich zumendete, je gewiſſer die paulinifch -auguftinifchen 
ale die wahren -evangelifchen Begriffe ihm erfchienen, deſto mehr 
mußte feine Abneigung gegen die ariftotelifch: fchofaftifche Philo⸗ 
fophie fich fleigern, und es war ebenfo bei feinen geiſtesver 
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wandten gleichfalls auguftinifchgefiunten Vorgängern, den God 
und Weſſel geweien, war To mit allen Denen, die er in feine 


. Richtung bineinzog, den Vielen, die ſich neben ihm mit mehr 


oder minderer Bewußtheit in derſelben befanden. Nicht anders 


‚verhielt es ſich mit feiner um diefe Zeit beginnenden flärfern 


Hinneigung zur Myſtik. Ie fchärfer darin fein Streben hervor: 
trat, zu dem Ziele einer wahren Gemeinſchaft mit Gott. und dee 
Lebendigften Bewußffeins der Theilhaftigkeit an einem unvergäng- 
lichen Leben, wozu das Chriftenthum’ recht eigentlich führen will, 
zu gelangen, ein defto lebhafterer Widerwille mußte in ihm gegen 
die ariftotelifche Philofophie erwachen, welche fein durchgreifendes 
göttliched Walten in den menfclichen Verhältniffen Fennt und 
die menfchliche Seele zu tief ſtellt, ald daß fie von jenem Ziele 
nicht cher hinweglenken follte. - 

Mas ihn vornämlich aufreizte und. dann weiter führte, war 


» die Verbindung, in welche die Scholaftifer .die chriftliche Theo⸗ 


logie und die ariſtoteliſche Philofophie gebracht hatten; eine 
ebenfo weit ald tief greifende Verbindung, die an ſich wider: 
natürlich war, nur eine vorübergehende fein durfte und bereits 
viel zu lange gewährt hatte. Kaum waren dad Evangelium und 


der Ariftoteleg, wie fie unter den Händen der Scholaſtiker ge: 


worden, die fie zu einen gefucht, in ihrer urfprünglichen Geftalt - 
noch zu erfennen und die Umwandlung hatte beiden nur zum 
Nachtheile gereicht, Der dann nothwendig auf Die gefammte Lehre 
und Kirche zurüdgefallen war. Luther Eonnte mit voller Wahr- 
beit fagen, daß die Kirche durch den Ariſtoteles oder aber Die 
Philofophie mit der griechifchen Larve unfäglich geäfft worden 
fi. „Der weife Mann Ariftoteles fchleußet faſt dahin, fagt er 
in der Auslegung des chriftfichen Glaubens, gehalten zu Schmal» 
falden 1537, es fei die Welt von Ewigkeit geweien. Da muß 
man ja fagen, er habe gar nichts von dieſer Kunft gewußt.” 
Die Kunft über alle Künfte fei die Predigt: es ift Soft, ein 
ewiger Gott, der Alles erfchaffen und erhält, doch Fein Weifer 
habe fie finden Fönnen. In einer Predigt, von den Zäufchungen 
des aftrelogifchen Wahns redend, fpottet und zürnt er zugleich, 
„zulegt find allererft die rechten Helden einhergetreten, die haben 
die Augen recht emporgehoben, nicht mit folchem Kinderwerk 
umgangen, fondern angefangen zu forfchen die ganze Welt auf 
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einen Haufen, wo ſie herkomme, und wo ſie hinwolle; ob fie 
angefangen, oder von Ewigkeit ſei und bleibe? ob auch ein Ober⸗ 
ſter ſei über die Welt, der alle Dinge regiere? Hier iſt das edle 
Licht der Natur, der heidniſche Meiſter, der Erzmeiſter aller na⸗ 
türlichen Meiſter, der jetzt alle hohen Schulen regieret und lehret 
an Chriſti Statt, der hochberühmte Ariſtoteles, der hat gelehret 
und lehret fie auch noch, daß ein Stein ſchwer iſt, und eine Fe⸗ 
der leicht, das Waſſer fei naß, und das Zeuer fei troden. Item, 
ein fonderlich Meiſterſtück, dag die Erde fei.oben, und der Him- 
nel unten, welches beweifet er damit, denn die Wurzel an den 
Bäumen und allen Gewäaͤchs ſtecken in der Erde, und die Zweige 
gehen gen Hinfmel. Run ift ja das oben, da man die Nahrung 
mit fhöpft, und das unten, da fid) die Nahrung hingibt, wie 
wir am Menfchen fehen. Darum ift der Menfch ein verkehrter 
Baum.. Und alfo, wenn die Feder fleugt, fo fleugt fie unter 
fih: wenn det Stein fallt, fo fällt er über fih. Weiter, da 
er kommt zu reden von dem Oberſten, befchleußt er, daß bie 
Welt fei von Ewigkeit fo gewefen, und bleibe alfo, und alle 
Seelen fterben mit dem Leibe. Und der Oberfte figet über dem 
Himmel, und ſiehet gar nichts, was irgend gefchicht, fondern, 
wie man das biinde Glück malet, rüttelt er den Himmel herum 
ewiglich, alle Tage einmal; da kommt denn cin jeglich Ding, 
wie ed kommt. Und ift feine Urſache: follte er alle Dinge fehen, 
würde er viel Böfes und Unrechtö fehen, davon würde er un- 
Iuftig. Daß er nun feine Luft behalte, fol er nichts fehen, denn 
fih felbft, und alfo die Welt blinglich regieren; gleichwie die 
Frau das Kind wieget in der Nacht. Dies ift die Kunft der 
hohen Schulen; wer das ann .oder Iernet, dem feßet man ein 
braun Barret auf, und fagef: Würdiger Herr Magister arlium 
und Philosophlae! Wer dieſe Kunft. nicht Tann, der kann Fein 
Theologus werden, noch die heilige Schrift verftehen, ja, er 
muß ein Ketzer fein, und 'mag nimmer ein Chrift werden. Sage 
du mir, wie follen wir dad Wolf nennen? fie find weder Magi, 
noch Zauberer, noch Gaukler; fondern rafend, toll und unfinnig. 
Darum fiehe, ob uns Chriftus nicht redlich bezahlet hat, daß 
wir, feiner Gnade undankbar, das Evangelium veracht haben, 
dafür er uns bat laſſen folche Zeufelsgugen fo ſchmählich und 
fchänblich "werden, daß wir folches nicht allein nicht erkennen, 
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ſondern als große Weisheit, mit großer Koſt, Mühe und Arbeit 
ſuchen.“ Zu ſeinen ſtärkſten Aeußerungen, namentlich auch wi⸗ 
der die ariſtoteliſche Ethik gehören die in der Schrift an den 
Adel, wo er, von der nöthigen Reform der Univerſitäten redend, 
gradezu räth, „daß die Bücher Ariſtotelis, Physicorum, Me- 


taphysicae, de Anima, Ethicorum, wilch's bisher die beſten ge⸗ 


halten, ganz würden abgethan. Ich darf's fagen, daß ein Töpfer 
mehr Kunft hat von naturlichen Dingen, denn in denen: Bucher 
gefchrieben fteht. Es thut mir wehe in meinem Herzen, daß .der 
vordampter, bochmuthiger, Tchalkhaftiger Heide mit feinen fal- 
Then Worten ſoviel der beften Chriften vorfuhret .und narret hat. 
Sott bat uns alfo mit ihm plagt, umb unfer Sund willen. 
Lehret dach der elend Menfch in feinem beften Buch, de- Anima,. 
Daß die Seel fterblich fei mit dem Körper; wiewohl viel mit vor- 
gebenen Worten ihn haben wollt erretten, ald hätten wir nit. Die 
heilige Schrift, darinnen wir ubirreichlich von allen Dingen ge: 
lehrt werden, der Ariftoteles nit ein Eleinften Geruch je empfun⸗ 
den bat; dennoch hat der todte Heide ubirwunden, und des Ile 
bendigen Gottid Bucher vorbindert und faft unterdrudt; daß; 
wenn ich foldhen Sammer bedenf, nit anders. achten mag, der 
bofe Geift hab das Studien herein bracht. Deffelben gleichen, 
das Buch Ethicorum, ärger denn Fein Buch, ftradd der Gnaden 
Gottis und hriftlichen Tugenden entgegen ift, dad Doch auch der 
beften einis wird gerechnet. D nur weit mit ſolchen Buchern 
von allen Chriſten.“ In diefen und ähnlichen Aeußerungen 
fpricht fein tiefed Bewußtſein fih aus, daß die religiöfen und 
fittlihen Anfchouungen und Grundlehren des Chriftentbums und 
ber ariftofelifchen Philofophie fchlechthin unvereinbar und daß Die 
unnafürliche Verſchmelzung beider aufhören und die leßtere be- 
feittgt werden müffe, wenn dad erflere in feiner Eigenthümlichkeit 
wieder follte bervortreten können. Rabe lag es dann, daß ihm 
alle- phulofophifchen. Spekulationen in der Theologie auf's Aeußerſte 
zuwider wurden, daß er die Philofophie der Blindheit in geift- 
lichen Dingen befchuldigte, von ihr fagte, daß fie in theologifchen 
Fragen gewöhnlich nicht nur die größte Unwiſſenheit [verrathe, 
fondern ſelbſt Gottedläfterliched lehre u. f. w. ') 

"OD Plohm. XXIT, 241; X, 3205 XXI, 345. Schenkel, Das 
Weſen des Proteflantismus, I, Ill. Ulimann, Reformatoren, I, -37 ff, 
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Sehr weſentlich wirkte es zu ſeinem Widerwillen mit, daß 
unter dem Deckmantel der Philoſophie in der That die aus- 
fchweifendften und irreligiöfeften Lehrfäge vorgetragen wurden. 
So war ed zu den Zeiten der Weſſel und Goch geweſen, fo war 
es auch jeßt noch, wie wir oben hörten, und zwar nicht blos in 
Italien. Vor Augen lagen ihm die Ergebnifje der. philofophi- 
fhen Studien, die Früchte der Philofophie, "wie fie zumal dort 
fi zeigten, wie fie die evangelifche Lehre verdarben, Das gefammte 
kirchliche Leben zerrüfteten. Ueberhaupt mangelte eine lebens⸗ 
Fröftige, dem Zeitbewußtfein und Bedürfniß entfprechende Philo⸗ 
ſophie. Mit Hecht ift geſagt, daß die Philofophie, deren Ge- 
fchichte in die des deutfchen Volks fo tief verflochten, in den 
Zeiten der tiefflen Erniedrigung dig Deutfchen aufrecht hielt; daß 
über den Zrümmern unfergegangener Herrlichkeit Männer von- 
Kraft das Panier deutfcher Wiffenfchaft hoch emportrugen, um 
das die befte Jugend fich fammelte; daß Manche in den Schulen 
- der Philofophen, Fichte's, Schleiermacher’s, ‚die Entfchlofjenheit, 
in den Kämpfen um Philofophie den Muth und die. Befonnen- 
beit fanden, die fi) nachher auf ganz andern Schlachtfeldern 
erprobte; daß auch- fpäter noch die Philofophie der Deutſchen 
Ruhm und Erbtheil blieb. Wir erlebten nach der Reformation 
ein langes Zeitalter des Scholaſticism, der religiöfen und kirch⸗ 
lichen, fittlichen, politifchen und wiſſenſchaftlichen Verfunfeneit, 
aus welcher uns faft nur die Philofophie heraushalf. Wie tief 
flanden wir als Nation bie zu der Zeit des philofophifchen KRö= _ 
nigs des 18. Jahrhunderts, wie tief ftand unfere ganze Litera⸗ 
tur bis Leffing, der das Studium des Ariftoteled neu belebte, 
Wir hoben uns wieder faft allein durch unfere Literatur, und 
wie armfelig war fie, Leffing ausgenommen, bis Kant nach Wolf 
und Leibnig ein Licht anzündete und eine Reihe tief einwirkender 
Philofophen eröffnete, von deren Einfluffe auch das fo nöthig 
gewordene Ausräumen auf dem Gebiete der Theologie ausging.) 

Allein fo ftand ed mit der Zeitphilofophie, der ariftotelifchen 
der Schule, im 15. und im Anfange des 16. Jahrhunderts nicht 
von fern. Das gerade Gegentheil war der Fall; fie bewegte und 
erfrifchte nicht den Geift und Das Leben, fie hielt nieder, tödtete, 





1) Ullmann a. aD. Schelling, Erſte berliner Rebe, 
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Ihrem eigentlichen Weſen und Berufe entgegen hemmte fie alles 
freie Denken und Lehren, ein großer Theil ihrer Lehrfäbe war 
zu flarren Dogmen geworden, welche, wie wir mehr erwähnt 
und bei mehr ald einem Vorgange beobachtet, unantaftbaren 
Glaubensartikeln gleichgalten. Die nach Geifteöfreiheit rangen, 
nicht mehr lediglich blindlings, fondern frei erfennen und dem 
nur im Geifte gefundenen Gedanken auf irgend einen Gebiete 
Bahn brechen wollten, mußten fie als flarre, feſſelnde, feind⸗ 
felige Autorität haſſen, waren genöthigt, ihr entgegenzutreten, 
wenn fie hindurchdringen wollten. „Unfelig waren die Studien 
fonft, fagte Zuther einfl. Zu Köln (cd war aber anderwärts 
wenig anders) hielten fie den Ariftoteles fo hoch, daß fie Den, 
der ihn leugnefe, für den größten Keger verdammten, während 
fie ihn ſelbſt nicht verftanden. Zehn und wieder zehn der ver- 
fländigften Zeitgenoffen urtheilten wie Luther. So der Gefchicht- 
fehreiber Baierns, Aventin, um bier nur noch auf eine einzige 
Stimme Bezug zu nehmen. Er kommt faſt wörtlih mit Luthers 
eben angeführten und fonftigen Aeußerungen überein. „Nur von 
ihrem Arifloteles reden fie, meinend, Keiner Fönne kein Theo⸗ 
logus und Doftor der heiligen Schrift fein, der nicht den Arifto- 
teles verſtehe; verſtehen ihn aber felbft nicht, verftehen nicht ein 
Wort recht in-ihm, wie er's gemeint, weder Ariftotelem noch bie 
heilige Schrift, können in beiden nicht ein Wort recht, wenn fte 
noch fo viel groß Comment und Gloß darüber gefchrieben, feine 
darob  uneind geworden, fodaß einer an Einem fein 2ebenlang 
zu lernen bat, nichts anders Iefen Tann, anders nicht verfteht, 
Die Andern alle veracht, mit ihnen zankt, greinet, kriegt, hadert 
und fie dann nur. der Sache eines find, wenn fie wider ander 
Leut Bündnig machen, und fie nach dem menfchlihen Blute 
dürfte.” Wergeblich hätten Die Herzoge nacheinander „den alten 
Tand“ abzufchaffen fi bemüht, Herzog Ludwig habe öffentlich 
vor feinen Räthen gefagt, er habe eine hohe Schule (zu Ingol⸗ 
ftadt) geftiftet, um fich weife gelehrte Leute zu erziehen, die ihm 
Land und Leuten rathen und helfen fönnten, aber die Doktoren 
bebürften, dag ihnen felbft gerathen und geholfen würde; es 
koͤnne einer Fein beffer Werk thun, als ihre Bücher alle auf 
einen Haufen zu verbrennen u. f. w. Die Philofophie. jener 
Zeit hatte fich längft von dem Leben abgewendet, nügte ihm 
I. 39 
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nichts, lähmte und verdarb nur. Erinnern wir und des im 
erſten Buche über den Verfall, die Verknöcherung und Selbſt⸗ 
auflöfung der Scholaftit in ihrem legten Zeitalter Gefagten. 
Sie zeigte jet die Kehrfeite von Dem, was fie einft gewefen, war 
jegt Hinderniß des Zortfchritts, ohne lebendige Bildungstriebe, 
beherrſcht von der Hierarchie und vom Xriftotelidm nicht blos 
unfrei, fondern erhob, obwol nur geiftlos Formelles und Ueber⸗ 
liefertes geworden, .den Anſpruch auf Alleinanfehen und Herr: 
haft, wurde in dieſem Anfpruche von äußern Mächten und Ge: 
waltmitteln unterftüßt, ſchloß fo das felbftändige Denken aus 
und hemmte und tödtete das religiöfe Gefühl. „Der Geift 
mußte fi) aus dieſem Gewebe eined überreich und überkünſtlich 
gewordenen Syſtems, aus diefer Theologie, die ihm nach umd 
nad) eine ganz Außerliche, fremde und unwahre geworden war, 
zurückziehen, er mußte fich in fich felbft concentriren und in den 
- einfachen, recht eigentlich belebenden chriftlihen Urwahrheiten 
wieder Frifche, Zauterkeit und Kraft zu.neuen Bildungen gewin- 
nen, ee mußte zum Innerften des Evangeliums zurückkehren, um 
ed wieder neu und lebenskräftig aus fich hervorgehen zu laſſen.“?) 

Dies wer nun eben Kuther’d Richtung und Bemühen ge⸗ 
mefen, feit er die Theologie gefucht, Die in den Kern, das Mark 
eindeinge. Er hatte fie in den -evangelifchen Grundbegriffen ge⸗ 
funden, die von den fcholaftifch- ariftotelifchen überwuchert, zu- 
rückgeſchoben und verfälfeht waren. Je tiefer er in fie eindrang, 
defto deutlicher erkannte er im Ariftotelisn und Scholaſticism ben 
Gegenfag zu ihnen. Indem er feine auf fie gegründete .Shee- 
logie innerlich auszubilden und äußerlich zur Geltung zu bringen 
trachfete, Tagen ihm überall die Sententiarier und Ariſtoteles 
und deren Anfehen im Wege und verfperrten ihm das Ziel. 
Solte er zurüdweichen, ftilftchen, um fie berumzufommen 
fuchen? Er hätte das Eine fo wenig wie Dad Andere über fi 
vermocht. Nach angefirengtem fchmerjlihen Suchen war er ber . 
Heildwahrheit felbft, dem chriftlichen Geifte in feiner Unmittel- 
barkeit und erften Frifche, wie er in den biblifchen Schriften ſich 
offenbart, auf Die Spur gefommen, mit brennendem Eifer trach⸗ 
tete er ihm Bahn zu brechen: follte er die feindlich entgegentre- 


I) Rebenst. H, 8. Ullmann a. a. ©. 1, 39. 
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| tende Zeitphilofophie nicht haften, fie fehonen, weil fie vormals 


a 


geftvebt hatte jenen Geift zu entfalten und denkend zu begreifen, 
da fie doch jetzt ihre verirrte Entwidelung defielben als Satzung 
binftelte und nur Diefe begriffen willen wollte, ohne dem Ge 
danken Freiheit zu gewähren? Ohnehin kannte er nur ihren der 
maligen Juftand und einen größern oder geringern Theil ihrer 
Erzeugniffe, ihre Verdienſte in früherer Zeit entgingen feiner 
Kunde So wenig ed eine genügende Kirchengefihichfe gab, fo 
wenig hatte er eine Gefchichte der Philofophie, am allerwenigften 
eine folche, wie wir fie haben, und die doch erſt neuerdings tier 
fere Einblide in das Weſen der fcholaftifchen Philofophie erdff- 
nete. Durch ihre Stellung zum Leben und zu feiner Richtung 


und Aufgabe war ihm der Weg gewiefen. Es war die Freiheit 


des Evangeliums, die Zreiheit des Geiſtes, der es denkend in 
fih aufzunehmen firebt, ed war gegenüber der Außerlichen 
Satzung und der Autorität die Freiheit der felbiigewiffen Ver⸗ 
nunft und der Rede und Lehre, die das frei Erkannte und in 
nerlih Geglaubte verfünden will, wofür er in Die Schranken 
trat. Das Schreiben an Zange beweist, wie beflimmf er diefen 
Geſichtspunkt aufgefaßt hatte, der fich von felbft aus der bibli⸗ 
fhen Richtung, welche er genommen, ergab, und in welchem er 
deßhalb auch genau mit den Männern zufammentraf, welche vor 


ihm diefelbe Richtung eingefchlagen und Die Auflehnung gegen 


die Philoſophie begonnen hatten, die durch ihn nunmehr zum 
eigentlichen Ausbruche kam. Indem er fich in jenem Schreiben 
gegen die Philofophie erhebt, gefchicht es Flärlih aus dem Ab» 
fehen und in dem Bewußtfein, die Sache der Geiftesfreiheit zu 
führen, das Denken gegen die Denkfaulheit, dad Hecht ded Den- 
tens gegen die Autorität zu verfechten. Er dringt jetzt nur weis 
fer vor von dem Punkte, bei welchem er feine Kämpfe begonnen, 
von dem: man muß beweifen! das er gleich zuerft den Wider⸗ 


ſachern entgegengebalten. 


Mit Nothwendigkeit entfprang hieraus als feine nächfte Auf- 
gabe, die Theologie von den Kefjeln der Philofophie zu befreien. 
Griff er den Verſuch, fie zu löfen, mit Kraft und Glück an, fo 
mußte er in vichfäche und bedeutende, noch gar nicht geahnte 
Schwierigkeiten verwidelt, zu großen Ergebniffen geführt, vor 
neue Probleme bingeftelt werden, auf die er = vorbereitet 
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war. Die Löfung der Aufgabe mußte einen gewaltigen Umſturz 
nach fich ziehen, die Aufgabe felbft war nichtd weniger als cin- 
fach. Eben darin, nicht von fern blos in dem Auffchwunge der 
Wiſſenſchaften, lag dee Grund der verbreiteten mit jedem Jahre 
ſich verflärfenden Richtung gegen die herrſchende Philofophie, daß 
aus der durch den Katholicism zu Stande gelommenen Ber 
miſchung der Philofophie und Theologie die ſchwerſten Irrungen, 
drüdende Uebel hevorgegangen waren, welche in der Wiſſenſchaft, 
ini Leben, im Firchlichen wie im weltlichen, in allen VBerhäft- 
niſſen mehr und mehr empfunden wurden. Die Theologie, und 
als deren Inhaberin und Vertreterin die Hierarchie, beberrichte, 
ob auch nicht unbedingt, ihrerfeitd auch wieder die Philoſophie, 
durch diefe die gefammte Wiffenfchaft, durch die Wiffenfchaft die 
Kirche, durch dieſe beiden das Leben überhaupt, insbefondere den 
Staat. Die Philofophie hatte unfreie Dienerin fein follen, nad) 
ihrer urfprünglich freien Ratur ſich dawider geflräubt, in dem 
mächtigen Ringen mit der Theologie der Banden fich nicht er: 
wehren können, die Theologie aber fo gefaßt und umfchlungen, 
daß auch diefe an jeder freien Bewegung auf dem ihr eigenthüm- 
lichen Gebiete gehindert, wechfelöweile von der Philoſophie be- 
berrfcht war. Daher daß es ſowol galt die Theologie wie die . 
Philofophie zu befreien, daB aber auch Befreiung der .einen zu« 
gleich Befreiung der andern war. Ja, ed mußte aus diefer Be- 
freiing, weil fie Gebrauch und Anerkennung des Rechts der 
denfenden Vernunft und der Selbſtbeſtimmung vorausfegte und 
das ganze bisherige Verhältnig der Wiffenfchaft zur Hierarchie 
aufhob, allgemeine Befreiung von der legtern folgen, wie denn 
Luther in der That bald dahin fortfchritt, Breiheit der Gewiffen 
und der Schriftauslegung für Alte zu fordern und die Grund 
fäge von allgemeinen Prieftertbume und der Zrennung der un- 
vermifcht zu haltenden geiftlichen und weltfichen Gewalt aufzu- 
ftellen. Wenn die Zheologie und Philofophie voneinander ge- 
ſchieden und frei wurden, fo trat das Bedürfniß ein, die Gebicte 
und Rechte beider feftzuftellen. Auch dies Leßtere mußte Luther 
verfuchen, und es gelang ihm mit feiner ganzen Partei und, Zeit 
nicht nöllig, er verirrte ſich mit ihr dabei bis zu jeweiligem und 
theilweifem, bald fcheinbarem, bald wirklichem Haffe der Vernunft 
und Philofophie Es geſchah im higigen Kampfe um die Frei⸗ 
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beit der Theologie von jener und-diefer, wobei aber wohl zu ber 
achten ift,. daß man unter Philofophie faſt Durchgebends die fcho- 
Laftifch- ariftotelifche verfland, und unter Vernunft in der Regel 
das endliche Erfenntnißvermögen des Menfchen, den gewöhnlichen 
ferbftliebifchen, Fein höheres Streben Tennenden, und doch einge 


‚ bildeten und dünkelhaften Verftand, eben die menfchliche Weis⸗ 


beit der Schofaflifer, die, die Duelle menfchlicher Subjektivität, 
ihre Ergebniffe über das Chriftenthum feßte, die Göttlichkeit der 
Schrift, die aus diefer gefchöpfte Wahrheit nicht anerkennen und 


doch berrfchen, ja allein berrfchen wollte, und jede Abweichung, 


und gerade auch das entfihiebene Zurüdgehen auf. die Offenba⸗ 
rung in der Schrift, durch die ganze Zwangsgewalt der Schule 
und Kirche niederzuhalten fuchte. Sie mußte daher zurüdgewie- 


ſen werden, weil es darauf ankam, wir müffen mehr fagen, weil 


für Die Jutherifche Reformation nicht weniger ald Alles daran 
lag, den Schriftinhalt, die göttliche Wahrheit ohne alle und 
jede fremdartige Beimifchung zu ermitteln, zu begreifen, zu ent 
wideln, zu einer echten Schrifttbeologie. zu geftalten. Es war, 
wie dies neuerdings von Schenkel fehr gut auseinandergelegt ift, 
durchaus folgerichtig, wenn der Proteftantism, wir können fagen 


Luther, voraudfeßte, daß jede Verunftaltung des Schriftinhalts 


Durch menfchliche Kritik oder Produktion die theologifche Glaub» 
würdigfeit der Schrift beeinträcdhtige; er war genöthigt, folche 
Störungen feines Grundbeftrebend von vorn herein fernzuhalten; 
er mußte alle Einmifchung der Vetnunfterkenntniß in theologifche 
Fragen abwehren, der theologifche Erhaltungstrieb leitete ihn da⸗ 
bei, wenn er den goftgegebenen Schriftinhalt ficher ftellen und 
nicht die theologifche Autorität der endlichen Vernunft anerkennen 
wollte, was ebenfo viel gewefen fein würde, als die theologifche 
Autorität der Schrift aberfennen. Die Theologie mußte in der 
That auf ihrem Gebiete freie Herrin, „Kaiferin‘‘ werden. Dies 
war ed auch nur, nicht daß fie auch auf dem Gebiete der Phi⸗ 
(ofophie oder gar von ihm ans auf allen herriche, was Luther 
jest und was er fpäterhin forderte, fo oft er ſich nicht ſelbſt 
augenblicklich misverſtand. Wir fagen unten noch ein paar Worte 
darüber und erinnern bier wiederholt daran, daß er jetzt eben 
das freie Denken, dad Recht der denkenden Vernunft bevorwor- 
tete und geltend zu machen firebte, worin jedoch gerade nicht im’ 
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mindeften lag, daß er, was er ihr erflritt, dem dünkcelhaften 
Verftande hätte dDahingeben wollen, der nur glauben will, was 
er begreift, und ſich das Richteramt über den Glauben anmaßt, 
und der ed nimmermehr zur Gründung eines Kirchenthums, wie 
das lutheriſche, gebracht hätte, Das — wir werden im folgen⸗ 
den Buche weiter davon fprehen — von großen Mängeln 
nicht frei, doch errichtet werden mußte, wenn ber Proteftantism 
gegen den Katholicism durchgefegt und behaupfet werden follte. 
Mnumgänglihe Bedingung dieſes Kirchenthums war aber. wies 
derum ſowol Slaubenseifer ald Slanbenseinheit, und jenem konnte 
unmöglich genügt, diefe konnte unmöglich erwirkt werden, ein 
Zerfahren in faufenderlei Meinungen, Zerfall in zahltofe Sekten 
und Parteiungen, völlige Zuchtlofigfeit der Geifter war unmög- 
lich abzuwenden beim plöglichen Eintritt des Principe der indi- 
viduellen Freiheit in die Welt, ohne Feſtſtellung der Schriftauto- 
rität, ohne Theologie, cine eifernde und faft nothwendig über» 
efrige, einfeitige, berrifche Theologie. ') 

Nichts koͤnnte hiernach ertärlicher fein ald die Abneigung 
und der hißige Streit der vorreformatorifchen Männer und der 
Reformatoren, insbefondere Luther's gegen die Philofephie. Er 
durchſchaute die Nothwendigkeit am tiefften, er war vom lebhafe 
teften Drange erfüllt, der erkannten Wahrheit die Freiheit zu 
ertämpfen, die Yufgabe der Zeit zu löfen; ihm war das größefte 
Maß der Kraft gegeben, er war aber auch bisweilen der einfei- 
tigfte Mann feiner Zeit, und darum ermwachte der Widerwille 
gegen den Ariſtotelism in ihm am flärkften, darum bekämpfte 
ex die Philofophie am entfchiedenften, heftigften und — 
von allen. 

Dem den Reformatoren gemachten Vorwurf, daß ſie in ih⸗ 
rer Feindſchaft gegen die Philoſophie, insbefondere die ariſtote⸗ 
liſche, unwiſſenſchaftliche, blinde, aller geſchichtlichen Billigkeit 
ermangelnde Eiferer geweſen, hat Ullmann gewiß vollkommen 
richtige Bemerkungen entgegengeſtellt, welche theilweiſe im Obigen 
ſchon berührt wurden. Er hebt außerdem hervor, daß jede große 
- Entwidelung in der Menſchheit einen Gegenſatz gegen bisher 


N) Schenkel a. a. O. 109. Hagen, Deutſchlands liter. und rel. 
Berhättnifie, II, 238 f., 244, 
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Dagewefenes und Geltendes in fich ‚fchließe und Daher auch ein - 


Element der Polemik in ihrem Schoofe trage, welches rein und 
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ſcharf durchgeführt werden müſſe, damit eine friſche Bahn ge⸗ 
brochen werde, was denn zugleich nothwendig verhindere, daß 
Dem Bisherigen fein volles Recht zuerkannt werde, und eine 
ftrenge und erclufive Denkart veranlaffe. Es könne auf folche 
Weiſe, befonders im biftorifchen Urtheile, doch auch in der Praris, 
ein relativer Rückſchritt gefihehen, damit im Ganzen und Großen 
ein deſto mächtigerer Fortſchritt möglich werde. Damals habe 


es gegolten, die aus der falfchen Stellung der Theologie zur 


Philoſophie entiprungenen Verderbniſſe zu befeitigen, was nur 
Durch eine entfchiedene und ſcharfe Polemik habe gefchehen koͤn⸗ 
nen. Eine völlig ungefchichtliche Forderung fei ed aber, daß an 
Die Stelle der unbefriedigenden Philofophie fofort eine befriedi⸗ 
gende häfte gefegt werden follen. Zuerft habe der Boden gefäu- 
bert, für den chriſtlichen Glauben und feine felbftändig wiſſen⸗ 
fchaftliche Entwidelung ein freier Raum gewonnen werden müfe 
fen; erft dann habe fih auf dem frifehen Boden eine eigenthüm- 
lich cpriftliche Spekulation entwideln fönnen. Den Reformatoren 
fei nur die Aufgabe des Kampfes mit der verborbenen Zeitphilo⸗ 
ſophie geftellt geweien, und dabei hätten fie nicht kapituliren 
können, fondern hätten fireng und herzhaft wider dad Gangbare 
angehen müffen. Dan würde ihnen aber dennoch höchlich Un- 
recht thun, wenn man deßhalb fagen wollte, fie wären Feinde 
des Denkens, der Wiffenfchaft, der innerlich lebendigen Erfennt- 
niß der chriftlichen Dogmen, fie wären vielmehr nur beziehungs⸗ 
weife antiphilofophifch, keineswegs aber unpbilofophifch gewelen, 
wenn man Philofophie im allgemeinern Sinne des Worts nehne. 
Goch und WVeffel würden auch auf dem Wege der Spekulation. 
gefunden, die dann aber ein ſelbſtändiges, freies, durchaus auf 
dem Grunde der Schrift ruhendes und daher wefentlich theolo- 
giſches Denken fei, frei von den Auswüchfen und Schulüberlie- 
ferungen, wie von dem todten Formalismus der Scholaftifer, 
ähnlich der beffern theologifchen Art der erften Begründer der 
Scholaſtik und der vorzüglichern Kirchenväter. ') 

Dies Alles läßt fich insbefondere auf Zuthet anwenden, und 
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was ihn betrifft, fügen wir nod Folgendes hinzu. Er wurde 
allerdings, was fein Schreiben nach Erfurt ſchon andeutet, der 
ſchlimmſte Zeind der Zeitphüofophie und beflritt fie nicht felten 
auf das Verkehrtefte und von dem ganz befchränft theologifchen 
Standpunfte aus, auf welchen er fi) mehrfach verlor. Wie er 
Ariftoteles einen Teufel hieß, nannte er die Vernunft: „rau 
Hulda, des Zeufeld Hure," Die nichts könne als Alles Läftern 
und fchänden, was Bott thue; er verftieg fih von dem Sage, 
daß die Vernunft nichts von göttlichen Dingen verflehe, zu dem 
eine dualiftiihe Trennung zwifchen Gott und Vernunft binein- 
tragenden, daß fie Gott feind fei; er ſprach es als theologifches 
Ariom aus, daß die Vernunft in dem Menfchen wider Gott und 
Gott am feindeften fei, weßhalb man fie födten müſſe; er ftellte 
als Grundfag auf: die Theologie fol Kaiferin fein, die Philo- 
fopbie und andere gute Künfte follen derfelben Dienerin fein, und 
wir hören ihn daneben ausrufen, Gott möge feine Kirche vor 
der philofophifchen Theologie behüten. Er hatte dabei freilich 
nur die ffeptifche und noch mehr die fcholaftifche im Sinne, die 
trübe Mifhung von Xheologie und Philofophie, überfah aber 
doch, daß die Verderbniß und Zyrannei, wider die er ſich erhob, 
zum heil wenigftens eben aus jenem vor ihm herrſchend gewe⸗ 
fenen Grundfage entfprungen war, überfab ſchon jetzt, daß er 
weiter ging, als fein Ziel es nöthig machte, daß feine auf die _ 
Spige gefriebenen Behauptungen über daffelbe hinausfchoffen, 
folgewidrig waren, ſich mit Dem, was er felbft anftrebfe und that, 
nicht vertrugen. ') 

Man kann fagen, er trägt am meiften die Schuld, daß für 
einen langen Zeitraum die Entwidelung der Philofopbie unter 
brochen wurde, woran doch tüchtige Kräfte arbeiteten, wenn des 
ren Bemühen auch noch nicht zu bedeutenden Ergebniffen geführt. 
hatte. Er trägt am meiften jene Schuld, ob auch keineswegs 
allein durch feine Anfeindung der Philofophie, fondern gleichfalls 
und wol noch mehr dadurch, daß er das Zeitalter in eine, wenn 
nicht ausſchließlich, doch fo fehr vorwaltend religiöfe und theo» 
logiſche Richtung hineinriß. Weil diefes nun aber zugleich eine 


ee 1) Wald XX, 809; T, 2635 11, 825 XXIT, 369. Schenkela. a. D. 
f. 
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geſchichtliche Nothwendigkeit war, ermäßigt ſich ſchon das Urtheil 
über Das, was er gegen die Philoſophie verſchuldet. Weiter iſt 
zu bedenken, daß die philoſophiſche Anlage in der Zeit nicht über⸗ 
groß war, trotz ihres Ueberfluſſes an Afterphiloſophie oder eben 
weil derſelbe vorhanden war. Wir dürfen den Umſtand nicht 
überſehen, daß kein Philoſoph von eigentlicher Bedeutung neben 
Luther auftrat, weder in Wittenberg, noch überhaupt in der 
Zeit. Die Kraft Derer, welche dem Aufbau einer echten Philo⸗ 
fophie ſich zumwendeten, zeigte fich doch nicht ſehr ſchöpferiſch, faſt 
nur verarbeitend. Wie hoch man fie aber anfchlagen will, die 
Arbeit und die Erfolge der philofophifcehen Köpfe der Zeit muß⸗ 
ten in jedem Falle Fümmerliche und ungenügende bleiben, weil 
fie die zu genügenden. Ergebniffen und Erfolgen nothwendige 
Geifteöfreiheit auf ihrem Wege nicht gewinnen Tonnten. Dan 
kann nicht fagen, diefe hätte allmählig errungen werden können 
und folen. Wer nur einen allmähligen rubigen Hortfchritt will, 
muß folgerichtig auch fordern, daß derſelbe nicht unterbrochen 
werde oder unferbrochen fei. Gefchieht Died aber oder ift ed ge - 
ſchehen, wie e8 damals der, Fall war, fo fällt die Forderung in 
fih felbft zufammen und man muß fih den Sturmfchritt fchon 
gefallen Laffen, fobald deſſen Zeit gekommen, und fie ift da, 
wenn eine frühere Bildung zur todten Form geworden, eine 
neue, weldje fich vergebens durchzuringen ſtrebt, unterdrückt, und 
wenn dann der rechte Mann fich findet, welcher die durchbrechen» 
den Lichtftrahlen in fi fammelt und Kraft genug befigt, ihnen 
völlig bindurchzuhelfen, indem er niederwirft, was fie hemmt. 
Geſchieht dabei des an fih Berechtigten und Guten zu viel, fo 
geſchah auch von Denen, die nur eine ruhige, fletige Entwide- 
lung billigten, des Nothwendigen zu wenig. Eine fletige Ent: 
widelung macht ein flürmendes Niederreißen nicht blos unnöthig, 
fondern fogar unmöglich, weil gegenflandlos. Ihre Freunde 
haben aber auch die Pflicht, Sorge für fie zu fragen, und wird 
im Sturme niedergeriffen, fo Fann die gerechte Beſchwerde nur 
gegen fie, als die ihre Schuldigkeit nicht gethan, nicht aber, am 
wenigften allein gegen die Niederreißenden gerichtet werden, denen 
vielmehr Dank für das Verdienft gebührt, daB fie das Nachholen 
von zu lange Verſäumtem, daß fie den eine ruhige Fortbildung 
- Kiebenden eine ſolche erfl wieder möglich machen. Geifteöfreiheit 
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und die damalige Stelung der Schule und Dierarchie waren 
ſchlechthin unverträglih. Blieb es bei Diefer, fo konnte es nicht 
zu jener kommen. Die Grumdpfeiler der Schule und Hierarchie 
mußten fallen, und zu ihnen gehörte eben auch der Ariſtotelism. 
So ftanden die Dinge, daß nur durch einen plöglichen Anlauf, 
nicht dur einen ruhigen planmäßig fortgefeßten Gegenfampf 
geholfen werden konnte. Wider einen folchen waren die Mittel 
der Hierardyie weitaus zu bedeutend, zu einem folchen waren zu 
Wenige befähigt, mußten die Kräfte und Beftrebungen zu ver- 
einzelt bleiben, hätte ficher Die Ausdauer gefehlt. Nur zu raſche⸗ 
ren Entfheidungsfchlachten find die Maſſen bisweilen in Be- 
wegung zu bringen, ohne welche Die einzelnen muthigen und 
einfichtsvollen Vorkaͤmpfer des Geiftes nichts ausrichten konnten. 
Died chen war die Erfahrung von mehr ald hundert Jahren. 
Allmahlig wäre fo wenig damals und durch die Reudhliniften, die 
Erasmus, Melanthon und wie fie weiter heißen, eine neue Zeit 
geworden, als fie im 15. Zahrhundert durch die Weffel, Iüter- 
bock, Heimburg und Aehnliche geworden war. Luther war da⸗ 
Durch, was er war, daß er eine ſolche machte, und er machte fie 
Dadurch, Daß er den morfchen abgelebten Zeitbau über den Haufen 
warf und den Zeitfchutt gründlich hinwegfchaffte, ja noch nicht 
einmal gründlih genug, was ihm mit demſelben Rechte vorge- 
worfen werden könnte, als Daß er zuviel darin gethban. Sein 
Aufräumen gefhah eben durch feine oft rücfichtölofe und cinfei- 
tige Heftigfeit, wie wir fie eben jegt hervorbrechen fehen, und 
wer da fordert, Daß er fie gegen die Philoſophie nicht hätte kehren 
follen, verlangt, Daß fie, die eine der gewaltigften Zriebkräfte feiner 
teformatorifchen Wirffamkeit war, überhaupt nicht hätte dafein, 
daß er nicht häfte Luther fein follen. Wo cin Augiasſtall ift, 
muß ein Herkules fein, und Feine Ausräumung eines Yugias- 
ftalles, ohne daß die Ströme aus ihren gewöhnlichen Betten ber- 
ausgelentt werden und überfluthen. Der Konfervatiem und Re: 
formatism, die fich weife und moralifch gebärden, indem fie bei 
ſolch aufgehäuften Schmuge gegen ein folches Auskehren ſich er- 
Mären, find, der eine in größerm, der andere in geringerm Maße, 
entweder befangener Unverftand oder verftedte Vorliebe für den 
Schmug, Kopf» oder Herzenstaubheit und Fäule, oder Beides. 
Zuther bat ja auch geflickt und geplegt, im Politifchen mit den 
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Fürſten, Herren und Staatsweiſen der Nation, und es iſt nichts 
daraus geworden, die Folge iſt geweſen, daß er auch da, wo er 
an die Wurzel ging, nur halb durchdrang und daß die Früchte 
großentheils verdarben. 

Weiter, eben von ihm fordern, daß er die Philoſophie nicht 
hätte zu Grunde richten ſollen, ohne eine neue aufzubauen, iſt 
ebenſo weiſe als Die Forderung ſtellen, er hätte fein ſollen, was 
er nun einmal nicht war. Einer kann nicht Alles, Tann nicht 


Alles fein. Warum hatten die Philofophen für Feine beffere Phi- 
loſophie geforgt und warum fchufen fie Feine. achtungswerthe und . 
‚ brauchbare? Er würde fie geachtet und benugt haben, wenn auch 


freilich nicht zum Konferviren der Hierarchie. Er war der Mann, 
alle Lebendige, tüchtige Wiffenfchaft für das Leben wirffam zu 
machen. Wer bat die Sprachen zu einem fo gewaltigen und 
echten Kortichritt der Kirche und der Nation gebraucht, wie er, 
wer die Maflifchen Studien belebt für das Leben wie er, troß 
dem, Daß er für Die legtern unmittelbar hundertmal weniger 
that als die Humaniften, auf eine lange Zeit der Theologie ein 
fo unverhältnigmäßiges Webergewicht gab, auch die Entfaltung 
des Humanism zur vollen Blüthe unterbrah? Die Philofophen 
der Zeit hätten ihm nur eine Philofophie bieten follen, er würde 
eine Theologie und Neden an die Nation daraus gemacht haben, 
troß Fichte und Schleiermacher. Er hätte fie trotz Leffing zum 
kritiſchen Ausfegen benutzt. Wer hätte zu feiner Zeit für alles 
lebendige Wiffen und Lernen mehr Sinn und Eifer gehabt? Wir 


hörten ihn ſchon darauf dringen, und diefer Sinn und Eifer ° 


foricht fich eben auch in feiner Feindfchaft gegen das todte Wil: 
fen und Lernen der Doktoren und hoben Schulen aus. Auch 
gegen die Zeitphilofophie war er der grobe Waldrechter mit ber’ 
Baurenart. Das Erdreich frei machend, Licht und Luft fchaffend, 
fuhr er mit Plagregen darein, während Melanthon pflanzte und 
begoß, wie er felbit fagte und zwar Melanthon Iobend, zum 
Zeichen, daß fein Dareinfahren keineswegs ein unbefonnen leiden- 
ſchaftliches, Tondern vol Bemußtfein und Selbfibeherrfchung war, 
daß er nicht die ganze Zeitaufgabe Damit erfüllt achtete und auch 
Arbeiter an ihr von anderer Art zu würdigen wußte. Gr fagte 
nichts und that nichts dawider, dag Melanthon dicht neben ihm 
das Studium der Philofophie als ein durchaus unentbehrliches, 
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als das zwedmäßigfte Mittel zur formellen höhern Ausbildung, 
ihr Studium ald die Wiffenfchaftlichfeit befördernd darſtellte, fie 
eine Gottesgabe und ihre Beinde Gottes Feinde nannte, Der 
Srömmigfeit ohne hoben wiflenfchaftlichen Sinn den höhern Werth 
abfprach, der Philofophie Die Stelung und Berechtigung zumwies, 
nicht floffgebend, wol aber ftoffgeftaltend auf die Theologie ein- 
‚zuwirfen, für unerläßlich hielt, zur Philofophie der Alten zurüd: 
zufehren, eifrigft für die ariftotelifche fortarbeitete. Noch mehr, 
er war darin doch im Grunde mit ihm ganz einverflanden, ges 
rade wie Melanthon ebenfo wie er den ganzen fcholaftifchen 
Wuſt befeitigt wiffen wollte und die Zeitphilofophie, als die die Ver⸗ 
nunft mehr verdunfele ald erhelle, mit gleich großer Verachtung 
behandelte. Er blieb unbefangen genug, fie felbft hundertfach zu 
loben, fort und fort von ihr zu lernen, fie in feinen Kämpfen 
als Wehr und Waffe, zur Ausbildung aller feiner Anfichten und 
Lehren, insbefondere feiner gedankenvollen Theologie zu benutzen, 
welche Durch echtes Denken. in den Kern der chriſtlichen Offenba⸗ 
rung einzudringen fuchten. ') 

In dem Biöherigen find zwei Yunkte berührt, die noch einer 
weitern Erläuterung bedürfen. Wir hörten, indem er der Phi- 
fofophie der Schule den Krieg erflärte, waren es die Eingriffe 
ded endlihen Erfenntnißvermögens oder aber der in diefem Sinne 
genommenen Vernunft in das Gebiet des Glaubens und der 
Theologie, die ihn zur Feindfchaft und Abwehr bewogen. "Gerade 
aber, weil diefer allgemeinere Grund bei feiner Feindſchaft gegen 
die Schulphilofophie oder Vernunft obwaltete, Tehrte fich jene 
überhaupt gegen die Philofophie, die Vernunft, fofern fie ir 
gendwo oder wie auftauchte und fich geltend zu machen fuchte. 
Bei der Richtung, das endliche Erfenntnißvermögen auf dem 
Gebiete der Theologie zur Herrfchaft zu bringen, den gewöhn- 
lichen Verſtand zum Richter über die Vernunft, den Gottes- 
- und Menfchengeift zu heben, kann ed fo wenig zu einer echten 
Philofophie ald zu einer echten Theologie kommen. Es ift ihre 
recht eigentliche Art, die Philofophie zu verachten, zu vernach⸗ 
läffigen, anzufeinden. Dies zeigte fich fehr deutlich, als fie nach 
Luther's Zeiten neben der wieder auflebenden Philofophie empor: 
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fam, als diefe gegen Die gedankenlofe Orthodoxie, eine ihrer 
ewigen Zeindinnen, ſich durchfämpfte, gegen jene erneuerte Scho⸗ 
laſtik, Die Luthers Wert zum Stillftande brachte und ebenfe 
Ihwächte und verdarb, wie in anderer Weife der erneuerte Pe⸗ 
lagianism, die Frucht der oberflächlichen Aufklaͤrung, ober aber 


des zur Herrfchaft gelangten Verflandes, die „Quelle aller Ab⸗ 


götterei,“ wie wir hörten, dag Luther ihn nannte, Der überwun- 
den ſtets wieder in andern Geftalten bervorgefreten. ſei. Seit 
die Philofophie ihren Fräftigen Aufſchwung nahm, fehlte ed nicht 
an den günfligften Bedingungen des Zuſtandekommens einer ch. 
‚ ten lebenvollen Philofophie wie Theologie; nichts aber legte fich 
breiter in den Weg, ald eben jene zum Verftandesrationalismus 
ausgebildete Richtung, der die Theologie und noch mehr, den 
Glauben, die chriftlichen Ueberzeugungen auflöste und verflüchtigte, 
indem er ber fubjeftiven und oft platteften Reflerion auf dem 
theologischen und religiöfen Gebiete den weitgreifendften Einfluß - 
geftattete; der in ähnlicher Uheife und Mage auf dem philofophi- 
fihen Gebiete wirkte, die echte Spekulation, trotz feinem Schön- 
thun mit ihre, ausſchloß oder erdrüdte. In feiner Verkennung, 

feinem ſtillſchweigenden Nichtbeachten der letztern liegt gerade die 
fchlimmfte Anfeindung, doch auch die offene Unduldfamkeit hielt 
er nicht von fih fern. Bei allem pbilofophifchen Scheine und 
Anftriche war er und förderte er Unphilofophie, er vermifchte 
und verwirrte die Gebiete und Grenzen der Philofophie und 
Theologie von Neuem, und im Gegenfage zu ihm und ſchwer 
behindert durch ihn müffen Philofophie und Theologie fi} müh⸗ 
fam wieder ausdeinanderfegen und auferbauen. Wir fahen fchon 
an einzelnen Zeichen und werden ed im folgenden Buche an 
noch mehren und deutlichern wahrnehmen, er feimte und fproßte 
fhon in der Zeit, in welche Luther's Anfänge fallen, fehr üppig 
bervor, vornämlich bei den Humaniften, doch auch bei einzelnen 





Zheologen, im Volke felbft, bei den Volksſchriftſtellern. Er er · 


ſchien in und neben den vollberechtigten und heilfamen Richtun- 
gen und Beflrebungen, die Kunde der antiken Denkart, Schrift- 
fteller, Philofophien zu erneuern, eine eflcktifche Zebensphilofophie 
zu geflalten, vom Scholaſtiſch-Mönchiſch⸗Ueberſchwänglichen in 
ber Auffaffung der Glaubenswahrheiten und aller Lebensverhält- 
niffe, von dumpfer Hingebung an Meberfieferung und Autorität 
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loszukommen und zu einem hellen, einfachen, evangeliſchen Blau» 
ben, zum Selbſtdenken zu gelangen, den gefunden Menfchenver: 
ftand zu weden und an der Seite von Gefühl und Phantafie zu feinem 
Rechte zu bringen. Von alle dem, was Luther vorbereitet fand, 
benugte er den letztern nun auch zu einem der flärkften Hebel 
feiner Wirkſamkeit, hütete fi aber wohl, ihm oder gar ihm allein 
in den höchſten ragen Die Entfcheidung zu geben, und ließ es 
Daneben an tieferen Anregungen nicht fehlen. Died waren aber 
. vornämlih die religiöfen, und man kann nach der Zage der 
Dinge annehmen, daß nicht die Philoſophie zu einem echten 
Aufichwunge, fondern daß nur jener Rationalism zur Herrfchaft 
gelangt wäre, hätte nicht Luther mit folcher Entfchiedenheit feine 
<heologie in den Vordergrumd geftellt, vom theologifchen Gebiete 
die Einbrüche deſſelben abgewehrt, und ihn überhaupt niederge⸗ 
halten, mit einer Entfchiedenheit, die freilich in Befeitigung Der 
Philoſophie auf eine längere Zeit ausfchlug, zugleich aber die her⸗ 
einbrechende Unphilofophie und Untheologie zurüddrängte, und 
der Philofophie nicht ſchadete, ſofern im Grunde weder fie ſelbſt 
noch ihre Vorbedingungen vorhanden waren. 

Die Bedeutung, welche, die Sache von dieſer Seite betrach⸗ 
tet, feine jetzt anhebenden Kämpfe wider die Philoſophie und die - 
bier in gleichem Sinne zu nehmende — Vernunft bekommen, tritt in 
ein noch helleres Licht, wenn wir und wiederholt vorhalten, daß 
ed vor Allen galt, Die ausgeartefe Hierarchie zu überwinden, und 
dag ihre geiftfeffeinde Macht noch immer auf dem Glauben an 
die Wahrheit und GöttlichPeit der Prieſterlehre ruhete. Durch 
ihn berrfchte fie fort und fort, fo verhaßt und unleidlich fie ftch 
gemacht, fo flark der Zweifel-fich regte, fo groß der Abfall der 
Meinung auh war. Diefer Glaube aber und die auf ihm ru« 
bende hierarchifche Herrfchaft Fonnte nicht Durch einen philoſophi⸗ 
ſchen, fondern nur durch einen wefentlich religiöfen Aufihmung, 
nicht durch eine füchtige, lebenvolle, niemals die Maffen ergrei- 
fende Bhilofophie — wäre auch eine folche dDagewefen — und 
noch weniger durch Unphilofophie, nicht durch das endliche Er- 
Fenntnißvermögen, den aufgeflärten gemeinen Menfchenverftand 
zerftört werden. Er wäre nimmermehr aus dem fcholaftifchen 
Gewirre herausgefunden, an welchem das ganze Wefen doch hing. 
Es konnte nur gefchehen durch Erneuerung des Evangeliums als 
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des göfttlihen Wortes, die aber wiederum unmöglich gelingen 
konnte ohne Zurüdweifung aller menfchlichen Willkür der Aus- 
legung, nur durch Glauben gegen Glauben, den ewangelifchen 
gegen den Fatholifchen, in, der glaubensgewaltigen Zeit, gerade 
wie fich Luther vom Katholicism nur durch das Evangelium los⸗ 
machte, frei wurde von den Feſſeln der Autorität nur durch 
Slauben. So waren damals die Menfchen, denen der Glaube 
nicht Gegenftand des Wiffens, der Reflerion oder gar der bloßen 
Konvenienz war, fondern erſtes Anliegen, wobei ed um Seele 
und Seligkeit fih handelte. Es konnte allein gefchehen durch 
Begründung und Befefligung neuer religiöfer Ueberzeugungen. 


Dies aber war Sache der Theologie, und cben darum war eb 


fo wichtig, daß die flärkfte befte Kraft Daran gefeßt wurde, eine 
echte, lebenvolle Theologie zu fchaffen, die Zheologie mit allem 
Nachdruck hervorzuheben. Wie denn auch der Proteflantism eine 
Kraft gegen den Katholicism durch feine gläubige, Vernunft und 
Philoſophie im Iufherifchen Sinne ablehnende Theologie, und zur 
Unkraft gegen ihn wurde und wider ihn in Unkraft blieb, als 
die lutheriſche Theologie zum Orthodoxism umſchlug und er⸗ 
ſtarrte, und als ſie durch den pelagianiſirenden Rationalism, der 
ihr die eigenthümliche Grundlage entzog und das Evangelium 
in eine menſchliche Weisheit verwandelte, über Bord geworfen 
wurde. 

Eine neue lebenvolle Theologie hätte aber, was nun weiter 
zur Erwägung kommt, bei Vernunfthaß, was wir fo nennen, 
gar nicht, fie hätte ohne Vernunfterkenntniß, ohne freies, echtes 
Denken gar nicht zu Stande fommen können; und Luther war 
ihm nicht Feind, fondern Freund, weit mehr als er ſagte. Wir 
werden weiter unten noch deutliche Beweife Davon erhalten, wo 
wir auf feine wilfenfchaftliche Entwidelung und feine theologifchen 
Sortichritte und Arbeiten in der nächftfolgenden Zeit ausdrüdlic 
fommen. Wie er fich gegen Lange gerade über die Gedanken: 
lofigkeit der Theologen ausließ und ihre Unterwürfigkeit unter 


Autoritäten, fagte er den Magiftern zu Löwen und Köln, die 


ihm SHerabwürdigung der Philofophie vorgeworfen hatten, fie, 
eben fie würdigten diefelbe herab, nicht er; denn es gebe Feine 
unpbilofophifchere Art: zu denken und zu reden, ald wenn man 
verurtheile- ohne Beweiſe; fie wüßten überhaupt nicht, was 
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Philoſophie fei, fondern befchwerten, unter dem Scheine philofo- 
phifcher Erkenntniß, die armen Seelen junger Leute mit Griffen 
und Spipfindigfeiten und lehrten nichts als „Ariftotelem;” er 
könne fi) nun einmal nicht überreden, daß das Geſchwätz von 
der Materie, der unenblihen Bewegung, dem leeren Raume, 
"dem Begriffe der Zeit, das weder Verfland noch Herz, noch 
endlich die gefellfchaftlichen Zuftände der Menfchen beffere, da⸗ 
gegen unaufhörliche Zänkereien anrichte, wahre Philofophie heißen 
könne. Ebenfo rechnete er e& im Ablaßftreite den Gegnern zur 
Schande an, daß fie weder aus der Schrift, den Vätern, geifl- 
lichen Rechten, hoch aus der Vernunft einen Beweis aufzubringen 
wüßten. Widerlegung mit hellen Gründen, mit Vernunft for 
derte er 1518 in Augsburg, von Leo X, vom Legaten zu Worms. 
Auf dem nicht⸗ theologiſchen Gebiete ließ und gab er der Ver: 
nunfterfenntnig alle gebührende Ehre, Berechtigung, Freiheit, 
unzählige Mal mit höchſtem Preife ihrer gebentend: nur daß fie 
in theologifhen Dingen nicht mitreden follte. Große Irrungen 
kommen bei ihm und über ihn daher, dag Das Wort Vernunft in 
einem doppelten Sinne genommen wurde. Auch Die höhere, als 
göftliches Element zu betrachtende Erkenntniß bezeichnete man 
damit. Luther's Haß galt der Vernunft im oben angegebenen 
Sinne, obwol er fi von Verwechſelung nicht immer freihielt. 
Allein troß feinem Eifer, der ihn zu argen Meberfreibungen und. 
höchft verkehrten Aeußerungen fortrig, finden wir bei ihm doch 
felbft die Anfänge einer vollkommen gerechten Anerkennung nicht 
blos überhaupt der Philofophie, fondern der verhaßten Zeitphilo- 
fopbie, des Ariftoteled. Won der „Natur des Himmels’ redend, 
fteht er nicht an rund herauszufagen: „Die Griechen — und 
er nennt vorzugsweiſe Ariftoteled — haben davon viel feiner und 
verftändiger disputirt ald die Unfern; Ambrofins und Auguftin 
haben ziemlich kindiſche Gedanken darüber, und fo die Andern bis 
zu den Neueften.” Oder er fagte: „Die Philofophie ift der 
Heiden und Vernunft Theologie; rechtfchaffene, wahrbaftige 
Hiftorien, auch bei den Heiden, zeigen an Gottes Willen, wie 
ſtumme Buchſtaben.“ Nie verkannte er Ariftoteles’ Geiftesgröße, 
oft fpricht. er mit wahrer Bewunderung von ihm, führt befobend 
Ausiprüche von ihm an, wir hörten im erften Buche felbft über 
die ariftofelifche Ethik fehr anerfennende Aeußerungen von ihm, 
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und wollte man Alle, was er über Ariſtoteles gefagt bat, zu⸗ 
fammenftellen, fo würde fich finden, daß fein Lob und Tadel ein- 
ander fo ziemlich die Waage halten und daß der letztere fich faft 
immer entweder nur auf die ariftotelifchen Lehren, die mit der 
chriftlichen Anfchauung von Gott, Menſch und Welt enticjieden 
ftreiten, auf den Weiftoteles als Stütze der Scholaftif und auf 
den verfälfchten Ariftoteles der letztern beziehen.) Wie jetzt, in 
der Weihnachtspredigt und Dem derfelben in der Zeit fo nahe lie- 
genden Schreiben an Lange ſchwankt er auch fpäter noch zwifchen 
Benutzung und Verwerfung der ariftotelifchen Philoſophie, zwifchen 
Verwerfung des wahren und falfchen Ariſtoteles und zwar fo, 
Daß er wenigftend vorzugsweis nur Den verborbenen fcholaftifchen 
meint. Ob er ed durchblicdte oder nicht, daß die ariftotelifche 
Philoſophie felbft auf die älteren Firchlichen Symbole Einfluß 
geübt, an denen er lebenslang fo unverbrüchlich fefthielt und in 
Deren tiefern Sinn und Gehalt er, wie wir fahen, vermittelft 
Derfelben einzudringen fuchte: er bat die wahre nicht blos unbe 
wußt, fondern auch mit dem Harften Bewußtfein vielfach und 
tief auf feine Anſichten und Veberzeugungen einwirken laffen. 
Eine befondere Unterfuchung, die recht fehr der Mühe werth wäre, 
würde Died unzweifelhaft ergeben. Sie kann bier nicht ange: 
ftellt werden, wogegen noch eine auf feinen Ausdruck fich bezie- 
bende Bemerkung hinzuzufügen ift. In feinen Heußerungen gegen 
Zange über Ariftoteles liegt ſchon etwas der Art, wie es ung bei 
ihm ſpäterhin noch oft und gefleigert begegnen wird. Nicht bios, 
daß er fich heftig ausfpricht, harte, ſtarke Worte wählt, oder viel» 
mehr ganz und gar nicht wählerifch, mit folchen Worten heraus: 
fährt: in den. Gedanken, welche durch fie bezeichnet werden, liegt 
nicht felten etwas Ungebildetes, Nüchternes und Blattes, und 

dann und dadurch macht die Leſung feiner Schriften erſt eigent: 

lich einen peinlichen Eindrud nicht blos bei überfeinerten, fondern 

gerade bei Lefern von wirklicher Bildung: und auch daher fo viel 

Adgunft, Tadel und Verkennung, dennoch aber vornämlich nur von 

Seiten folcher Leſer, die überhaupt nicht zu lefen verftehen, oder 

die fich nicht tiefer in ihn hineinlefen. Denn es ift oft bei ihm 


.D Schenkel a. a. O. 106 ff. Ausleg. d. Benefis, zu Kap. 1, V. 6, 
Bald I, 43 ff. Zifchreden, Wal XXI, 2240, 
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fo wie bier, und in einem noch weit höhern Maße, daß augen⸗ 
blickliche Aufwallung zu rohen Aenßerungen ihn fortreißt, die nur 
feheinbar auf ganz rahe Begriffe und Anſchauungen oder auf Un- 
bifdung zurüdweifen. So glaubt man bier Jemand zu hören, 
der in feinem Leben Leinen Buchftaben vom Ariſtoteles gelefen 
oder dem Doch das Verftändnig der ariftotelifchen und jeder Phi⸗ 
loſophie wöllig fremd geblieben. Dedungeachtet war dem nicht fo. 
Wie fern Luther von einem völligen Verftändniß Der ariftotelifchen 
Schriften fein mochte, wir fahen, daß er fie mit Eruft fludirt 
hatte und jedenfalls tiefer eingeweiht war, ald man nad feinen 
theilweis ungefehlachten Aeußerungen vorausfeten ſollte. Es ift 
nicht zu leugnen, er ließ fih, und zwar nicht blos im Ausdrucke, 
zu weit fortreißen, indem er fein urfprüngliches Ziel mit jener 
Zähigkeit im Auge behielt und mit jener Heftigkeit verfolgte, die 
‚in diefer wie in andern Beziehungen auch fehr verdienſtlich wear 
und wozu cr guten Grund hatte Was aber bei ihm als ein 
Gemiſch von richtiger Einfiht und Befangenheit, Beharrlichkeit 
und Eigenfinn erfcheint, war bei feinen Nachfolgern nichts weiter 
als Beſchraͤnkthelt und Eigenfinn. Es ift mit feiner Anfeindung 
der ariftotelifchen und der Bhilofophie überhaupt gegangen, wie 
mit mancher Richtung, Die er eingefchlagen. Er wurde son Denen, 
die ihm folgten. miöverflanden und gerade in feinen Webertrei- 
bungen noch überboten, während man die Fingerzeige auf rich- 
tigere Bahnen bin, die fih bei ihm fanden, unbeachtet ließ. 
Sein Eifenkopf war oft den mit ihn Gehenden, wie wie es jetzt 
fhon an feinen Kollegen, die fich bis zum Ueberſtürzen feines 
Eiferd in feine Richtung bineinziehen ließen, beobachten -Tönnen, 
und noch mehr den Nachgängern zu ſtark. Er iſt jedenfalld viel 
weniger zu tadeln, daß er zu viel wider die Philoſophie, als jene, 
dag fie nicht genug für Diefelbe gethban. Seine Berdienfte um 
die Philofophie find größer, ald man fie bis jetzt immer noch 
anfhlug, weil fie allerdings faft nur negativer Art waren, weil 
man noch immer nicht genug bedachte, welche innere und äußere 
Bleigewichte trog dem Aufblühen der Schönen Wiffenfchaften das 
echte fpekulative Denken bis in die Zeit feiner Anfänge nieber- 
hielten, wie tief und fefjelnd und geiſtauszehrend der verbundene 
Ariftotelism und Scholafticism ſich eingeniftet, und wie die neue 
Philoſophie ohne Herftellung der individuellen Scelbftbeftimmung 
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des Geiſtes gar nicht entfichen konnte, welche er durch Befreiung 
Der religiöfen Idee und der refigiöfen Innerlichfeit als proteſtan⸗ 
tifches Princip dem Katholicism abrang. As die Philofophie 
fpäterhin ihre Sreiheit. den Theologen wieder abkämpfen mußte, 
ſchalt fie oft ebenfo einfeitig die Theologie, wie er die Philofophie 
ſchalt. Noch viel weiter ging fie neuerdings. Auf beiden Seiten 
wurde nicht bedacht, daß Theologie und Philofophie gleichbered)- 
tigte Seiten und Entfaltungen deffelben Geiftes find, nothwendig 
aus ihm. enffpringend; dag Feine nennenswerthe Theologie in den 
mittleren Jahrhunderten gewefen und in neuern Zeiten fein würbe 
ohne die Philofophie, und dag diefe nur da neu erftand und den 
Scholafticism befeitigte, wo Durch Die Reformation der religiöfe 
Gedanke befreit und der Alpdrud der Hierarchie und ihrer vers 
knöcherten Schule abgeworfen war. Allenfalld aber könnte man, 
um fo mehr, da nicht viel darauf ankommt, zugeben, daß es recht 
fchön geweſen wäre, wenn und Luther auch eine neue Philofophte 
gemacht hätte, und warum nicht auch die noch rüdfländige poli⸗ 
tifche Reformation. Wir könnten Dann um fo ruhiger auf Der 
Bärenhaut liegen, ohne und von feinem hut ihr auch etwas! 
flören zu laffen. ') 

Mas. gefagt ift, um feine Anfeindung der Philofophie in ein 
richtiges Licht zu flellen, gilt von feiner Anfeindung der. Scholaftif 
überhaupt, insbefondere der fcholaftifchen Theologie gleichfalls. 
Nur das Nachftehende wird dabei etwa noch zu bemerken fein. 
Man Eönnte leicht feine Ungerechtigkeit gegen die ledtere noch 
unverzeihlicher finden. Sein gleich entfchiedener und heftiger Wi- 
derwille und Zabel trifft fie noch unbebingter, während er dort 
doch großentheils nur gegen den falfch verftandenen Ariſtoteles 
gerichtet if. Allein fie war die noch nähere nnd unmitfelbarexe 
Urfache feiner innern Bebrängniffe gewefen. Die ariftotelifche 
Philoſophie war nur ihe Werkzeug und ihre Stütze, während fie 
felbft der Mittelpunkt und Inbegriff der Lehren, wider welche er 
fi) erhob, unmittelbar der Gegenfag war, den er beftritt. Er 
hätte fie bis auf einen gewiffen Punkt gelten Tafjen koͤnnen, doch 


1) Herten, Etwas über die Folgen der Reformation für die Philoſophie, 
im Reformationsalmanach für 1819, S. 117. Villers, Ueber d. Geiſt u. 
Einfluß d. Reformation, I, 148; IL 12, Bf. Neudeder, Geſch. des evan: 
nn Proteftantismus, II, 461, 
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lange nicht fo weit wie die ariftotelifche Philofophie ohne noch 
größere Gefährde. So viel er ihr ließ, ließ er der Schule und 
der Hierarchie. an Boden zur Vertheidigung und zum Angriff. 
Ja man Fann fagen, daß er ſich von ihren Begriffen nicht völlig 
genug frei machte, in mehr ald einem Punkte fie noch immer zu 
ſtark auf feine Theologie einwirken ließ. Die Schofaftif überhaupt 
hatte fich felbft um die ihr gebührende Anerkennung gebracht, oder 
vielmehr die fpätere verdorbene Hatte auch der frühern befjern Die 
Ehre geraubt, ja das Verftändnig. Man hat fie,. wie gefagt, 
erft neuerdings wieder gerecht gewürdigt, ihr eine hohe Stellung 
angewiefen. Allein zu Zuther’d Zeit vergötterten Die Doktoren fie, 
ohne im Stande zu fein, ihr Lob zu begründen, fo daß es eine 
freie denfende Zuftimmung hätte bewirken fünnen. Sie wußten 
das Echte und Große in ihr nicht darzulegen, weil fie es felbft 
nicht Fannten und ob auch wider Wiffen und Willen viel eher 
verfteckten, als hervorhoben. Man fagt jebt, die Schalaftifrals 
großes Ganzes betrachtet, fei ein großes ehrwürdiges Bauwerk 
des menſchlichen Geiſtes, ganz ähnlich Den mittelalterlichen Domen, 
on denen wir noch mit Bewunderung emporfehen. Allein wie 
Zuther fie anfah und anfehen mußte, war fie gänzlich verbaut 
und in ein großes Gefängniß, eine Zwingburg verwandelt. Er 
führte zum Sturme gegen fie und mußte dabei den Standpunft 
des antiquarifchen Forſchers, Urtheilers oder Liebhabers Andern 
überlaffen. „Tritt man mitten in das wüfte Getümmel . der 
Scholaftifer hinein, welches ſich durch eine Reihe von Jahrhun⸗ 
derten hindurchzieht und über die ganze chriftlich-germanifche und 
romanische Welt ausbreitet, fo verzweifelt man Sinn und Ver- 
fland darin entdeden zu können, man findet feinen Ariadnefaden - 
in dieſem Labyrinth; aber tritt man dann- weiter zurüd und faßt 
das Ganze ins Auge, fo gliedert fi der feheinbare Wirrwarr vor 
unfern Augen und man entdedt auch bier den großen Menfchen- 

geift, der durch alle dieſe großen und Eleinen, fich fo mannigfaltig 
charakteriſirenden Einzelgeifter hindurch feine Entwidlung nimmt.‘‘') 
Weit zurüdtreten, eben das konnte Luther nit. Man würde 
fih nicht zu fehr wundern dürfen, wenn er in dem wüften Ge- 
tümmel noch viel weniger Sinn und Verftand entdedt hätte, als 
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es der Fall war. Er fand fidh gerade fehr bewunderungsmwürdig 
darin zurecht. Er verfland die Scholaftif befier als ihre eifrigften 
Zürfprecher, deren Vertheidigung fich ſchwächer zeigte als feine 
Gegenrede, weit beffer ald Fatholifche Schriftfteller haben geftchen 
wollen. Beweis ift, daß er ihre verborgenften Schäden aufzus 
decken wußte und hauptfächlich eben hierdurch und Durch die Ge» 
radheit und Kühnheit, womit er es that, hat er fie geſtürzt, viel 
weniger durch fein Schelten, feinen Spott und Hohn, feine Bit: 
terfeiten, die darum jedoch, obwol im Einzelnen oft ungerecht, 
auch nicht überflüffig waren. Nur feine flarfen Farben, feine 
Zorn: und Schlagworte Fonnten im Haufen den Iebendigen Ab: 
ſcheu entzünden, den er brauchse, um zu einem raſchen Ende zu 
kommen. Durch ruhige wifjenfchaftliche Darlegungen konnten und 
können ſtets nur verftändige und redliche Leute überzeugt und 
gewonnen werden. Die Menge der Anhänger von Grundfägen, 


Lehren, Syftemen, wie Sagungen und Einrichtungen, die nichts | 


begreifen oder Feine Ueberzeugung haben und nicht begreifen wollen, 
kam recht fehr in Betracht und konnte nur durch ftarke Stöße 
zum Schweigen gebracht werden. Im Uebrigen fpricht man zu 
oft von Luthers Zeindfchaft gegen die Scholaftif und die Scho» 
laftiker, ohne zu wiffen oder zu fagen, daß er ihnen fehr oft auch 
vollfonmen gerecht wurde. Es verhält fi) Damit ähnlich wie 
mit feinem Urtheile über die ariſtoteliſche Philofophie und deren 
Urbeber. Er fchreibt 1518 an Staupig in Beziehung auf die 
Vorwürfe, welche ihm wegen feiner Angriffe auf die Scholaftik 
. gemacht wurden: „Ich Iefe die Scholaftifer mit Urtheil, nicht 
wie Jene mit verfchloffenen Augen, wie der Apoftel fagt, prüft 
Alles und dad Beſte behalte. Ich verwerfe fie nicht ganz und 
falle ihnen nicht ganz bei. Meine Widerfacher machen aus einem 
Theile das Ganze, aus einem Funken eine Feuersbrunft, aus einer 
Müde einen Elephanten. Ich kümmere mi) mit Gottes Hülfe 
um die Larven nicht. Steht ed Skotus, Biel und Andern frei 
dem Thomas und den Thomiften aller Welt zu widerfprechen — 
wie denn unter den Schofaftitern faft fo viel Parteien wie Häupfer 
oder Haare auf dem Haupte find — warum foll mir nicht daſ⸗ 
felbe gegen fie erlaubt fein, was fie fich unfereinander als cin 
Recht geſtatten?“ In der Zufchrift zur Auslegung der erften 
22 Pfalmen fagt er: „Ich weiß, was die fcholaftifche Theologie 
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an mir gethan hat, ich weiß aber auch hinwiederum, was ich ihr 
zu danken habe. Die Scholaftiker find feine Köpfe geweſen, haben 
nur nicht folche Zeit gehabt, wie wir jet haben.” So fpridht 
er fih zehn und wieder zehn Mal aus. Petrus Lombarbus 
hörten wir ihn ſchon loben, und er preist ihn mehrfach und fo 
Anfelm, Sfotus, Bonaventura und Andere ald „Tapfere, die nicht 
leicht ihres Gleichen gehabt, in denen ein großer Geiſt geweſen.“ 
Es verhallte freilich auf lange Zeit wie Das, was er anertennend 
über die Philofophie fagte, mit und ohne feine Schuld. ') 
Bliden wir noch einmal zurüd, fo finden wir ihn zugleich 
heftiger und bedächtiger als die Reuchliniften, mit Denen er käͤm⸗ 
pfend auf daffelbe Ziel der Beſeitigung bes Ariſtotelism und Scho⸗ 
laſticism hinarbeitet, Doch fo, daß er fich feine eigene Bahn bricht. 
Seine Kämpfe greifen nody nicht fo unmittelbar in das größere 
Leben ein, von dem er noch weit enffernter ftcht, doch nur um 
ed noch tiefer und voller zu faffen. Wenigſtens ahnt man «6 
fhon. Er hat mit dem Kriege der Humaniften nichts zu fchaffen, 
gehört nicht zu den Angegriffenen und zunächft und unmittelbar 
Bedroheten, er mifcht fich nicht ein, aber vollkommen fern Tiegt 
ihm der Gedanke, etwa den Ausgang abzuwarten oder ſich zu 
hüten, nicht auch verwickelt zu werden. Er führt ohne alle Rück⸗ 
fihten Diefer Art feinen Krieg und fo, daß er der Angreifende 
ift, während Reuchlin ruhig feinen Weg gegangen war und nicht 
von fern daran gedacht hatte, die Kölner berauszufordern, fon» 
dern ohne daß er ed nur geahnt hätte, fo muthwillig ald möglich 
von diefen in einen Kampf um feine Ehre und Rube, feine Ste. 
lung im Leben und vielleicht das Leben feldft, um Sein ober 
Nichtfein der Humaniftifhen Studien hineingezogen war. Luther ifl 
zugleich mehr einreißend und aufbauend, mehr radikal und kon⸗ 
fervativ ald die Humaniften. Gerade vom Begründen fefter Be 
griffe, Lehrfäge, Weberzeugungen ift er ausgegangen und fährt 
damit fort, während er nieberreißt, was er im Wege gefunden 
und weil es im Wege liegt. Nur daß er nicht an den Rath 
oder Die Weisheit‘ der felbftfüchtigen oder furchtfamen Klugheit 
und Vorficht, der Kälte oder Zalfchheit denkt, mit dem Nieder⸗ 


1) De Wette I, 102. Wald IV, 267 F. Xifchreden, Wald XXI, 
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reißen zu warten, bis der Reubau vollendet ſei, der eben nicht 


errichtet werden kann, wenn nicht jenes vorhergegangen. Die 
Humaniſten gingen weit mehr verneinend und auflöſend zu Werke, 
als er. Mittelbare und unmittelbare Kritik war eine ihrer Haupt⸗ 
befchäftigungen, wenn nicht die erſte, er nahm fie nur zu Hülfe, 
während er im Evangelium, der Herftellung einer Theologie, ges 
gründet auf die tiefiten und höchften Begriffe des Chriftenthuns, 
auf Die Schrift, auf den durch fie vermittelten Glauben an den 
Gott und Menfch einigenden, die ewige Liebe des Vaters offen: 
barenden, Xiebe zu ihm im Gefchöpf entzündenden und durch fie 
Daffelbe heiligenden und zum Schöpfer zurüdführenden Gott: 
menfchen — während er in der Herftelung einer folchen Theologie 
ein fefles Ziel zeigte, und wenn die Humaniften theilweis auch 
davon fprachen und danach hinftrebten, feinerfeitd alle feine Ge⸗ 
danken, Empfindungen, Arbeiten und Anftrengungen darauf bezog. 
So viel umfaffender auch in diefer Zeit noch die Wirkfamkeit 
Anderer, eined Eradmus namentlich, erfcheint: Fein Anderer neben 
ihm ift zugleich mit ſolchem Eifer und ſolchem ob auch erſt be 
ginnenden Erfolge bemüht, die Schriftlehre herzuftellen, eine kann 
es fein ſyſtematiſche, gibt. ſich das nicht jo bald, eine praßtifche, 
für das augenblidliche wiffenfchaftliche Bedürfniß ausreichende 
Bibeltheologie zu begründen und ihr zugleich in der Schule und 
im Leben Geltung zu verfchaffen; Fein Anderer — und Erasmus 
eben am wenigftien — bat einen fo tiefen Gegenfag wider die 
Grundrichtung der Schule und Kirche auf Werkheiligkeit gefunden 
wie er in der Lehre vom beiligenden Glauben an die durch Chri- 
ſtum vollbrachte Erlöfung und Verfühnung ;- Fein Anderer hat fo 
wie er die Vergeblichfeit des Heilswegs, den die Schule und 
Kirche zeigen und Die Sicherheit von dem andern und ncuch er: 
kannt, auf welchen er hinleitet mit der Beciferung und innern 
Gewißheit, welche nur die innerfte Seldfterfahrung, das cigenfte 
Zeugniß des Geiftes gibt; Bein Anderer beweist bei feinem Streben 
jo viel praftifhen Takt und fühlt fo fein heraus, was die Zeit, 
die Kirche und die Nation vor Allem bedurfte, wofür die letztere 
om meiften Sinn hatte und am eheften in Bewegung zu bringen 
war. Er frifft mit den auch Das religiöfe und theologische Gebiet 
berührenden Humaniften darin zufammen, daß wiederum aus Der 
urfprünglichen Quelle chriftlicher . Erkenntniß gefchöpft und der - 
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breite Strom barbarifiger Schulweisheit geklärt und abgeleitet 
werden müffe, der fie tief unter feinen Fluten in feinem Schlamme 
begraben; aber wie er am. Entichiedenften auf fie ald das einzig 
Nothwendige hinweist, am Unmittelbarften auf fie zurüdzuführen 
und am Angeftrengteften fie an das Licht zu ziehen trachtet, fo 
wirft er ſich auch am Entfchlofienften dem überflutenden Strome 
entgegen. Er verfehmäht die Mittelmege, etwa die Lehre der 
Schule zu läutern, die ariftotelifche Philofophie in Reinheit her⸗ 
zuftelen und die beffer verflandene für die allgemeine Bildung, 
den Aufbau einer neuen Theologie oder die Beſſerung ber her⸗ 
fömmlichen zu empfehlen. Sie bat hinweggeführt vom Evange⸗ 
fium, nur dieſes kann helfen! Sie ift Unphilofophie, die im Ramen 
. ber Philofophie getrieben wird, Schlendrian, Schulftaub, heidniſche 
Verführerin und Zyrannin. Sie fol hinaus, gänzlich zu Boden. 
Kein Zliden an dem künftlihen Nebe. Es muß ein gänzliches 
Ende mit ihe werden, follen die Dünfte und Wolken verfchwinden, 
die Die Köpfe einnehmen, Fein freies Athmen geftatten, Leinen 
ungebrochenen ungetrübten Lichtſtrahl hindurchlafſen. Da genügt 
es nicht, die Weifen der Schule fanft anfaffen und zu weden 
ſuchen: fie müſſen aufgerüttelt werden, die in alle Ewigfeit mit 
den Todten ſchweigen, mit Pofaunenton zu freier Mannheit aufs 
gerufen werden, die der Autorität Alle glauben und nicht einmal 
zu mudfen wagen. Da gilt ed nicht fehonen, der Wahlſpruch 
leidet es nicht: der chriftlichen Wahrheit eine Gaffe! Es Tann 
nicht genug daran erinnert werden, wie gewaltig, wie alljeitig 
die Sreiheit, die Geifter eingeengt waren. Ward auf Erden ein 
neued Land entdedt, fo fiel es der Hierarchie zu, die für jebe 
misbeliebige Entdedung am Himmel den Fluch in Bereitfchaft 
hatte. Kopernikus hätte mit dem, was er eben zu biefer Zeit in 
einer nordifhen Stadt dachte, nicht bervorgeburft, hätten nicht 
Luther's gegenphilofophifche Kämpfe in Wittenberg die Gedanken: 
freiheit erobert. Man durfte nicht Griechifch treiben, nicht fagen, 
Auguftin habe feine Kapube getragen, ohne Keberei. Indem Lu⸗ 
ther davon fpricht, wie Wimpheling, weil er fo etwas behauptet, 
„Tier umbracht” wäre, fegt er hinzu: „Alſo waren wir ge: 
fongen, daß wir nicht durften wider das Allergeringfte .muden”; 
und fo war es, in Deutfchland wenigftens, ob auch der päpftliche 
Hof und wer ihm nicht Furcht oder Verdacht einflößte, aufs 
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Freieſte feibft aus dem Chriftenthume und der Froͤmmigkeit fich 
berausbewegen durfte. ') - 
Im Obigen ift der Standpunkt bezeichnet, auf welchem wir 
Luther jeßt erbliden, auf den er füch felbft feft hingeftellt und auf 
welchen er hinzuzichen trachtet. Es gelingt ihm in feinem nächften 
Kreife, er dringt mit feiner Richtung in Wittenberg mehr und 





mehr durch, die Univerfität unterjcheidet fich jeßt fehon und von 


nun an mehr und mehr von allen andern, Die entweder ganz 
oder Doch in weit höherm Grade den fcholaftifhen Typus bes 
baupten. An feiner andern gewinnt der Humanism über Die 
Scholaſtik völlig, wie ed auch in Wittenberg nicht der Fall ift, 
wo der Sieg über fie keineswegs am meiften von ihm ausgeht, 
der, von Pollich vertreten, nur den erften Angriff auf fie gemacht 
und feitbem‘nichtd mehr gegen fie unternommen hatte. An Feiner 
andern Univerfität ſtellt fich eine neue, eine Schrifttheologie der 
fcholaftifhen Iebenvoll und nachdrüdlich auch nur gegenüber, ge 
ſchweige daß fie fih die Alleinherrfchaft erſtritte. Dies bat Die 
wittenberger vor allen allein, an keinem andern Orte kommt bie 
antifcholaftifche Bewegung fo zum Abfchluffe, werden die Gegen- 
füge fo rein durchgekämpft, wandelt die Schule fich ſelbſt fo frei 
und innerlich um. Einft von der Stellung und Bedeutung der 
wittenberger Univerfität redend, fagte Luther und konnte es mit 
Recht fagen: „Gott hat in diefer Schule am erften fen Wort 
wiederum offenbaret und gereiniget.’ Die von ihm ausgehente 
Bewegung in Wittenberg fteht mit der allgemeinern der Zeit, 
mit der reuchliniftifchen im Zuſammenhange, doch wie er der ſelb⸗ 
ftandige Beweger, ift fie auch abgefondert, örtlich, greift über 
ihren Kreis jetzt noch wenig hinaus. Selbft ihre äußerften Schwin- 
gungen reichen efwa nur bis Erfurt, fie wird noch wenig beachtet, 
dad Geräufch der Reuchliniftenfehde übertönt fie noch gänzlich, 
die aber doch bald viel wichtiger werden, jeme faft in Vergeſſen⸗ 
beit bringen, die ganze Zeitbewegung in ihren Strudel herein⸗ 

reißen fol. ”) 


1) Tiſchreden, Walch XXU, 1376, 
2) Zifchreden, Wald XXU, 2234. 
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Einwirkungen auf die Ordensbrüder. 


Schrieb er wider die Lehre und Weisheit der Schule, ſo hieß 
dies ebenſoviel, als daß er ſich zum Hinaustreten vor die ganze 
gelehrte Welt rüftete, an ein reformatoriſches Einwirken auf die 
wiffenfchaftliden Zuftände, die Univerfitäten dachte. Doch fein 
Eifer für den in ihm lebendigen Gedanken trieb ihn zu einer 
mehrfeitigen Thätigkeit, wie wir bemerften. Imdem er die wei- 
teften Kreife und ein größeres und entferntered Ziel ind Yuge 
faßte, vergaß er nicht blos das Nächfte nicht, ed war vielmehr 
das Erfle, worauf er fein Augenmerk gerichtet und das er nicht 
aus den Augen verlor. Es ift erwähnt, welche Richtung fich 
unter den Auguſtinern ſchon einigermaßen verbreitet hatte, bevor 
Luther in den Drden eintrat, durch Proles', Durch Staupitz' Bes 
mühungen. Wo fie fich feſtgeſetzt, mußte er Empfänglichkeit für. 
die feinige fo nahe verwandte, mußte er fein Bemühen für fie zu 
gewinnen weſentlich erleichtert finden. War dem fo und fand er 
vornämlich bei feinen Ordensbrüdern Anklang, fo Iadete dies ein, 
fich mit feinen Bemühungen um die Einpflanzung und Verbrei⸗ 
fung feiner Erfenntniffe und Weberzeugungen an die Auguſtiner 
zu wenden, um fo mehr, da er bier ſtill und ohne in Kämpfe 
mit der Welt verwidelt zu werden, wirken konnte. Wir werden 
fogleich fehen und nehmen es oft bei ihm .mwahr, wie fehr auch 
ein folches Wirken feinem Sinne bei al feiner Kriegsluft zufagte. 
Das er bei feinem Bedürfniß ſich auszufprechen im täglichen 
Umgange, ald Lektor und Prediger im wittenberger Kloſter auf 
die Brüder einzuwirken fuchte, erwartet man von felbft. Allein 
ed fanden auch fleißige Einwirkungen in Die Ferne, in andere 
Klöfter des Drdens ftatt durch brieflichen Verkehr. Ein fehr be 
deutender Theil feiner gefammten Wirkfamkeit in feinem ganzen 
Leben beruht auf feinem Briefwechfel. Hierauf müffen wir jegt 
zurückkommen. Nach allen Seiten freute er feine Gedanken durch 
Briefe aus, welche die Eindrüde feiner Schriften in einem bedeu- 
tenden Maße verftärkten, ergänzten, vervollftändigten, und manches 
feiner Sendfchreiben hat bei Einzelnen und in engern Kreifen 
wol gewirkt, was eine Drudichrift nicht vermochte. Wir haben 
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unzählige Briefe von ihm, Die vielleicht mehr als irgend eine 
feiner Schriften oder Thaten bezeugen, daß ihm die Frömmigkeit 
eigentlichſtes und erfles Herzensanliegen war, indem fie im tiefften 
und echfeften religiöfen Bedürfniß und Drange gefchrieben, oft 
Dadurch allein veranlaßt und eingegeben find. Nichts könnte fo 
fehr beftätigen, was in feiner Kindheitögefchichte auszuführen ver 
fucht ift, daß die religiöfe Die flärffte und vorwaltendfte feiner 
Anlagen war. Die Reihe der Briefe, welche diefen Beweis ent- 
halten, beginnt mit den an Drdensbrüder gefchriebenen, in welche 
er feine innerfte tieffte Empfindung und Gefinnung bineinlegfe, 
Durch welche er den Brüdern fie einzuflößen fuchte, die Brüder 
zu fröften und aufzurichten bemüht war, wie einft Staupig ihm 
gethan. 

Diefe Art der Wirkfamfeit begann er, wie ſchon erwähnt 
ift, feitdem er die Doktorwürde erlangt. Jetzt, befchäftigt mit 
Plänen zum Sturze der herkömmlichen Studien, fendef er fpru- 
delnde Briefe nach Erfurt, Briefe, beſtimmt zum wahren Leben 
zu weden, für das ihm innerlich Gewordene zu erobern; gleich⸗ 
zeitig aber fchreibt er in die Klöfter feines Ordens, um für die 
evangelifchen Begriffe fanftmüthig zu gewinnen und gefrieben 
von ſtillern Herzensbedürfniffen, von Empfindungen der Freund» 
ſchaft, aus reinmenfchlichem Gefühl. Denn höchſt merkwürdig: ift 
nun die Verfchiedenheit deö Inhalts und noch mehr des Tons 
der Briefe, Die er an einen Zruttvetter und Range in derfelben 
Sache, und die er an unbekannte geringe Drdensbrüder fchreibt, 
und der völlige Gegenfaß der Stimmungen, in welchen jene und 
diefe gefchrieben find. Viel tröftliche Briefe an geängftete Ger 
wiffen, fagt Mathefius, fehrieb er in den vier erften Jahren feines 
Doktorats, „darinnen er gefreulih zur Heil. Schrift ermahnet, 
bieweil man allein aus der Propheten und Apoftel Wort Jeſum 
Chriftum für unfere eigene Gerechtigkeit erkennen könne.“ Er 
wußte, mad ein geängfteted Gewiffen war, und erfuhr es noch 
immer. Wir hörten ihn fehon Gedanken ausfprechen wie den: 
„ich bin wol ein Doftor, ed bekennen auch ihrer Viele, daß fie 
durh mich in der heiligen Schrift nicht wenig gefürdert find; 
das ift mir aber oft widerfahren, daß ich empfunden habe, daß 
mich eines Bruders einiged Wort geholfen und aufgerichtet hat, 
der doch fich mir in keinem Weg gleichmäßig geachtet hat. Denn 
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es ift groß, wichtig und viel gelegen am Worte eines Bruders, 
das zur Zeit der Noth und Gefährlichkeit aus heiliger Schrift 
verfündiget und gefprochen wird. Denn die heilige Schrift bat 
"mit fich einen unabfcheidlichen Gefährten, den heiligen Geift, der 
in mandherlei Weiſe die Herzen durch das Wort beweget und 
aufrichtet. Alfo Haben Zimotheus, Titus, Epaphroditus St. 
Paulum getröftet, dergleichen Die Brüder, fo von Rom ihm ent- 
gegenzogen, ob er gleich viel gelehrter, denn fie, und geübter im 
Worte Gottes war. Denn ed haben die größten Heiligen auch 
ihre Zeit, in der fie ſchwach find, Die Andern aber ftärker. Dero- 
bafben fol unter und auch Fein Fleiß und Mühe gefparet werden, . 
daß du mich und ich Dich aus Gottes Gebot, wenn wir in Kanıpf 
und Gefahr ftehen, fröfte, daß du mir glaubeft und ich wiederum 
dir, wenn ich in gleicher Gefährlichkeit wandele.”') Er handelte 
danach, vielleicht fchon bevor ed ihm Grundfag wurde. Er cr 
wartete nicht einmal Nothrufe, fuchte die Bedrängten auf, ihnen 
Die Hülfe zu bringen, Die er an fich felber erprobt hafte, ihnen 
die Erfenntniffe mitzutheilen, denen er feinen Seelenfrieden ver: 
dankte. Haben ſich diefer Briefe aus den Jahren 1512 bis 15 
keine erhalten, fo reden die erften aufbewahrten vom April -1516 
für Die verlorenen. Sie find um fo beachtenswerther, da fie er- 
freuende Blicke in das Innerfte eines frommen und edeln Gemüths 
gewähren und zugleich deutlich zeigen, wie Diefelben Stürme, die 
fein Gemüth in Erfurt durchwühlt hatten, noch immer fein In 
nered durchzogen, obwol mit viel geringerer Gewalt; deutlich 
zeigen, wo er und welche Beruhigung er gefunden, wie feft fi 
das fchmerzlich-füße Gefühl eines in Aengften und Kämpfen 
Faum erft errungenen Seelenfriedens in ihm gefeßt hatte, wie 
gänzlich er jene chriftliche Demuth und Selbftverleugnung ſich 
angeeignet, die wir bei der Pfalmerklärung an ihm beobachteten, 
die das Aufflammen eines muthigen Zroges nicht hinderfe, diefen 
aber ohne Frage in Schranken hielt; fie zeigen endlich auch ihrer- 
feitö, wie weit er in der Ausbildung und innern Bewährung 
feiner wefentlichften Ueberzeugungen zu dieſer Zeit gelangt war, 

An Spenlein in Memmingen ſchreibt er (7. April) über 
dfonomifche Angelegenheiten, von denen er jedoch bald auf den 





1) Ausleg. des MW. Pfalms, zu B.7. Wald V, 119. 
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Wunſch übergeht, zu erfahren, wie ed um Die Seele des Bruders 
ſtehe, ob fie endlich ihrer eigenen Gerechtigkeit fatt habe, und in 
Chriſti Gerechtigkeit zu athmen und zu vertrauen lerne. Denn 
gewaltig gehe zu Diefer Zeit die Verſuchung in Schwange, durch 
eigene Kräfte fo viel Verdienft erwerben zu können, um vor Gott 
mit folhem Schmude zu beftchen, was unmöglich feis welchen 
Irrthum der Bruder einft mit ihm gefheilt habe, gegen welchen 
er felbft auch jeßt noch Fampfe, den er noch nicht überwunden 
babe. Hat er aber auch noch gegen den eingewurzelten Irrthum 
zu Fampfen, fo ift ihm Doch das gewiß, nur darin ift Heil für 
die Seele, daß fie an fich felbft verzweifelt, das Bewußtfein ihrer 
Sündhaftigkeit feſthält, Dagegen aber auch feft glaubt, daß Chriſtus 
ihre Gerechtigkeit geworden, das Ihrige angenommen bat, das 
Seinige ihr gegeben, aus ihren Sünden die feinigen, aus feiner 
Gerechtigkeit die ihrige gemacht. : Den ſüßeſten Zroft empfindet, 
wer ‚feiner Liebe nachdenkt, die ihn drang, vom Himmel zu den 
Sündern auf Erden berniederzufteigen. Wozu wäre er geftorben, 
wenn wir durch eigene Mühe und Pein zum Trieden ded Gewiſ⸗ 
ſens gelangen müßten?” Der übrige Inhalt des Schreibens 
zeigt, wie bei ihm der tieffte fittliche Ernft und die forgfamfte 
Berüdfichtigung der praktifch-religiöfen Anforderungen unmittelbar 
aus diefen evangelifchen Begriffen bervorgingen. ‚Wenn Du alfo 
feft glaubt, wie Du mußt, denn verflucht ift, wer es nicht glaubt, 
fo trag die unordentlichen irrenden Brüder mit Geduld, mad) 
aus ihren Sünden die Deinen, und was Du Gutes baft, laß 
das Ihre fein.” An die apoftolifchen Ausſprüche: Nehmet euch 
unfer einander auf, wie auch Chriftus euch aufgenommen, zur 
Ehre Gottes, und: Seid gefinnet, wie Jeſus Chriftus auch war, 
weldher, da er in Gottes Geftalt war, erniedrigte er fich felbft 
u. |. w., werden Ermahnungen gefnüpft, daß der Bruder ſich 
ſelbſt erforfche, fich zu den ſchlechten Brüdern herunterlaſſe, ſich 
ihnen nicht entziehe, fich nicht felbft über Gebühr erhebe: Er 
hatte die vollfommene Frömmigkeit einft darin gefucht, daß er 
der Welt abflerbe. Wie ganz anders ift jetzt feine Anficht felbft 
in mpftifch-befchaulicher Stimmung. „Unglüdfelig ift die Gerech⸗ 
tigkeit Derer, die fi) für beffer ald Andere halten und auf Ent» 
fliehen aus der Welt und Einfamkeit denfen, ftatt den Brüdern 
duch Geduld, Gebet und Beifpiel zu nügenz das heißt das vom 
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Herrn anvertraute Pfund vergraben und den Mitknechten vorent⸗ 
halten, was ihnen gehört. Wenn du eine Lilie und Roſe Chrifti 
bit, fo wife, Daß dein Wandel unter Dornen fein muß, und, fich 
nur zu, daß du nicht durch Ungeduld, Uebermüthigkeit oder ge« 
heimen Stolz ein Dorn werde. Das Reich Chrifti ift mitten 
unter feinen Feinden, wie der Palm fagt. Schau hin auf Das, 
was Chriftus für dich und Alle getban, damit du auch lerneſt, 
was du für Andere thun mußt. Wenn er nur unter Guten 
hätte leben und nur für Freunde fterben wollen, wo find fie Doch, 
für die er geftorben wäre, für die er gelebt hätte?‘ ') 

In demfelben Sinne äußert er ſich in einem andern Briefe 
vom 15. April gegen Leiffer in Erfurt, der ſchwere Anfechtungen 
“erlitt. Luther hatte davon gehört, verweist ihn an feinen Beicht: 
vater und fügf dann aus feiner eigenen, „ja der Erfahrung Aller, 
die er je in ähnlicher Weife beunruhigt gefehen”, hinzu: „Ich 
- bin gewiß, ich weiß ed, die Klugheit unferes Sinnes ift die allei⸗ 
mige Urfache und Quelle aller unferer Unruhe; denn unfer Auge 
ift gar fehr ein Schalt: hu! wie jämmerlich hat fie mich geplagt, 
und plagt mich noch über Die Maßen. Das Kreuz Chriſti ift 
‚in die ganze Welt audgetheilt; ein Jeglicher empfängt feinen 
Theil Davon. Wirf alfo den deinigen nicht weg, nimm ihn viel- 
mehr als grundheilige Reliquie dahin, nicht in güldenen Schrein: 
ſondern in ein gülden, das heißt mit Liebe erfüllte Herz, Denn 
wie des Kreuzes Holz durch die Berührung des Fleiſches und 
Bluts Chrifti alfo geheiligt ift, daß Die Reliquien davon fo koſtbar 
gehalten werden, wie viel mehr find die Ungerechtigkeiten und 
Verfolgungen, Leidenſchaft und Haß der Menfchen, der Gerechten 
wie Ungerechten, die heiligften Reliquien, in Liebe umfaßt, geküßt 
und gebenebeiet, noch viel mehr geheiligt, nicht durch die Berüh— 
rung ‚feines Zleifches, fondern allerliebreichften Herzens und feines 
göttlichen Willens, weil der Fluch in Segen, das Unrecht in 
Gerechtigkeit, dad Leiden in Ehre und das Kreuz in Freude ver⸗ 
wandelt ift.‘‘ ?) 

Wir werden fehen, zu welchem Ziele er auf der Bahn diefer 
Begriffe gelangte. Sehr merkwürdig find die beiden Sendfchreiben 





I) De Wette I, 16. 
2) De Wette I, 18. 
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wegen der Yeußerungen, aus welchen deutlich erhellt, dag er in, 
großen inmern Kämpfen auch jetzt noch begriffen, dag es ihm 
noch nicht gelungen war, der Firchlich-fcholaftifchen Vorſtellungen 
ſich gänzlich zu entledigen, die auguftinifch-evangelifchen ſich völlig 
anzueignen und namentlich den Widerfpruch aufzulöfen, der zwifchen 
jenen und diefen ftattfand, in der That unlösbar war und noch 
einen andern in fich fehloß, der ihn mit noch weitern Bedenken 
ängftigen mußte. Se tiefer er in die Begriffe und Anfchauungen 
eindrang, die er ald unmittelbare evangelifche Wahrheit in fich 
aufgenommen, und die ihm freilich bezeugt waren durch innerfte 
Erfahrung, Schriftftudien, große Kirchenlehrer wie Auguſtin, 
ehrwürdige Kirchenobere wie Staupitz; je mehr und je deutlicher 
er ihre Solgen für die Pirchliche Lehre, Praris, die kirchlichen Ein- 
richtungen überfchaute, defto Elarer mußte er den Widerftreit beider 
erkennen. In die leßteren war er von Kindheit an fo völlig ein- 
gegangen, war er fortwährend — nuz an fein Mönd)« und Prien 
fterthum zu denken — fo tief verftridt. Indem er, feine evange⸗ 
Lifchen Ueberzeugungen äußerlich geltend zu machen fuchte, wurden 
ihm jene eben als kirchlich autorifirte enfgegengehalten, und es 
war ihm noch nicht in den Sinn gekommen zu bezweifeln, daß 
die vorgefchriebene Lehre der römifchen Kirche die untrügliche 
Stimme Chrifti und Des heiligen Geiftes fei, und da griff und 
balf auch die Unterfcheidung zwifchen ihr und den willfürlichen 
Satzungen der Schule Dder des römifchen Hofes nicht durch. Er 
durchhieb den Knoten zuleßt, Doch -verging bis dahin noch eine 
- Iange Zeit des Schwankens, der Ungewißheit und Aengſte für 
ihn. Wir werden darauf zurüdgeführt werden. 

Für die Einwirkungen, die er bei Ordensbrüdern fo fehr fich 
angelegen fein ließ, eröffnete fi) ihm eben jetzt die denfbar befte 
Gelegenheit, fie fortzufegen, zu erweitern, die Augufliner der 
ganzen Provinz, foweit fie empfänglich waren, mit feinen Ueber⸗ 
zeugungen zu erfüllen. 
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Vebernahme des Ordensvikariats. — Luther in 
Grimma und Tegel in Wurzen. 


Kurfürſt Friedrich bewog Staupitz um dieſe Zeit, in ſeinem 
Auftrage eine Reiſe in die Niederlande zu unternehmen. Die 
Sendung, zu welcher der Kurfürſt einen ſo bedeutenden Mann 
gebrauchte und zu welcher ein Mann wie Staupitz ſich gebrauchen 
ließ, hatte den wichtigen Zweck, noch mehre Reliquien für die 
Schloßkirche aufzuſuchen und zu erſtehen. Luther konnte unmoͤglich 
damit einverſtanden fein bei der Denkart, die er ſich allmaͤlig und 
fhon lange angeeignet. Wir hörten fie ihn eben erft noch in 
dem Schreiben an Keiffer andeutend ausfprechen. Er war Stau» 
pisen längft vorausgeeilt, es geſchah mehr und mehr, er ver- 
mochte, Tcheint es, nicht mehr, ihn gleichen Schritte mit fich 
fortzuziehen. So entgegenftehend feine, wie ſich kaum bezweifeln 
läßt, auch zur Sprache gekommene Anficht fein mochte, Staupie 
übernahm den Reifeauftrag und ernannte Luther zu feinem Vikar 
in Sachſen und Thüringen für die Zeit feiner Abwefenheit. Es 
war ein Zeichen großen Vertrauens von Staupig’ Seite, ein 
Zeichen, in weld einem bedeutenden Anfehen Luther im Orden“ 
bereits ftehen mußte. Einem noch fo jungen Manne hätte Staupitz 
feine Stellvertretung nicht übertragen können, wenn fein geifliges 
Uebergewicht nicht allgemein anerfannf oder Doc empfunden ge: 
weien wäre. War died nicht der Fall, wie hätte Luther als vi- 
fitirender Oberer in dem Klofter erfcheinen Fönnen, in welchen man 
ihn noch vor gar nit langen Iahren ald Novizen mishandelt, 
wo man dem Schaufpiele feiner Ertravaganzen uneinverftanden zu» 
geſchaut, noch bis vor Kurzem wegen feines zu Wittenberg ange: 
nommenen Doktorats und was fonft Die Veranlaffung fein mochte, 
ihn feindfelig durchgezogen hatte. Es gab ausgezeichnete, berühmte 
Männer in den Konventen, einen Zange, Lind, Ufingen u. ſ. f. 

Höchft bedeutend und von reichem Gewinn wurde es- für 
Luther, daß er mit der Vikariatsverwaltung befraut wurde und 
fie auch eine längere Zeit führte, fo viel ich habe erfunden fünnen 
bis in den November 1517. Wir finden nicht, daß er ſich ge 
fträubt hätte, das gleich läftige und ehrenvolle Amt zu übernehmen. 
Die Stimmung, worin er der Annahme des Doktorats vier Sabre 
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früher auszumweichen gefucht hatte, lag weit hinter ihm. Gleich 
der erſte Schritt auf. der neuen Bahn, in welche ihn Staupitz 
bineinleitete, follte merkwürdig, man möchte fagen verhängnißvoll 
werden, und zwar durch ein kleines zufälliges Ereigniß, Das ge 
vade in dem Augenblide ſich zutrug, in welchem er von Staupig . 
Das Vikariat übernahm. Um die Bedeutung defjelben und den 
Eindrud, den ed auf ihn machte, zu würdigen, müſſen wir ung 
feine jetzt ſo ganz andere Stimmung vergegenwärtigen. Er ift 
voll Des Gottesfriedens, den er nach langen fchmerzlichen Kampfen 
in Begriffen und Ueberzeugungen gefunden, an deren Gewinn er 
feine ganze Geiſteskraft gefeßt, die er fih mühevoll angeeignet, 
die eben darum bereits feſt und ausgebildet genug in ihm find, 
ihm eine fichere Haltung zu geben, obwol nicht fo feit, daß er 
ihrer vollfommen gewiß wäre. Er fpricht fte aus, ſucht fie mit 
zufheilen, für fie zu gewinnen, flreitet für fie und. wider Die ent: 
gegenftehenden, weil fie durch Diefe beftritten, gefährdet werden, 
weil er nur kaͤmpfend ihre völlige Bewährung in ſich zu finden, 
nur fiegend .in ihrem Befige fich ficher zu fühlen vermag. Diefer 
Kampf zieht ſich in feine Schriftauslegung, feine Predigten, felbft 
in die friedlichen Briefe an die Brüder hinein, in welchen er doch 
auch den Gegenfag zu berühren nicht umbin Tann. Auch als 
Kriegs: und Angriffsiuft fahen wir. Die Lebendigkeit und Kraft 
feiner Anfhauungen, den Drang, feine große Richtung mitzu- 
theilen, bervortreten. Dazu war ihm von der Romfahrt ein 
Stachel zurüdgeblieben und mehr und mehr gefchärft und tiefer 
eingebrüdt, ein brennender Schmerz: über die Misgeſtalt der 
Kirche, die Entweihung des Heiligen in ihr durch Misbrauch 
aller Art und gleißenden Pharifäism, die Abirrung von der evan- 
gelifhen Wahrheit in ihr, die Tyrannei in ihr, Die diefe Wahr: 
heit nicht wieder durchdringen Iaffen wollte, das Heidenthum, das 
in die Schule eingefchwärzt worden, fich ihrer bemächtigt hatte 
und fie und die Kirche äffte, den Wahn, der felbft die Erleuch 
tetern, Die Mohlgefinnten blind machte, eben noch einen Staupig 
binaustrieb zum Einhandeln fleifchlicher Reliquien. Die Erfenntniß 
war ihm immer deutlicher geworden und je deutlicher er ſah, deſto 
höher mußte fein Unwille fich fleigern. Dem hellern Lichte zum 
Trotz, das er in feinem Kreife entzündete, wie viel mußte er fort 
und fort ringe um fich ber erbliden, das ihm nicht anders ald 
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ein Greuel oder doch als dem großen Irrthume Nahrung gebend 
erſcheinen konnte, der aller echten innerlichen Frömmigkeit ent⸗ 
gegenſtand. Schon aus der Pſalmerklärung und den vertrauten 
Briefen an Spalatin wegen Reuchlin’d Angelegenheit lafen wir 
ed heraus, wie ed in ihm gährte, welch ein nagender, verhaltener 
Groll ihn erfülte, fo fehr er Maß bielt in feinen Aeußerungen. 
Ein verrotteted finftered Pfaffenthum offenbarte feine ganze Ent: 
artung und verfolgte Die Erleuchteten und Guten, zeigte großen 
Anhang, große Gewalt, und die die Träger und Hüter des Lichts, 
Der reinen Lehre, des freien Forfchens hätten fein follen, die hohen 
Schulen gaben zum Dienft, zu Gehülfen der Zinfternig und 
Unterdrüdung fich ber, felbft vom Wahne beherrſcht und bethört, 
ewig fhweigend, ewig blind. Sein Zorn darüber flammte auf 
in jenen Briefen nach Erfurt, binderte ihn nicht, auch tröſtliche 
. Briefe an die Brüder zu fehreiben, raubte Die Haltung ihm nicht, 
aber das ift aus Allem klar, er war „voller als die Zunge ſagte“, 
fein Inneres war zum Wenigſten zeitweilig in heftiger Bewegung. 
Stile und Sturm wechfelten in ihm, nit ohne Mühe bezwang 
er fih, behauptete er das Maß befonnener vorfichtiger Klugheit, 
. die Rube, die wir, von Augenbliden abgefehen, ſtets und felbft 
dann, wenn er kämpft, an ihm wahrnehmen; nicht ohne Mühe 
bieft er fih auf der Höhe der chriftlihen Anſchauung, in welcher 
ihm auch die Leidenfchaften und 2 Haß der Menichen als hei: 
lige Reliquien erfchienen. 

In diefer Stimmung trat er in den lebten Zagen des Aprils 
die Vifitationsreife an, womit er feine Vikariatsgeſchaͤfte beginnen. 
folte. Bis Grimma reiste er mit Staupig und Wencedlaus Lind, 
dem damaligen Prior des wittenberger Auguftiner-Konvents. Im 
grimmaer Klofter nahm Staupig in Gemeinfchaft mit ihm das 
Geſchäft der Viſitation vor. Auch praktiſch mochte er ihn an- 
leiten wollen. Man befpradh fi) hier vor der Trennung nod) 
eifrig und länger über geiftliche Sachen. Zu derfelben Zeit durch: 
zogen Ablafprediger und Verkäufer Deutfchland. Es war oft, 
ja faft unabläffig gefchehen, hatte Anftoß erregt, bittere Klagen 
hervorgerufen. Größer ald je war der Mismuth-über die Hierar- 
hie und deren Anforderungen, weiter als je waren den Deutfchen 
die Augen aufgegangen. Das Koncil war verfammelt, dad von 
Neuem Abſtellung der Misbräuche verheißen, cben hatte Wimphe⸗ 





ling die Höhe vor Augen geftellt, welche diefelben erreicht, und 
gleichzeitig begann neuer Ablaßunfug unter päpftlicher Autorifation 
im Reiche, ihm, feinen Häuptern und. der Stimmung der Nation 
zum Trotz in einer noch nicht erhörten Ausdehnung. Am Aergſten 
trieb es Tetzel. Während Staupitz mit Luther das Kloſter in 
Grimma viſitirte, hatte er in dem nicht ſehr entfernten Wurzen 
ſein Weſen. Als ſich die Viſitatoren, ſo ſcheint es, zum letzten 
Male mit den Brüdern des grimmaer Konvents unterredeten, 
erhielt Staupitz ein Schreiben aus Wurzen, worin ihm gemeldet 
wurde, was dort vorging. Es war ihm und ſodann, als er den 
Inhalt der Zuſchrift mittheilte, allen Verſammelten neu und be⸗ 
fremdend. Das Auffallendſte oder Empörendfle an den wurzner 
Nachrichten war zweierlei, daß Tetzel, noch dazu ein gelehrter 
Theolog, es fo arg mache öffentlich zu fagen, fobald der Gulden 
oder Grofihen Hinge, folle die Seele aus dem Fegfeuer erlöst 
fein, und daß er mit päpftlichen -Vellmachten verfeben fei. Es 
war doch in der. That gar zu viel, gar zu frech, mehr ald recht. 
‚und erlaubt ift, geduldig hingehen zu laſſen. Staupitz fcheint 
‚ auch feine Reuigkeiten wie unerbörte, unerhört ärgerliche Dinge 
vorgetragen zu haben. Oder die VBerfammelten hatten Aehnliches 
ſchon viel gehört, nur mehr aus der Ferne, oder hatten: auf Bel: 
ferung gehofft, und was fie jeßt vernahmen, war arg wie dag’ 
Aergſte, was fie je vernommen. Wie dem nım fei: in Luthers 
Innerm begann ed zu fieden und zu ſchäumen. Er fuhr heraus: 
„Run will ich der Pauke ein Loch machen, ob Gott will”. Seine 
Geduld war zu Ende, von diefem Yugenblide an fland der ver 
haͤngnißvolle Entſchluß in ihm feſt, fich wider den Ablaßunfug 
zu erheben, einen entfcheidenden Schlag zu führen Er begann 
auch die That dem Vorſatze augenblidlich folgen zu laſſen, ergriff 
noch im Klofter zu Grimma die Feder, um wider Tetzel zu fehveiben, 
der feine Ahnung davon hatte, in weſſen Nähe er gekommen war, 
feine Ahnung, dag fein erfolgreiches Auftreten in Wurzen bie 
nächfte Veranlaffung zu dem großen Streite zu werden beſtimmt 
war, worin er zuerft erfiegen und den das Papftthum felbft fo 
ſchwer empfinden follte, von welchen er die Vollmachten hatte, 
auf die er trotzte. 
Man hat behauptet und von anderer Seite geleugnet, daß 
Staupitz Luther's Auftreten wider den Ablaß wenigſtens mitver⸗ 
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anlaßt habe. Wir haben eine beftimmte Aeußerung ‘von Zuther, 
die Teinen Zweifel darüber zu laſſen fcheint. „Ich war (als er 
nämlich ind ‚Klofter ging) der Welt wie abgefturben, bis daß es 
- Gott Zeit dDäuchte und mich Junker Tegel mit dem Ablaß trieb 
und Doktor Staupig mich reizte wider den Papſt. Denn Gott 
bat mich nicht ohne große Urfachen einen Mönch werben laffen, 
ſondern Daß ich durch Erfahrung belehrt wider den Papft fchriebe.‘‘ 
Ebenſo fagt er, im Jahre 1516 habe cr angefangen, wider den - 
Papft zu fehreiben.‘) Man wird beide Aeußerungen infofern auf 
einander beziehen dürfen, um annehmen zu können, daß Staupitz 
in diefem Jahre und zwar eben jegt ihn „anreizte“, fei es. nun, 
Daß er ihn auf den’ Gedanken brachte, etwas gegen den Misbrauch, 
der mit dem päpfllichen Ablaß getrieben wurde, zu fchreiben, oder 
dag er ihn in dem Gedanken, dei Luther äußerte, beftärkte. Diefe 
Annahme bat auch aus andern Gründen die größefte Wahrfchein- 
Licheit für fih. Es wird fich unten zeigen, daß Staupig zu den 
Ablaßtheſen des folgenden Jahre ihn nicht wohl auch nur mitver⸗ 
anlaßt haben kann. Man war jeßt beifammen, in ber erften 
Dige, dachte fih darin die Sache leicht, die jegt auch fo große 
Bedenken noch nicht zu haben fchien, und dachte und Tonnte an 
ein Wagniß, wie es Die Veröffentlichung jener Theſen war, noch 
‚gar nicht denken. Ehe dies: geſchehen Tonnte, mußten die Dinge 
eine noch ganz andere Geftalt annehmen, bie Zeit und. Luther 
ſelbſt reifer geworben fein. Es handelte ſich jet um eine Schrift 
der Art etwa wie die war, die Luther wider bie ariſtoteliſche Phi⸗ 
loſophie unter der Feder hatte, einen Angriff der Art, wie fie 
mehrfach vorgefommen waren. Zu fo etwas konnte Stanpik 
rathen oder anreizen, wie der Ausdruck ift, den man auch fonft 
nicht wörtlich nehmen darf. . Luther Dachte noch Tange nicht. daran, 
fi) wider den Papft zu erheben, und nannte erft fpäterhin. feine 
Bemühungen in diefer Zeit, das Evangelium emporzubringen, 
wider den Papft predigen oder fehreiben, weil es den Erfotg u umd 
Ausgang hatte?) 


1) Cod. chart. bibl. duc. Goth. in Fol. Nr. 262; in- auare Nr. 148. 
Rebenst. 1, 13. 

2) Spiker (a. a. O. Anh. 66) meint aus einer Aeußerung Luther’8 (bei 
Walch XIV, 470 |) fliegen zu dürfen, Luther hätte 1516 den Ablaß in 
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Allein er ließ ab. Won Dem, was er noch in Grimma zu 
fehreiben anfing, ift nichts zu Tage gefommen. Cr ließ ſich weder 
von feinem. eigenen Gefühl, noch von Stauptis fortreißen, ließ 
noch eimige Zeit bis zu feinen erften Angriffen auf den Ablaß 
hingehen. Er batte hierzu eben fo flarfe Gründe ald zu feinem 
Aufbraufen bei der Kunde von dem Unweſen in Wurzen, zu ſei⸗ 
nem erften und zu dem zweiten Entfchluffe, die Sache nicht mehr 
aus den Augen zu laflen, aber tiefer zu erwägen und den Krieg 
ruhiger und umfafjender vorzubereiten. Es wird ſich deutlich aus 
einem Weberblide über den Urfprung und Fortgang der Ablaß- 
lehre und Praris ergeben, den ich zunächſt folgen laſſen werde, 
um Died deutlich zu machen und um das Verftändnig der bald 
anhebenden Kämpfe Luther's wider diefelbe zu erleichtern. Diefe 
Kämpfe zogen ſich weit ind zweite Jahr bis zum eigentlichen 
Ausbruche fort, ein kleiner unermüdlich fortgefegter Kricg, ber 
dem Gewaltangriffe vorherging und ihn vorbereitete. Sie werden 
und deutlich erkennen laffen, wie groß in ihm die Anlage nicht 
etwa blos zum tapfern Streiter und Ritter ohne Furcht und 
Tadel, fondern zum SHeerführer war; wie fle ihm dienten, ſich 
Dazu auszubilden; mit welcher Umficht, Klugheit und Mäfigung 
er feine Veranftaltungen zu dem entjcheidenden Schlage fchon von 
fern erwog und traf, und wie er bis dahin feine Kräfte übte, 
aber zu fparen, zu fammeln wußte auf den beftgewählten Zeit- 
punkt. Es wollte nicht wenig fagen, eine ſolche Kraft, eine ſolche 
Glut zufammenzubalten, zu beherrſchen. Längft hatte fich Hutten 
aufs Bitterſte über den Ablaßunfug ausgelafien, und wie Viele 
hatten es gethan. Von Luther hörten wir noch nicht ein einziges 
Wort darüber. Sein Schweigen ift jedoch das beredteſte. Auch 
diefem, wie es ſchien unheilbaren Uebel hatte fein fchmerzliches 
Seufzen gegolten; er hatte ed längft ins Auge gefaßt, «3 hatte 
ihm längft wie nur Einem’ die tieffte Entrüftung erregt, er hatte 
längft auf Abhülfe, auf eine Weife gefonnen, dem großen Schaden, 
den Freveln, die an der Kirche und deutfcher Nation verübt wurden, 


einer Differtation nachdruͤcklich beftritten; ich kann indeß die Aeußerung nicht 
fo verftehen. Sofern fie fi) auf Ablaßtheſen bezieht, feheinen mir durchaus 
nur die von 1517 gemeint zu fein. Auch fpricht Luther nur von einer Samm- 
lung, in welcher Beine Differtation oder Tihefen gegen den Ablaß von 1516 
ih finden. 
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und den Freolern belzukommen, aber die rechte noch nicht finden 
önnen, und mit vergeblichen Worten, vergeblihem Widerſpruche 
feine Kraft nicht vergeuden mögen — diefe Kraft, die innerlich, 
fin, in geheimer Tiefe wie Alles in ihm fich bildete und wuchs, 
um fi) dann urplöglich in Reife und Fülle zu entfalten, wie 
Ungewitter loszubrechen und daherzufahren. Der Wille und 
Muth zum Kriege war längft in ihm — wenn es fein fTünnte, 
müßte. - Das Alles zeigt fi) fehon in dem Ausrufe, der dort in 
Srimma feinen fhweigfamen Lippen entfuhr: „Nun will ich der 
Pauke ein Loch machen, ob Gott will!" ’) 


1) Lingke, Reiſegeſch. 26 f. 
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Alte Abneigung Lnther’3 gegen den Ablaß. 


Es wurde angekündigt, daß zunächft ein Ueberblick über den 

Urfprung und Fortgang der Ablaßlehre und Praris folgen folle. 
Ih wünfhe Das Verftändniß der bald anhebenden Kämpfe Zu- 
ther’8 wider den Ablagunfug dadurch zu erleichtern und daneben 
zugleich Die Gründe ind Licht zu feben, die ihn bewogen, fo zö⸗ 
gend und bebächtig zum Angriffe vorzufchreiten. Da es lediglich 
diefee Zweck iſt, welcher die Erörterung beflimmt, fo wird man 
um fo weniger eine vollfländige gerundete Gefchichte des Ablaffes 
erwarten dürfen. Ohnehin werde ich abfichtlih Manches hier 
noch übergehen, das zweckmaßiger weiter unten zur Sprache ge— 

bracht wird. 
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Luther war herangewachſen und hatte im erfurter Kloſter 
bis zur völligften Hingebung und äußerſten Ueberſpannung gelebt 
in dem Glauben an die Kraft der „Werke“ gerecht zu machen 
vor Gott, die Möglichkeit der Erwerbung überflüffiger, an An⸗ 
dere mitzutheilender Werbienfte, die päpftliche Machtfüle und 
Untrüglichkeit. Man follte hiernach meinen, daß er auf den 
päpftlichen Abla hätte Werfrauen fegen, daß ihm berfelbe hätte 
willfommen fein müffen. Allein es fcheint nie der Fall geweſen 
gu fein. Er wurde freilich von Kindheit an darauf bingeleitet, 
doch ift es auch nicht unwahrfcheinlich, daß eben in dieſem Punkte 
die Einflüffe der Denkart feined Vaters, dann vielleicht Proles’ 
Unwille und Kampf wider die Abläffe ſchon in feinen Knaben⸗ 
jahren bei ihm entgegenwirkte. Mistrauen regte fih bei Ein- 
zelnen auch im Volke ſchon damals. Als ſich Teßel in Annaberg 
aͤufhielt, feßte ihn Fr. Mekum, zu der Zeit noch ein Knabe, in 
große Verlegenheit, indem er einen Ablaßbrief umfonft erbat und 
fi dabei auf den Wortinhaft der päpftlichen Ausfchreiben berief. 
Tetzel's Predigten waren ihm Drafel, von Dem, was vom Papfte 
kam, glaubte er, daß es von Chrifto felbft komme. Indeß hatte 
ihn fein Vater von frühefter Kindheit an gelehrt, er müſſe fleißig 
die zehn Gebote, das Vaterunfer und den Kinderglauben lernen 
und beten, denn von Gott habe er Alles und Gott werde ihn 
behüten und führen, wenn er gern bete; des Erlöfers Blut ſei 
die Sühne für die Sünden der Welt, und jeder Chrift müſſe 
dies glauben; die päpfllichen Abläffe wären Nebe, worin das 

Geld der Einfältigen gefangen’würde, denn die Vergebung der 
Sünden und das ewige Leben Fönnten ficher nicht mit Gelde er- 

kauft werden; die Priefter zürnfen freilich, wenn man es ſage. 

Er war dadurch in ein großes Schwanken gerathen, ob er dem 
Vater oder den Prieflern glauben folle,. deren Lehre er fich indeß 
bingab, doch fo, Daß er das Eine nie glauben Tonnte, daß Ver⸗ 
gebung der Sünde für Geld zu erlangen fein follte und — die 
Armen vom Himmelreiche ausgeſchloſſen wären. 3 


y Löſcher a. a. O. I, 405 ff. In dem Cod. chart. bibl. duc. Goth. 
wird in einem Manuffripte, was zwifchen ben Mekums, Vater und Sohn, 
nach dem Obigen vorging, von Hans und Martin Luther beige: offenbar 

‚ eine Berwechslung. 
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- Ganz ähnlich fcheint ed mit Luther gegangen zu fein. Wir 
Hörten in feiner Iugendgefchichte, Daß ihn Angft um das Heil 
der Seele fort und fort quälte, daB er vor Allem Zroft für das 
Gewiſſen fuchte, daß er deshalb ferne Zuflucht zu den Heiligen, 
den Werken nahm. Doch nicht etwa, daß er fih auf die Zür- 
bitten der Heiligen verlaffen hätte: nur eigenes Thun, eigene und 
die höchſte Kraftanftrengung genügte ihm und genügte ihm doch 
auch auf die Lange nicht. Ja ſchon früh empfand er Unbefrie- 
digung, ald ee — an die Heiligen, Ablaß, Meflen, Möndherei 
gewiefen — allen Ernftes „feine Zuflucht zu den todten Heiligen 
ſtellte“; er ‚‚fchaffte nichts damit‘, konnte dadurch „von dem 
furchtſamen flüchtigen Gewiſſen nicht erlöfet werden. Auf ein 
altes Mistrauen, eine alte Abneigung deutet ſchon die im erften 
Buche von ihm aus der Schrift Wider das Papſtthum zu. Rom 
angeführte Yeußerung bin, daß er einer von Denen gewefen fei, 
„die auf folhen Kauf und Losgeben des Papftes nicht Hatten 
gebauet, wenn fie die Welt follten verdienet haben. Er gibt 
Dort auch den Grund feines Richttrauend an. „Wir mußten mit 
Butter⸗, Milch⸗ und Ablafbriefen unfere chriftliche Freiheit, durch 
ChHriftus’ Blut und erworben und gmädiglich gefchentt, um unfer 
Geld kaufen und konnten dennoch nicht gewiß fein, ob wir wohl . 
und recht daran thäten.“) Das war ed: die Ungewißheit der 
Ablaßwirkungen. Wäre fie nicht geweien, fo waren ia alle Winkel 
in aller Welt „voll Siegel und Briefe” und der päpftliche Send⸗ 
bote, Kardinal Raymund, machte die Erlangung der reichften 
Indulgenzen fo leicht und bequem, kam auch nah Erfurt, als 
Ruther dort ftuditte und „fromm“ zu werden ſich abmühete. 
Hätte Zuther der Ablaßkraft vertraut, fo würde er die Schreden 
des ewigen Todes leicht von fi) haben abhalten, das Mönchs⸗ 
gelübde und die Mönchspeinigungen, die Zualen der Verzweif⸗ 
lung über feine Sünde ſich Haben fparen fünnen. Allein ihn be 
herrichte von Kindheit an das tieffte Verlangen nach Einigung 
der Seele mit Gott, and zwar fo, Daß er Befriedigung nur durch 
Gewißheit im innerfien Gemüthe, ſolche Gewißheit aber nicht 
durch fremde Vermittlung, ein Losgeben von Außen her und 


ihon deshalb auch nicht im Ablaß finden Fonnte Nur durch 


I) Plochm. XXVI, 190. 
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eigene aͤußerſte Anſtrengung glaubte er fie erlangen zu koͤnnen 
und zu müffen. Auch das täufchte: er fand fich auch in, feinen: 
Vertrauen auf die Mönchd- und Bußwerke betrogen. Run follte 
der aus dem Bußweſen entiprungene Ablaß freilich den Mangel 
erfeben, der troß ihnen blieb: es geſchah jedoch nimmer. 

Im zweiten Buche ift ausführlich die Rede davon gewefen, 
wie e8 nach der Eirchlichen Lehre und Prarid mit der Buße fand 
und welche Marter fie für Luther war, der vornämlich auf fie 
feine Hoffnung geftelt. Der Beichtende follte „alle feine Sünden 
erzählen”, was unmöglich war; man auferlegte ihm Genugthu⸗ 
ungen, aber er Eonnte nicht wiſſen, wie viel er für eine, gefchweige 
“wie viel er für ale Sünden thun follte; man wies ihn dann 
mit der übrigen Buße ins Zegfeuer, allein die Erlöfung Daraus 
folfe wieder von den Genugthuungen abhängen und er konnte 
Daher nie wiſſen, wann er ausgebüßt hätte. Hier kam nun, wie 
Zuther in den fchmalkaldifchen Artikeln bemerkt, der heilige Stuhl 
der armen Kirche zu Hülfe und erfand den Ablaß. „Damit ver 
gab und Hub er auf die Genugthuung, erfllich einzelen, fieben 
Jahr, hundert Jahr u. f. w. und theilet ed aus unter die Karbinal 
und Bischoff, dag einer kunnt hundert Jahr, einer hundert Sage 
Ablaß geben. Aber die ganze Genugthuung ‚aufzuheben, behielt 
er ihm allein zuvor. Da nu ſolchs begunft Geld zu tragen, und 
. ber Bullenmarkt gut ward, erdacht er dad gülden Jahr und legte 
gen Rom; das hieß Vergebung aller Pein und Schuld. Da liefen 
Die Leute zu; denn ed wäre Iedermann gern Der Tchweren untraͤg⸗ 
lichen Laſt 108 gewefl. Das hieß die Schäße der Erden finden 
und erheben. Flugs eilet der Papft weiter und machet viel gülden 
Jahr auf einander. Aber je. mehr er Geld verfchlang, je weiter 
ihm der Schlund ward. Darumb fchidet er6 darnach durch Le 
gaten heraus in Die Länder, bis alle Kirchen und Häufer vol 
gülden Jahr wurden. Zulegt rumpelt er auch ins Fegfeuer unter 
die Todten, erftlich mit Meffen und Vigilien fliften, darnach mit 
dem Ablaß und dem gülden Jahr, und wurden endlich) die Seelen 
fo wohlfeil, daß er eine umb ein Schwertgrofchen losgab. Noch 
half das auch Alles nicht. Denn der Papft, wiewol er die Leute 
auf folch Ablaß Iehret fich verlaflen und vertrauen, fo macht ers 
doch felb8 wiederumb auch ungewiß. Denn er ſetzt in feine Bullen: 
wer des Ablaß oder gülden Jahrs wollt theilhaftig fein, der ſollt 
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bereuet und gebeicht ſein und Geld geben. Nu haben wir droben 
gehört, daß ſolche Reu und Beicht bei ihnen ungewiß und Heu⸗ 
chelei iſt. Desgleichen wußte auch Niemand, welche Seele im 
Fegfeuer wäre; und fo etliche drinnen wären, wußte Niemand, 
welche recht gereuet und gebeicht hätte. Alfo nahm er das liebe 
Geld, und verteöftet fie dieweil auf fein Gewalt. und Ablaß und 
weifet fie doch wiederumb auf ihre ungewig Werk.“ ') 

Moch deutlicher legt er dies in der Schrift von den Schlüfr 
fein (1530) dar. Sie fprächen wol von einer clavis errang, dem 
„ ierenden oder Zehlfchlüffel, wie wenn der Papft Iemand banne, 
der vor Gott nicht gebunden oder Jemand löfe, der vor Gott 
nicht los fei, wo denn: der Schlüffel fehle, nicht recht zutreffe und 
nichts fchaffe. „Was habt ihr uns denn nun- bisher, fragt er, 
in deutfchen Landen, ja in aller Welt, mit dem Ablaß verkauft? 
Ihr habt unermeßlich Geld Dafür genommen. Iſt der Fehl: oder 
Treffichlüffel dabei gebraudht? Ihr antwortet, ob ich nicht in den 
Bullen gelefen, wer feine Sünde bereuet und gebeichtet habe, Der 
babe den Ablaß gewiß? Freilich. Allein was folgt daraus? Ihr 
gebt und euern Ablaß und laßt uns dafür forgen, ob er un 
werde, denn ihr fagt und nicht und erklärt auch nicht zu wiſſen, 
od. wir recht gereuet und gebeichtet haben; dad fei nicht euere, 
fondern ımfere Sache. Ihr’ könnt alfo doch nicht wiflen, ob der 
Schlüffel getroffen oder gefehlt hat, und reue und beichte ich nicht 
recht, fo bat er gefehlt, fo ift ber Ablaß und das Geld verloren, 
das. ich-für ihn gegeben Mein Geld habt ihr gewiß, ich aber - 
bin nad dem Kauf wie vor dem Kauf, denn da ihr fagt, es fei 
nicht gewiß, ob ich Ablaß habe, To habe ich eben fo viel als vor: 
bin, nämlicy ungewiffen Ablaß, das ift einen Ablaß.“?) 

Die fcholaftifch-Tirchliche Lehre von der Buße, der Reue, 
Beichte und Genugthuung hatte die Abfolutionen  ungewiß. ge: 
macht; der Ablaß follte den Schaden heilen; feine Ertheilung 
Eonnte fo leicht mißverftanden werden, das Geldnehmen hatte 
Dabei fo viel Anftößiges für den gefunden Verfland und das cin- 
fache fittliche Gefühl, man wollte ihn ſchützen gegen die Einwürfe, 
die ſich aus dieſem ſtets wider ihn erhoben, ihn ſchützen gegen 


I) Plochm. XXV, 132. 
Plochm. XXXT, 14l, 
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Misdsutung und Misbrauch, indem man eine rechte Beichte und 
Reue zur Bedingung feiner Wirkfamkeit machte, und gerade Dies, 
„welches in allen Bullen und Ablaßbriefen mit angehängt war, 
verbarb Doch wieder Alles.” Man fuchte zum Ablaßkauf zu be= 
wegen, indem man vorftellte, wie ſtrafbar fhon eine einzige Tod⸗ 
fünde made und wie ein Jeder täglich Deren viele begehe; dann 
aber wurde nad) fcholaftifcher Lehre Die Wirkſamkeit des Ablaffes 
doch wieder durch das Worhandenfein einer Zodfünde bei dem 
Empfangenden verhindert. Wir hörten Luther fagen, wenn Einer 
nach der Zehre der Schule und Kirche. hundert Iahre gebüßt hätte, 
fo habe er dennoch nicht wiffen können, ob.er ausgebüßt. Ebenfo 
konnte Niemand wiffen, ob er genug Ablaß habe und wenn er 
noch fo viel gekauft hatte. ') 

Gründe genug, daß Luther den Ablaß nicht frauen: noch 
geneigt fein Eonnte, bevor er. ind Klofter ging und als er dem 
Möndthume und dem Vertrauen auf die Mönchswerke völlig 
bingegeben war. Neue Zweifels- und Abneigungsgründe Famen 
binzu, als er die Vergeblichkeit der Bußen und Genugthuungen 
erfannt und auf einen ganz andern Heilsweg eingelenkt hatte. 
Der Ablaß war Auswuchs von jenen, fland. und fiel mit ihnen, 
und aus den evangelifchen Begriffen, die er ſich allmälig aneig⸗ 
nete, ſprang deutlich hervor, daß der Abla zur Gerechtigkeit 
nichts nüßen, Die innere Ummandlung nicht. überflüffig machen, 
der Vergebung der Sünde nicht gleichftehen Fonnte, und daf es 
der ſchwerſte Irrthum, Verführung und Läfterung war, fo etwas 
von ihm zu behaupten. Sollte nicht dent wittenberger Theologen 
fo gut wie vor ihm Weſſel und Andern auch jegt ſchon und Jängft, 
feit er mit der Schrift und den Vätern fih fo genau bekannt 
gemacht, der Umftand aufgefallen fein und Bedenken gegen den 
Ablaß erregt haben, daß davon weder in der Schrift. noch in der 
älteften Kirche die Rede war? Vollends das konnte ihm -nicht 
mehr zweifelhaft fein, Daß die gewöhnliche Ablaßpredigt und Praxis 
dem Evangelium fehnurftrafs zumider und arger Misbrauch war, 
die fchöne Folge davon, daß die Lehre. der Schule die Schrift- 
lehre verdunfelt, verdrängt hatte, daß die Gelehrten dem Heiden 





1), Auslegung des 51. Pfalmd, zu B. 85 Wald V, 332. Ullmann, 
Reformatoren, I, 271. 
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Ariftoteled Alles glaubten und unnüge Studien trieben, ftatt fich 
auf die Schrift zu legen, daß die Uniwerfitäten, ftatt ſich wider 
Irrlehre und Vollswahn, Lehr: und Redezwang und offenbare 
Unbilden zu erheben, gute Bücher verdanımten und Dadurch finftere 
Mönche und Ketzermacher in ihren Werfehrtheiten und ihrem 
Vebermuthe noch beſtärkten. Er Fannte das. Ablaßmefen, war fo 
zu fagen darin aufgewachfen, hatte es in Erfurt bei Raymund’s 
Anmefenheit und zu Rom in voller Blüte gefehen, hatte es in 
feinem Moͤnchsleben, da bie Auguftiner wie alle Drden ihre Ablaß⸗ 
privilegien befaßen, und im hellen Wittenberg gleichfalls gefunden. 
Er hatte in Deutfchland und Italien, in Rom und Witteriberg 
vom Ablaßunfuge viel hören und fehen müffen, was ihm bei fei- 
nen Begriffen und feiner Richtung und Gefinnung nur tiefen 
Schmerz und Unwillen erregen können. Mehr aber und ärger 
als arg fehien Das zu fein, was ihm jetzt von Tetzel's Aeuße⸗ 
rungen in Wurzen Tund wurde. Heillos, fchamlos, auch der 
firchlichen Ablaßlehre und felbft den päpftlichen Ablaßbullen zus 
wider war ed, mußte Entrüftung hervorrufen bei dem Volks⸗ 
freunde, dem Seelforger, dem die Gemeinde, dem Klerifer, dem 
das Gedeihen der Kirche, die Ehre der Geiftlichkeit und der kirch⸗ 
tichen Obern angelegen war, wenn gepredigt wurde, ed komme 
eben nur auf dad Geldgeben an, um die fündigen Seelen zu er- 
löfen; und fo etwas wurde Öffentlich gepredigt, während das Licht 
der Wiffenfchaft und des Evangeliums heller aufleuchtete in deut- 
fhen Landen ald je — wurde öffentlich gepredigt angeblich ‚mit 
Vollmacht ded Papftes, eined Leo X., wie Luther denken mochte 
auf Anftiften der Schranzen am römiſchen Hofe, wo fie nichts 
glaubten, nicht6 nach den ‚Seelen der Deutfchen fragten. Es 
würde und auffallen müſſen, daß wir bis jeßt noch Feine Aeuße⸗ 
rung des Unwillens oder der Misbilligung von ihm hörten, wenn 
wir nicht ſchon von ihm wüßten, wie er Jahre lang beobachtete, 
an fich hielt, feinen Tadel, Schmerz und Zorn im flillen Innern 
‚verfchloß. Am menigften aber Tönnte es Wunder nehmen, daß 
er endlich einmal, wie ed in Grimma gefchah, aufbrauste. 
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Bedenklichkeitsgruͤnde gegen einen Angriff. 


So erklärlich ed nun war, daß er bei der Rachricht von Dem 


teßelifchen Unfuge augenblidlich zur Feder griff, um dawider zu 
ſchreiben, eben fo erflärlih war es doch aber auch, daß er bald 
wieder davon abftand, um ſich Die Sache vorerft noch reiflicher 
zu überlegen. Cine linternehmung wider die Ablafpraris batte 
große Bedenken und fchien leichter zu fein, als fie war. Freilich 
hatte es dem Ablaß niemals an Gegnern gefehlt und. eben jegt nahm 
der Unmwille zu. Allein er äußerte fich noch immer nichtd weniger 
als allgemein, lauf, entfchieden, verläßlich genug. Wir fprechen 
weiter unten davon; er bot Feine fihere Stüge dar, am wenigſten 
war er aufgeflärt und aufflärend. Auf der andern Seite lag 
vor Augen, die kirchlichen Obern ertheilten Ablaß, die Gelehrten 
Iehrten vom Ablaß, die Laien aller Stände fuchten und Fauften 
ihn, ale Welt glaubte an ihn, wenn auch nicht an Alles, was 
die Ablaßprediger fagten; wer ihn angriff — vorausgefeht, Daß 
der Angriff fiefer ging, mit Nachdruck erfolgte — feßte fich fo 
ziemlich mit aller Welt in Widerſpruch, traf auf den Wahn und 


die faſt unüberwindliche Macht des Wahns, der die Maffen noch 


immer gefangen hielt, der den Gelehrten und Ungelehrten, Hoben 
und Niedern, fo oft und fo fehr aud) der gefunde Verſtand da- 
wider ſich geregt hatte und noch regte, tief im Herzen ſteckte. 
Noch in einer viel fpätern Zeit, ald feine Macht in großen Kreifen 
längft gebrochen war, hatte Luther Veranlaffung von ihm zu fagen: 
„welcher Zeufel hat uns denn fo bezaubert und verblendet, daß 
wir mit bezahlten Gelbe in Händen doch für Das bereitefte Geld 
lieber Schuldzettel hätten? So rafend und unfinnig find wir, 
dag wir Alles, was Menfchenköpfe erdenfen, lieber wollen haben, 
denn Gottes Güte und Barmherzigkeit, die er und umfonft er 
zeiget und anbeut.“) | | 

Wir erinnern und, in Palgend bimmlifcher Zundgrube, die 
er ficher fleißig und andächtig gelefen, war ed. Läfterung genannt, 
den Ablaß eine neuere römifche Erfindung zu heißen, war gelehrt, 
in Beziehung auf den Ablaß fei die Vernunft unter den Gehorfam 





1) Kirchenpoftile, Plodm. XV, 501. 


ded Glaubens gefangen zu nehmen, war Denen, die fich der In- 


dufgenzen nicht bedienen wollten, als Jüngern des Antichrifts 


Verluſt der Wohlthaten des Leidens und Todes Chriſti angedroht, 


und ſchwerlich war e8 ohne Eindrud bei ihm geblieben; ſobald 


ihm die Augen einigermaßen aufgegangen waren, batte er auch 
das: verlag Dich nicht auf Deinen Verſtand bedacht; er hielt feine 
Gedanken — nicht blos die Zunge — über zehn Iahre im Zaun. 
Kluges Umfchauen und Anhalten, Mistrauen in Die eigene ab- 
weichende Einficht, ſchwere Bedenken begleiteten alle feine Fort- 
fhritte, und eben jet ſtellten fie fich mit verdoppelter Bucht ein. 
„Einem einfältigen, ja wol auch einem gelehrten Chriften kann's 


einfallen, fagt er, Daß er gedenkt: Lieber, es fein ja auch treff 


liche Leute und meinen’d gut; wer weiß, ob du Deiner Sachen fo 
gar gewiß bift und recht habeſt. Solche Gedanken ſetzen dem 
Herzen über die Maßen heftig zu.” Es war feine Erfahrung 


und auch ſchon auf diefe Zeiten feiner mit innern Kämpfen ver . 


bundenen Sortichritte zur Erhebung gegen das verderbte kirchliche 
Weſen bezicht es fih, wenn er den Auguſtinern in Wittenberg, 
von denen er auf der Wartburg gehört, dag fie im Kloſter die 


Meſſe abfchafften, fehrieb: ‚Ich empfinde täglich bei mir, wie gar" 


fehwer es ift, langwährige Gewiffen, und mit menfchlichen Sa- 
gungen gefangen, abzulegen. D wie mit viel. großer Mühe und 
Aerbeit, auch durch gegründ’t heilige Schrift, hab ich mein eigen 
Gewiſſen kaum können rechtfertigen, daß ich, einer allein, wider 
den Papft habe dürfen auftreten, ihn für den Antichrift halten, 

die Biſchof für feine Apofteln, die hohen Schulen für feine Hur- 
häuſer. Wie oft bat mein Herz gezappelt, mich geflraft, und 
mir furgeworfen ihr einig flärfeft Argument: du bift allein flug? 
Sollten die Andern alle irren, und fo ein lange Zeit geirret haben? 
Wie wenn du irreft, und fo viel Leut im Irrthum verführeft, 
- welche Alle ewiglich verdammet würden, bis fo lang, daß mich 
ChHriftus mit feinem einigen gewiffen Wort befefliget und beftä- 


tiget bat, daß mein Herz nicht mehr zappelt, fondern ſich wider 


dieſe Argument der Papiften, als ein fleinen Ufer wider die 
Wellen, auflehnet, und ihr Dräuen und Stürmen verlachet.“ Er 


= 


war darauf und daran, „das Evangelium and Licht hervorzus 


ziehen‘, allein wenn er „das Papftthum anfah’, war es ihm oft, 
als fei das Evangelium fo tief verfchüttet, daß es nicht möglich 


- 
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wäre, daß die Wahrheit wieder hervorkommen ſollte unter fo viel 
Verführung und falfcher Lehre. In ber Gefchichte feiner Stu⸗ 
dDienzeit, feiner wittenberger Anfänge bemerkten wir, wie fer ihn 
Das Anfehen der Väter, der Kirche und der Glaube an ihre Un⸗ 


trüglichkeit eingenommen hatte und aufhielt. So machte es ihn 


auch jetzt und noch in viel fpätern Jahren oft „beitürgt”, wenn 
er etwa über dem Leſen der Schriften Auguftin’s ſich einer Ab: 
weichung von den großen Lehrern der Kirche bewußt wurde, ‚und 
kömmt denn das Gefchrei hinzu, Kirche, Kirchel Das kränket 
einen allermeifl. Denn es ift wahrlih ein ſchwer Ding, fein 
Herz in diefen Sachen überwinden fönnen, von Denen abweichen, 
die ein fo groß Anſehen haben und fo einen heiligen Namen führen, 
ja von der Kirche felbft, und ihrer Lehre nicht mehr trauen noch 
glauben.” Die Lchre vom Ablaß babe wie die von der Mönche: 


beifigfeit viel große Leute gefangen und verblendet, und insbe- 


fondere habe dabei das Vorgeben verführt, daß die Kirche nicht 
irre. Schr fchwer fei es, dawider zu beftehen; die im Glauben 
an die Firchliche Unfehlbarkeit nicht Aufgewachfenen hätten Feine 
rechte Vorftellung davon. „Ich babe bei zwanzig Jahren viel 
damit zu thun gehabt und drüber mit mir felber disputirt und 
mich mit der Propofition überworfen, daß man nicht Alles glaubte, 
was der Papft fagte, item, dag die Kirche irre. Die entgegen- 
ftehende Meinung habe einen gar zu großen Schein gehabt und 
Anhang bei aller Welt. ') 

Die Schule leitete die Geltung des Ablaffes unmittelbar von 
Chrifto ab. Es hieß in ihr, die allgemeine Kirche könne nicht 
irren, und da fie den Ablaß billige und übe, fo müſſe er Gel⸗ 
tung haben, was denn auch allgemein zugegeben werde, weil es 
unfromm fein würde, etwas für nichtig zu erflären, Das Die - 
Kirche thue. Die Ablaßprediger beriefen fi, und zwar mit 
Recht, auf die Kirche, deren Untrüglichfeit, Die Ausſprüche großer 
Kirchenlehrer, päpftliche Bevollmächtigung. Daß fie zu weit 


gingen, daß einzelne Päpfte ihre Befugniffe gar zu weit ausge- 


1) Heuspoftille, Phochm. VI, 430. Vom Misbraud) der Mefle, Plochm., 
XXVIII, 29. Ausleg. des 5. 6. und 7. Kap. Matthäi, zu Kap. 6, 8. 16, 
Walch VI, 774, Ausleg. des 1. u. 2. Kap. Iohannis, zu Kap. 2, 8. 23 f., 
Bald vo, 17%. 
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behnt, war freilich leicht einzufehen, aber die Frage war, wo und 
wiefern? Es war überhaupt ſchwer zu fagen, wo das Unberech⸗ 
figte und Misbräuchliche begann, und inösbefondere Luther ver- 
ftand die Ablaßdoktrin noch zu wenig, um feiner Sache, um na- 
nrentlich darüber gewiß zu fein, Daß er Die Kirche und das Papſt⸗ 
thum nicht träfe, indem er die Predigt der Ablaßkraͤmer angriffe. 
Vor Allem wußte er nicht, was denn Die Kirche eigentlich über 
den Ablaß lehre. Er fagt in der Vermahnung an die Geiftlichen 
zu Augsburg, daran, daB das Evangelium die Gewiſſen vom 
Greuel und Abgott des Ablaſſes erlöst habe, follsen fie Doch er⸗ 
kennen, daß ed Gottes Wort und Kraft fei, denn alle Welt müſſe 
zugeftehen, daß menfchliche Weisheit ſolchs nicht vermocht hätte, 
„fintemal Fein Bifchoff, Fein Stift, Fein Klofter, Fein Doktor, Fein. 
Hohefchule, ich felber auch nicht dazumal, und Summa 
feine Vernunft dDiefen Greuel verftund noch Tennete, viel - 
weniger zu fleuren noch anzugreifen wußte.‘ Erſcheint dies auf 
fallend, jo erklärt es ſich doch leicht, wenn man nur aa 
in die Sache hineingeht. ') 


: Der päpftliche Ablaß. 

Der päpftliche Ablaß war aus dem der älteſten Kirche her⸗ 
vorgegangen, doch himmelweit davon verfchieden. Sie hatte auf 
firenge Sittenzucht gehalten, wobei die Gemeinde die völligfte 
Mitthätigkeit geübt. Untreu gewordene oder befcholtene Mit: 
glieder wurden ausgefchloffen, oder ed wurden ihnen öffentliche, 
oft ſchwere und langwierige Kirchenbußen auferlegt und dieſe 
bisweilen, jedoch nicht leicht, auf Zürbitte der Gemeinde gemil- 

dert oder erlaffen. Der Ablaß war alfo Nachlaß, Milderung der 
auferlegten Bußen, Verkürzung der Bußzeit. Bedingung war 
Erweis der eingetretenen Sinnesänderung. Auf ihre Erfüllung 
wurde freng gehalten und fie wurde fireng erfüllt, fo lange der 
firchliche Gemeingeift und das religiös-fittliche Gefühl ſtark bfieb, 
der Glaube lebendig war, dag Verfühnung mit der Kirche und 
mit Gott gleich fei. Allmälig hörte die Mitthätigfeit der Ge: - 
meinde auf und die Buß- und Sittenzucht gerieth im Verfall. 
Mit ihr hätte auch der Ablaß aufhören MIAIIEN, kam aber — in 


> Ullmann a. a. D. 267. Plochm. XXIV, 337. 
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einem ganz andern Sinne — nun erſt recht in Ganz und vollen⸗ 
dete den Verfall der Kirchenzucht. Man legte Weiteres, von 
Aufang freilich Beſtrittenes in den Begriff hinein, daß auch zeit⸗ 
liche Strafen Gottes durch ihn nachgelaſſen würden. Die gr- 
heime Beichte bei den Prieftern kam auf, die Prieſter, ald Ver⸗ 
walter des Sakraments, ald mit der Schlüffelgewalt ausgerüftete 
Richter an Chriſti oder Gottes Statt, verknüpften Firhliche Stra- 
fen mit der Abfolution von den in der Beichte befannten Sun- 
den, milderten oder erließen ihrerfeitd jene Bußen und verwan- 
delten fie, fo oft ihnen auch eine größere Sorgfalt beim Buß⸗ 
weſen zur Pflicht gemacht werden mochte, mehr und mehr in ge⸗ 
ringe armfelige Genugthuungen, in Berrichtung guter Werke 
oder Geldzahlungen. Die Lage der Dinge, die Verwandlung 
der Buße in eine kirchliche Handlung, cin Saframent, allge: 
- meine Schwähung des Bußeifers, des evangclifchen Bewußtſeins, 
Die übertriebene Meinung von dem Wertbe der Werke, geiftliche 
Habſucht, ſittliche Tragheit der Laien, bei den germanifchen Völ⸗ 
fern die Weblichfeit der Sühnen, Geldentfchädigungen, wenigſtens 
für alle nicht unehrliche Verbrechen, wirkten dabei zufammen. 
Seit den Zeiten der Kreuzzüge fing der Ablaß an, allgemein 
‚und im weitern Sinne auch ald Erlag der göttlichen Strafen, 
ald Sündenvergebung zu gelten. Der vollfommene Ablaß, der 
den Kreuzfahrern und dann auch Denen, welde in die Kriege 
gegen die Keßer und Heiden in Europa felbft zogen, bewilligt ' 
und zum Jubeljahrsablaffe erweitert wurde, leitete den päpftlichen 
Ablaß, das eigentliche Unwefen ein. Der Bußeifer und die Buß: 
zucht geriethen nun gänzlich in Verfal. Wie aus der Verfaf 
fung der Kirche das freie Gemeindewefen durch eine priefterliche. 
Ariſtokratie und diefe durch eine geiftlihe Einherrfchaft verdrängt 
war, ging auch Die Befugniß zur Ablaßertheilung faſt allein in 

die Hände der Päpfte über, welche theild, um den Misbräuden 

der Beichtväter und Bifchöfe zu fleuern, theild aus eigennägigen 

Beweggründen die Ablapertheilungen derfelben bis auf ein Ge⸗ 
ringftes einfchränften. Nur auf vierzig Tage durfte der bifchöf: 

liche Ablaß fich zulegt noch erftreden, vollfommenen — zu 
ertheilen, ſtand dem Papſte allein zu. ') 


1) Ullmann a. a. D. 260 ff. Raumer, Hobenftaufen, VI, 224; 
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Die ſWolaftiſhe Theorie. 


Die Scholaſtik fand die Ablaßlehre und Praxis ſchon in 
großer Ausartung vor und befliß ſich, die erſtere wiſſenſchaftlich 
auszubilden, die letztere theoretiſch zu rechtfertigen. Kann man 
fagen, Daß etwas Kolofjales felbft in den Verirrungen und Fre⸗ 
veln des Papſtthums, der Zeiten und Menfchen, die es fchufen 
und repräfentirten, liege, fo gilt Died auch von den ‚Verirrungen 
und Ausfchreitungen der Spekulation, der Kühnheit und Dienſt-⸗ 
* barkeit des Sirmes der Fatholifchen Theologen, von der Scholaftif 
und insbefondere von der fiholaftifchen. Ablaßtheorie. Die Sche: 
laſtiker fteigerten in ihr Die cheiftlicdh-religtöfe Wiffenfchaft bis zu 
einem Wahnſinn, in weldyem. freilich Methode war, gaben der 
Macht fih bin und dem fchlechten Zuge des Volksgeiſtes, und 
führten den Kirchenglauben durch, blendende Irrlichter gänzlich 
irre, ftatt ihn zum Lichte der einfachen - evangelifchen Wahrbeit 
zurücdzukiten. Die Erfolge ihrer Thätigkeit auf dieſem Felde 
zeigen in einem großen Beifpiele die gewaltige Macht und Die 
Hägliche Abhängigkeit der Wiffenfchaft. Sie half weſentlich mit, 

das Papſtthum zum Gipfel feiner Macht emporzubeben, indem 
fie die Begriffe, auf welchen diefelbe ruhete, ausbildete und in den 
Völkern befeftigte; fie flüßte dad Papſtthum, deſſen ſtärkſte 
Säule, indem fie jene Begriffe und die Geifter bei ihnen fefthielt 
und fo der Wahrheitserfenntnig den Eingang wehrte. Sie war 
Leiterin gewefen, Antriebe waren von ihr ausgegangen: am Eude 
aber war fie doch auch von der Zeitrichtung beherrfcht geweſen 
und hatte zum dienftbaren Werbzeuge der Macht und gemeiner 
felbftifcher Anliegen unbewußt oder bewußt ſich hergegeben. 

Der fcholaftifchen Lehre zufolge follten Chriftus und Die 
Seiligen weit mehr gute Werke gethan haben als nöthig, Gott 








Gefhichte Europas, I, 201. Staatslexikon, IV, 42. Gervinus a. a. D. 
1, 169, 478. Hirſcher, Die Eatholifche Lehre vom Ablaß, 3. Auflage, 14 ff. 
Unter den Strafen, die zugleich Sühne, fpielen im Mittelalter auch die 
Pilgerfahrten eine große Rolle, wo dann dad kanoniſche Recht wieder ans 
nüpfte, indem e8 die Verbrechen ald Sünden auffaßte. Abegg, Die verfh. 
Strafrechtötheorien. Warnkoͤnig, Flandriſche Staats: und a die 
Alzog a. a. O. 580. 
42 * 


— 660 — 


wegen der geſammten Strafſchuld der Lebenden zu verſoͤhnen, 
ihm genug zu thun; dieſen Ueberſchuß von Werken der Genug- 
thuung follten fie für die ganze Kirche vollbracht haben, Diefe 
Berdienfte follten von ihnen auf Andere, auf Sündige in diefer 
und jener Belt übertragen werden Tonnen, indem fie ein Ge⸗ 
meingut, einen Scha der Kirche bildeten, über welchen zu ver- 
fügen dem Haupte der Kirche zuftehe, das Darüber unter der 
Bedingung von Genugthuungen verfügte, Die der Kirche zu 
leiſten waren und entweder in äußerlihen Werfen, Walfahrten 
u. ſ. w. beſtanden oder in Geldzahlungen verwandelt wurden. 
Die Päpfte fanden in den Abläffen eine reichlich fließende 
Geldquelle, eine wahre Goldgrube, die ‘fie beſonders feit dem 
14, Jahrhundert mit immer zunehmender Habgier und Scham- 
lofigfeit ausbeuteten. Nichts hätte ihnen willfommener fein kön⸗ 
nen, als die Lehre vom Kirchenſchatze. Klemens VI. erlärte fie 
in einer Bulle vom Jahre 1342 für einen Glaubensartikel. Sie 
war, am feinften gefaßt, Werweifung von Seiten der Kirche in 
Betreff der der Idee der Gerechtigkeit und der beleidigten Ge⸗ 
meinde zu leiftenden Vergütung auf Chriftus und die Heroen 
aller chriftlichen Sahrhunderte, Berufung der Kirche auf. Die in 
ihrer Mitte leuchtenden Sterne der Tugend aus allen ihren Zeit⸗ 
abſchnitten, zur Verſöhnung der durch Einzelne verlegten und 
durch fie nicht mehr völlig verfühnbaren fittlihen Ordnung, und 
zur Tröſtung diefer Einzelnen um diefer Unverföhnbarfeit willen. 
Doch auch in der noch fo fein gefaßten Theorie wurde ſchon 
- durch die Genugthuungen wiederum Alles verdorben. Der Ab- 
laß als Aufhebung der Sündenftrafe berubete ihr zufolge einer- 
feit8 eben auf den Genugfhuungen, und andererſeits auf Der 
kirchlichen Autorität, fo daß zu ihm nicht mehr erforderlich war 
ald ein äußerliches Werk oder eine Geldzahlung und das Be 
lieben ded mit der Schlüffelgewalt befrauten Ertheilers. Die 
Genugthuungen waren unter den Gefichtöpunft der Firchlichen 
Gerichtsbarkeit gebracht und wurden ald zum Bußſakrament ge 
börig betrachtet, und da nun dieſes von der Schlüffelgewalt des 
Prieſterthums abhing, fo waren zur Sündenvergebung einerfeits 
priefterliche Weihe, und andererfeitd Reue und Buße nothwendig 
gewefen. Wenn aber dieſe legtern auch nad) Ausbildung der 
fcholaftifchen Theorie beim Ablaß gefordert wurden, fo war Doch 
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nicht ihr Verhältniß zur Sünde dad Entſcheidende, fondern das 
Ermeſſen des über den Kirchenſchatz Gebietenden,. der nicht um 
ihrer, fondern um äußerlicher Leiftungen an die Kirche willen 
und nad) deren Maße Chrifti und der Heiligen Verdienſte mit- 
theilte. Während nach dem Evangelium Werth und Größe des 
Verdienſtes Chrifti in der vollkommenen Einheit der Gefinnung und 
Des Willens mit Gott befteht, wird in der fcholaftifchen Ablaß⸗ 
theorie Werth und Bedeutung des Verdienftes Chrifti in die ein- 
zelnen Blutötropfen, die er vergoffen, die einzelnen von ihm er⸗ 
duldeten Martern gefegt, womit zufammenhing, was Kuther „gar 
unchriftlih, das Reich Gottes fehmäler und enger einziehen, auch 
feine Barmherzigkeit ſchänden“ nennt, nämlich das in Gebrauch 
gefommene „Auswägen der Sünden mit Quinten und Lothen,“ 
das „Zumeſſen des Ablaffed mit. benannten Jahren, Karenen, mit 
Bergebung des dritten, vierten oder halben Theils der Sünden.“ 
Hutten ſagt davon in ſeiner — und Vermahnung wider die 
Gewalt des Papſtesh: 


„Der Eigennug gaht allweg, mit, 
Des wollen fie entbehren nit, 
Und ſuchen Liſt uf alle Weg, 
Dad Nu gebähr und Leut beweg’; 
Die veden von der Höllen: Pein, 
Als ob die ihn’ bekannt möcht feyn, 
Und was. und gek vor Freuden Gott, 
Die meflen fie aus mit dem Loth.“) 


Damit bing zufanımen, was misbraͤuchlich war, aber häufig 
vorfam, daß der Ablag nur nach dem Maße der dafür gezahl⸗ 
ten Geldfumme gelten ſollte. Während das Evangelium ald Be- 
Dingung der Sündenvergebung Sinnesänderung, je nad) dem Vor⸗ 
bilde des Erlöfers, fordert, knüpft die fcholaftifche Ablaßtheorie 
dieſelbe zunächft nicht an ein beginnendes heiliged Leben, fondern 
“ an die Leiſtung einzelner äußerer Werke, und läßt fie nicht als 
‚eine religiöfe, fondern als eine ‚juridifche Handlung gefchehen, 
wobei die Würdigkeit der Perfon wenigſtens beim Ablaßertheilen⸗ 
den vollfommen gleichgültig iſt. Fordert fie zugleich Reue und 


1) Vermiſchte Predigten, Plochm. XVIH, 237. Münch, Hutten’s, 
Werke, V, 177. Ullmann a. a; O. 236, 270. Hirſcher a. a. O. 44 ff. 
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Buße, fo ſteht dieſe doch erſt in zweiter Linie, macht, wie eben 
erwaͤhnt, den Ablaß wieder ungewiß, und es iſt damit doch zu⸗ 
letzt nur Das gemeint, was Luther, wie wir ſchon hörten, Gal⸗ 
genreue nennt.) 

Die Habgier und die Roheit ihrer Begriffe verleitete Die 
Ablapprediger fehr natürlich, andy Died Ungenügende noch in Den 
Hintergrund zu ſchieben, was um fo leichter gefchehen mochte, Da 
die Forderung der Reue und Buße, felbft in der Theorie der 
Schule und Kirche, genau genommen, etwas nicht Wefentliches 
war, und der Ablaß fehr wohl auch ohne fie gelehrt und gepre⸗ 
Digt werden konnte. Das finnliche fittlich träge Volk überhörte 
den Anhang, fühlte deſſen Ueberflüffigkeit heraus, und verſtand 
den Ablaß als eigentliche Sündenvergebung für eine beflimmte 
Reiftung oder Geldfumme, ſodaß aus dem Ablaffe cin Sünden- 
handel wurde, bei dem fi alle oberflächlichen Gemüther leicht 
beruhigten. Es lag in ihrem Nuben und der Schwierigkeit der 
Sache, wenn die kirchlichen Häupter nicht nach Gebühr darauf 
hielten, daß Seitens der Ablaßprediger die Ablaßfuchenden we⸗ 
nigftens jo gut belehrt wurden, ald es hätte gefchehen mögen. Es 
lag gar zu nahe: wenn Geld genommen wurde, wozu noch Reue 
und Beichte, wenn dieſe genügten, wozu ein Kaufpreis? Wer 
den Sinn ändern, die fittliche Kraft betkätigen mochte, wozu 
hätte er noch fein Geld geben follen? Dies gefehah eben um je- 
nes unterlaffen zu dürfen. Wer das Gelb der Gläubigen be 
. gehrte, wie häfte er bemüht fein follen, den Misverftand zu 
zerflören, der es einbrachte? Er mußte Die anlodende und be 
deutliche Seite bervorziehen, um feinen Iwed zu erreichen. Die 
mit dem Ablaßverkauf Beauftragten Tonnten fich in ben meiften 
Zälten bei ihren Laͤſterreden und Vebertreibungen durch die höhere 
Macht gedeckt halten, die vom größeften Misverſtändniß den 
größeſten Gewinn 309. Die Päpfte, wie hätten fie als oberſte 
Ablaßherren und denen die meiften Vortheile zufloffen, und Die af 
Diefe eben audgingen, nicht gern zufehen, nicht eher noch fürbern 
tollen? Sie hatten ſich ſelbſt die Beſchränkung auferlegt,. der 


1) Siefeler, Lehrb. d. Kirchengefch. II, 2, 463 ff. Raumer, Hohen: 
ftaufen, VI, 178. Snbulgengen | in Erf und Gruber, 135. Ullmann 
a. a. O. a f. 
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Theorie zufolge für jede Ablaßertheilung einen zureichenden Grund 
baben zu follen. Wie leicht aber fanden fie einen folchen in den 
frivolften Veranlaffungen, ihren Gelbbebürfnifien, ihrer Geldliebe, 
und wer durfte danach fragen, wer entgegentreten? — fie waren 
unfehlbar, allmächtig, und die Zweifler, Die. Widerredenden fielen 
in den Bann, verwirkten den zeitlichen: Zrieden und Die ewige 
Seligkeit. Sie faben um fo nachfichtiger zu, Da fie gar gu. of⸗ 
fenbar gegründete und zur fcheuende Vorwürfe dadurch wenigſtens 
mit einigem Scheine zurüdweilen konnten, daß fie dad Aergſte 
ald Unbefugtes untergeordneter Bevollmädhtigter bezeichneten und 
fi) auf die jedenfalls beſſere Schul- und Kirchenlehre beriefen, 
weldye Niemand wegen ihres Anſehens antaften durfte, und die 
noch unantaftbarer wurde, weil fie fo verwidelt war. 

Henn auf die: Bedingung der Reue und Buße auch no 
fo viel Rachdrud gelegt wurde bei Ablaßertheilungen, die leßtern 
hatten dennody die Folge, daß. fie vom Erlöfer und der Hin- 
gebung an ihn ablenkten. Denn in den päpftlichen Ablaßbriefen, 
wie Luther in der ausführlichen Erilärung des Galaterbriefö be⸗ 
merft, wurden ſtets nicht Die von Sünden Iosgefprochen, Die an 
Chriftum glaubten, fondern Die, welche ihre Sünden nach An⸗ 
leitung der kirchlichen Vorfchriften binlänglich bereueten, rein 
amsbeichteten und die geforderte :Seldfumme zahlten, was denn 
die Erklärung in ſich ſchließe, daß Chriſtus vergeblich geſtorben 
und feine Gnade eine unnötbige und unnütze fei. ') 

Einer der neueſten katholiſchen Schriftfieller hat die Lehre 
vom Ablaß fo fein dargeflellt und fo vorfichtig beſchränkt, ald es 
möglich war. Er befigt in vollen Maße die Gabe lichtvoller 
Darſtellung. Aber, wenn auch Die Priefter werftänden, das Volk, 
Sowie er will, über den Ablaß zu belehren: das Voll wird es - 

ſchwerlich faſſen, ſchwerlich beim Ablaß fich denken, was es da⸗ 
bei zu denken angeleitet werden ſoll. Auch geſteht er, nicht im⸗ 
mer ſei ſtreng auf die Forderung der Sinnesänderung gehalten, 
ſtatt deren nicht felten blos Beine elende Genugthuungen aufer- 
legt worden wären; es fei gar nicht zu berechnen, wie viel dem 
fittlichen Ernfte, dem Eifer in Vergütung des Unrechts und Der 

Ehrfurcht vor Gott und der ewigen Majeſtät feines Gefeßes 


1) Bu Kap. 2,8. 2; Wald VII, 1938. 
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durch Vergendung der Abläſſe geſchadet werde und worden ſei; 
nur ſittlich Unförderliches und feine religiöſen Begriffe Verwirren⸗ 
des konne ſich der gemeine Mann dabei denken, wenn ihm Ab⸗ 
laͤſſe von fo und fo viel Tagen oder. Jahren gegen eine gewiffe 
Zeiftung angeboten würden; nie werde man Gründe zur Ablaß- 
ertheilung, dergleichen man vom 14. Jahrhundert an gültig ge⸗ 
fuuden, z. B. Gelbbeiträge zu Bauten, zu beiligen Kriegen 
u. ſ. w. rechtfertigen können, und ebenfo wenig Lokal⸗ und 
Ordensfeſte; die Bedingungen, von weldhen die Gültigkeit und 
Kraft aller Abläſſe überhaupt, und für jeden Einzelnen, der fie 
empfangen wolle, abhänge, wären indgemein wenig gekannt, 
Das Volk habe vielmehr über dic Bedeutung und Kraft Der 
Abläffe fo viele fittlich»verderbliche Anfichten, und fei überhaupt 
fo geneigt, an Alles, wodurch ihm Sinnesänderung und Ver- 
gütung des in ber Welt geftifteten Webeld erlaffen fein folle, 
biindlings zu glauben, daß nichts unverantwortlicher zu fein 
ſcheine, als forglos und ohne nähere Belehrung und ausdrückliche 
Horderung des ewig Unerläßlicden Abläffe auszufchreiben. Er 
meint, es dürfte angemefien fen, den hiftorifch wohlbegründeten 
Unterfchied zwifchen voll» und unvolllommenen Ubläffen dermalen 
in. der Praxis der Kirche nicht weiter beizubehalten. „Für's 
erfte werden ja immer vollkommene ausgefchrieben; wozu follen 
da die unvolllommenen noch nüsen? Dann aber fieht man wohl 
ein, wie die alte Kirche, welche den Sünder, dem fie Rachficht 
ſchenkte, vor fich hatte — ich fage, man ſieht wohl ein, wie fie 
Solchen eines vollfommenen Ablaſſes würdig finden und. ihm fo- 
nach Diefen ertheilen konnte; aber man fieht nicht ebenfo gut ein, 
wie vielen Zaufenden und Millionen, deren moralifche Befchaffen- 
beit, fittliche® Bedürfnig und Verſchulden gegen die göttliche 
Ordnung unbefannt find, ohne Unterſchied vollkommene Abläffe 
im alten Sinne der Kirche angeboten. werden mögen. . Ebenio 
wenig kann man ſich's recht Far machen, wie man ohne alle 
nähere Kenntniß und AUnterfuhung Zaufenden und Millionen 
einen ‚Straferlaß von einer genau beflimmten Zeit, 3. B. von 
4) Zagen, ertheilen wolle, da man diefes zwar in der alten 
Kirche, wo die Bußzeit auf eine beftimmte Dauer erfannt wer, 
fehr pafjend Fonnte, nicht aber dermalen, wo gar Feine Bußzeit 
beftcht. Denn man fieht igt weder ein, daß Iemand eben einen 
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Ablaß von z. B. hundert Tagen brauche, noch warum die Kirche 
gerade hundert Tage Bußzeit ſchenken wolle. ') 

Die fcholaftifche Ablaßtheorie war und blieb die Außerfte 
Spige der Begriffe von den Werken und der gefeblichen ver- 
außerlichenden Richtung des Katholicism der mittlern Jahrhun⸗ 
Derte, geundverderblic für die evangelifche Frömmigkeit umd 
Sittlichkeit. Selbſt die vielfachen nie endenden Streitigkeiten im 
Innern der Schule über die Ablaßtheorie und die mancherlei Ver⸗ 
ſuche, fie zu erläutern, weiter auszubilden, zu vertheidigen oder 
Durch Kautelen zu befchränken, beweifen ed, Verſuche und Strei- 
tigkeiten, die allefammt darauf hindeuten, daB man die innern 
MWiderfprüche und die Gefährlichkeit der Theorie erfannte oder 
fühlte. So unterfhhieden Manche zwiſchen Vergebung der Schuld 
und Sünde und Vergebung oder Erlaß der: Strafen, denn Ehri- 
ſtus habe zwar für unfere Sünden und deren ewige Beflrafung 
genuggethan, nicht aber für die zeitliche, wofür der Sünder 
felbft genugthun müffe; und wenn Ddiefer. die zeitliche Strafe in 
diefem Leben nicht erleide, fo treffe fie ihn im Fegfeuer u. ſ. w. 
Luther fagt Davon in den Anmerkungen zum Matthäus, lächerlich 
fei die Behauptung, in jener Welt, oder ‘aber im Fegfeuer, wür⸗ 
den allein die erläßlichen Sünden vergeben werden, oder wenig- 
ſtens man werde dort für die in Diefem Leben vergebenen Tod⸗ 
fünden genugthun Fönnen. ‚Denn fie fagen (ed war nament- 
lich Thomas von Aquino Lehre), wer in einer Todſünde flirbt, 
der würde ſchlechterdings verdammt. Iſt dad nun nicht unfinnig, 
dog man Iehret, Chriſtus babe in diefen Leben die Vergebung 
aller Sünden, auch der unendlichen und allergrößeften Sünden, 
eingefegt, und doch die geringen Sünden, oder Die zeitliche 
Onugthuung, bis ind Fegfeuer verfparet? Gleih als 06 Der- 
jenige, der feinem Schuldner bunderttaufend Pfund erläßt, nicht 
auch ‘einen einzigen Heller erlleße. Welch eine Blindheit und 
was vor erfchredliche Lügen find das! Und gleichwol hat man 
fi) vor felbigen mehr gefürchtet, und fie höher geehret, als das 
Bort Gottes felbft, Denn fie haben in der ganzen Welt ge- 
herrſchet.“ꝰ) 


1) Hirſcher a. a O. 74. 
2) Bu Kap. 12, 8. 323 Walch VII, 266, Ullmann. O. 273. Anm. 
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Kann aber irgend Etwas beweifen, wie weit beim Ablaß Die 
Bedingung der Reue und Buße zurüdgeftelt wurde und mehr 
und mehr zurudftchen mußte, fo ift es die Verbindung, worin 
die Ablaftheorie mit der Lehre vom Fegfeuer und mit der Be- 
hauptung gejegt wurde, daß der Ablaß nicht blos den ihn Be⸗ 
gehrenden, fondern auch Andern, für die er begehrt werde, im 
Fegfeuer Befindlichen nüte, bei welchen Reue und Buße der Ab- 
laß für fie Erlangenden. doch nicht wohl in Betracht kommen 
tonnte. Einige fuchten den Widerfpruch, der Darin lag, daß Der 
Ablaß an beſtimmte Leiftungen geknüpft fein und Doch auch den 
Verftorbenen ſollte nügen koͤnnen, Durch dialektiſche Sophiömen 
oder Gewalt zu löfen. Sie behaupteten, die Wirkung des Ab⸗ 
laſſes auf die Verftorbenen trete ein in Folge einer Zöfung oder 
Fürbitte, nicht einer richterlichen Enticheidung des Papſtes. 
Und dies Letztere blieb in der Kirche berrfchende Meinung, wo: 
nach alfo der Papft auch die Schidfale der abgefhiedenen Seelen 
vermöge feiner auch auf jene Welt fich erftredenden Schlüfſel⸗ 
gewalt in Händen hatte, eine Meinung, welcher an Ungeheuer- 
lichkeit nur Die weitere glei Fam, daß Ablaß auch für noch zu 
begehende Sünden — wobei abermald von Reue und Buße in. 
Wahrheit die Rede nicht fen komte — erlangt werden möge. 
Es wurde wol Ablaß für Sonntagsarbeiten, d. h. für Entbei- 
ligung des Sabbath — 3. B. 1450 für folche Arbeiten an den 
Beftungswerken der Stadt Leipzig — ertheilt. Die ihn erhielten, 
ſollten die Sabbathsentheiligung als eine Sünde beichten, aber 
doch Ablaß durch die letztere verdienen. Was war da die 


Beichte?) 
Unſicherheit Luther's. 


Nichts war gewiſſer als daß überall Ablaß ertheilt und ge⸗ 
predigt wurde, nichts ungewiſſer als jede ernſte auf den Ablaß 
ſich beziehende Frage. Die Ablaßprediger mochten ſagen, was ſie 
wollten, fie fanden dafür eine Rechtfertigung oder wenigſtens 
eine Veranlaſſung und Beſchönigung in der ſcholaſtiſchen Theo: 
rie oder doch der Meinung eines angefehenen Lehrers, in den 


1) Ullmann a. a..©. 272. Löfher a. a. O. I, 300. 
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Kirchengeſetzen oder dem Ausſpruche oder der Ueberſchreitung eines 


Papſtes. Hätte ſich noch allenfalls ſagen laſſen, was die Kirche 
über den Ablaß lehre und feſtgeſetzt habe, fo gingen die Päpfte 
nicht felten über die Kirchenlehre und Geſetze hinaus, und da er⸗ 
bob fich dann wieder bei dem beftrittenen Umfange ihrer Befug- 
niſſe die Frage, ob man in ihren Uebertrefungen der Kirchen 
gefege Ungültigkeiten zu erblidden habe oder ob man gültige Be⸗ 
flimmungen daraus herleiten könne, darin erbliden ſolle. Die 
Ablaßpraxis fchwankte, und ebenfo war von allen Xehren der 


- Schule die vom Ablaß wegen ihrer inneren Widerfprüche und ih— 


rer theilweifen Widerfprüche mit dem übrigen Xehrfufleme die 
dunfelfte und ftrittigfte, wie denn Die römifchen Hoftheologen 
felbft noch foviel fpäter fich nicht über fie einigen Eunnten, als 
Hadrian VE (1521—1523) die Bedeutung ded Ablaſſes genau 
beftimmt haben wollte. Sie war zugleich die beziehungsreichfte, 
indem fie irgendwie mit faft allen. andern heilen des herrfchen- 
den Lehrſyſtems und der päpftlichen Anliegen und Politik zu- 
ſammenhing, theoretifch und praftifch gleich wichtig. Keine an⸗ 
dere war fo geeignet, Darauf binzuleiten, die Lehre der Kirche, 
der Päpfte und Scholaftifer zu unterfcheiden und die bedenkliche 


Frage anzuregen, welche Geltung, welches Anfehen den Aus- 


fprüchen der, Päpfte und der Theorie der Schule gegenüber der 
firhlich fanktionirten Lehre zukomme. Wir werden fehen, wie 
Luther Darauf bingefübet wurde, und wie die Zeinheit und der 
Nachdruck feines Gemaltangriffs vornaͤmlich Darauf berubete. 
Wie verwidelt und ungewiß und beziehungsreich die Ablaf- 


lehre war, ift fchon aus dem Bisherigen großentheild zu erkennen, 


und es muß nun noch deuflicher und erklärlicher fein, daß Luther 
„ven Greuel nicht verftand noch anzugreifen wußte;“ Daß die 
Grenze nicht leicht anzugeben war, wo die Ablaßmisbraͤuche und 
Die ausfchweifenden Behauptungen der Ablaßprediger über Die 
Lehre und die Vorſchriften der Schule und Kirche binausgriffen, 
daß fie mit den letztern faft untrennbar zufammenbingen, daß 
der Grund des Uebels eben in der Ablaßtheorie und dem Juſti⸗ 
tute des Ablaſſes ſelbſt Ing, daß wenig oder nichts geholfen war, 
wenn nicht das letztere felbft fammt der Theorie befeitigt wurde, 
und daß Dies doch gar nicht gefchehen Fonnte, ohne auch andere 
wichtige Lehren, ja das ganze kirchliche Lehr « und das römifche 


t 
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Finanzſyſtem, die kirchliche und paͤpſtliche Autorität in Frage zu 
ftellen. Ein folcher Gedanke war ihm nun aber noch nicht von - 
fern in den Sinn gefommen. Die Ablaßtheorie fland deutlich 
genug mit feinen evangelifchen Grundbegriffen, die Lehre von der 
beim Ablaß geforderten Reue und Buße mit feinen, wenn auch 
noch nicht völlig Elaren Begriffen von der lebtern, die Lehre von 
einem auf Andere zu übertragenden Verdienfte der Heiligen mit 
feinen Begriffen vom menfchlichen Unvermögen zum Guten, die 
Lehre von den Genugthuungen und deren Wirkſamkeit mit feinen 
Begriffen vom allein rechtfertigenden Glauben an den Erlöfer 
im Widerſtreit. Allein auf der Entwidelungsftufe, auf welcher 
‚er fich jebt befand, mußte er nothwendig den Schaden in den 
Webertreibungen und Misbräuchen fuchen, welche beim Ablaß 
vorfamen, und bei diefer Halbheit gerieth er in ein Gewirre hin- 
ein, worin er fich lange nicht zurechtzufinden wußte und das ihm 
eben jeßt zu fehaffen, ihn ftugig machte, indem er in voller Ent» 
rüftung fich ernftlicher hineinließ, zur Feder griff und über dem 


Schreiben nun erft die Schwierigkeiten der Sache deutliher u- 


fannte — die Schwierigkeiten, welche eben für ihn darin lagen; 
denn bei weniger Ernft und mehr Oberflächlichkeit hätte ſich am 
Ende noch leicht genug etwas wider die tetzelſche Ablaßpredigt 
zu Stande bringen laffen. 

Wollen wir ihn in Diefer Zeit und diefem Zuftande richtig 
beurtheilen, ſo müſſen wir uns aus unferer Unbefangenheit ges 
radezu hinausdenken. Der Widerflreit feiner evangelifhen Be: 
griffe und der fcholaftifch-firchlichen Kehren war ihm noch keines⸗ 
wegs volllommen deutlich in das Bewußtfein getreten. Schon 
die erwähnten Yeußerungen gegen Spenlein und Leiffer würden 
es beweifen, daß er fih noch in einem Zuftande der Unflarheit 
und des Schwankens befand. Iene Lehren hingen mit andern 
zufammen, die ihm noch nicht zweifelhaft geworden waren, worin 
er wieder ein Zeugnig für ihre Wahrheit erbliden mußte. In⸗ 
dem wir ihn in raſchem Zertichreiten und fchon in lebhaftem 
Widerfpruche begriffen fehen, dürfen wir einen Augenblick ver- 
gefien, daß er noch immer „der rafendften Papiften einer war. 
Um dies hier hervorzuheben, jo war ihm namentlich das Dogma 
vom Fegfeuer, das fo eng mit den Kehren von der Buße und 
vom Ablaß zufammenbing, noch immer cin unbezweifelter Glau⸗ 
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bensartikel. Nichts koͤnnte vieleicht bezeichnender für die Stufe 
- feiner bis jegt gewonnenen Erkenntniß und Geiftesfreiheit fein, 
wenn man daran denkt, wie verfraut er mit dem Lchrgehalte der 
Schrift und der ältern Kirche, und wie fpat erft die Lehre vom 
Segfeuer ausgebildet und Firchlich fanktionirt, wie offenbar aus⸗ 
wüchfig fie war und was für ein Erflärungszwang Dazu gehörte, 
wenn man fie in der Schrift finden wollte und daraus herzulei- 
ten fi) bemühete. Er meinte fpäterhin vom Fegfeuer, es fe 
eine wahre Läfterung wider die von Chrifto gefchentten Schlüffel 
des Himmelreichs, ftreitend wider das heilige Waterunfer, Die 
zehn Gebote, den chriftlihen Glauben, eins der allergrößten 
Greuel und Wirkungen des Satans. Man follte meinen, auch 
fehon feine jeßigen Begriffe und Einfichten hätten ihn darauf 
hinführen müffen. Aber nichts weniger. Es währt noch einige 
Zeit, ehe fi) nur leife Zweifel bei ihm zu regen anfangen. Jetzt 
gilt noch in vollem Maße von ihm, was cr weiter davon fagt: 
„und es bat die ganze Welt erfhredt, und Aller Habe und 
Güter verfchlungen, und den Papft zum Könige über alle Kö- 
mnige, ja, auch über Gott und fein Wort, gefeßt. Sintemal wir 
uns vor dem Papft mit feinem Fegfeuer mehr, ald vor Gott 
mit feiner Hölle, gefürchtet haben. Und wir haben ein größer 
Vertrauen in die Losfprechung des Papftes vom Zegfeuer, als 
in die wahre Losſprechung Gottes von der Hölle geſetzt.“ Er⸗ 
-innern wir uns, wie ihm Die Fegfeuerfurcht ſchon durch Die 
Mönchspredigten, die Betbücher, die himmlifche Fundgrube feines 
Drdensgenofien Pal eingeprägt war. Offenbar war er noch 
weit von einer ſyſtematiſchen Durhbildung feiner ewangelifchen 
Begriffe entfernt, worin er deren Unvereinbarkeit mit der Kirchen- 
Iehre hätte erfennen müffen. Er wurde gerade erſt durch das 
Bemühen, dem Ablaßunfuge beizufommen, darauf bingeführt. 
Ebenfo offenbar fehen wir hier die Folgen der Mangelhaftigkeit 
feiner eregetifchen Grundfäge und Methode. ’) 

Died Alles wird an einem andern Punkte noch deutlicher. 
Be den Lehrſätzen, daß Menſchen mehr thun könnten und ge⸗ 
than haͤtten, als das göttliche Geſetz von ihnen forderte, und daß 
wiederum ein Menſch dieſe Ueberverdienſte an Andere austheilen 


1) Anmerkungen zum Matthäus, zu Kap. 12, B 31f. Wald VI, 37. 
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und fo Deren Süumde tilgen koönne, hatte ſich die chriſtliche Kirche 
und Spekulation, man möchte ſagen muthwillig von aller evan⸗ 
geliſchen Grundlage entfernt und im deutlichen evangeliſchen Lehr⸗ 
gehalte das Oberſte zu unterſt gekehrt. Allein, wenn die Lehre 
vom Kirchenſchatze nach ihren verſchiedenen Beſtandtheilen ſeinen 
evangeliſchen Begriffen widerſtritt, ſo erhielt ſie doch wieder — 
und er glaubte jetzt noch feſt an fie, wie wir unten ſehen wer- 
den — einen Halt bei ihm durch ihren Zufammenhang mit den 
herrſchenden Vorſtellungen von der Kirche und deren Haupte, in 
welchen er noch völlig lebte, was jetzt noch das Enticheidendfte 
bei ibm war. Denn nur Das war ihm bis jetzt Elar geworden, 
daß der wirkliche Zuſtand der Kirche und daß. einzelne Päpfte 
dem Begriff und Urbilde der Kirche und des Papftthums nicht 
entfprachen, und fein Schmerz und Unwille war eben hierüber 
und war eben darum fo groß, weil er ein fo hohes Ideal von 
der Kirche und vom Papftthume im Herzen trug. Erſt der Ge- 
Danke an eine Unterfcheidung zwifchen Dem, was der Papft als 
folder mit Recht, und Dem, was diefer oder jener Papft ohme 
Berechtigung vorfchreibe oder lehre, Teimt bei ihm. Erft fo weit 
it er gelangt, fehärfer zu unterfcheiden zwifchen kirchlich autori⸗ 
firten Lehren und bloßen Privatmeinungen, der, Kirchenlehrer. 
Nur über die Entartung hörten wir ihn bisher Klage führen, 
während fich zugleich feine eifrige kirchliche Gefinnung in einer 
lebhaften Beftreitung der Ketzer ausſprach. Sein Glaube an die 
Unfehlbarkfeit der Kirche fteht noch vollkommen feſt und macht 
ihn noch oft befangen, wo er auch nur mit angeſehenen Kirchen: 
Iehrern in Widerfpruch geräth. Der Zweifel beginnt fich in ihm 
zu regen, bie Noth aber, welche er ihm macht, beweist, wie 
tief verftridt er noch iſt. Noch jeßt findet man wol etwas 
Phantaſtiſch⸗Großartiges, etwas Poetiſch⸗Erhabnes in den kirch⸗ 
lich⸗ſcholaſtiſchen Vorftelungen von der Kirche und dem Papft- 
thbume, und eben- Died mochte ihn umfomehr anziehen und jene 
Vorftellungen in ihm befeftigen. Er ſah nicht, was wir darin 
feben, fühlte höchftens dunkel das Aberwigige und Vermeſſene, 
das in ihnen liegt, fofern fie auf den Vorausfegungen ruhen, 
daß die Erde oder vielmehr die Lateinifche Chriftenheit nebft Him- 
mel und Hölle dad Univerfum bilden und alle andere Eriftenzen 
gleih dem Nichts gelten, und dag ein Menfch bier und jenſeit 
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über Gnade und Verdammniß verfügen könne und demnach als 
allmächtig, irrthumfrei, allwiſſend, als Gott gleich, das Welt- 
gericht übend, Gott in die Ehre und ins Regiment greifend, 
gedacht werden muß, womit die Verwandlung des Papſtthums 
nicht blos in ein chriſtliches Chalifat, ſondern in einen chriſtlichen 
Lamismus beginnt. Wir bemerkten mit dem Geſchichtſchreiber der 
Deutichen im Zeitalter der Reformation, die Xhatfache, daß 
Diefe und ähnliche Vorftelungen der Eatholifchen Lehre ausgebil⸗ 
det und herrſchend werden Fonnten, beweife, wie hoch das Papft- 
thum in den Zeiten ihrer Ausbildung in den Anfichten der Nas 
tionen ſchon gefliegen fein müffe. Wir müffen aber hinzufügen, 
wie ſtark die Schauer der Furcht und Ehrfurcht vor der Macht 
und Höhe des Papftthums, welche fie den Gemüthern eingeflößt, 
noch immer nachwirkten, wie feft die päpftliche Macht, trog aller - 
Erfohütterungen, noch dafland, Died geht aus einer weitern That: 
fache hervor, die wir nicht überfehen dürfen. Die Wirklichkeit 
des Papſtthums war langft in einen fs ſchneidenden Gegenfag 
zu feinem Begriffe getreten, das. Erhabene des letztern berührte 
fi mit dem Lächerlichen und Gemeinen der Erfcheinung fo dicht 
und offenbar — namentlich beim Ablaß: ein Weltrichter und 
ein Geldfpekulant, Erlöfung und Gnade um einige Grofchen! — 
das Falſche und Lügenhafte der Idee wurde Durch die, doch immer 
einen letzten Prüfſtein darbiefende Erfcheinung und deren Schlech⸗ 
tigkeit und Gemeinheit Jedem, wer das Papſtthum anfah, dicht 
vor Augen gerüdt: und dennoch haftete dad Zeitalter fortwäb- 
rend an den Vorftellungen von der päpftlichen Hoheit und Macht: 
fülle, gefeffelt durch dieſe Vorſtellungen an das. entwürdigte und 
fogar verachtete und befehdete wirkliche Papſtthum, und auch bei 
einem Luther war es der Kal, und zwar bei den Anfichten, wozu 
er bereitö vorgefchriften, nad) den Beobachtungen, Die er ange: 
ftelt. Hier erwies fich die Macht der berrfchenden Meinung an 
ihm im vollften Maße. Sie hielt ihn bei der ald untrüglich ge- 
dachten Kirche und deren Haupte feft und feine Ehrfurcht hatte 
ihn bis jet verhindert, Dad Ganze des Firchlichen Lehrſyſtems, und 
namentlich Die Ablaßlehre, unbefangen zu prüfen, hatte Die, jede 
unbefangene Prüfung ausfchliegende Worausfehung der Wahr: 
beit jener Lehre in ihm begründet, fodaß er ihren Widerfpruch 
mit feinen evangelifchen Begriffen nur zu empfinden, nicht zu 
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erkennen im Stande war, oder-fich wenigſtens nicht dazu zu ver- 
fleigen wußte, aus jenem Widerfpruche auf die Falſchheit der 
Theorie zu fchließen. Die Ichtere zeigt, zu welchen Ungeheuern 
von Grundfägen und Lehren einmal zur Geltung gelangte falfche 
oder nur halbwahre Anfichten ausgefponnen werden fünnen; daß 
fie volle Zuflimmung erlangte und ſich darin fort und fort be- 
bauptete, hält uns recht deutlich vor Augen, wie ganze Geſchlech⸗ 
ter in einem Gewebe verkehrtefter Begriffe fih fangen und Jahr⸗ 
hunderte lang fich gefangen halten laſſen. Wer folche Kehren, fo 
‚widerfinnig und unglaublich ‚fie fpäterhin erfcheinen mögen, ein- 
mal in feine Ueberzeugung aufgenommen, macht fib auch nur 
fihwer von ihnen frei. Sie feßen eine entfprechende Geſtalt und 
Richtung des Geiſtes und einen Zuſammenhang mit andern gleich- 
artigen Anfichten und Ueberzeugungen voraus, welche ſaͤmmtlich 
umgewandelt werden müffen, wenn eine einzelne von ihnen als 
unwahr ausgefchieden werden fol. Wenn tiefere und fchärfere 
Geiſter das Irrthümliche einer der Zeitvorftelungen leichter und 
Deutlicher erkennen, fo ift Dafür bei ihnen auch das Gefühl der 
Folgerichtigfeit und des innern Zufammenhangs aller Zeitanfich- 
ten um fo lebendiger. So war es bei Luther. Ein gewöhnlicher 
Verftand mochte leicht über den Ablaß hinwegkommen. Er ließ 
den Glauben daran fahren, gab nichts weiter auf und war ohne 
Ahnung oder Fümmerte fich nicht weiter darum, daß dies logiſch 
nicht anging und daß nun Alles wankend wurde. So war es bi 
Vielen zu jener Zeit. Luther fühlte, wenn er dem Glauben au 
die Ablaßtheorie entfagte, daß er’d nicht vermögen würde, ohne auch 
“ andere Ueberzeugungen aufzugeben, in welchen feine Seele lebte. 


Bedeutſamkeit eines Angriffs auf den Ablafunfug. 


Die Ablaftheorie, organifh aus der Scholaſtik hervorge- 
wachfen, Fonnte nicht befeitigt werden ohne eine Erfchütterung 
des gefammten Lehrſyſtems. Wiederum war -Diefes die feſteſte 
Stüge fowol feines Theild, der Ablaßtheorie, ald der Hierarchie, 
da 8, wie fehr auch in fi) felber und an Außerm Anſehen ge 
ſchwächt, doch immer die Philofophie der letztern und des Volke- 
glaubens, "der ganzen herrfchenden Denkart über die religiöfen 
und Tirchlihen Dinge war. Eben darum fland das Papſtthum 
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noch immer fo feft, weil es nichts Vereinzeltes, ‚fondern gerade 
nur Theil eined Ganzen war, jened Ganzen, Das zufammenge: 
fügt war aus ihm felbft und überhaupt den Firchlichen und welt- 
lich =geiftlichen Einrichtungen, Gefegen und Rechten; das ver 
bunden und belebt war durch den kirchlichen in die Literatur, 
Kunft, Politit und Sitte eingedrungenen Geift, die in den Na⸗ 


tionen, ſowol innerhalb ald außerhalb der Schule und Willen 


Schaft, vorberrfchenden Begriffe, Anftchten, Anfchauungen und 
Empfindungen. Die Gefahr für das Papſtthum lag darin, Daß 
der Zufammenhang der Theile dieſes Ganzen erfchüttert war, jede 
Stütze für fih an Feſtigkeit verloren hatte, an den wichtigften 
Punkten der Zrieb der Selbftändigfeit fich regte und von dem 
Mittelpunfte hinwegſtrebte. So war das Anſehen ded Papft- 
thums, das der Schule und ihres Syſtems vermindert. Diefes 
hing noch eng genug mit jenem, nicht aber mehr fo wie früher 
mit den Unfichten zufammen, welche außerhalb der Schule im 
Volke und einem Theile der Gelehrten verbreitet waren. Ja es 
ging, eine fehr ſtarke Strömung des Geifles wider die Schule 
und ihre Lehre, und erwägt man nun, wie viel daran bing, Daß 
Diefe die Herrfchaft. behauptete, fo wird man um fo beffer die 
Bedeutfamfeit der Kämpfe würdigen, welche überhaupt und ind 
befondere von Luther wider die Scholaftit zu diefer Zeit geführt 
wurden, wird auch den oft allerdings kleinlich, beſchränkt und 
gehäffig erfcheinenden Widerfland der Vertreter und Schüßer ber 
Schule und Schulmeisheit um fo gerechter und billiger beurthei- 
In. Aus dem Folgenden wird noch deutlicher erhellen, wodurch 
jene Kämpfe bei allen Schwierigkeiten, welche fie darboten, auch 
wieber erleichtert wurden, und wie bedeuffam es war für Luther's 
Theilnahme daran, daß er gerade durch die Ablaßpraxis veran- 
laßt wurde, früher und feharfer ald es fonft gefchehen wäre, die 


Ablaßtheorie und eben von diefem Punkte aus die Scholaftif von 


Neuem kritiſch ind Auge zu faflen. 

So künſtlich das Gewebe der Iehtern fein mochte, und fo 
ſchwer es ift, daß der Geift aus ſolchen, einmal zur Herrfchaft 
gelangten Gedankenlabyrinthen herausfindet, fe groß und wach⸗ 
fam die Macht war, die auch. durch äußere Mittel dies Lehr⸗ 
gebäude aufrecht erhielt: es hätte Doch ein völliger geiſtiger Still⸗ 
ftand und eine gänzliche Abflumpfung des religiöfen und fittlichen 
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Gefühls eintreten müffen, wenn der Riderfprud hätte ausbleiben 
fotten oder je hätte bewältigt werden können, der, wie fhon er⸗ 
wähnt ift, von Anfang flattfand. Die Scholaſtik hatte die Rich- 
tung genommen, farre, alles mit ihr unvereinbare geiftige Leben 
ausfchließende Satzung zu werden, die Hierarchie hafte fie darin 
unterflügt. Wllein die Scholaftit war nie gänzlich ohne innere 
Bewegung und wie manche Päpfte bis auf den jeßt regierenden, 
ſteßen wiffenfchaftliche Beftrebungen zu und fürderten felbft Stu- 
dien, welche eine Fortentwidelung oder gar den Sturz des Lehr: 
gebäudes der Schule herbeiführen mußten. Völligem Stilftande, 
gänzlicher Abſtumpfung der bezeichneten Art widerftrebte die Eigen- 
thümlichkeit der mittel- und wefteuropaifchen, zumal der germa- 
nifhen Nationen gar zu fehr. Bei ihrer geiftigen Regfamkeit 
und dem fie belebenden fittlich - religiöfen Seifte war mit Sicher⸗ 
heit zu erwarten, daß fie, fo lange nar noch eine Spur von ge- 
funder Vernunft und echter evangclifcher Xchre, ſowie vom Ein- 
fluffe des fittlichen Geiftes derjelben, unter ihnen vorhanden war, 
die ganze chriftliche Wahrheit juchen und die Abweichungen des 
Schulſyſtems entdecken würden, die für richtige Entwidelung des 
urfprünglichen chriftlichen Lehr⸗ und Glaubensinhalts, das heißt 
für Das nicht gelten Tonnten, was Die Lehre nur fein durfte und 
freilich auch fein wollte Zu fehr widerfpradh Das Lehrgebäude 
der Schule, namentlich in der Ablaßtheorie, ‚der gefunden Ver: 
nunft wie der, ob auch mangelhaften zurüdgebliebenen Kunde 
vom urſprünglichen Goangelium, dem fittlihen und religidfen 
Gefühle, ja fogar ſich ſelbſt, was fehon berührt würde und wri- 
terhin noch deutlicher werden wird. Es hatte Die ungeheierften - 
Konfequenzen nicht gefheut, allein die echte innere Folgerichtigfeit 
fehtte ihm eben fo natürlich ald nothmendig, weil ed, wie wir 
bemerften, das Erzeugniß einer nur halb freien, halb aber ge: 
bundenen geiftigen Thätigkeit war, weil bei der Entwidelung der 
theologifchen Wiffenfchaft neben der Kraft und den innern Trieben 
des Gedankens, äußere von den hierardhifchen Anliegen und Ab- 
fehen beftimmte Einwirkungen ſich fehr mefentlich geltend gemacht 
hatten. Nicht immer war die hierarchifche Macht diefelbe, ihre 
Lage gleich günftig geweſen, bier war fie, dort die Wiffenfchaft, 
die wiederum Dem Gegenftrome des Volksgeiſtes fich nicht ent: 
ziehen Tonnte, das Beflimmende gewefen, und im Kanıpfe diefer 
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beiden ungleichartigen Potenzen war allmalig und unter den Ein- 
flüffen der Begriffe verfchiedener Zeiten das kunſtvolle, aber mehr 
feheinbar als wirklich felgerichtige Lehrfuften entſtanden. Eben 
diefe feine Nichtkonſequenz war ed, worin der Keim ewiger Schul 
ftreitigkeiten lag, die, weil jene.nie befeitigt werden konnte, ſtets 
von Neuem ausbrachen, wenn abermals ein Streitpunkt durch 
päpftliche Entfcheidung feftgeftellt war. Die Päpfte empfanden 
häufig genug die üble Lage, in welcher fie fi in Folge der. Um 
natur des Syſtems und ihrer Stellung befanden, was denn fort 
und fort bei der Regſamkeit, von welcher foeben die Rede war, 
bernortrat. Weit entfernt, daß ihnen dieſelbe willfonmen ge- 
weien wäre. Allein fie Tonnten nicht umhin, fie zu dulden, 'wa- 
ren genöthigt, fi) darauf zu beſchränken, bier zu leiten, Dort zu 
beſchwichtigen, dort gewaltfam einzugreifen, welches Letztere Die 
Klügern gern vermieden, weil fie wußten, wie leicht fie ſich durxch 
beftimmte Erklärungen und Feſtſetzungen nur immer tiefer ver 
widelten. ’) 

‘ Wie nun aber die Schoteftik wegen ihres innigen —— 
hangs mit andern Theilen des bezeichneten Ganzen, mit Dem. Papſt⸗ 
thume namentlich, und wie Die Ablaßtheorie wegen ihres innigen 
Zuſammenhangs mit andern wichtigen Theilen des kirchlichen Lehr⸗ 
ſyſtems einen ſo feſten Halt hatte, ebenſo lag in dieſem Zuſammen⸗ 
hange auch wieder eine große Gefahr für die geſammte Kirchen- 
Iehre, für das Papſtthum, jenes Ganze, die geſammte kirchlich⸗ 
bierarchifche Weltordnung. Gegen die Grundlagen der letztern 
felbft, des Papſtthums vor Allem, mochte leicht eine vernichtende 
Prüfung fich Eehren, wenn einmal ein eindringender und Fühner, 
fein Zeitalter in feine Bahn zu ziehen befähigter Geift die Doktrin 
vom Ablaß foharf ind Auge faßte, ihre Irrthümlichkeit fand und 
dann folgerichtig weiter ſchloß. Keine andere forderte fo wie fie 
zur Prüfung, zum Widerfpruche heraus, weil in ihr Die ganze 
Entftellung der urfprünglichen Lehre und weil in der Praris, 
welcher fie zur Grundlage diente, die Entartung der Kirche und 
des Papſtthums in fchrofffter Geftalt vor Augen trat. Eben fie 
bildete im ganzen Lehrſyſteme vielleicht den geeignetften Punkt, 
Denjenigen, der bezweifdnd und verneinend dabei begann, raſch 
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zue Einfiht in den Ungrund anderer und wieder anderer Dok⸗ 
trinen und endlih des gefammten Lehrſyſtems, des Papſtthums 
feib wie es war und gedacht wurde, hinzuleiten. Weil fie und 
die an fie ſich anknüpfende Praxis fortwährend Streit und Wider- 
fpruch hervorrief und hervorrufen mußte, konnte es um fo leichter 
geſchehen, daß über fie früher oder fpäter einmal ein Streit ſich 
entzündete, der, Die Schule und Hierarchie ſowie alle der letztern 
feindliche und abgeneigte Elemente erregend, zum Entſcheidungs⸗ 
kampfe wurde. Kurz vor dem konſtanzer Koncile hatte fo etwas 
fihon fehr nahe gelegen. Allein man fah oder beachtete die Ge⸗ 
fährde in Rom trog aller Warnungen nicht. Die Habjuht und 
Sicherheit war dort jedenfalls größer ald die Klugheit und Vor⸗ 
ſicht. Die nutzbare Ablaßpraxis ftand im Wefentlichen feft, fo 
lange die Theorie in den Ueberzeugungen feftftand, in der Schule 
und bei den Laien. Da ed fo ſchwer war und fo weit führte, 
fie zu beftreiten, Tonnte Dies nicht leicht, wenigſtens nicht leicht 
mit Erfolg unternommen werden. Auch darauf verließ man fich. 
Man verachtete den Widerfpruch, an welchem es nie gefehlt hatte, 
den Gegenfaß der innerlich evangelifchen Begriffe, ber fi) wider 
bie gefammte Veräußerlichung der Kirche in ihrer Mitte erhoben, 
und von welchem insbefondere auch die Ablaßlehre und Prarie 
am fehwerften bedroht wurde. Die Lehre vom Ablaß, die Kirche 
‘und Hierarchie hatten Jahrhunderte gebraucht, um fich zu ihrem 
Höhepunkte zu‘ entwideln. Mit dem Widerfprudhe, dem Gegen- 
ſatze verhielt es ſich ebenſo. Man achtete ihn eben darum für 
unfräftig, erblidte in jeder feiner Kundgebungen nur Vereinzeltes, 
ſah den Zufammenbang, die fortfchreitende Entwidelung darin 
‚nicht, und dachte nicht daran, daß auch Diefe einem Höhepunkte 

entgegenfchritt und daß fie zum Durchbruche gelangen Fönnte. ') 

Luther hatte nun im feiner Schriftlunde, feinem Zurückgehen 
auf die Schrift, feinen biblifchen Begriffen den Saden zur Ent- 
wirrung des ganzen Tünftlichen Gewebes der Tirchlich-fcholaftifchen 
Lehre in der Hand, hatte die Richtung und Hatte den Anfang 
gemacht, in die labyrinthiſchen Gaͤnge hineingudringen, hatte ſchon 
geofe Verterungen und Irrthümlichkeiten des Syſtems entdeckt, 
ja in den Gegenfag fi) ‚ganz bineingelebt, welcher dem leßtern 
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geradezu widerſprach und es ſomit grundfäglic, ſchon aufhob. 
Dan follte meinen, wenn er fortging wie bisher, fortfuhr in der 
Ausbildung feiner Theologie, im Verwerfen von Dem, was er 
als mit der Schriftwahrheit ftreitend erkannte. und was Darauf 
gebaut war, fo hätte er auch auf die Ablaßlehre und zur Beſtrei⸗ 
tung derfelben wie der Scholaftit überhaupt fammt Allem, was 
an ihr hing, geführt werden müffen. Allein es bleibt doch fehr 
zweifelhaft, wie weit er ald Theolog auf dem blos wiflenfchaft- 
lichen Wege und bei nur wiffenfchaftlichen Antrieben gelangt, ob 
ihm die Ausbildung einer folgerichtigen Schrifttheologie, Die Doch 
fpäterbin erft durch Melanthon’s Mitwirkung zu Stande kam, 
im Frieden gelungen, ob er nicht beim Entfcheidenden vor der’ 
Schranke der firhlichen Autorität, die er nur in der äußerften 
Anfpannung und Hitze des Streits, und mehr gedrängt ald willig, 
überfchritt, ftehen geblieben oder im andern Falle, ob er nicht in 
einem blos gelehrten Streite gleich Weſel und fo vielen Andern unter: 
legen wäre, oder Doch feibft durch Die ‚hefte willenfchaftliche Ent- 
widelung einen durchſchlagenden Eindrud zu machen verfehlt hätte. 
Wenn er feine Ueberzeugungen und Lehren vom Glauben, von 
der Sünde, Gnade, Buße weiter und immer weiter ausbildete 
und mehr und mehr geltend zu machen trachtete, fo konnte dies, 
ja es mußte zu einem Zufammenftoße mit der Schule und Kirche 
führen, der dieſe nöthigte, ihre ganze Kraft zu feiner Unterdrü⸗ 
Aung zufammenzunehmen, und dem er fehr wahrfcheintich. als 
verurtheilter Ketzer unterlegen fein würde. Wie viel Empfang: 
fichleit für jene feine Xehren auch vorhanden war und auf wie 
viel Zuftinnmung Dabei auch zu rechnen fein mochte: fo waren fie 
nicht, DaB er die Nation, die Mafjen für fie oder für feine Perfon 
als Vorkämpfer derfelben hätte aufregen Fönnen. Abweichungen 
vom Dogma, Streitigkeiten darüber, lagen den größern Kreifen 
Doch zu fern, als daß fich Diefe fo Leicht hätten tiefer hineinzichen 
faflen. Der Glaube an die Kirchenlchre als evangelifh wahre 

und allein befeligende, an das Recht und die Macht der Kirche 

und des Haupted derfelben, den Glauben rein und die Lehre in 

Einheit zu erhalten, ſtand noch gar zu fell. Noch gar zu groß 

war die Scheu vor dem Kegernamen und Werbrechen, gar zu be 

denklich und fträflich- erfchien Abfall vom Glauben, Zertrennung 

der Kirche, und zu tief haftefe noch die Anficht, daß eben Die - 
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römische Kirche die allein wahre und feligmachende ımd ihre Ein- 
heit, wie diefelbe beftand und gedacht wurde, eine Rothrwendigkeit 
fü. So war es bei Luther felbfl. Ueberwältigend mußte bei 
ihm und Andern der Eindrud fein, wenn gegen feine Lehrabwei⸗ 
chungen der Vorwurf der Kegerei, des Abfall, der Zerreißung 
der SKircheneinheit erhoben wurde, wenn der Streit nit auf 
einen allgentein verftändlihhen Punkt gelenkt war, bei welchem in 
ihm das Bewußtfein des Rechts entfland und ſich fo befefligte, 
daß die Macht aller Beichulbigungen, alles Gegentampfed daran 
zerfchellte. Einer Prüfung der Ablaßlehre, wie er fie jetzt vor- 
nahm, würde er fich aber vielleicht immer, gewiß noch lange ent= 
halten haben, wenn ihn nicht praftifche fittlich-religiöfe Antriebe 
dazu gedrängt hätten. Webertreibung und Misbrauch der Ablaß⸗ 
fehre -und Praris leiteten fort und fort, und fo eben auch ihn, 
ihn wie feinen Andern, in dDiefer Zeit darauf hin, und zwar fo, 
daß es in dee That für Andere und insbefondere für ihn nicht 
leicht wer, den Unfug nicht zu tadeln und anzugreifen;-und ganz 
anders verhielt es fich .mit einem durch Ueberträbung und Miss» 
brauch veranlaßten Angriffe in folcher hatte weit mehr Aus» 
ſicht auf Erfolg. Dem Angreifenden fland ein flärferes Gefühl 
des Rechts zur Seite, in weit größern Kreifen mußte er Shell 
nahme und Zuftimmung finden, bier wurden Schule und Leben 
zugleich, Theologen und Richttheologen, Gelehrte und Ungelehrte, 
ale Stände, die Höhen und Tiefen, Staat und Kirche, das Papft: 
thum in Rom, das deutfihe Reich und zwar geiftig und materidl, 
in den wichtigften Anfiegen und den lebendigſten verleglichften 
Empfindungen unmittelbar berührt, ja unmiderftehlich gefaßt. 
Zum wenigften Eonnte es leicht geſchehen; es kam nur Darauf an, 
daß der Anſtoß Fräftig genug war. In dieſe, fofern er ihr über- 
haupt gewachfen war, günftigere. Lage gerieth Luther durch Tetzel 
und deſſen Vollmachtgeber, das heißt durch Die neuefte Ausfchrei= 
tung und Unklugheit der geiftlichen Obern beim Ablagausbieten. 


J Das Ablaßunweſen. 
.Ihr werdet fein wie Gott! hatte die Verführung der Schlange 


im Paradieſe gelautet, und ihr war der Sündenfall gefolgt. Die 
Schlange ſelbſt Hätte: die. Püpfte- im Feine größere: Verfuchung 
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führen können, als die war, daß ihnen die Scholaſtik und die 
Hoftheologen ihre Anſichten von ihrer Machtfülle zur Doktrin 
und insbeſondere jene Lehre vom Kirchenſchatze und ihrer Verfü— 
gungsmacht über denſelben ausbildeten. Sie kamen der Lockung 
entgegen, und der Sündenfall und die Strafe konnten nicht aus⸗ 
bleiben. Durch ſolche Uebertreibung des Begriffs ſeiner Hoheit 
und Würde vernichtete dad Papſtthum die letztere mit Nothwen⸗ 
Digfeit. Die angemeffene Ausübung der darin liegenden Vollmacht 
feßte voraus, daß die den päpftlichen Thron einnehmenden Männer 
einer wie der andere niemals die Macht von dem Gewiſſen trennten, 
ja von einer Gewiffenhaftigfeit, einer Gefinnungsreinheit, von 
einer Scelengröße waren, wie- fie nur felten vorfommt. Die 
menjchlihe Schwäche aber ift der Art, daß fie durch ſchrankenloſe 
Macht früher oder fpäter zum Misbrauch ſich verleiten läßt, und 


"immer bat der fihon die geheime Liebe zu ihm in fi, der ihr 


nachftrebt, wie cd auch bei den Päpften war. Und Doch - wäre 
die gute Abficht, Die wenigftens in der eignen Wahl des Menjchen 
fteht, nur erft Die eine Bedingung einer. würdigen Uebung jener 
Vollmacht geweien; andere ftchen nicht in Menichen Macht: eine 
Unfehlbarkeit, ja eine Allwiffenheit, die noch. weit mehr: ift als 
die Irrthumloſigkeit in Sachen des Glaubens, welche der Kirche 
oder den Paäpften beigemefjen wird,. und fodann die Kraft, alle 
Verderbniß des Gefammegeiftes der Hierarchie und. Kirche abzu⸗ 
wenden, aus welcher Das Uebel felbft beim redlichſten Entgegen- 
wirken von päpftlicher Seite ſtets neue Nahrung ziehen mußte. 

Aber es fehlte in allen Ddiefen Beziehungen. Es war freilich 
der Biliigkeit gemäß und nur in der Drdnung, daß. die ganze 
lateinische Chriftenheit.zur Erhaltung des Hauptes und Regiments, 
zu fonfligen gemeinfamen Zweden fteuerte, und wenn fie zur Bei⸗ 
fleuer duch Bezahlung von Dispenfationen, Bußen und wie die 
vielnamigen Duellen der päpftlichen Einkünfte heißen mögen,. audy 
duch Abläffe herangezogen wurde, fo darf Darüber wenigftens 
nicht nach der Vorausfegung alleiniger Zweckmäßigkeit der neuern, 
in den mittlern Jahrhunderten ohnehim größtentheils fo. gut wie 
unbefannten Beftenerungsmweifen der Stab gebrodyen werden. 
Manche Papfte in den frühern Jahrhunderten, und noch bis zum 
dreigehuten, verwendeten Die Ublaßgelder. weile und löhlich, hielten 


Maß bei Ablaßertheilungen und traten den Misbräuchen der Praxis 
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nachdrücklich entgegen. Auf der andern Seite war ſolche Vernunft 
und Gewiſſenhaftigkeit auch doppelte Pflicht für ſie, welche die 
ſpätern aber größtentheils fo ſehr aus den Augen ſetzten, daß Das 
Schrankenlofe der misbräuchlichen Praxis, die fie fih zu Schulden 
fommen ließen, nur mit dem Misgeftaltigen der Lehre verglichen 
werden kann. Gerade beim Ablaß war der Sturz um fo tiefer, 
je höher der Klug gewefen, die Gemeinheit vieler Päpfte um fo 
ärger, je höher ihre Stellung und Würde ins Urbildliche geſchraubt 
. worden. Sie hatten Chrifli Stellvertreter und Gott gleich fein 
wollen und verwüfteten die Kirche wie Antichrifte und wurden 
Satan glei, der die Seelen zur Hölle verdirbt. Man hat oft 
die Entartung und den Sturz des Papftthums vom römifchen 
Finanzſyſteme hergeleitet, das fi) mehr und mehr in ein Erpref- 
ſungs⸗ und Ausfaugungsfpften verwandelt. „Iſts doch im Grund 
nichtd anders, das geifllihe Regiment, bemerkt Luther in der 
Schrift Wider den falfch genannten geiftlichen Stand ded Papfts 
und der Bifhöfe, denn Geld, Geld, Geld; alle Dinge find ge- 
richtet dahin, daß fie Geld tragen. Und wie fie die Welt aus« 
gefchöpft haben und noch ausihöpfen, fühlen wir allzuwohl.“ 
Auch von dieſem Ausfchöpfen bildeten die Abläfje die Spige. Die 
Päpfte erfannen ein Mittel nach dem andern, aus der gefammten 
ihnen unterworfenen Chriftenheit Geld zufammenzubringen, und 
| bat jemals die Habfucht und Geldgier erfinderiich gemacht, jo war 
es bei den Abläffen der Fall. Nie fehlte es feit den Kreuzzügen, 
wo fie zuerft in größerm Maßſtabe zur Anwendung gekommen, 
und feit den Jubeljahren, wo ihre Austheilungen ins Niefige ge- 
wachfen waren, an Vorwänden, deren neue auszufchreiben oder 
zu ertheilen, während die ältern beftehen blieben, fodaß man zehn 
verfchiedene Hauptarten zählte, welche fammetlich in vollem Gange 
waren. Luther fprach mit leidiger Wahrheit von einer Ablaß⸗ 
fündflut. ') —V ——— | | 
Mit dem Zunehmen der päpftlichen Verderbniß, im 14. und 

15. Jahrhundert, war auch das Ablaßunwefen in fortwährenden 
Anwachſen, und mehr und mehr wurben die Abläffe um Geld 
ertheilt, Scham und Scheu bei ihrer Ausbiefung immer mehr 


I) Bald XIX, 862. Raumer, Hohenftaufen, VI, 174. Löfcher 
a. a. O. l, 350 f. 
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außer Augen geſetzt. Immer unverhüllter nahmen fie die Geſtalt 
eines kaufmanniſchen Geſchaͤfts an, wie fie zuletzt in der Doktrin 
ſchon als eine Rechnung mit dem Schatze der Kirche behandelt 
wurden. Aerger und immer ärger war ed unter den avignonſchen 
und ſchismatiſchen Päpften geworden, von denen die Erftern, der 
altrömifhen Würde und Selbfländigfeit entkleidet, die Richtung 
befonderd auf Geldſpekulationen nahmen, bie Letztern, in bie 
Länder der Ehriftenheit fi) theilend, ein Jeder aus feiner Obe⸗ 
dienz fo viel zu gewinnen fuchte, ald der eine Papft ehevor aus 
der ganzen Chriftenheit zufammengebradht. Don dem Zudrange . 
Der Pilger in den Jubeljahren und der Unzahl der römifchen Ab» 
Läffe ift bereitö Die Rebe gewefen. Die Deutfchen, die rechtgläu- 
bigen, die den Huß verdammen geholfen, fagten zu Konftanz, es 
verdiene den Außerften Abfcheu, daß die Päpfte alle Laſter gleich 
Krämerwaare tarirt und mittelft Der Abläffe den Erlaß der Sün- 
denfchuld um Elingende Münze verkauft hätten. Einer ihrer ges 
mäßigten Reformanträge ging dahin, Daß die während der Spal⸗ 
fung ertheilten Abläffe widerrufen, daß Abläffe Fünftig nur aus 
‚den wichtigſten Urfachen ertheilt werden möchten. Wir hörten 
fhon, wie Martin V. das Verfprechen gab und noch in Konftanz 
feldft übertrat. Seit der Mitte des 15. Jahrhunderts erhielt das 


Unweſen eine abermalige Ausdehnung, nahm es eine noch aͤrger⸗ 


lichere Geftalt an. Ein Türkenkrieg war der gewöhnliche Vor: 
wand. Die Päpfte verpachteten den Ablaß gegen den britten 
Zheil oder auch die Hälfte des Ertrags an Ablaßkommiſſaire, 
meifthin Bifchöfe und Erzbifchöfe, die dann wieder Unterfommife 
faire ernannten, weldye als Ablaßprediger umberzogen und die 
Waare marktfchreierifch anpriefen, oder als Stationirer in den 
angewiefenen Provinzen oder Stationen das Gefchäft betrieben. 
Der Ablaß wurde Kaufleuten in Pacht gegeben, Die der apoſto⸗ 
liſchen Kammer beträchtliche Summen vorfchoffen und dann durch 
tüchtige Werkzeuge das Möglichfte beizutreiben fuchten. Man hatte 
eine förmliche Zarordnung für die Abläffe Unter Paul II. und 
Sirtus IV. wurde die Ablaßverfündung mit einer Wechfelbant 
verbunden. Noch vor nicht zu Tanger Zeit haften Strengkatho⸗ 
liſche — anfangs felbft Papftle — gegen die Behauptung Ale 
xander's von Hales und Thomas und der Ablaßprediger geeifert, . 
dog fih die Wirkſamkeit des päpftlichen Ablaſſes auch auf das 
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Zegfeuer erſtrecke. Innocenz VIIL, unter welchem auch Todes⸗ 
verbrechen mit Gelde abgekauft werden konnten, deſſen Kämmer⸗ 
ling ſagte: Gott wolle nicht den Tod des Sünders, ſondern daß 
er zahle und lebe — Innocenz verhieß durch eine Ablaßbulle 
ausdrücklich Befreiung der Seelen aus demſelben. Der Papſt 
vermöge kraft feiner Machtfülle das Fegfeuer felbft zu veröben. 
Mit den auflommenden Geldern bereicherte er die Früchte feiner 
unebelichen Umarmungen. Alexander VI. that ihm Died nach, 
während auch er. vorgab, es gelte dem Erbfeinde der Chriftenheit, 
nit welchem er in Einverfländnig trat. Bei Gelegenheit. des 
Jubeljahrs 1500 beftätigte Alexander VI. Thomas' Lehre förmlich 
und feierlich Durch eine Bulle. Die Wirfung des Ablaſſes auf 
das Fegfeuer follte nun auch im Voraus und bei Lebzeiten er- 
theilt werden können. Don diefen neueften päpftlichen Lehrneue⸗ 
rungen, welche die römischen Biſchöfe wagten — eins der Zeichen, 
wie hoch die Macht des Papſtthums wieder gefliegen war und 
wie ficher fie fich darin fühlten — von diefer neueſten Ausdeh- 
nung der Theorie fehrieb es fich her, daß die Ablaßkrämer markt- 
fehreierifcher als je Die Ablaffe ald Erlöfung von den Höllenftrafen 
anpriefen. Sowie Wlerander felbft einer der ſchändlichſten Päpfte 
war, hatte nie ein ſolches Sittenverderbnig, vorzüglich unter der 
Geiftlichfeit, zu Rom geherrſcht, ald in jenem Jahre, was indeß 
dem Nugen feinen Eintrag that, welchen Der Ablaß abwarf, na: - 
mentlich .aud) der Ablaß, der Denjenigen angeboten wurde, die 
nicht felbft nach Rom pilgern konnten. Man berechnete, daß 
allein im Benettanifchen fiebenhundert Pfund Goldes dafür ge- 
föst worden.) _ 

Am theueriten Fam der Ablaß fortwährend Die Deutfchen zu 
ftehen, auf deren Geld allezeit die umfaffendften und erfolgreichiten 
römifchen Berechnungen gerichtet waren, und nad) allen unleid: 
lichen und übermäßigen in Der zweiten Hälfte des 15. und im 
Anfange des 16. Jahrhunderts noch ausgedebntere und arger- 
lichere gerichtet. wurden. Päpftliche Finanzſpekulationen waren, 





) Ullmann a.0.D.276. Hofmann, Leben Tetzel's, 20f. Weſſen⸗ 
berg, Die großen Koncilien, II, 192, 220, 544 ff. Schröckh a. a. O. 
XXX, 437; XXXIT, 461. Pfiſter, Gefch. der Deutfchen, IH,’ 648. 
Leo, Univerfalgefch., TI, 176. 
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| als päpftiithe Finanzfpekulationen wurden mehr und mehr vor- 


zugsweis die Abläffe betrachtet, zu welchen Das ganze Reich her⸗ 
angezogen zu werden ‚pflegte, bei welchen die Zürkengefahr, das 
Heil und die Roth. der Kirche und Deutſchlands den Vorwand 


 abgaben, die edelften Gefühle misbraucht, verhähnt wurden. So 


Tchrieb Papſt Nikolaus 1453 völligften Ablaß wider die Türken 
aus. Ein Gleiches geſchah 1457 und 1463. Bei zunehmender 
Gefahr, im Jahr 1489, wurde der mehrfach genannte Raymund 
als General-Ablaß- Kommiſſar und päpftlicher Nuntius nach Deutſch⸗ 
land und überhaupt in den Norden geſendet. Er betrieb das 
Geſchäft mit feinem Subdelegirten, dem nachherigen Profeſſor 
der Theologie zu Leipzig, Doktor Ochſenfart, zwanzig Jahre lang, 
und brachte unſägliche Geldſummen zuſammen. Dem Jubelablaß, 
den er in den erſten Jahren des 16. Jahrhunderts betrieb, folgte 
ſogleich 1504 ein anderer, von Julius II. zu Gunſten der Deutſch⸗ 
rifter wider die Ruffen und Zataren ausgefchriebener. Der Handel 
hatte bis 1509 in Sachen und Brandenburg den beften Fort- 
gang. Noch anderer Abläffe, die um diefelbe Zeit und bis 1516. 
eben in den fächfifchen Landen im wa waren, wird unfen ge 
dacht werden. 

Das Unweſen hatte fih fo * wiederholt und eine ſolche 
Höhe des Uebermaßes erreicht, daß es ſchwer war, alles Bisherige 
noch zu überbieten. Es geſchah jedoch durch die Ablaßoperationen 
Julius' II. und Leo's X., deren Veranlaſſung oder Vorwand der 
Neubau der Peteröficche in Rom war. Sulius hatte 1506 den 
Grund zur Ießtern gelegt und den Bau durch Indulgenzen zu 
fördern. gefucht, die er 1507 und 1512 noch weiter ausdehnte, 
als es früberhin gefchehen war, namentlich auf Die in der berüch- 
tigten Bulle Coenae sacrae verdammten. Sünden, jebt fogar auf 
die der Keberei, fie insbefondere: ein mierfwürdiges Zeichen äußerfter 
Vergeffenheit der Stellung des Papſtthums und der altpäpftlichen 
Politif. Wenn nun Jemand die Ablaßtheorie angriff und diefen 
Ablaß Faufte? Auch dazu wurde jegt Erlaubnig gegeben, das 
Abendmahl bei einem beliebig zu wählenden Priefter zu genießen. 
In der Abfolution Fam die Formel, hinzu, der Ablaß feße den 
Abfolvirten wieder in die Unfhuld und Reinigkeit, die er durch 
die Taufe empfangen, fihließe die Thür der Strafen und alfo 
auch des Fegfeuers und öffne die Thore des Paradiefes. Den 
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Ordinarien, von welchen wegen dieſer unerhoͤrten Ausdehnungen, 
wodurch ihre eigenen Berechtigungen litten, Widerſpruch zu er⸗ 
warten war, wurde wie Allen und Jeden bei Strafe des Bannes 
und einer Büßung um fünfhundert Dufaten verboten, fi) ein- 
zumifchen oder irgendwie die Ablaßpbegehrenden zu hindern oder 
zu beläfligen; Die Wbfolutionen und Dispenfationen, weldhe jest 
ertheilt wurden, follten in foro cententioso wie conscientioso 
gältig fein und alle frübern päpftlichen Verordnungen, ſofern fte 
entgegenfländen, aufgehoben fein. Alle Gelübde foltn in Geld 
verwandelt werden können, fofern daffelbe zum Bau der Peters- 
firche gezahlt werde. Auch den Seelen der Verflorbenen follte 
Ablaß ertheilt werden und zwar mit ber Formel: wir ſchließen 
und ordnen, daß er ihnen zu gut kommen müfle Die — 
pfennige follten drei Mal im Kaften klingen müffen, für Die 
Seneralabfolution, für die Verflorbenen und für Die Geſtattung 
zu kommuniciren, wo man wolle. 

Julius' Nachfolger ging auf derfelben Bahn noch weiter. 
Auch Leo's ganze Richtung war doch eine weit mehr weltliche 
als geiftliche. Zunaͤchſt folgte daraus, daß feine politifche Thä⸗ 
tigkeit groß, feine religiöfe und Fircdhliche gering war. Er wer 
von dem hoben Begriff, der großen Aufgabe feiner Würde und 
feined Amts ald Haupt der Chriftenheit nicht Durchdrungen. Die 
Auffaffung fehlte ihm nicht ganz, aber feine Stellung als geiſt⸗ 
licher Oberer war ihm das Untergeordnete, er gebrauchte fie als 
Mittel zu weltlichen Zwecken. Selbſt feine Politit war nur zum 
Theil eine durch Nothwendigkeit gebotene, fittliche, edle, patrio⸗ 
tifche, und was dies Letztere betrifft, fo ift Patriotism zwar ftets 


Ba löblich und ehrwürdig, allein Die italiſchen ſtanden den deutſchen 


Anliegen faſt immer ſo ſehr entgegen, daß es unbillig, ſchimpflich, 
empörend war, wenn die Deutſchen ihr Geld zur. Erreichung 
italiſch⸗ patriotifcher Abzwedungen hergeben mußten. Leo hatte 
mit der Ankündigung begonnen, Daß er es fich zur Aufgabe zu 
machen gedenfe, den Zrieden unter den chriftlichen Staaten berzu- 
ftellen und zu fihern. Er bemühete fich indeg aus allen Kräften, - 
den Frieden Europas zu flören, und es geſchah ganz wider feinen 
Willen, daß die mächtigſten Staaten 1515 und 1516 Bündnifje 
ſchloſſen, wodurch Derfelbe gefichert wurde. Unter den Beweg- 
gründen und begleitenden Erfcheinungen der politifchen Thaͤtigkeit 
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Leo's fehlten indeß auch Ehrgeiz, perſönlicher Haß und Rachſucht 
und Treuloſigkeit nicht. Er begnügte ſich nicht, einen Feind aller 
irdifchen Güter, des Lebens zu berauben, fondern er, der fich 
rühmte, daß ihm: die Sorge für Die ganze ChHriftenheit aufge: ' 
tragen fei, misbrauchte den Glauben, daß er auch die Gewalt 
befige, den Himmel zu verfihließen, den Beraubten noch bis in 
die andere Welt zu verfolgen: Der vertriebene Herzog von Ur: 
bino flehete ihn vergeblich um feiner Seelen Seligfeit willen an, 
wenigftens den über ihn ausgefprochenen Bann aufzuheben. Leo 
befleckte fich mit der Schandthat, den Geheimfchreiber des Herzogs 
foltern zu laffen, nachdem er ihn durch die heilige Zufage fichern 
Geleits in feine Gewalt gebracht. So ruchlos waren: feine un- 
mittelbaren Umgebungen, der Großrath des Papſtes und ber 
Chriſtenheit, das Kollegium der Kardinäle, daß in der Mitte 
derſelben eine Verſchwörung angezeftelt wurde, ihn durch Gift 
aus dem Wege zu räumen. Er hatte die Leidenfchaften erregt, 
Die dazu antrieben, große Leichtfertigkeit bei feinen Kardinals⸗ 
ernennungen bewiefen. - Gleich unter den. erften heiligen Vätern, 
bie er ernannte, waren zwei feiner Vettern, der eine unchelicher 
Geburt, der andere unreifen Alters, fodann ein unverfchämf hab» 
füchtiger Ablaßkrämer und ein Lufligmacher. Leo befam nur durch 
doppelten Treubruch den Hauptverfehwörer in feine Gewalt, und 
misbrauchte und entwürdigte feine Stellung als weltlicher Re- 
gent und die Juſtiz, indem er die untergeordneten Werkzeuge der 
Verſchwörung rachſüchtig und unmenſchlich beſtrafte. Solchen 
Haß erregte er gegen ſich in der Mitte der Kardinaͤle und ſo 
fehr gerieth er in die Furcht blutbefleckter Tyrannen, daß er ſich 
fortan ſtets von einer Leibwache umgeben ließ, die ihn, ſelbſt 
wenn er Meſſe las, zum Altare begleiten mußte; daß er zu einem 
neuen großen Kardinäle-Schub feine Zuflucht nahm, wobei. er 
abermald weder den gehäffigen Nepotism noch mehrfache, für ihn 
vor jedem Andern unziemliche Webertretung der Kirchengeſetze 
vermied. Die Sorge für den Nuten und die Erhebung feiner 
Samilie war einer der vornehmſten Antriebe und Hebel feiner 
Politik. Unerhoͤrt war feine Freigebigkeit, feine Prachtliebe, feine 
ganze verfchwenderifhe Regierungsweiſe. Drei Pontifitate ver- 
ihwende er, wurde von ihm gefagt. Kein anderer Papft hatte 
je folhe Summen ‘an Freunde und Verwandte, Gelehrte und 
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Künftter verſchenkt, an Werke der Literatur und der Künſte x 
wendet. Man Tann es preifen, nur war feinerli Grund ver 
handen, daß die Chriftenheit, das deutſche Volt das Geld hr: 
“ geben follte, umfoweniger, da ein fehr bedeutender Theil deſſelbe 
unwürdigen und unchriſtlichen Menſchen zufloß, da Die Literatr 
und die Künfte, welche in Rom gefördert wurden, zur gutı 
Hälfte die guten Sitten und die Frömmigkeit verbarben und N 
Kirche entweiheten, vol Schmug waren und in weit größer 
Maße neues Heidenthum bereinführten als der Deutfche Humanisn 
Es ließ fih hören, wenn dem Ichtern bicd vorgeworfen wurk. 
ed war zu entfchuldigen, wenn ihm deshalb Manche mistrautn 
und entgegentraten. lnerträglih war ed, wenn man in Ror 
die moderne bumaniflifche Bildung und Literatur den Deutſun 
nicht gönnte und ihren Verfolgern die Hand bot, und dann ir 
felbe, in Italien aber viel weniger ernfle Bildung Durch Deurk« 
Geld dort zur Blüte zu bringen fuchte Der Hofhalt und di 
Vergnügungsfucht Leo's verfehlangen gleichfalls unfägliche Geld 
fummen. Breudenfefte bei Gelegenheit der Vermählung Sultan‘ 
von Medici ließ er ſich 150,000 Dukaten koſten. Nach bemfelben 
Maßſtabe pflegte er alle feine Ausgaben einzurichten. Bei feiner 
Zufammentunft 'mit Franz I. zu Bologna befchenfte er den fran- 
zöfffehen König mit einem Diamantkreuzge von 15,000. Dufaten 


am Werthe, eben fo reich die ſchöne Maria Gaudin umd nach 


Verhaͤltniß die Begleiter des Königs, um ihnen von der Pracht 
und dem Reichthume des römischen Hofes angeneffene Vorfte- 
ungen beizubringen. Eine Million Kronen Eoftete ihm fein a 
ſcheulicher und ſchimpflich geführter Krieg zur Groberung des 
Herzogthums Urbino, der eben jeßt feine Kaſſen erfchöpft hatte. 
Daneben follte der Prachtbau der Peterskirche fortgefegt werden. 
„Lieben Zeutichen, fagt Hutten in der verteutfchet Klag an Herzog 
Friedrich von Sachſen (1520), ich hab zu Nom gefehen, mas 
unfer Geld machet. Es thut, und macht etwas. Leo der zehent 
giebt des ein Theil -überfchwänglich. feinen Vettern, Dehmen und 
Freunden, deren er alfo viel bat, daß ein Sprüchwort daraus 
worden ift: des Leon zu Rom Vettern und Schmwäger. .Ein 
Theil verzehren fo viel ehrmürdigften Gardinal, deren ein und 
dreißig der Vater, oder Pater auf ein einigen Tag gemacht hat; 
fo viel Referendarit, fo viel Auditores, Protonotarien, Abbrevia⸗ 
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tores, baͤpstiſch Schreiber, Kammerer, Official, und dergleichen 
ander, der oberſten Kirchen Primaten und Fürnehmſten, wann 
Dieſelbigen haben an ihnen mit überſchwänglichem, großem Un⸗ 
Foften Kopiften, Pedellen, Bothen, Knecht, Kärrer, Eſeltreiber, 
Stallknecht, und ein unzählig Schaar Huren, Buben, Ruffianer 
und Kuppfer; fo halten fie auch Hund, Pferd, Affen, Meerkatzen, 
und viel dergleichen um des Wohlluſts willen; fo bauen fie Häufer 


. von ganzem Marnrelftein, und haben edel Geftein; leben faft wohl, 


— — — — — — — — 


und kleiden ſich koſtlich, ſchlemmen, praſſen, und warten ihrer 
Wohlluſt, ohn alle Sorg, kürzlich, und in der Summa ein mer! 
liche Menig (Menge) und Anzahl der allerboshaftigſten Menſchen 
geht zu Rom durch Hilf unſers Gelds und Guts müſſig. Da- 
felbft ift fein Achtung und Auffehung des göttlichen Dienfts, ja 
eine große Verachtung, dergleichen ich Faum glaub auch bey den 
Türken feyn; fie betrügen, fie beffern, fie ſtehlen, fie lügen, fie 
fälfchen die Siegel, fie reden, und thun alle Ding um bed Ge- 
winns willen... Und aller, Die daſelbſt feind, Fürnehmen ift, nad) 
unferem Geld und Gut mit Betrug zu trachten.“ ’) 

So war Leo von Anfang eifrig bedacht gewefen, auf jede 
Weiſe Geldmittel herbeizufchaffen, fo ergingen jeßt und waren 
fhon 1514 .und 1515 ähnliche Kommifforien wie die feines Vor: 
gängers zu einer eben fo unflugen als fehmugigen und fehänd- 
lichen Ablaßoperation auch von dem fonft fo Elugen, von dem 
glänzenden edelfinnigen Leo X. ergangen und vor Allem auf 
deutſches Geld berechnet, worüber ſich Hutten in: der Klag und 
Bormahnung wider die Gewalt des Papſts bitter ausläßt: - 


„Barum wird nit die wälfchlich Art 
Mit Ablag fo befchweret hart?’ 


Aber die Deutfchen wären die Narren zu geben und ſich aus: 
lachen zu laffen. Die AblaBoperation von 1516 war nach einem 
noch großartigern Maßftabe bemefjen, der Reichthum der päpft: 
lichen Indulgenzen war wo möglich noch erhöhet. Die Kaufenden 
wurden abfolvirt von allen Sünden und Miffethaten, die fie be- 





I) Löſcher a. a. O. I, 368 ff. Roscoe a. a. O. II, 101 fl., 225, 
16, 298 ff., 322, 364 ff. Alzog a. a. D. 760. Muͤnch; Hutten’s Werke, 


V, IO. 
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gangen, dieſe mochten ſo groß ſein als ſie wollten, von allen Strafen, 
Die fie wo und wie immer verdient haben könnten, von Bann 
und Interdift und auch von den Fallen, die fi) der apoſtoliſche 
Stuhl fonft vorbehalten; fie ſollten in ihre Täuflingsunſchuld und 
Reinheit wieder eingefegt fein, fo daß ihnen, wenn fie von Der 
Belt abfchieden, fofort das Paradies fich öffnen müffe Freilich 
wurde als Zweck diefer neuen Ablagverfündungen fehr beflifien 
die päapflliche Abficht vorgewendet, die Gläubigen zu Werken der 
Gottfeligkeit und Barmherzigkeit, insbefondere zur Mithülfe am 
Bau der Peterskirche einzuladen; Leo fprach mit Salbung von 
dem Heil der Seelen, das er neben dem Bau zu fördern wünfche: 
weil fo Viele wegen der Weite des Wegs Feine Gelegenheit Hätten, 
ihe Seelenheil zu Rom felbft durch Einlegen ihres Almoſens in 
‚den Kaften wahrzunehmen, habe er nad) dem Erempel des Hei⸗ 
ande, der auch feine Apoftel in alle Welt ausgefendet, befondere 
Kommiffaire in die Länder der Chriftenheit ernannt. Allein es 
ift am Tage, Daß der eigentfiche Grund in Leo's Finanznoth und 
Verfohwendungsliebe lag. In Italien zweifelten nur Wenige 
Daran, Daß es fogar noch auf ganz befondere unerbauliche Zwecke 
und vielleicht am meiften abgefehen wäre. Dan fagte fih und 

batte Grund dazu, daß Leo die aus-Deutfchland einkommenden 
Gelder großentheils feiner Familie zufließen Kaffe, daß er namentlich 
die in Sachfen und den Landen umber bis an den Belt aufkom⸗ 
menden Ablaßgelder theils zur Erbauung der mediceifchen Paläfte, 
theils feiner Schwefter, der Prinzeffin Cibo, beftimmt und den 
Ablaß, um ſchnell zu barem Gelde zu ——— an den Meiſt⸗ 

bietenden verkauft habe. ’) 


Weitere Bedenklichkeitsgründe. 


Hiervon hatte Luther jebt freilich noch Feine Ahnung, wie 
fih weiter unter ergeben wird, wenn auch vor Augen lag, daß 
es abermald ganz befonders auf Das deutfche Geld abgefehen war; 
allein daran läͤßt fih kaum zweifeln, dag ihm die Ablaßbullen 


1) Münd, Hutten’s Werke, V, 70. Walch XV, 302, 306. Kante ' 
a. a. O. I, 308. Schroͤckh XXXII, 408 f. Hofmann, Lebensbeſchreibung 
des Ablaßpredigers Johann Tegel, 54. Roscoe a. a. O. II, 365. 
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Julius’ IL. und Leo's X. entweder bekannt waren ober doch kund 
wurden, als er in Grimma zur Feder griff, um wider den Ablaf 
zu ſchreiben. Dan kann denken, daß er fich über dem Schreiben 
genauer zu unterrichten fuchte, die Sache von allen Seiten prüfte, 
und da erhoben fich dann berghohe Schwierigkeiten vor ihm, zehn 
Gründe für einen mahnten zur äußerſten Vorſicht. Wie fehr 


"mußten feine Bedenken verftärkt werden, wenn er erwog, daß 


von den Ablaßpredigern zwar Einiges, allerdings das Aergſte, 
aus dem Ihrigen behauptet, aber im Grunde doch nicht viel 
mehr ald in den päpftlichen Ausfchreiben gefagt wurde. Jeden⸗ 
falls lag in diefen und dem ganzen Vorgange genug und über: 
genug von Dem, wogegen fein Innerftes fi) empören mußte, 
wobei er ficher jene Zweifel niederzutämpfen hatte, ob man auch 
Alles glauben könne, was der Papft fage, ob die Kirche nicht 
auch irre? Wie follte ein entfcheidender Angriff auf, den Ublaß« 
unfug möglich fein, ohne den päpftlichen Ablaß, das Haupt der 
Kirche felbft zu treffen? Hatte er ein nachtheiliges Urtheil über 
Julius aus Rom mitgebracht und erzeugte es bei ihm vielleicht 
ein Mistrauen auch gegen Das, was von fenem Papfte ale 
Kirchenhaupte ausgegangen, fo war der Kal jetzt ein anderer, 
feit Leo regierte, deffen Maßregeln und Verkündigungen ein dop⸗ 
pelted Gewicht bei ihm haben mußten, weil er von der Perfün- 
lichkeit, dem Geifte und der Gefinnung dieſes Papſtes jetzt und 
noch viel fpäter eine fo hohe Meinung hegte. Dazu kam, daß 
einer der angefehenften deutſchen Kirchenfürften, der vornehmfte 
unter ihnen, den päpftlichen Ablaß in Deutfchland betrieb. Wie 
hätte er den Unfug angreifen können, ohne in der Nähe wie 
Ferne auf das Bedenklichfte verwidelt zu werden? Nicht minder 
wie der Papft war Albrecht betheiligt, der Erzbifchof von Mag- 
deburg, Adminiftrator von Halberſtadt, jet auch Erzbifchof und 
Kurfürft von Mainz, Reichserzkanzler, Primas von Deutfchland, 
geborner Markgraf von Brandenburg, Bruder des regierenden 
Markgrafen Joachim I., und noch mehr, gelehrt gebilbet, Freund 
der Humaniften, eifriger Beförderer der Aufklärung, Befchüger 
jedes Zalentd. Cr ſchuf in Mainz ein deutfches Athen, fammelte 
Männer um ſich wie Eitelwolf von Stein, Stromer, Köpflein, 
‚Stabins, nahm Reuchlin's Sache in Schuß, huldigte dem frei 
finnigen Streben eined Erasmus: eben um diefe Zeit hatte Ulrich 
II. 44 j 


— 600 — 


von Hutten eine Zufluchtsſtätte an feinem Hofe zu Mainz ge- 
funden. 1514 hatte der bedrängte Ritter eine Lobrede auf ihn 
geſchrieben, und fie eröffnete eine Reihe von Schriften, welche er 
— und unter ihnen die Fühnften, die in Rom misfälligften — 
gerade unter Albrecht's Schuge druden ließ, der darüber von 
Leo X. viel Bittere hören mußte, Hutten aber ſchirmte, fo lange 
eö in feinen Kräften fand, und ihn dann mit gröfefler Schonung 
entfernte, fowie er noch fpäter eine lange Zeit die größdte Dul- 
dung gegen Luther bewies, deſſen nächſthöchſter geiftlicher Oberer 
er wor. Er refidirte in dem nahe gelegenen Halle, Wittenberg 
lag in feinem Sprengel. ') 

Allein er hatte ſich mit Leo zur Ausbeutung deutfcher Nation 
verbündet. Er befand fi in gleicher Bedürftigkeit wie Der heil. 
Vater, fowol dadurch, daß er feine Stifter zum Theil verfchuldet 
vorgefunden, ald durch einen verfchwenderifchen Hofhalt und eine 
der des fächfifchen Kurfürften ähnliche Eoftfpielige Vorliebe für 
Kirchenſchmuck, insbefondere Reliquien... ‘Er war im Erzftifte 
- Mainz 1514 gewählt worben, weil dem lebtern die Koften häufig 
wiederfehrender Vakanzen fehr befchwerlich gefallen waren, er aber 
verfprochen hatte, Die Ausgaben für das Pallium, 20,000 bis 
30,000 Goldgulden, aus feinen eigenen Mitteln zu beftteiten. 
Das Pallium war urfprünglich ein Ehrenkleid gemefen, das die 
Paͤpſte ſolchen Erzbifchöfen zufandten, denen fie das Vikariat in 
den Provinzen ihres Patriarchenfprengeld übertrugen, Gregor VII. 
zog ed auf Dad Ganze der erzbifchöflichen Gewalt und unterfagte 
jede Ausübung der Ießtern vor dem Empfange defjelben. - Die 
Päpfte machten dann aus dem Huldgefchenke ein Erwerbömittel 
und ftellten für das Palium immer höhere Preife, je mehr fie 
die erzbifchöflihe Gewalt einſchraͤnkten: auch eine der wiederholt 
zur Sprache gebrachten und unerledigten Beſchwerden deutfcher 
Nation. Ich weiß nicht, wie ed fich gegenwärtig mit den Pal 
liengeldern verhält. In der Rede, welche der jetzige Erzbifchof 
von Köln am 11. Januar diefes Jahre 1846 beim Antritte feines 
Amtes gehalten, heißt es u. A.: „Ihr habet gefehen, wie mein 


1) Ranke a.a. O. I, 309: Albert V. in Erſch und Gruber. Ger— 
vinus a. a. O. Il, 435. Schwetſchke, Luther's Newe Zeitung vom Rein, 
If Münch, Hutten's Werke, II, 627; 1, 271. 
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theurer Mitbruder, der Herr Weihbifhef Dr. Claeſſen, im Auf 
trage des heiligen Vaters mich mit dem Pallium umkleidete, und 
zwar unter den unferer heiligen Kirche eigenthümlichen ſchönen 
Gebräuchen. Geringfügig wol erſcheint diefe Handlung, aber fie 
ift von der tiefften Bedeutung und höchſten Wichtigkeit. Um 
Das zu erkennen, erwäget nur, geliebte Diözefanen! das viele 


Symboliſche, was das Palium an ſich träge. Das Pallium ift 
; erftlich gefertigt aus weißer Lämmerwolle und erinnert darum an 
: jene That des göttlichen Heilandes, daß er feine Jünger zu Hirten 


— — — — m. 
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feiner, durch fein Eoftbares, am Holze des Fluches vergofjenes 


" Blut erfauften und von der Sünde und der Sünde Verderben 


erlöfeten Schafe und Lämmer beſtellte, — es ift alfo ein Zeichen 
des Hirtenamtes, deffen Träger und Inhaber bis zu Ende der. 
Zeiten die Bifchöfe der Eatholifchen Kirche. fi ind. Weil es ein 
ſolches Zeichen ift, fo. darf der Erzbifchof, bevor er ed von dem 
heiligen apoftolifchen Stuhle empfangen, Feine erzbifchöfliche Amts» 
handlung fich erlauben, nicht einmal den Namen eines Erzbifchofs 
führen. Erſt mit dem Palium überfommt er, wie es in der 
Meberreihungs-Ceremonie heißt, ‚Die Fülle des oberhirtlichen Amtes‘, 
und übernimmt er die heiligen und großen Pflichten ber erzbiſchöf— 
lichen Würde’ u.f. f. Das Pallium fei ferner mit mehren Kreuzen 
durchwirft, die als Zeichen und Sinnbild dienten, daß der gehei- 
ligte Beruf des Erzbifchofes mancherlei und große Beſchwerden 
mit fich führe. Es fei weiter vom Grabe des Apoftelfürften ge- 
nommen, zum Zeichen, daß der Erzbifchof in innigfter Gemein- 
fchaft mit dem Stuhle des heil. Petrus verbleiben folle, und zur 
fortwährenden Mahnung, Daß er die geforderte Anhänglichkeit an 

den römifchen Papft als feine heiligfle Pflicht betrachte und er- 

kenne. Es habe endlich die fchöne Bedeutung, daß ed den Er. 

biihof vor Stolz und Hochmuth verwarne, indem ed nur eine 

ganz unfcheinhare, aus gemeiner Wolle gefertigte Binde fei, und 

in ihm Dennoch die Fülle des oberhirtlichen Amtes verliehen werde. 

Don den Geldzahlungen, welche der römifche Hof früherhin für 

das Palium forderte, ſagt Hutten in der Klag und ———— 

wider den Gewalt des Bapſts: 


Diefelbig Sahlung bat kein Maaß, 
Das etwan hundert Gulden was, 
4 1* 
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Das müffen itzo tauſend ſeyn. 

Dazu ein Bothſchaft man hinein, 
Mit großem Koſten ſchicken muß, 

Dem Bapſt zu bringen einen Gruß, 
Daß er den Biſchof confirmir, 

Darum erfüllt man ihm fein Gier, 
Und giebt ihm, was er heifchen dar, 

Das mehret ſich von Iahr zu Jahr; 
Da ſchätzt man dann die armen Leut, 

Rimmts Haar hinweg und auch die Haut.’ 1) 


Nicht felten waren Verlegenheiten, Unordnungen, Zänkereien 
daraus entflanden; fehr große und ärgerliche in den Zeiten nad 
der basler Kirchenverfammlung, wie wir und entfinnen. Die 
Abſetzung Diether'd von Ifenburg hatte ihren vornehmften Grum 
darin, daß er die Palliengelder nicht aufbringen konnte. Bir 

hörten die Stände noch 1510 auch darüber Flagen, Daß Beiden 
Konfirmationen fo übermäßige Summen nad) Rom gezogen würde, 
hörten Yeußerungen aus Luther’ Vorrede zu feiner Schrift vom 
Papſtthum zu Rom wider den hochberühmten Romaniften in 
Leipzig, wonach Deutfchland bei Menfchengedenten fall acht Bi⸗ 
fchofsmäntel aus Rom gefauft habe, deren jcder 30,000 Gulden 
ftehe. Das Aergfte ergab fich jegt daraus. Weil kurz nacheinander, 
1505, 1508, 1513, mehre Vakanzen im mainzer Erzbisthume 
eingetreten, waren binnen wenigen Jahren mehr ald 0,060 Du: 
katen für Pallien nach Rom gewandert. Das Erzflift war de- 
durch verfchuldet, und Albrecht war aus dem angegebenen Grunde 
ind zweite Erzbisthum gewählt, ein Verfahren, das freilich den 
Kirchengefegen zumiderlief, dee fchädliche Misbrauch, gegen wel: 
chen ſich 1510 Marimilian’s Taiferliche Ohnmacht erhoben, und 
der fich 1514 wiederholte. Es folgte noch weit Schlimmeres. 
Menn je, fo lagen in Diefem Falle dringende Gründe vor, 
die Palliengelder zu erlaffen oder die Forderung doch zu ermä- 
ßigen, ſchon damit nicht die Meinung ſich verbreite und gefagt 
würde, was Luther in der eben erwähnten Vorrede fagt: „Wenn 
ganz Deutfchland auf die Knie fiele und bäte, daß der Papft und 
die Römer unfere Bifchöffe und Priefter ohne Geld, umfonft be 


I) Menzel, Geh. der Teutſchen, IV, 203. Ranke a. a. 8.3. 
Koͤlniſche Zeitung, 1846, Ar. 13. Münch, Hutten’s Werke, V, 80. 
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tätigten, wie dad Evangelium ſaget: Gebet umſonſt, denn ihr 
Jabets auch umfonft, Matth. 10, 8, und follten alle Kirchen mit 
zuten Predigern verforgen, ſintemal fie doch übrig reich find, und 
gnug haben, baß fie möchten. Geld zugeben; und jo man drauf 
Drünge, es gebühre ihnen aus göftlicher Ordnung: gläube ficher- 
lich, wir würden erfinden, daß fie allefamt flärker würden darob 
feyn, Daß nicht göttliche Ordnung wäre, ſolche Mühe ohne Geld 
zu haben, denn je Jemand geweien iſt; würden bald ein Glöß⸗ 
lein finden, damit fie fich heraus widelten, würden ſich mit aller 
Bitte nicht laffen barzu treiben. Uber dieweil es Geld gilt, fo 
muß ed göttliche Drdnung fein, was fie nur gedenken. dürfen.‘ ') 

Albrecht's Mittel reichten nicht hin, er lieh beim Haufe Fugger 
‚in Augsburg zur Befriedigung ded unerfättlichen römifchen Hofes 
‚dreißigtaufend Gulden an, und machte, um fie zurüdzablen zu 
Eönnen, dem Papfte den Vorſchlag, ihm eine der drei Ablaßkom⸗ 


| miffionen, in welche die deutfchen Gebiete getheilt waren (fie um⸗ 


faßte feine beiden Erzbisthümer Magdeburg und Mainz), in der 


Ä Weiſe zu übertragen, daß er die Hälfte der auflommenden Gelder 


erhielte, die andere Hälfte Leo, ſodaß faſt das Ganze mittel» und 
unmittelbar nach Rom fließen mußte. „Es waren zu Mainz 
neulich drei Bifhof, Berthold, Jacobus und Uriel kurz nachein- 
ander geftorben, daß dem Bisthum vielleicht fchwer war, fo oft 
und. furz auf einander dad Palium zu Täufen, welchs geftehet, 
wie man fagt, 26,000, Etliche fagen 30,000 Gulden; denn fo 
theur kann der allerheiligft Water zu Rom Flachsfaden (der fonft 


kaum ſechs Pfennig werth if) verfäufen. Da erfand nu der 


Biſchof dies Fündlin, und gedacht dad Pallium den Kodern zu 


bezahlen (denn die hatten das fürgeftredft) mit des gemeinen 
Mannd Beutel.) - 

Der zuerft ernannte, wiki andern der drei großen Ablaß⸗ 
fommiffionen für Deutfchland beauftragte mailändifche Doktor und 
Propft Arcimboldi legte fein Generallommiffariat .in Deutſchland 
1516 nieder. Leo beftätigte zu Anfang des folgenden Jahre den 
Erzbiſchof als Nuntius und apoftolifhen Generalkommiſſar, ver-- 
pachtete ihm den Ablaßhandel in einem großen Theile Deutſch⸗ 


N Walch AVHI, 1201. 
2) Wider Hans Wurft, Plohm. XXVI, 52. 
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lands gegen die Hälfte des reinen Ertrags, Albrecht zahlte ihm 
: 10,000 Dukaten voraus und ließ fuggerſche Agenten mit den 
Ablafpredigern,, die er ausfendete — eben auch wie Chriflus bie 
Zünger! — umberziehen, um feine Schuld. an das Handelshaus 


fogleih in Empfang zu nehmen. In der Schrift an den chriſt⸗ 


lichen Adel deutfcher Nation bezeichnet Luther diefe Verfahrungs- 
weife durch ein paar treffende Bemerkungen. Da der „unausmeß- 
liche Geiz an allen gen Rom gezogenen Schäßen noch nicht genug 
gehabt, habe er angehoben feine Händel dem Fugger zu verjegen 
und zu verkaufen, fo daß Bisthümer und Lehen zu verleihen, zu 
tauſchen, zu Faufen und die liebe Handthierung, geiftlicher Güter 
zu treiben eben auf den rechten Ort gekommen und eine einzige 
Handthierung aus geiftlichen und weltlichen Gütern geworden fei. 
Er möchte nun wol eine fo hohe Vernunft hören, die erdenken 
möchte, was durch den römifchen Geiz Binfort gefchehen Tünnte, 

das noch nicht gefchehen wäre, ed wäre denn, daB der Fugger 
ſeine beiden nun zu einem gewordenen Handel wiederum an Je⸗ 
manden verfegte oder verkaufte.“ Albrecht wagte nicht, was einft 
Diether von Mainz gewagt, dem Papfte wegen Zahlung der Pal⸗ 
fiengelder die Spige zu bieten, obfehon er wol noch mehr Anlaß 
zu Beſchwerde ımd Streit gehabt hätte. - Dennoch follte ſich auch 
jet wieder Streit gerade über dad verhängnißvolle Pallium er- 
heben, und ein noch viel größerer, obwol von einer andern Brite. 
In der Schrift Wider das Papſtthum zu Rom fagt Luther ganz 
richtig, der Hader zwifchen ihm und dem Papfte habe ſich über 
dem Pallium angeiponnen. Er fpricht ſich in einem enfgegenge- 
festen Sinne wie der kölner Erzbifchof über das Palium aus, 
doch gefchah ed zu einer Zeit, wo er nichts mehr davon wiffen 
wollte, daß ein deutfcher Erzbifhof Anhänglichfeit an den rö- 
mifchen Papft als feine heifigfte Pflicht zu befrachten und zu er- 
kennen babe; mit der. Ertbeilung des Palliums war von Rom 
aus ein um fo empdrenderer Misbraud getrieben, je finnvoller 
und fchöner die Bedeutung ded Palliums und feiner Verleihung 
war; Albrecht machte feinem Pallium fo wenig Ehre, ald Leo die 
päpftlihe Befugniß, daffelbe zu ertheilen, ehrenhaft ausgeübt; 
der Papft hatfe die ‚Pflichten feines Oberhirtenamtes nicht beffer 
gefannt und erfüllt als der Erzbiſchof Die ber erzbifchöflichen 
Würde, von welcher Herr Johannes von — in der ange⸗ 
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führten Rede u. U. fagt: „Welche Pflichten! Der Erzbiſchof fol 
Der Deerde vorangehen als ein Mann des Glaubens, der dafür 
Sorge trägt, daß die Schafe und Lämmer Jeſu Chrifti auf ges 
Tunder Weide geführt und gefpeifet werden mit dem Worte der 
Wahrheit, mit dem Brode des Lebens; er fol mit Weisheit, 
Muth und Ausdauer die falfhen Propheten von feiner. Heerbe 
abwehren, die in Schaföpelzen herbeikommen, inmendig aber rei⸗ 
Bende Wölfe find.” Luther fagt: „Palium ift ein hänfen oder 
flächfen: Faden, geftridt und gewirkt ald ein Kreuz, das man 
binten und vornen über die Cafel werfen fann, wie die Kreuze 
an den Cafeln gemeiniglich find, iſt etwa dreier Finger breit, fol 
alles -und alles bei 6 oder 7 Lawenpfennig oder eins Schwert- 
groſchens werth fein; fo Eöftfich Ding iſts. Solchs ſegenet der 
Papſt auf dem Altar zu Rom, und leuget dazu, daß es über - 
' den Körpern St.. Petri und Pauli geweihet fei: denn fie haben 
weder St. Petri noch St. Pauli Körper: darnach verfäufet ers 
den Bifchoffen, einem höher denn dem andern, darnach die: Bis⸗ 
| thum groß. und. reich find. Vorzeiten gabens die Päpfte umb- 
ſonſt, und gebotend umbfonft zu geben, wie die Decretal noch 
ſagen, ließen ihnen genügen, daß fie damit die Herrſchaft und 
Gewalt. über andere Biſchoffe kriegten. Hernach haben fie Eids⸗ 
pfliht und Geld darauf gelegt, als Die verzweifelten Buben. Nu 
fagt man, das Palium zu Mänz koſte 26,000 Gülden; fo theur 
ift der Hanffaben zu Rom. Etlich meinen, man bring es nicht 
unfer 30,000. Sülden von Rom... Solch Pallium Tonnte der 
Biſchof nicht bezahlen. Da ließ er ntit dem Ablaß etliche Beu⸗ 
teldreſcher außgehen, der Leute Geld zu erheben, Das nicht fein 
I war; die machtens fo grob, daß ich dawider mußte predigen und 
ſchreiben. Alſo bat fi) das Spiel gehaben über einem bänfen 
I Zaden.''') 
Dies ift jedoch hier nur angeführt, weil fich die befte Gele» 
genheit dazu darbot. Luther wußte zu diefer Zeit von dem Allen 
wenigſtens jedenfalls nichts Genaues, auch ftand Tegel noch nicht 
in Albrecht's Dienften. „Ich wußte, fagt er, zu der Zeit nicht, 
wen fol Geld folte.”’) Indeg wurde ihm Albrecht's Theil 





1) Plochm. XXI, 305; KXVI, 221. Hofmann a. a. D. 61 f. 
2) Plohm. XXVI, 51. ER 
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nahme bald bekannt, und ſie mußte ihn noch mehr ſtutzig machen, 
wie wenig er auch vorerſt noch davon erfuhr und wie entfernt 
er jetzt noch davon war, zu glauben oder ſelbſt nur zu ahnen, 
daß ſolche Dinge unter der Begünſtigung des Erzbiſchofs vor⸗ 
gingen und daß es damit ſo arg ſei, als es in der That war. 
In die Tiefen des Schmutzes der papſtlich⸗erzbiſchöflichen Ablaß⸗ 
verabredungen ‘und Verhältniffe blidte er noch lange nicht hinein. 
Um fo mehe mußte ihm Albrecht's Betheiligung Bedenken gegen 
einen von ihm zu unternehmenden Angriff erregen, ähnlich wie 
Leo's Urheberſchaft bei Leo's Perſonlichkeit. 

Wie kaufmänniſch oder vielmehr wie diebsgeſellenmaͤßig der 
Handel betrieben wurde, geht Daraus hervor, daß ſämmtliche Be- 
theiligte einander aufs gründlichfte mistrauten und aufs forg- _ 
famfte überwachten. Wie fein Bifhof dem. Papfte, traute auch 
diefer keinem Bifchofe mehr. Der Franzistanerguardian zu Mainz 
wurde in Albrecht's Kommiffion mit dem Geſchäfte eines Mit- 
helfers und päpftlichen Kontroleurs des -Erzbifchofs beauftragt, 
fol ed indeß abgelehnt haben, fi bei dem häßlichen Gefchäfte 
zu betheifigen. Auf einem Ordenskapitel der. Sranzisfaner zu 


Weimar war die allgemeine Meinung, es fei zu grob gemacht, 


der gemeine Mann fange an Verdacht gegen den Ablaß zu ſchöpfen, 
ed werde dem Drden ohnehin ſchwer genug Die Klöfter durch Ber- 
ten zu erhalten und würde ihm allzuſchwer und dem Wolfe un: 
erfräglich werben, wenn fie auch noch für den Papft, die Kardi- 
näle und alle römifche Pracht mitbetteln follten; fie hätten Leo 
erft neuerdings: 30,000 Gulden dafür zahlen müſſen, daß er ihren 
Beneral zum SKardinale ernannt. Der Guardian machte fich je- 
denfalld von dem Auftrage fehr bald wieder los, und der Erz- 
bifchof ſah es gern. Wie fehr Albrecht wieder feinen Unterkom⸗ 
miffären mistraute, ergibt ſich aus einer fummarifchen Inftruttion, 
welche er für fie und die von ihnen erwählten Pönitentiarier und 


‚Beichtiger, die Partikular-Unterfommifläre, erließ .und deren In- 


balt man vor Augen haben muß, um eine anſchauliche Vorftellung 
vom leosalbrecht-tegelifchen Ablaffe zu erhalten. Zu bemerken iſt 
dabei, daß fie erſt fpäterhin Durch den Drud veröffentlicht wurde. 
Luther konnte vorerft nur die Kenntniß von ihr haben, die ſich 
aus dem ihr gemäßen Verfahren der Kommiffäre entnehmen lieh, 
das ihm daher noch eine längere Zeit ald ein durchaus misbraͤuch⸗ 
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liches und unberechtigtes erfchien, worin er nur infofern nicht 
irrte, als die Kommiffäre noch über die Inftruftion hinausgingen 
oder fie bei Seite fehten. Auch das ift zu bemerken, daß in dieſem 
AYugenblide Tetzeln eine andere zur Richtſchnur diente, die feines 
jeßigen Vollmachtgeberd, Arcimboldi's. Allein die des Erzbifchofs 
flimmt mit der Arcimboldi's genau und oft wörtlich überein. 
Beide waren derfelben Quelle entflofien, der päpftlichen Ablaß⸗ 
tommiffion. Zebel trat fehr bald in Albrecht's Dienſte und Die 
Inſtruktion von Diefem ift es, welche Luther fpäterhin Tennen 
lernte und auf die er ſich mehrfach bezieht. ') 


Erzbifhof Albrecht's Anweifung für Die Rn 
bevollmachtigten. 


Die Ablaßunterkommiſſare werden darin zunaͤchſt ſcharf be⸗ 
droht, auf den Fall, daß fie des Kurfürſten Befehle zum Nach⸗ 
theil des Geſchaͤfts übertreten follten, und fobann angewiefen, 
vor allen Dingen die Ehre Gottes, dad Heil ber Seelen, die 
Hochachtung vor dem römifchen Stuhle und den Nuben des 
Baues der Peterskirche zu fuchen, ſich eines ehrbaren und vor⸗ 
ſichtigen Wandels zu befleißigen, Wirthshäuſer und verbächtige 
Derter zu meiden und unnöthiger Ausgaben fih zu enthalten. 
An fich fehr Löbliche Vorfchriften; allein der Erzbifchof hielt nicht 
auf ihre Befolgung ‘und konnte nach der Perfönlichkeit feiner 
Beauftragten nicht erwarten, Daß fie befolgt werden würden. 
Die Letztern follen ferner über Den deutlichen Inhalt der Anwei⸗ 
fung nicht hinausgehen, Die indeß genug geftattet, 3. B. fchon 
unmittelbar darauf, daß die Bevollmächtigten zum Zweck des 
Ablaſſes auch von den Genfuren abſolviren dürften, die von den 
DOrdinarien auferlegt wären. lm dem päpftlichen Ablaß Feinen 
Eintrag zu thun, follen an jedem Orte, wo die Bevollmächtigten 
fich aufhalten, wöchentlich nicht mehr als drei Predigten gehalten 
werden, auögenommen in der Advents⸗ und Zaftenzeit, wo es in 
der Kirche, in welcher das Kreuz errichtet worden, täglich und 
an Feiertagen zwei Mal fol gefchehen dürfen, doch fo, daß aufer- 
dem an keinem andern Orte gepredigt werde, wenigſtens nicht 


Iytöfher a. a. ©. 1,381. Hofmann a a. D. 63 ff. 
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oßne befondere Erlaubniß der Ablaßkommiſſaite. Im ihren Pa 
digten follen fie die papflliche Ablaßbulle erklären und den Ak 
nachdrüdtich empfehlen, und zwar in Der Weiſe, daß fie die Wk 
Macht des Papfts und Statthalter Gottes darlegen, ber ılk 
und zum ewigen eben nöthige Gnaden ertheilen. könne; fie fol 
den unermeßlichen und unſchätzbaren Nuttzen der Abläfle fu 
machen, den Jeder acht Jahre lang für fich und bie abgeht 
denen Seelen durch diefelben erlangen könne. Stets fell i 
einige Punkte der Bulle vornehmen und nach Möglichkeit ei 
tern und groß machen, damit das Volk nicht aus Vergeſſeiha 
der fo großen Geflattungen an dem Ablaß einen Ekel belomm 
die Wohlthat der apofloltihen Vollmachten nicht in Weradtn 
gerathe. Das Volk fei zu lehren, die Durch Beichtbriefe ze 
kaufende Theilnahme an den Gnaden ber Kirche fei nüplik 
als im Stand einer Zodfünde die Werke aller Frommen verrikt 
Dem Volk fei mit Befliffenheit bemerklich zu machen, dab -! 
war neu bei diefer Inbulgenzen-Operation — innerhalb be di 
Jahre jeder andere Ablaß fuspenbirt, jeder damit zu made 
Gewinn verboten fei, damit niet die jetzt anzubietenden Ind 
genzen und des Kurfürften unerhörte apoftolifche Mad verahtrt 
werde, und daß Jeder, ber jenen irgendwie entgegentrete, in dit 
ſtrengſten Strafen verfalle, von weichen nur der Papft, der Sur 
fürft oder feine Bevollmächtigten abfolviren könnten. Stets M 
in den Predigten wie im Beichtſtuhle zu wiederholen, wie da 
Papſt nur durch das Bebürfniß des Boues ber Peterslitche w 
wogen ſei, ſolche Gnaden auszutheilen; der Bau aber ſei a0 | 
wendig gewefen, und es gebühre fi), daß die Kathedrab Mi 
Gleichen in der Welt nicht habe, weil fie aller andern KM! 
Haupt, und bei ihr der Papſt refidire, der mit Chriſto denſcha 
Richterſtuhl habe. Vier vornehmſte Gnaden können, eine 
für ſich, erlangt werden, zuerſt vollkommene Vergebung on 
Sünden, die große Indulgenz, Wiebererlangung ber Gnade Sof 
und Befreiung vom Fegfeuer. Diefe Gnade fei fo unſchätbn 
daß nichts hinlaͤnglich Wardiges für fie gegeben werden Mr 
doch werde nur verlangt: daß man, wenn man im He HM 
knirſcht fei und gebeichtet, ober doch Die Abficht habe, gu gehötige 
Zeit zu beichten, das Abendmahl genieße, die fieben Altäre der Kir! 
befuche und fünf Waterumfer und Are Mario det, MH" 


— 
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und Kranken könne ein Tragaltar oder ein heiliges Bild zuge 
fehieft werden, wor welchem fie jene Gebete verrichten möchten. 
Sodann folgt eine ausführliche Erörterung der „Art und 
Weiſe, wie man in den Kaſten legen fol. Die Bevollmäd- 
figten werben angewiefen, ed den Ablaßbegehrenden in das Ge⸗ 
wiffen zu ſchieben, wie viel fie für Die. vollfommenen Indulgenzen 
an Geld oder Gut geben können und wollen. Eine in das Ein- 
zelne eingehende genaue Taxordnung fei zu ſchwierig aufzuftellen. 
Indeß wird doc, eine foldhe von fünfundzwanzig bis zu einem 
halben rheinifchen Goldgulden für die wohlhabendern Stände vom 
fürftlihen bid zu dem der Kaufleute und Handwerker herunter 
gegeben. Die Mebrigen überläßt die Inftruftion dem Ermeffen der 
Kommiffaire, welche angewiefen werden, allezeit auf dad Geben 
und Mehrgeben hinzuwirken, mit Eifer und Geſchick zu Dingen 
und zu feilfehen, Niemand aber gänzlich ohne Gnade von fih zu 
laſſen, denn die Seligkeit der Gläubigen werde nicht minder als 
der Nuten des Baues gefucht, und das Himmelreich folle den 
Reichen nicht mehr ald den Armen offen ſtehen. Imdeß mögen 
Ehefrauen, die von den Männern am Geben gehindert werden, 
von ihrem Eingebrachten bringen, ganz Arme, was fie erbetteln 
— find fie aber fchlechterdings außer Stande, fi Mittel zu ver: 
fhaffen, fo fellen fie durch Gebet die Gnaden erlangen Fännen. 
In allen ſolchen Zällen follen die Bevollmächtigten auf Gott und 
ide Gewiffen fehen und danach handeln. Wir werden fogleich 
hören, wie Tetzel die an ſich preiswürdige Vorfchrift verfland. 
Die zweite vornehmfle Gnade iſt ein Beichtbrief, „voll von 
den größeften, ungemein erquickenden und vorher unerbörten Voll⸗ 
machten”, die für befländig, auch über die acht Jahre binaus 
gelten. und Kraft haben. Den Inhalt follen die Beichfiger beft- 
möglichft erläutern und erheben. Denn Denen, die den Beicht- 
brief kaufen, wird gegeben: das Recht, fich einen beliebigen Beicht: 
vater zu erwählen, der fie von allen Kirchenflrafen, ferner einmal 
im Leben und in der Zodeöftimde von allen, auch den ſchwerſten 
Verbrechen abfolviren darf u. f. w. Sie tönnen. ferner allerlei 
Gelübde in andere gute Werke verwandeln u. ſ. f. Die Zare für 
‚jede Perfon wird feftgefeßt, begehren aber Klöſter oder andere 
Körperfchaften einen: folchen Beichtbrief, fo follen die Kommiffaire 
auf dad Wermögen derfelben und Die Zahl ihrer Mitglieder ſehen 
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und Vergleiche zu treffen fuchen. Dann folgen Vorſchriften, be⸗ 
ſtimmt, Unterſchleife der Kommiſſaͤre zu verhüten. 

Die dritte Hauptgnade beſteht in der Theilnahme an allen 
Bütern der allgemeinen Kirche, Bitten, Zürbitten, Ballfahrten 
ins gelobte Land, römischen Stationen u. f. w., die von allen 
Gliedern der Kirche gefchehen und gefchehen können. Sie wird 
durch Erfaufung von Beichtbriefen einer andern Art erlangt, und 
die Prediger und Beichtväter haben den Gläubigen mit höchſtem 
Fleiß zuzureden, das Kaufen auch Diefer DBeichtbriefe nicht zu 
umterlaffen, wenn fie auch ſchon mit Abläffen der beiden erſten 
Grade verſehen fein follten, da die dritte Gnade wieder andere 
Befreiungen und Privilegien mittheile, 3. B. das Vorrecht der 
Verwandlung der in der zweiten ausgenommenen Gelübde, über 
das Meer zu reifen, keuſch zu leben, Moͤnch zu werden, fofern 
fie nicht folenn geleiftet worden u. ſ. f. Bei der großen Indul- 
genz war Reue und Beichte, fowie Beſuch der Kirchen und W- 
täre erforderlich. Hier wird ausdrüdiich erflärt, daß das Alles 
‚ beim zweiten und dritten Grade nicht erfordert werde, fondern 
das Kaufen des Ablafjed genüge. 

Die vierte vornehmfte Gnade güt den Seelen im Fegfeuer. 
Reue und Beichte ift bei Denjenigen, die für diefelben in den 
Keften legen, nicht erforderih. Auch diefe Gnade fol aufs 
Kröftigfte angepriefen werden. 

Dann folgt noch eine Reihe von andern Gnaden und Voll⸗ 
machten, die nicht Allen gänzlich, aber doch theilweis zur Selig- 
feit nöthig. Die Erlangung derfelben bringe gleichfalls dem Bau 
großen Nugen, da fo reiche Diöpenfationen vom heiligen Stuhle 
noch nie ausgegangen. Zu den legtern gehörte dann z. B. eine 
vom Verbrechen der Simonie. Doch wird den Delegirten bei Er» 
läuterung ihrer betreffenden Vollmacht. große Vorfiht empfohlen. 
Sie follen fie überhaupt nur erklären, um dem Xergerniß der 
Weltlichen zu entgehen. Diejenigen, die durch Simonie in den 
Beſitz eines Beneficiums gelangt find, follen einen Jahrsertrag 
deffelben erlegen, die Accidenzien mit eingerechnet, nach weichen 
die Taxe zu erhöhen, wogegen fie aber je nad) dem Gewicht ber’ 
Entfehuldigungsgründe der Simoniften zu vermindern tft, wobei 
den Kemmiffären abermals freie Hand gelafien wird. 

Die Anweifung füllt vierzig enggedrudte Duartfeiten, — 


/ 
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zweite Hälfte faft ganz den geringern Graden gewibmet tft und 
im Verein mit der erften ein Meifterftüd des raffinirteften Scharfe 
finnd genannt werden muß, der ed auf ein Erpreſſungsſyſtem an- 
gelegt hat, welchem Fein Stand, Fein Alter, Fein Lebensverhältniß 
der Lebendigen, der Nachlaß der Todten felbft nicht entgehen fol, 
und dem ſich jede fittlihe, Nechts- und Firchlihe Ordnung und 
Satung beugen muß. Man darf nur Ablaß Taufen, und die 
dringendſten . Ehehinderniffe find gehoben, unrechtmäßiges Gut 
wird mit Recht behalten, ſelbſt der firenge klöſterliche Gehorſam 
hört auf. Wenn in Orten, an weldhen das Kreuz errichtet 
worden, die Kommiffäre ihren Thron auf folenne Art aufge 
ſchlagen haben, fo mögen die DOrdensobern ihren Religiofen ver: 
- bieten, an .Diefelben fi zu wenden, fo mögen Privilegien und 
Konftitutionen, felbft. durch apoſtoliſche Macht ertheilt und be: 
Fräftigt, entgegenfteben: aus apoftolifcher Macht ſteht den unter- 
gebenen Drdendleuten frei, bei den Ablafpredigern zu beichten 
oder fich Beichtiger von ihnen zu erbitten u. f. fe Am Schiuffe 
folgt dann u. A. noch die Auflage an die Bevollmächtigten, An- 
zeige von Dem. zu machen, was etwa wiber den Ablaß gefchebe. 
Weiter fehlt es nicht an. mancherlei Vorkehrungen, das einfom- 
mende Geld vor den Händen derfelben zu fehügen, die ed Daher 
nicht anrühren, fondern von den Einzahlenden felbft in die Käften 
fegen laſſen follen, welche durch drei Schlöffer zu verwahren find. 
Nur zu deren einem erhalten fie die Schlüffel, mit den Schlüffeln 
der andern beiden wird ein ihnen beizuordnender Schagmeifter 
und die geiftliche oder weltliche Obrigkeit jedes Orts betraut. 
Nur vor dieſen, vor Notar und Zeugen dürfen die Käften ge- 
Öffnet werden. Weber den Fund hat ein gefchworner Notar ein 
Infteument aufzunehmen. Die Prediger und Beichtoäter. follen 
das Volk fleißig ermahnen, das Geld in bie Käften zu. legen, 
und einfchärfen, daß der Ablaß nichtig fei, wenn ed dem Dee 
girten in Die Hand gegeben werde. Die lebten Worte nach den 
zahllofen ind Einzelfte gehenden Beftimmungen der Inftruftion, 
die bei der Natur des betreffenden Gefchäfts und dem Charakter 
der damit beauftragten Individuen dem Ermeffen und dem Ge . 
wiffen Doch noch immer fo viel überlaffen mußten, drüden das 
Vertrauen aus, das Webrige werde die Sorgfalt der — in der 
That bis / zum letzten Sage ald die ärgflen Diebe behandelten — — 
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Kemmiſſaire erſetzen, die da von Gott und. den heiligen Apoſteln 
Petrus und Paulus ewige Belohnungen für ein ſo glückſeliges 
Werk erlangen würden. 

Deutlich geht aus der Anweiſung hervor, daß der Kurfürſt 
vorausſetzte, ſie werde von Seiten ſeiner Delegirten ſowol zu 
ihrem eigenen Nutzen ausgebeutet, als überhaupt überſchritten 
werden. Der Misbrauch war nothwendig mit ihr ſelbſt gegeben, 
‚ee blieb nicht aus, und der Biſchof that nichts, ihm zu ſteuern. 

Um die Erfolge und die Wirkungen des von ihm organi« 
firten Indulgenzenraubzugs noch genauer würdigen zu Tönnen, 
darf auch die Perfönlichkeit der Kommiffaire — der „Gnaden⸗ 
prediger“ nad) dem Kunftausdrude für dieſe geiftlichen Kramer 
und Freibeuter — fodann der Hergang beim Gefchäft und der 
Inhalt der Ablaßbriefe nicht überfehen werden. Tetzel war ein 
Werkzeug, fo würdig Derer, die ihn brauchten, ald feine Ge⸗ 
hülfen feiner würdig waren. Dan Fann von ihm auf. jene wie 
dieſe ſchließen. Leo und Albrecht fendeten die „falſchen Propheten‘ 
in Die Heerde, ftatt Die Heerde nad) bifchöflicher Pflicht vor ihnen 
zu ſchützen. Der Ablagmarkt mußte die „‚gefunde Weide‘ vor- 
ftellen, auf welche fie die ‚Schafe und Lämmer Iefu Chrifti‘‘ 
führten. Die leo⸗albrechtiſche Inftruftion diente flatt des „Wortes 
der Wahrheit und des Lebensbrotes“, womit der Papft und der 
Erzbifchof durch ihre Boten die Gläubigen fpeifen ließen. 


Tegel. 


Johann Diege oder Tegel, wie er ſich felbft. fehrieb, war 
zwifchen 1450 und 1460 in Leipzig geboren, fludirte dort feit 
1482 und zeichnete. fich bald durch die Gabe vollsmäßiger Rede 
aus. Wie Luther erwarb er das philofophifche Bakkalaureat und 
trat bald darauf unerwartet in den Moͤnchsſtand. Doc wählte 
er den Dominifanerorden. Er wurde Priefter, bildete feine Anlage, 
ald Prediger auf das gemeine Volk zu wirken, weiter aus, und 
erwarb fih in Zwickau, wohin fein Prior ihn am Anfange des 
16. Jahrhunderts gefendet, großen Beifall, legte Dort aber auch 
fogleich einen Beweis pfäfftfcher Frechheit umdb einer Gefinnung 
ab, die ihn befähigte und antrieb, die verdumpfte Frömmigkeit 
des Volle und feine klerikaliſche Stellung zu einem Mittel der 
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Habgier und Sinnlichkeit betrügeriſch auszunutzen. In den Jah- 
ren 1502 und 1504 finden wir ihn als paͤpſtlichen Jubeljahrs⸗ 
und Ablaßprediger in Nürnberg, Leipzig, Magdeburg, Zwickau, 
Bauzen, Görlik, Halle, Köln, und auch noch 1504 bis 1507 in 
Brandenburg, Preußen und Schlefien ald Kommiſſair für den 
Ablaß zu Sunften der deutfchen Ordensritter. Er war feitdem 
ununterbrochen mit dem Indulgenzenweien befchäftigt. Erwähnt 
ift, Daß er fi) 1608 auch zu Erfurt befand. Von demfelben Jahre 
an-bis 1510 bielt er fi) zu Annaberg auf, wo er fehr gute Ge⸗ 
ſchäfte machte und u. A. mehrfach rühmte, wenn man den Ablaß 
nur Taufe, fo würden die. Berge umber in gediegenes Silber ver- 
wandelt werden. Mekum, der Died Alles miterlebte, fagt, Uner- 
hörtes und: faft Unglaubliched habe er in den täglichen Predigten 
von ihm gehört, Durch die er zulegt Alle überredet, Vergebung 
der Sünden und das ewige Leben fei nur durch Genugthuung 
Durch eigene Werke zu erlangen, diefe fei aber unmöglich, und fe 
‚bleibe ald einziges Mittel nur der Kauf der Abläffe, die er als 
Sündentilgung und Eingang ind Himmelreich befchrieben und 
noch zulegt insbefondere dadurch angepriefen babe, daß er fie, 
unter der Drohung davonzuziehen und das offene Himmelsthor 
zu verfchließen, Gnaden genannt, wie fie von Seiten der jegt fo 
freigebig ſich erweifenden päpftlihen Huld den Deutfchen wol 
niemal® wieder in einem folchen Maße geboten werden. würden. 
Er lebte fehr weltlich, war nicht wenig auf feinen eigenen Sädel 
bedacht, richtete in manchen Familien Unfrieden an, verwidelte 
fih .in verdrießfiche Händel. Seine unfäglichen Mebertreibungen 
im Herausſtreichen der Ablaßkraft wechten bei Manchen die Kritik 
des gefunden Verflandes. Er überbot zuletzt noch den ärgften 
Morktichreier, verkündete und überfrat ungefcheut die Vorfchrift, 
den Armen die Indulgenzen wohlfeler oder gar umfonft zu er- 
theilen, und zog nad) einem befchämenden Auftritte ab, ohne Scham 
zu zeigen. Es bezeichnet feine Unverfchämtheit, feinen Mutter 
wis, feine Hebung in geiftlichen Betrügereien und die Art und 
den Verlauf diefer geiftlichen Komödien, daß er 1512 in Zwidau, 
nachdem er fchon Abfchied genommen und eingepadt hatte, fi 
erbitten ließ, doch noch ein Mal zu predigen und in feiner Rede 
dann fagte, das jämmerliche Winfeln und leben einer armen 
Seele im Fegfeuer, das er in der letzten Nacht gehört, habe ihn. 
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bewogen, noch ein Opfer für diefelbe anzuordnen. Die vom letz⸗ 
teen ſich Ausfchließenden würden fi erweifen als Mitleiblofe oder 
Hurer und Ehebrecher, denen ihr Gewiſſen fagte, daß fie Der 
Theilnahme unwürdig wären u. f. f. Die Leute Bauften, weil 
feiner gern als Mitfeidlofer u. f. w. daftehen wollte. Im Hodh- 
ftift Meißen predigte er 1513 den dem ſächſiſchen Kurfürften 
theilweis zu gut Fommenden Ablaß für die Brüde und Kreuzka⸗ 
pelle bei Zorgau fo frech, daß ihm der Bifchof Johann von Saal- 
haufen trotz feiner zuvor bezeigten Furchtſamkeit Einhalt gebot. 
In Infprud wurde er überführt, mit einer dortigen Ehefrau 
zwei Kinder erzeugt zu haben. Marimilian war anwefend und 
fhon im Begriff, das Urtheil, daß er gefäct und erfäuft werden 
folle, an ihm vollziehen zu laſſen. Kurfürft Friedrich von Sachen 
legte Zürbitte für ihn ein; er wurde indeß zu ewiger Gefangene 
fhaft\verurtheilt und nad) Leipzig gebracht. Abermald verwen- 
deten fich angefehene Perfonen für ihn, unter welchen der Erz- 
bifhof Albrecht genannt wird. Er wurde mit der Bedingung 
in Freiheit gefeßt, in Rom wegen feiner Schändlichkeiten: ſelbſt 
Ablaß zu fuchen. Er bat den Erzbifhof um deſſen Fürfprache 
und verhieß ibm, das Geld herbeifchaffen zu wollen, das Albrecht 
zur Abtragung feiner Schulden bedürfe. Albrecht verfah ihn mir 
einem Empfeblungsfchreiben an Leo X., der ihm verzieh und ihn 
zum apoftolifchen und zum Unterfommifjär Arcimboldi's ernannte. 

Der Ordensgeneral der Dominikaner, Thomas de Vio (Kajetan), 

hatte Zegel fchon 1509 zum Kegermeifter in Polen ernannt. 
Jetzt oder etwas fpäter machte ihn Leo zum apoflolifchen Ketzer⸗ 
meifter. Nun war er fo ſchamlos, ſelbſt in Leipzig wieder zu er⸗ 
fheinen und die Nikolai» und Paulinerfirhe zum- Schauplage 
feines Handeld zu machen. Das Landvolk der Umgegend wußte 
er dadurch anzuloden, daß er die Ablaßpredigten auf die Sonn- 
und Feſttage verlegte und neben ihnen Luftbarkeiten veranflaltete, 
Vogelſchießen, Kletterflangen, Kegelfchieben um einen Ochfen, 
Würfelfpiel um Pfefferfuhen u. f. f. Als Unterfommiffär Arcim- 
boldi's befand. er fih im April 1516 zu Wurzen. Magifter Chri- 
ſtian Baumhauer aus Nürnberg, fihon früher, und der Domini» 
kaner⸗Prior aus Leipzig, Bartholomäus Raub, jett fein Gehülfe, 
trieben es gerade wie er felbft. Der Lebtere behauptete zu dieſer 
Zeit in feinen Predigten 3. B., fobald er das Ablaßkreuz errichte, 
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ſehe er von demſelben das Blut Chriſti mild herabfließen, was 
ſeit Dem Leiden des Erlöſers nicht geſchehen ſei. Die es nicht 


glauben wollten, bedrohte er mit dem Banne. Weder Tegel 


noch) feine Gehülfen gedachten in ihren Predigten der nach der 
erzbifchöflihen Vorſchrift — wie auch nach einem eignen Aus- 
zuge Tetzel's aus derfelben — wenigftens theilweife erforderlichen 
Reue und Buße, fondern predigten öffentlich, man könne auch 
ohne diefelben Erlaß der Sünden befommen. Als Arcimbolbi 
noch 1516 in die nördlichen Länder fich begeben, der Franziskaner⸗ 
guardian von der Sache fich losgemacht hatte und von. Albrecht 
gern entlaffen war, eilte Tetzel zum Erzbifchofe nach Halle, bot 
feine Dienfle an und wurde zum Generalunterfommiffär, vorzüg⸗ 
lich in Brandenburg und Sachfen, ernannt. Er follte von den Ab⸗ 
laßgeldern monatlid 80 Goldgulden oder Dufaten für ſich und 
10 für feine Dienerfhaft, ſodann Kleidung, Zehrgeld für ſich 
und Futter für drei Pferde erhalten, eine für Die damalige Zeit 
mehr als glänzende a Sein neuer Eifer kam ihr aber 


auch gleich.) 


Hergang beim Tegelichen Ablaßkrame. 


Wenn die Ablaßkommiſſäre einer Stadt ihre Heimſuchung 
zugedbacht, fo meldeten fie dem Dlagiftrat ihr Vorhaben, der ſo⸗ 
dann Anſtalten zu einem feierlichen Empfange traf. Die Bürger: 
ſchaft ſtellte fich bei ihrem Einzuge in Waffen auf, Rath, Schule 
und großed Gefolge gingen ihnen, unter dem Geläute aller 
Glocken, mit der ausgefuchteften Pracht, Bahnen und brennenden 
Kerzen entgegen, und trugen fie, nach Löſcher's Ausdrud, „faſt 
auf den Händen, wie etwa die Mönche in Amerika die armen 
Neubekehrten ‚gewöhnet haben.’ Sie gingen in reichen Meßge⸗ 
wändern einher. Man trug ihnen .ein mächtiges rothes Kreuz 
mit dem päpftlicden Wappen vor, und auf einem Sammetkiſſen 
die päpftliche Ablaß- Konceffion. So ging der Zug in eine der 
Kirchen, in welcher, wie in St. Peter zu Rom, fieben Altäre 


. fein mußten, und wo die päpftliche Ablaßbewilligung auf dem 


1) Löfcher a. a. D. I, 406. Hofmann a. a. D. 34 ff., 78, Alzog 
a. a. ©. 760. 
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Hochaltare niedergelegt wurde. Bor Demfelben wurde das Fra 
aufgerichtet und ein Ablaßkaſten darunter gefeht. Der Kommilk 
predigte dann an den vornehmften Zagen oder ließ feine Int 
fommiffäre predigen, die den Ablaß beftmöglichft, und zwar ai 
das fchamlofefte, in wahrhaft laͤſterlicher Rebe erhoben, und als 
Uebrige, felbft die Sakramente, gegen ihm herunterſetzten. Di 
bekannte Läfterrede: „Sobald der Grofchen im Ablaßkaſten fin 
fei die Seele frei und fahre aus dem Fegfeuer,“ wurde dur 
ähnliche, wo möglich, noch überboten. Zum Beifpiel: dad rıit 
Ablaßkreuz und des Papfted daran hängendes Wappen vemiy 
fo viel als Chriſti Kreuz, man folle es als das Allerheiligke m 
ehren und anbeten; der Ablaß mache Die, die ihn lösten, wit 
als die Zaufe, ja als Adam im Paradiefe im Stande dr Ir 
ſchuld geweſen; der Ablaßkommiſſar mache mehr Menſchen ii 
als Petrus; der Ablaß fei die hoͤchſte Gabe, das werthuolkk 
ſchenk Gottes. In diefer Prebigtweife zeichnete fi Tehan 
Allen aus. Man fühle fi verfucht, ihn und feine Gehälfe,! 
wie das Volk, das ihm zulief und begierig horchte, für perrät 
zu balten. Diefe Annahme ift indeß leider nicht gewichtlich 
Es wurde ein bewußter großartiger Betrug gefpuf, und Dr 
Betrüger unb die Betrognen waren bei fo vollem Ber a 
es Fanatiker und durch Aberglauben Verdummte zu fein vermogen 
Papſt Leo's LKebenöbefchreiber, Fabroni, fagt, „mal u 19 
fhämen zu berichten, was Tetzel fagte und that." Haimbours 
erlärt, der Letztere habe nebſt feinen Gehülfen die Krafl J 
Ablaſſes fo maßlos geprieſen, daß der gemeine Mann zu gu 
verleitet worden, wer nur Geld erlege und einen Ablaßbrifr 
halte, werde unfehlbar ſelig. Tetzel verkündete, er befihe ſo goß 
und wol groͤßere Macht als Petrus, mit dem er im Hin 
nicht theilen möchte, da er durch feinen Ablaß mehr Grelen 13 
gemacht; mehr al6 die Mutter Gottes fei er zur Vergebung U 
Behaltung der Sünden. Oder er pried die päpfide gm 
auf Das Webertriebenfte: der Heiland habe dem Papſte alle Di 
übergeben, und habe nun nichts mehr in der Kirche zu — 
bis an den jüngſten Tag, ſondern der Papſt thue Alles dur 
feine Kommiſſäre, und habe mehr Macht als alle Apoſtel⸗ — 
und Heiligen, als die Jungfrau Maria, welche alle noch 
Chriſto wären, wogegen er Chriſto gleich feis dad ee 
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mit dem päpftlihen Wappen fei ald das Allerheiligfle zu vereh⸗ 
. ren und eben fo wirkfam ats das Kreuz Chriſti; auch zukünftige 
Sünden babe er Macht zu vergeben; die Ablaßgnade fei eben die 
Gnade, durch welche der Menfch mit Gott verföhnt werde u. f. w. 
„In Summa, ſagt ein Ohrenzeuge während. zweier Iahre, unfer 
Herr Gott war. nimmer Gott, hatte alle göttliche Gewalt dem 
Papft gegeben; und da waren Kegermeifter, wer ein Wort dar 
 wiber. redete, den verbannten und verbrannten fie.‘ Denn das 
Aergſte von Allem war. noch die Aufdringlichkeit, der Zwang 
und Drang, den fie übten. Tetzel tobte auf der Kanzel, er 
wolle Denen, die wider den Ablaß redeten, ald Keßermeifter die 
‚Köpfe abreifen laſſen und fie fo blutig in die Hölle floßen. In 
Magdeburg wollte er. einmal eine reiche Frau nicht eher durch den 
Ablaß abſolviren, ald bis-fie hundert Gulden gezahlt hätte: Sie 
erholte ſich bei ihrem gewöhnlichen Beichtvater, einem Franzie- 
kaner, Raths, und dieſer wies fie an, dem Indulgenzenverfäufer 
zu fagen, Gott ertheile Vergebung der Sünden umfonft und ver- 
Taufe fie nicht. Er wollte inde& nicht genannt fein. Tetzel ge 
rieth in den. höchften Zorn, und. äußerte, man follte den ar 
geber verbrennen oder wenigſtens verjogen. | 
Nach der Predigt verlas er die päpftliche Vollmacht, worin 
er zum Gnadenprediger erklärt war, begab ſich vor die „bimme 
liſche Fundgrube“ (den. Ablaßkaften), die Ablaßfuchenden traten 
mit brennenden Kerzen beran, bekannten ihre Sünden, zahlten 
und empfingen den vom Kommiflär unterfchriebenen „Guaden⸗ 
zettel.“ In befondern Zällen mußten fie fih in feine Wohnung 
verfügen, wohin er eben fo feierlich begleitet wurde, und die 
„Kompofition mit ihm machen,” wobei. denn von beiden Seiten, 
wie beim zweifelhafteften Handel, gefeilfcht und gedungen wurde, 
bis das Gefchäft zu Stande kam. Nachdem fie gezahlt, erhiel⸗ 
ten fie den befiegelten Gnadenbrief auf Pergament. ') | 


1) Löfcher a. a. O. J, 388, 30 f. Roscoe a. a. O. MU, 368. Hof: 
mann a. a. O. 27 f. Wald Xxn. 1704 f. Shgen, ſeitſchrift fuͤr d. 
hiſt. Theologie, 1842, 1, 173 ff. 
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Die Ablafbriefe. 


So ein Ablapfchein zeigte einen Dominikanermöndh, wor 
fih ein großes Kreuz haltend, über fi) die Dornenfrone und 
ein feuriged Herz, mit Strahlen umgeben. Auf beiden obern 
Eden des Zetteld geht eine genagelte Hand des Erlöferd aus Den 
Wolken, und auf beiden untern ein angenagelter Zuß defjelben 
hervor. Auf der einen Seite des Zettels liest man die Worte: 
„Papſt Leo X. MDXVI. Gebet. Das ift die Lange und Weite 
der Wunden Chrifti der heil. Seiten. So oft fie einer Füffet, 
fo oft hat er. fieben Jahr Ablaf. Auf der andern: „Das 
Kreuz, zu 40 Mal gemeffen, macht die Lange Chrifti an feiner 
Menfchheit. Der ed küſſet, der ift fieben Zage behütet vor dem 
jäben Zode, auch hinfallender Krankheit, wie auch vor dem 
Schlage.“ Die Ablafbriefe waren fo gefaßt, daß die Gefahren 
nicht blos nicht gemieden, fondern gerade erft recht groß gemacht 
wurden, die für eine gefunde chriftfiche Anſicht und die Sittlich- 
feit aus der Ablaß- Theorie und Prarid auch in ihrer reinften 
Geſtalt hervorgingen. Ihr Inhalt zerflörte die gute alte Ord⸗ 
nung, wonach fi) Ieder zu feinem Pfarrer‘ halten follte, ſammt 
der Wirkfamkeit der Pfarrgeiftlichen, indem fie die Erlaubniß er- 
theilten, bei den Mönchen oder wo die Leichtfertigen fonft leicht: 
fertige Beichtiger fanden, zu beichten. Ste vernichteten die letz⸗ 
ten Refte der alten Bußzucht und Strenge, wonach grobe Sün- 
der erft nach abgelegten Proben ded Buß: Ernftes zum Abend» 
mahle wieder zugelaffen wurden, ohne Doch eine Freiheit einzu= 
führen, die das Gemiffen jedes Einzelnen fo viel zu fehärfen 
trachtet, ald fie ihm anheimgibt. Sie gaben dad Recht der 
Theilnahme am Sakramente für Geld. Die gröbften Sünder 
mußten ihrem Inhalte gemäß zugelaffen werden, fobald fie einen 
Ablaßbrief vorzeigen konnten. Sie enthielten zwar die Bedingung 
der Reue, die aber unter einem Wortfchwalle verfchwand, ftatt 
bervorgeboben zu werden, und ald ein müßiges Beiwerk erfchei- 
nen mußte, wonach das Volk um fo weniger fragte, je weniger 
fih die Ablagfrämer darum fümmerten, denen ‚‚der Hunger nach 
Geld zu allen Aermeln herausgudte,” die auch die Neue wol 

‚geradezu für nicht fo gar nöthig erflärten, behaupteten, daß der 
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Ablaßbrief Alles erfülle, und deren Perfönlichkeit in der Regel 
am wenigften geeignet war, Moral durch Beifpiel zu predigen 
oder ihrem etwaigen Hinweifen auf fittlihe Beweggründe Ein- 
gang zu verfchaffen. Die Meiften von ihnen trugen fchamlos 
ein zügellofes Leben zur Schau, zeigten fich bei ihrem Geſchäft 
als abgefeimte Gauner, und verpraßten in öffentlichen. Häuſern 
die für. fie felbft mit Recht oder Unrecht abgefallenen Summen, 
worüber dann auch wol Zänkereien, Raufereien, Volkstumulte 
entftanden, während die Armen, die Bettler Elagten, daß ihnen 
durch den Ablaßkram die Armofen entzogen würden: Uergerniffe, 
welche gerade auch von katholiſchen Sefthichtfeyreibern, wie Maims 
bourg, Guicciardini, Pallavicini, nicht ohne ernftliche Rüge her. 
vorgehoben werden. ") 

Die Ablaßbriefe ſind in der That merkwürdige Dokumente. 
Wenn da ein ſolcher Lebendigen und Todten Schuld- und Straf: 
erlaß ankündigt, wie ſalbungsvoll iſt der Zon, mit welcher Na- 
türlichkeit wird zugleich auf die Taxe hingewieſen, und welche 
Macht ſetzt die Größe der Unverſchaͤmtheit dieſer Naivetaͤt voraus! 
Im Jahre 1516 zog ein Ablaßkräaäͤmer in Deutfchland umher, 
Indulgenzen recht ausdrüdlich für Wucher, Bedrüdung armer 
Waiſen, Raub, Zodtfchlag, Mordbrennerei, Blutfebande u. f. w. 
ausbietend. Nur Sirchenraub nahmen feine Ablapbriefe aus, wie 
man denn außer demfelben Nachftellungen gegen die Perfon des 
Papſtes, Zödtung der Bilchöfe oder anderer Kirchenhäupter, 
Falſchung päpftlicher Bullen und dergleichen allein beim Ablaß aus» 
zunehmen pflegte — man behielt ſich diefe. Sünden in Rem 
felbft vor. Seine Zettel gaben vollkommen ehrlich den Zweck an: 
Dad gelöste Geld follte zur Unterflügung eined Zindelhaufes im 
Rom dienen — „zur Erhaltung eines Hospitals in Welſchland, 
fagt Widemann derb, darinnen der Geiftlichen Hurenfinder er- 
zogen werden follten, daß alſo Deutfchland der Wälſchen Hurerei 
mit feinem Gelde mußte forthelfen und derfelben Hurentinder auf: 
ziehen, als wäre ed ein fonderlich Gott wohlgefälliges Werk, 
damit Fönnte der Himmel verdienet und der Höllen-Pein gemei⸗ 
‚det werden,‘ Im Jahre 1515 ertheilt Tetzel einem Einwohner 


1) Hofmann a. a O. 28. Löfher a. a. O. 375, 397, 399. 
Walch XV, 418. Schröckh XXXDI, 480 f. Walch XV, 193. 
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von Kreicha, der eine nach eigner Ausfage unabfichtliche Tödtung 
begangen, einen Wblaßbrief, in welchen er — als berufen, die 
Seligkeit Aller zu ſuchen, und da der N. N, nach feinem Ver- 
mögen die Gebühr entrichtet — denfelben kurz und erbaulicy von 
dem begangenen Zodtfchlage losſpricht, Diefe Losfprehung män- 
niglich verkündet, und mit dem Befehle an Alle und Jede, 
Geiſtliche wie Weltlihe, und unter Androhung: des Bannes 
fehtießt, den N. N. wegen feines Todtſchlags weder anzuffagen 
noch zu verurtbeilen, fonbern für gänzlich abfolvirt zu halten. 
Andere Ablaßbriefe Tetzel's fprachen nicht bios von allen. be- 
gangenen Sünden, Greueln und Uebelthaten überhaupt, mit der 
außdrüdlichen Bemerkung, fie möchten noch fo groß und ſchwer, 
oder dem apoftolifchen Stuhle vorbehalten fein, fondern nament- 
lich auch von Bann und Interdift Io. ') 


neble Folgen. 


Bei den Jubeljahr⸗ und fo. viel andern Abläffen: ſteuerte die 
Chriſtenheit zur Unterhaltung der Ueppigkeit und aller denkbaren 
Frevel am römifchen Hofe, zur Unterhaltung eines verwüſtenden 
Kirchenregiments, erdrüdender hierarchiſcher Tyrannei, ruchlofer 
Kischenhäupter und ihres Uebermuths. Bei den Abläſſen zur 
Führung von Religionskriegen im Bereiche der Kirche felbft Haste 
die Cheiftenheit zu biutiger Verfolgung und Vertilgung der 
Ketzer gefteuert — Derer, die nicht felten weit beffere Chriften 
waren ‚und ed weit ehrlicher und ernfter mit der chriftlichen 
Srömmigfeit nahmen ald die Kathelifchen und inäbefondere Die 
Hierarchie, Die Häupter; zur Vertilgung der Ketzer, welche die 
evangelifche Wahrheit zum heil reiner ald die Kirche auffaßten, 
Die letzte Kunde des urfprünglichen Evangeliums bewahrten, fid) 
bochherzig erhoben oder doch preiswürdigen Widerſtand leifteten 
gegen das. zur Herrfchaft gelangte Afterchriſtenthum, die Werderb- 
niß in der Chriftenheit, der Kirche, den: Klerus zumal; gegen 
die Priefterbespotie. Die Eatholifche Ehriftenheit hatte mit ihrem 
Ablaßgelde die Hellerfehenden und Beſſermeinenden erdrüden uud 
würgen beifen, bei denen fie die Erlöfung hätte finden können, 


1) Walch XV, 313, 427, 435, . 
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deren fie bedurfte, deren Bedürfniß fie zu empfinden bereits an- 
gefangen, die fie auf andern Wegen vergeblich erftrebte, Na⸗ 
mentlich die aus Deutfchland nach Rom gezogenen Ablaßgelder 
batten den Päpften wejentlich gedient, deu Kampf gegen das 
Kaiſerthum und die Reichsordnung bis zur Zerrüttung Deutich- 
lands und zur Befefligung der römischen Herrichaft in deutſcher 
Nation zu führen. Seitdem hatten die Päpfte ihr. Erpreſſungs⸗ 
ſyſtem in. allen Ländern ihrer Oberherrichaft noch mehr ausge: 
"dehnt und vor allen die Deutſchen hatten gezahlt und mehr und 
mehr gezahlt zur Erhaltung und Verflärfung des auf ihnen 
laftenden römifchen Jochs. Jetzt wurden fie gebrandfchagt und 
gaben ihr Geld mit vollen Händen, um den weltlichen Gelüften 
und Geldbebürfniffen eines verſchwenderiſchen Papftes und Erz 
bifhofs, päpftlicher Anverwandten, Tiederlicher Kleriker, Literaten, 
Künſtler, Hoffchrangen zu Hülfe zu kommen, und daneben geift- 
liche Mardtichreier, Fanatiker, Dummköpfe, Schlemmer und 
Buben zu bereichern: oder mit den Mitteln zu einem loſen ſchand⸗ 
baren Leben zu verfehen. Die Summen, welche alljährlich, noch 
außer den Proceßkoſten und dem Ertrage der dem römifchen Hofe ' 
sufallenden Pfründen, nach Rom gingen, wurden auf 300,000 Gul⸗ 
ben berechnet. Hierzu kam nun der päpflliche Ablaß. Man 
weiß freilich nicht, wie viel Geld nach Rom und in ded Kur: 
fürften Hände von dem gelangte, was Die Delegierten erhoben. 
‚Erwögt man aber, daB diefe mit dem lebhafteſten Eifer nach 
den Inftruftionen und eignen Ideen, wie wir fie bereitd kennen, 
Das Geſchaäft betrieben, und obenein, wie fie einerfeits die Kraft 
und Die Amtsgewalt der weltlichen and geiftlicden Obern lahm: 
ten, andrerfeits' diefelbe für ihre Zwede in Anſpruch nahmen 
und . fein Mittel der Ueberredung, der Einſchüchterung und 
Drohung unbenugt ließen; ferner, DaB der große Haufe herbei: 
flrömte, Die Widerftrebenden herbeigezogen wurden, die Aermern 
ihr Stherflein brachten, die Wohlhabenden und Reichen erkleck⸗ 
liche Summen zahlten; endlich daß das Pallium bezahlt, die 
Peterskirche gebaut, die Prinzeſſin Cibo bedacht und ſo manche 
ähnliche Zwecke in Rom erreicht wurden, und zwar nicht durch 
römiſches Geld, auch nicht fo ſehr durch Beiſteuern aus den 
übrigen chriftlichen Ländern, denen nicht halb fo viel zugemuthet 
wurde, oder die ſich der römischen Zumuthungen beffer zu erweh— 


zen en 


ren wußten: fo muß man fchließen, daß Feine geringe Summen 
durch dieſen Ablaß abermals den Deutfchen abgeliftet und abge⸗ 
preßt wurden, bie dafür obenein noch der Spott der Walfchen 
traf, denn man nannte die Ablaßgelder der Deutfchen in Rom 
fähelnd die Peccata Germanorum. Die Ausfaugung traf alle 
Stände, vorzugsweife jedoch die niedern und ärmern, weil in 
ihnen der blinde Glaube am verbreitetften und biindeflen war — 
jene mehr und mehr. gedrüdten Stände, in denen’ ein bittrer 
Mismuth über den auf ihnen laftenden Drud gährte und bier 
und da ſchon zum Ausbruch gekommen war, der das Schlimmfte, 
‚neue Zerrüttungen, Aufruhr, Pöbelherrfchaft, Sklavenkriege in 
Deutichland fürchten ließ. Herzog Georg von Sachſen, ald er 
den wormfer Neichöbefchwerden 1521: noch zwölf befondere bei- 
fügte, bob darin unter Anderm hervor, bei dem für Geld ver- 
Fauften, unverfchamt, um nur viel Geld zufammenzubringen, ge: 
priefenen Ablaß müßten eben die Armen für Gottesläfterung, 
Ehebruch, Hurerei und entheiligte Feiertage zahlen. „Alle Spin- 
nerinnen und Wittfrauen, auch die das Almofen nahmen, fagt 
Meum, legten ein, um ihrer Freunde Seelen aus dem Fegfeuer 
zu erlöfen, daß, wo es länger hätte währen follen, - Deutichland 
weder Heller noch Pfennig behalten hätte.” Unerhörte Summen 
gingen aus Deutfchland nad) Rom, während man im Reiche 
fort und fort, nach den mühfamften Unterhandlungen, für die 
dDringendften Bedürfniffe nicht einmal das Nothwendigfle aufzu- 
bringen wußte. ') | 
Das noch Schlimmere aber war die aus einer foldhen Ab⸗ 
laßpraxis nothwendig hervorgehende religiöfe Risleitung and 
Verdummung, die ihr nothwendig folgende Entfittlihung. Gren- 
zenlo8 mußten die Verwüſtungen fein, weldse fie in der fittlichen, 
firchlichen und Rechtsordnung anrichtete, wenn fich Diefelben auch 
nicht als beftimmte Größen darftellen laſſen. Es konnte nicht 
ausbleiben, daß fie den Firchlichen Gefammtgeift noch mehr ver- 
derbte, die Geiftlichfeit und mit ihr die Kirche bei immer Mebren 
in Verachtung brachte, bei Vielen Aberglauben und bei Andern 
Unglauben nährte, Zielen geradezu eine Lafterfchule, ein naher 
‚Antrieb zu Raub, Unzucht und allen denkbaren Freveln wurde, 


1) Hofmann a. a. D. 39. Rante a. a. O. 252. 
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mit einem Worte, den Klerus und das Volk demoralifirte, in 
einer.Zeit, wo dad Volk, trog Volksſchriftweſen und Erwachen 
des gefunden Menfchenverftandes, fo entfeglih in Roheit und 
Dummglauben verfommen war, daß es diefen Ablaß Faufte, die 
fen Krämern in Haufen zuftrömte, wo kaum etwas nöthiger 
war ald gefunde aufllärende Volkslehre; in einer Zeit der "Gäh- 
rung, der Eigenwilligfeit und Gewaltfamkeit, der focialen und 
politifchen Auflöfung, (wir werden barauf zurüdfommen), wo 
fo unendlich viel daran lag, ‚daß der fittliche Geift, der religiöfe 
und Ordnungsſinn geftärft wurde, daß die Kirche ihres Berufs 
gedachte und alle ihre Kräfte zur Erfüllung deffelben zufammen- 
nahm. Auch dieſer Nachtheil der zunehmenden. Verdummung, 
Entzügelung und Entfittlihung traf vorzugsweife das ohnehin 
fo fchmählich verwahrlodte niedere Voll. Und bei dem Allen ift 
noch beimeitem der ganze Umfang des Unweſens nicht dargeftellt, 
auch feine Höhe hatte eb zu Anfange des Jahre 1516 noch nicht 


- erreicht. Bid zum Ausgange des folgenden Jahres blieb es fort 


während im Zunehmen; mit der AÜblaferpreffung gingen andere 
alte und neue Ausfaugungen Hand in Hand. Gerade auch die 
geiftlichen Herten, Bifchöfe, Aebte u. f. w. trieben es jebes Jahr 
ärger mit dem Schinden und Schagen ihrer Unterthbanen, mehr 
als je wurde die geiftlihe Gerichtsbarkeit zur Gelderpreffung aus: 
gebeutet; man rechnefe den Barfüßern nach, daß ihnen jährlich 
200,000 Gulden, den Bettelmönchen überhaupt, daß ihnen Jahr 
ein Jahr aus eine Million einlaufe. ') 

Mit voller Wahrheit fagte Luther noch kurz vor feinem 
Tode in einer Predigt, die er in der Stiftskirche zu Merfeburg 
hielt, den Domberren: „Das iſt ja gewiß, wenn unfer lieber 
Herr Gott nicht aus lauter Güte und Gnaden das Evangelium 
in Deutfchland gegeben, fo hättet ihr jetzt bier gar nichts, weder 
Präbenden oder Kanonicaten zu verleihen, fie wären lange vor 
zwanzig Jahren binweg, wie es in andern Stiften ergangen. 
Erfttich durch die Pallia, Annaten, Bullen und Ablabriefe, über 
welche der Kaifer Marimilianus über die Maßen ſchwer geflaget 
bat, wohl ver fünfundvierzig Jahren, da der Papft durch einen 
Ablaß mehr, denn über die fünfmalhunderttaufend Gulden, ans 


1) Rante a. a. D. 
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deutſchen Landen erichöpft hat: dadurch wurden fie beißig und. 
gieriger auf das Geld, kamen über drei Iahre hernach wieder, 
mit einem andern Ablaß, hätten gern alle Tage foniel Geldes 
von ihrem Ablaß genommen. Darnach, wad haben fie aus dem 
großen Stiften und Epifcopaten, von den großen Präalaturen 
jährlich genommen? Habe ich recht gemerkt, fo nehmen fte alle 
Zahre von der Probftei zu Würzburg dreitaufend Gulden, alfo 
in andern Stiften. mehr: welches Alles ein’ überaus groß Geld 
alle Jahr trägt. Was thut nun der Papft mit dem Gelde? Er 
"gibt es feinen Meretricibus, Oynaedis, und Kämmerlingen; das 
richtet er mit aus. Wohlan, wieder zur Sache. Alſo fage ich, 
fo das Evangelium nicht kommen wäre, fo hätte der Papft mit 
feinem römischen Hofe längſt vor zwanzig Jahren alle Präben- 
den, Prälaturen und Kanonikaten zu fich geriffen, alfo, daß in 
feinem Epifcopat eins wäre geweſt, die nicht der Papft zu leihen 
gehabt, in feine Macht gezogen hätte, dur Die Titel, Köche, 
Kämmerer, Koflgänger u. f. w.” ') 

Indeß war ſeine Aufmerkſamkeit und ſein Abſehen vornäm- 
lich auf die religiöfe und fittliche Seite, die Lehre und deren 
Wirkungen gerichtet, fo Daß es nur ganz erflärkich iſt, wenn zu- 
nächft und vorwaltend fein: Unmille dur den Schaden erregt 
wurde, welchen der Ablaß der Frömmigkeit und Sittlichkeit zu- 
fügte. Er ſpricht in einer zu Leipzig 1519 gehaltenen Predigt 
davon. „Es ift ohne Zweifel faft jedermann bewußt, wie daß 
ih, Martinus Luther, zur Zeit den Misbrauch römifchen Ab- 
laſſes angefochten, dazu aus chriftlicher Irene und Wohlmeinung 
beweget, daß ich gefehen, wie Durch ſolch fo viel unträglichen' 
Vornehmens etlicher Prediger Das arme gemeine Volk umgefüh- 
vet ward, und in feiner Einfältigfeit, unter dem Schein des 
Ablaffes, in gefährliche Ierthum, auch zu Schaden feiner noth- 
dürftigen Nahrung kommen.“ Er thut der Sache keineswegs zu 
viel, wenn er in der Schrift von der Winkelmeſſe ſagt: „ewige 
Schande haben ſie davon, daß ſie die ganze Chriſtenheit und alle 
armen Serlen durch das Ablaß, als die Teufels Apoſtel und 
Betrüger, fo ſchändlich verführet und umb ſolch unſäglich Geld 
betrogen haben. Und wenn der Papſt mit ſeinen Papiſten kein 


1) Plochm. XIX, 37. 
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ander Lügen und Trügerei in der Chriſtenheit getrieben hätten, 


denn allein das Ablaß, fo hätten fie Doch damit wohl verdienet, 
dag man fie für die größeften Ketzer und Räuber fchelten ſollt, 
fo die Erden je getragen bat. Denn fage mir, welch Räuber 
hat jemals fo viel geraubt oder geflohlen, al& durchs Ablaß ge- 
raubt und geftohlen ift? Welch Ketzerei hat fo viel Seelen ver- 
fuhrt und betrogen, oder ift fo weit und fern gelaufen, ald das 
Ablaß.“ Man hat in der Leidenfchaft manches Unwahre dem 
Ablaß nachgeſagt. Es war eine Thorheit, weil des Dofumentir- 
ten übergenug iſt. Nur die nicht abzuleugnende fummarifche Ins 
ftruftion braucht man zu leſen, um Feine Mebertreibung in 
Luther's häufigen allerdings heftigen Aeußerungen über den In⸗ 
Dulgenzenhandel mehr zu finden. Wer wird fonderlich geneigt . 
fein zu widerfprechen, fo rhetoriſch es gefagt ift, der aufrichtige 
Freund des Chriftenthbums und. der Kirche am wenigften, wenn 
er ausruft, „und wenn fie fonft fein Böfes gethan hätten, fo’ 
wäre allein das Ablaß gnug dazu, darum fie Gott ind höllifche 
Feur verdammte und alle Menfchen fie zur Welt ausiagten!‘ 
Er zählt die manchfachen Nachtheile auf, die der. Ablaß herbei⸗ 
geführt, und als deren fchlimmften er den bezeichnet, „daß fie 
folder laͤſterlichen Zügen zur fchredlichen Abgötterei gebraucht 
haben, denn viel taufend Seelen fo fich drauf verlaflen, ald wäre 
ed Gottes Gnade und find drauf geftorben, Durch die Scelmör: 
der verloren find. Solche Seelen fchreien ewiglich Zeter über 
das Papftthum, die fie Ihuldig find Gott wiederzubringen.” In 
der Vermahnung an die Geiftlihen zu Augsburg verfammelt, 
kommt er darauf, DaB man vergefien, wie es. dazumal geflanden 
in der Welt, che feine Lehre angefangen, und ftellt fobann ben 
Geiftlichen ihre „vergeffene Tugend für die Augen, damit fie 
fehen oder wieder dran gedenfen, was in der Welt folt worden 
fein, wo unfer Evangelion nicht kommen wäre.” Er beginnt 
mit dem Ablaf. „Wenn unfer Evangelion fonft nichts gethan 
hätte, denn died Stüd, daß es die Gewiffen von dem fehändlichen 
Greuel und Abgott des Ablaß erlöfet bat: fo follt man doch 
dran erfennen, daß es Gottes Wort und Kraft wäre.” Es folgt 
die Stelle, worin er fagt, Feine menfchliche Weisheit habe folches 
vermocht, Niemand habe Den Greuel verftanden noch anzugreifen 


‚ gewußt. Er ſchildert ſodann den Unfug und fließt: „Summe, 
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wer will alle die Greuel erzählen, die allein das Ablaß in allen 
Stiften, Klöftern, Kirchen, Eapellen, Claufen, Altaren, Bil- 
bern, Tafeln, ia faft in allen Häufern und Kammern, und wo 
nur Geld war, als ein rechter ‘gewaltiger Abgott geftift hat? 
Man müßte von Neuem an die Bücher Iefen, die bei zehen Jah⸗ 
ren dawider gefchrieben find. Nu fagt an, lieben Herren, an 
diefer unausfprechlicher Dieberei und Räuberei ded Geld, und 
an folcher unbegreiflichen Menge der verführeten Herzen und Ge- 
wiffen, und an folcher alleverfchredenlicher, greuficher Zügen und 
Läfterung des Leidens Chrifti, des Evangelüü, der Gnaden und 
Gottes jelbs, jo durchs Ablaß begangen ift, feid ihr Geiftlichen 
allefampt ſchüldig, nicht allein die ihr das Geld davon habt ge- 
nommen, fondern aud) die ihr ftile dazu gefchwiegen, und ſolchem 
Zeufelöwüthen williglid zugefehen habt: Man fagt von Auf- 
rubr, von Klöfter einnehmen, von Türken, ja, was find folche 
Stüde allefampt gegen euch Ablaßkrämer allein, wenn man’s 
nur bebenfen wollt? Es ift ein recht Zürkifch Heer geweft, gegen 
den rechten chriftlichen Glauben.” ') 

Auch Andere hoben die Seite des Unfugs, daß er der From⸗ 
migkeit und Sittlichkeit ſo ſchaͤdlich, ſtark hervor, unter ihnen 
Hutten in der Klag' und Vormahnung wider die Sewelt des 


Bapſts. 3. B.: 


„Alſo zu Sünd man Urlaub gibt, 
Darum jept fünden manchem liebt, 
Und werden Lafter, Schand gemehrt, 
Sut Weis und Sitten gar verkehrt; 
Dann, wer wollt meiden Uebel thun, 
So man das kann audtilgen nun? . 
Zu dispenfiren fich vermeint 
Der Babft, ald ob er fey vereint 
Mit Sott, um ſollichs, und im Fug, 
So falfcher Trug und fchändlich Lug, 
Dadurch die Welt geärgert wird, . 
Gemeiner Mann am Glauben irrt, 
Dann wo um Geld man kaufen Bann, 
Daß nichtes Uebels ſey gethan, 


1) Plochm. XV, 3965 XXXI, 310. Wider Hans Wurf, Plochm. 
XXVI, 55. Bermahnung an die Geiftl. Plochm. XXIV, 337 ff. 
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Und nit allein die Suͤnd vergibt, 
Die einer etwa hat geübt, 
Und iſt geſchehen ſonder mehr 
Auch wider Recht und göttlich Lehr: 
Was einer noch in Willen bat, 
Thut laflen zu, und gibt dem Statt; 
Fürwahr, ba. wirb kein Ehr geadht, 
Das Volk zu Sünden geurſacht.“ 


In der fpätern Ausgabe der Klage: „Aufwecker der teut⸗ 
ſchen Nation“ unter Anderm: 


„Es denk doch jedes fromme Herz, 
Ob da nit ſey zu haben Schmerz, 
Daß ſtets gen Rom man Geld hinſend, 
Und wider her als Uebel wend. 
Daſſelb die Curtiſanen thun, 
Die dieſe Sache treiben nun; 
Ohn Zahl fie Geld von hinnen führen, 
Das wir vieleicht gern entbühren, 
Wo nicht die guten Sitten hie 
Bu Aergerung verkehrten fie. 
Ze mehr ich fag, je mehr mi ſchaͤm. 
Drum laß ich von der Wälfchen Schand 
Die (feider) nimmt faft überhand, 
Und rühr das Roͤmiſch Regiment, 
Deß Geig hat weder Ziel no End. 
Wie kommen da wir Zeutfchen zu, 
Daß wir nit mögen haben Ruh, 
Bei dem, das doch ift unfer Gut, 
Ein ander uns das nehmen thut, 
Und fordert unfer eigens ab, 
Gleich ob er uns gefangen hab. 
Wo feind wir fihuldig worden je 
Dem Bapft Zributen, oder wie, 
Wie darf er heifchen Penfion 
Bon dem, was wir geftiftet bon? 
Iſts billig, daß den Stuhl erhalt 
Zu Rom, der drauf hat Bein Gewalt? 
Was geht und an, das einer lebt, 
Und in ei'm Pracht und Wohluft ſchwebt? 
Will er daffelb von uns bekomm? 
Ach Sott, wir Zeutfchen feind zu fromm. 
Wiewohl mit Froͤmmkeit wird genannt, 
Daß wir ernähren Lafler, Schand. 
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Dann geben wir darzu Bein Geld, 
Ihr unkeuſch Leben wär zerfäßt, 
Ihr Bosheit halten wir in Brauch, 
Drum Gott uns billig ftrafet auch, 
Daffelb mir in Gedanken leid, 
Macht mei'm Gewiſſen manchen Streit, 
Daß wir fo viel ausgeben han, 
Und 's doch geleget übel an.” ') 


Sicht man nur den Ablaßunfug jener Zeit an, fo muß man 
doch fagen, bei einem gelehrten, denkenden und wohlgefinnfen 
deutfhen Manne, wie e8 Luther war, erfcheint Die Xiebe und 
Ehrfurcht, welche er gegen die Kirche und das Papftthum trog 
alle dem hegt, was jene entflelte und von diefem verübt wurde, 
in wahrhaft wunderbarer Kindlichkeit: und Stärke. Wer ihm 
vorwirft, Daß er in feiner zweiten Xebenshälfte im Haffe gegen 
das entartete Papftthum zu weit gegangen fei, wird nicht ver- 
geffen dürfen, Daß er in diefer erften ebenfo fehr in der Zu- 
neigung zu demfelben zu viel gefhan. Denn fie und nicht bloße 
Befangenheit, die fih bei ihm volftändig eben auch nur wieder 
aus ihr erflären laͤßt — fie-war es, die ihn auch jet noch we= 
fentlih an einer tiefern und richtigen Auffaffung und Erkenntniß 
des Ablagunwefens und der wahren Gründe und Urfprünge def- 
felben hinderte, womit, wie wir fahen, fein Innehalten fo genau 
zufammenbing, nachdem ihn ein nach dem Bisherigen nod) be 
greiflicherer Unwille zum Schreiben, Das heißt dazu angetrichen, 
den Vielen fich anzureihen, die ſich feit langen Zeiten gegen die 
Ablaßirrlehre und Misbräuche erhoben hatten. 


Widerſtreben. 


Denn fo gewiß die Ablaßtheorie und Praxis eine klaͤgliche 
Verirrung, ein Brandmal für Diejenigen war, von welchen fie 
ausging und die fie auf fi anwenden ließen: fo beflimmt kann 
auch gefagt werden, hätte die Chriftenheit, die deutſche Nation 
insbefondere, fie fich gefallen laffen ohne Widerftreben und Wi- 
derfpruch, jede Spur der Erkenntniß ber. urfprünglichen. chrift- 


1) Münd, Hutten's Werke, V, 63 ff. 
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lichen Wahrheit, alle fittliche Empfindung und Kraft, alle Geiſtes⸗ 
regſamkeit, alles Ehr⸗ und Rationalgefühl hätte ihr entfchmun- 
den fein müffen. Es war nicht der Fall. Die Ablaßtheorie umd 
Praxis fam empor, wurde geübt unter ftetem Widerftreben, das, 
ob auch nicht durchgängig, eine befjere Einfiht und reinere chrift- 
liche Sefinnung vorausfegte Nie fehlte es in der Fatholifchen 


Melt, im Klerus wie im Laienflande, in deutfcher Nation, bei - 


den Häuptern wie im, Volfe an einer Oppofition, welche der 
Kirche und der Deutichen Ehre wenigſtens einigermaßen rettet 
und noch mehr ein Zeugniß ift der. Macht ſowol ald der Scham- 
tofigfeit und Schuld des Papſtthums. Wie hoch mußte es ge- 
fliegen, wie feft gewurzelt fein, wenn es eine foldhe Lehre und 
Praxis gegenüber befjerer Erkenntniß geltend machen konnte — 
wie grenzenlos übermüthig ımd ſchamlos mußte es fein, indem 
es fie übte, obwol vielfach gewarnt, zurechtgewieſen; bedroht. 
Mit der Verderbniß erhob ſich auch der Widerfpruch, ward 
kräftiger und lauter mit ihrem Zunehmen, obwol er freilich zu⸗ 
erft und meifthin fogar bis in Diefe Zeit nur gegen einzelne Ver⸗ 
derbniſſe ſich kehrte. Im 13. Jahrhundert erreichte das Inſtitut 
feine Vollendung, feit derfelben Zeit erfünen zahlreiche Stimmen 


"wider das Unweſen. Gelehrte Theologen, Prediger, Dichter 


geißeln ed in Ernft und Schimpf, unterfuchen wol fchon feine 
Grundlage, find bemüht die ältere reinere Lehre und Praris ber 
zuftellen, und mehr und mehr treffen ihre Angriffe das Papſt⸗ 
thbum oder doch einzelne Päpfte mit. Schon im Freidant hieß 
es, nur Gott könne Sünde vergeben, und könne der Papft von 
Sünden löfen ohne Reue und Buße, fo follte man ihn fleinigen, 
wenn er nur einen einzigen Menfchen zur Hölle fahren ließe: 
eine Stimme, welche jetzt im deutfchen Volke vielfach wieder 
Hang. Widlef, In der letzten Hälfte des 14. Iahrhundertd, nennt 
den Papft geradezu den verruchteften Schaficheerer und Beutel- 
fhneider. In feinem Trialogus ergeht er fich über den Betrug 
der Mönche, ihre Verdienſte zu verkaufen, die doch von Gott 
gar nicht angenommen würden. Selbſt den Päpften geftänden 
fie dad Recht des Ablaſſes nur unter der Bedingung zu, daß 
derfelbe reuevoll Beichtenden verliehen werde, während bei ihrer 
vermeinten Gemeinfchaft der guten Werke diefe Bedingung nicht 
in Betracht komme. Die gefunde Vernunft kommt bei Wicklef 
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zum. Durchbruche, er bat die urfprüngliche chriſtliche Wahrheit 
erfannt. Bon beiden Punkten aus beftreitet er Die Ablaßtheorie, 
die ihm als Gottesläfterung erfcheint, indem fie dem Papſte Die 
Macht zufchreibt, nicht blos die Lebenden, fie mögen leben wie 
fie wollen, felig zu machen, fondern fogar die abgefchiebenen 
Seelen fofort zur ewigen Ruhe zu fördern. Gegen den Kirchen: 
fhag wendet er ein, weder der Papft noch Chriftus felbft könne 
eine Dispenfation, einen Ablaß anders ertheilen, als ed die Gott- 
beit durch einen gerechten Rathſchluß von Ewigkeit ber beſtimmt 
babe. Er beftreitet die Möglichkeit, daß der Papft dem Erlöfer 
und den Heiligen ihre überflüffigen Verdienfte entreißen könne. 
Weder Chriftus, fagt er, noch die Apoftel haben folche Abläffe 
ertheilt. Sie hätten doch mol die Macht dazu gehabt? Oder 
fünbigten fie etwa durch ihren Nichtgebrauch auch gegen den 
Nuten der Kirche? ‚Wenn Chriftus feinem vornehmften Nach⸗ 
ahmer, dem Petrus, eine Gewalt der Schlüffel anvertraut hat, 
fo folgt daraus noch nicht, daß er fie auch dem Antichrift, der 
ihm an Leben und Lehre fo unähnlich, habe ertheilen müffen. ') 
Allen nicht lange darauf uberbot Bonifaz IA. den Mis- 
brauch noch, der Wicklefs ſcharfe Kritit hervorgerufen. Gerade 
von "feiner Zeit an bemerkte man aber auch in Rom felbft, wie 
fehr durch die Weife, wie der Ablaß verkauft wurde, dad An: 
fehen der apoftolifhen Schlüffel und Briefe zu finfen anfing. 
Am Unfange des 15. Jahrhunderts äußerte ſich Huß in ähnlicher 
Weiſe wie Widlef. Ablaß vom Papft oder Bifchof nüge feinem 
Menfhen, da der Papft ja felbft nicht wiffe, wen Gott be 
feligen wolle, und da viele Päpfte felbft der Verdammung ver- 
fallen wären, obwol fie reichen Ablaß verliehen hätten. Schon 
1403 tadelte er die Abläffe mit Heftigkeitz; 1412 wiederholte und 
verftärkte er feine Angriffe Papft Iohann XXI. ſchrieb Ab⸗ 
laß zu einem Kreuzzuge wider den König Ladislaus von Neapel 
aus, gegen welchen er Krieg führte. Huß und Hieronymus von 
Prag behaupteten öffentlich, es ftreite mit dem Chriftenthume, 
Chriften wider Ehriften zum Kriege zu verhegen und zur 
Vergiegung ihres Bluts Ablaß für Geld anzubieten. Huf 





- 1) Ullmanna. a. O. J, 2718. Gervinus a. a. O. ſl, 476. Shrödp 
XXXIV, 513 f. 
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veranftaltefe eine Disputation über die Frage, ob es chriftlich - zuläf- 
fig fei, der päpſtlichen Kreuzbulle Folge zu leiften? Er ließ die 
letztere am Pranger der Neuftadt zu Prag verbrennen, Feine Vor: 
ftellung vermochte ihn zu bewegen, die veranlaßte Volksbewegung 
durch Schweigen ftillen zu helfen: er müffe fein Verſprechen er: 
füllen, die Ungerechtigkeit der päpftlichen Ablaͤſſe darzuthun. Es 
erfchienen mehre Schriften von ihm, in welchen er die Kreuz: 
bulle und den päpftlichen Ablaß wiederholt angriff, wobei er zum . 
Ausgangspunkte die Lehre Chrifti und der Apoftel nahm. Das 
Morden der Menfchen, das die Bulle gebiete, und das Yusfaugen 
Der Ränder, das fie veranlaffe, könne nicht. aus der Liebe Chriſti 
berfließen. Die Priefter hätten wol die Macht, von Strafe und 
Schuld loszufprechen, nur aber nicht nach Art des Papftes, nicht 
fchlechtweg, ohne Die Bedingung echter Neue und Beflerung. 
‚ Niemand fet der Vergebung der Sünden fähig, ald wer Die dazu 
nöthige Gnade bei Bott erlangt habe, der allein eine ſolche Ver⸗ 
gebung ertheilen könne. Menfchliches Binden und Löfen könne 
nur Gültigkeit haben, fofern das göttliche vorhergehe. Wie wol 
unmiffende, liederliche,  geldgierige Priefter, die den Ablaß von 
den Kommiffarien nach einer Taxe gekauft, ihn derfelben gemäß 
wirffam austheilen, .wie Chriften zweifeln Tönnten, daß jene 
Räuber Diener des Antichrifts wären? Und wenn Ddiefer der 

Zhürhüter fei, wie er Denen, die zu Chrifto hineingehen wollten, 
die Thür öffnen könne? Kein Heiliger habe Sünden, wie es 
der Papſt fih anmafe, vergeben, nad der Anzahl von Jahren 
und Zagen Abläffe von Strafe und Schuld ertheilt. ') 

König Wenzel, der anfangs die von Huß fo nachdrücklich 
angegriffene SKreuzbulle genehmigt hatte, wurde doc entrüftet 
über das Unweſen und trat ihm entgegen, ald man ihm vorge: 
ftelt, wie viel Geld durch die Abläffe dem Reiche ausgepreßt, 
die viel dem Landmanne, der Feind geben fönnte, an Vieh ent- 
zogen würde, worüber auch fehon Gaſſenlieder im Umlauf waren. 
Er ließ ſich beſtaͤtigende Zeugniſſe einreichen , und ſchickte fie Dem 
Papfte mit einem Schreiben zu, worin er über die Habſucht, 
Zügelloftgkeit und Vermeſſenheit der Ablaßprediger ernſte Be: 
fchwerde führte. Sie nähmen die ganze Hand, wenn man ihnen 


1) Shrödh, XXXIV, 481, 594 ff. Menzel a. a. O. 180 f. 
Hist. et Mon. Jo. Huss atq. Hieron. Prag. I, 217, 228 ff. 
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nur einen Finger biete; wer ihnen Geld gebe, dem verfprächen 
fie das Himmelreich, das doch, fo viel er wiffe, nur Denen zu 
Theil werde, bie es verdienten; fie predigfen noch viele andere 
Dinge, wodurch fie das Heil der Gläubigen nicht förderten, fie 
fammelten große Schäge, indem fie die Einfältigen betrögen. 

Am Koncile zu Konftanz befampften die Führer, Gerfon 
namentlich, die Ablaßtheorie und Praxis mit den fehärfften Waf⸗ 
fen. Die Deutihen fagten in ihrer „Proteſtation deutfcher Na⸗ 
tion‘ unter Anderm: feit bundertfunfzig Jahren hätten fih Die 
meiften Päpfte nebft ihrem Hofe dem Zliefchlichen ergeben, und 
ſtatt himmlifcher und geiftlicher Geſchäfte, in Ergötzlichkeiten 
trunfen, der- Sewinnfuht und Geldgier ſich überlaſſen. Sie 
gehen die päpftlichen Geld-Erpreffungsmittel durch, und erwäh⸗ 
nen dabei denn auch der Sündentaren, des Ablaßverkaufs, über- 
haupt des Anhäufens ungeheurer Schäbe, worin fie eben Den 
Hauptgrund des Verderbens erbliden, der Keberei, Simonie, 
gefährlichen Trennungen, der Verachtung des Klerus beim Volke, 
das ihn an manchen Orten bereits für antichriftlich halte. Man 
vereinigte fich über die Gegenftände, auf welche die Reform fich 
erſtreckken folle. Der Ablaß warb unter ihnen aufgeführt, und 
dann noch einmal in den „Avifamenten‘ unter den reformbedürf: 
tigen Gegenftänden hervorgehoben. Wir gedachten ‚oben ſchon 
des GErgebniffed. Die deutfche Nation gab fich überwiegend der 
päpftlihen Gefinnung wieder bin und wurde dafür ärger als je 
ausgebeutet. Wie nichtig die Anftrengungen des konſtanzer Kon- 
cil8 gewefen, gcht daraus hervor, Daß das Ablaßunweſen nie 
größer war als eben im 15. reformatorifchen Sahrhundert. Das 
basler Koncil wiederholte die alten Klagen, gleichfalls vergeblich. 
In einer Verſammlung zu Frankfurt, 1457, wurden die Be- 
fhwerden, die man gegen den päpftlichen Hof hatte, abermals 
nahdrüdlich zur Sprache gebracht. Man ftellte Die ungeheuern 
GSeldfummen voran, die unter allerlei Vorwaͤnden in Deutfch- 
land erpreßt wurden. Der Erzbifhof Diether von Mainz, früher 
mit dem Papfte im Handel wegen der Koften feiner Beftätigung, 
fodann überworfen mit ihm wegen der Zahlung, erflärte unver: 
hofen, die ausgefchriebenen Zehnten und Abläffe würden nicht 
für den Zürfenzug, fondern für andere Zwede verwendet. Er 
fam feinen römifchen Geldverpflichtungen nicht nach, die mit 
diefen Källen beauftragten Richter thaten, auf den Antrag der 
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päpſtlichen Kammer, den Erzkanzler des Reichs rückſichtslos in 
den Bann, und Diether appellirte an ein künftiges Koncil, da 
der Papſt im Verdachte der Theilnahme ſei. Sein Kanzler 
Mayer ſchrieb an Pius Aeneas Sylvius, damals Kardinal und 
eifrig bemüht, die Deutſchen zu beſchwichtigen, unter Anderm, der 
Erzbiſchof, fein Herr, Mage oft über. den Papſt, der weder die 
Fonftanzer noch die basler Schlüffe beobachte, nicht glaube, daß 
ihn die Verträge feined Vorgängers verbindlih machten, und 
Deutfche Nation zu verachten, ja gänzlich zu erfchöpfen fcheine. 
Um Geld zufsmmenzufcharren, würden täglich neue Abläffe be- 
willigt. Ohne die deutichen Prälaten zu fragen, befehle cr, un- 
ter dem Vorwande des Tuͤrkenkriegs, den Zehnten einzutreiben. 
„Es werden taufenderlei Mittel erfonnen, durch welche der rö⸗ 
mifhe Stuhl uns, wie Barbaren, mit fehlauen Kunftgriffen um 
unfer Gold bringen könne. Durch alles Diefes ift unfere ehemals 
berühmte Nation, die durch ihre Tapferkeit und ihr Blut das 
römifche Reich erfauft bat, die Gebieterin und Königin der Welt 
gewefen ift, jebt zur Dürftigkeit heruntergebracht, eine Magd 
und fteuerpflihtig geworden; im Schmuße liegend, betrauert fie 
ſchon viele Jahre hindurch ihr Unglück und ihre Armuth. Jetzt 
aber’ fangen unfere Großen, gleichſam aus einem Traume er⸗ 
wadhend, an, zu überlegen, welche Hülfsmittel fie wol gegen 
dieſes Unheil gebrauchen follen; fie find entfchloffen, das Joch 
ganz. abzufchütteln und fi) die alte Freiheit wieder zu verſchaf⸗ 
fen. Wenn die deutfchen Fürſten ihre Abſichten ausführen, fo 
wird dieſes für den römifchen Hof fein geringer Verluſt fein.‘ 
Aeneas, ohne die mindefte Beforgnig blicken zu laflen, wies den 
befchränften Unterthanenverftand des Kanzlerd mit flolger Rube 
zurecht. Won deutſcher Seise wurde hierauf wieder fehr Eräftig 
geantwortet, freilich ohne Erfolg und etwas fpät, nach mehr ald 
funfzig Jahren. Denn die obenerwähnte Schrift Wimpheling’s 
über die Befchwerden deutfcher Nation vom Jahre 1515 ſollte 
die Antwort auf Aeneas' übermüthiges Schreiben abgeben. Kur- 
fürft Berthold Hatte die Sache „oft und viel erwogen,“ Die denn 
zehn Jahr nach feinem Tode gebachtermaßen .in die Hand ge- 
nommen wurde. ') 


I) Schroͤckh, XXXIV, 598 ff., 36, 211 f; XXXI, 495 f., 502 #5 
XXXI, 206, 208, 215. Menzel a. a. DO. VII, 277. 
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In einer Verfammlung zu Nürnberg 1460 wurden die Be- 
ſchwerden wiederholt, und fämmtlihe Kurfürften appellirten, er⸗ 
-zürnt über das beleidigende Benehmen des päpfllihen Kardinal- 
fegaten, von dieſem an den Papft und den apoftofifchen Stuhl, 
und von diefem wieder an ein Fünftiges Koncil. Unter den Be— 
fehwerden zählten fie befonders die wiederholten und weitausge⸗ 
dehnten Abläffe auf, durch welche die Schagfammern frommer 
Gemüther auögeleert würden. Der Papft wußte fie durch Ver⸗ 
ſprechungen zufriedenzuftellen. Mehrmals noch fanden fich Die 
Stände zu dem Antrage bewogen, daß das von den zum Zürfen- 
friege audgefchriebenen Abläffen aufkommende Geld ihnen felbft 
übergeben würde, damit fie es zur Kriegsführung verwenden 
könnten. Sie wiederholten ihr erlangen fehr dringend im 
Jahre 1500. Marimilian und die Kurfürften wollten den Kar- 
dinal Raynald nur bedingungsweife im Reiche zulaffen und 
verwiefen ihn an das Reichsregiment, das fi) in Unterhandlun⸗ 
gen erft mit ihm einließ, nachdem er verfprocdhen, ohne defjelben 
Wiffen und Genehmigung feiner Vollmachten fi) nicht zu be- 
dienen. Sein Ablaß follte nicht etwa Uebertretern des Landfrie- 
dend zu gut kommen, den er ausdrücklich zu beftätigen hatte. 
Vornaͤmlich follten nad) einem 1501 gefchlofienen Wergleiche 
Mafregeln getroffen werden, daß das auffommende Geld nicht 
in des Legaten Hände gelangte, ihm nur der dritte Theil davon 
überantwortet würde. Man hatte ihm mancherlei Eingriffe. in 
- die Konkordate deutfcher Nation vorzumerfen gehabt. Sofort 
nach gefchloffenem Vergleiche gab er Anlaß zu erneuten Vor- 
würfen derfelben Art. Marimilian erflärte im folgenden Jahre 
das Reichsregiment für überliftet und fuchte neue fichernde Ver⸗ 
fügungen wegen des eintommenden Geldes zu treffen, die jedoch 
zu fpät kamen. Von den Beichwerden der Stände im Jahre 
- 1510, namentlich auch wider den Ablaß, ift bereits die Rebe 
gewefen. Seitdem geſchah von Seiten der weltlichen Reiche: 
häupter bis um diefe Zeit nichts Gemeinfames mehr, obwol es 
an einzelnen Maßnahmen nicht fehlte. - Erft 1517, aber ſehr 
flüchtig, nur beiläufig, nahdrüdlicher erft in Worms und in 
Nürnberg 1521 und 1522, ſprach ſich das Reich wieder aus — 
in Worms, „wo der deutfch Adel bei. vierhundert Stüden "Kai: 
ſerl. Majeflät fürtrug, darin fie fich beklagten, von der Geift: 
lichen beſchweret, und fagten frei heraus: Wo Kaiſerl. Majeftät 
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nicht wollte folch8 abfchaffen, fo wollten fie es ſelbs thun; denn 


fie könntens nicht Tänger leiden.“) In den nürnberger hundert 


Beſchwerden  deutfcher Nation — deren Häupter und Vertreter 
ihre Meinung alfo nicht änderten, wie auch die Volksſtimme dic: 
felbe blieb — heißt es unter Anderm: „Es ift zu vielmalen Ab- 
laß der Sünden, Nachlaffung (von) Wuchergut, Raub, Mord, 
Brand und anderer Belhädigung des Nächſten in deutſchen 
Zanden um Geld zu erlaffen und zu erkaufen, gelegt und ge: 
geben, und damit groß unausfprechlich Gut und Geld aus deuf- 
ſchen Landen gen Rom gezogen, — — und was noch viel frhäd- 
licher ift, fo find die Chriftenmenfchen durch ſolchen Indulgenz 
und Ablaß, aud) leichtfertige und ungeſchickte Prediger, fo den- 
felben Ablaß mit hoher Aergerniß ausgeruft und verfündiget, 
und aus dem, dag dem Volf damit mandherlei Sünde durch un» 
beftändige Wertröftung zugelaffen, zu viel fehweren Sünden, 
Meineid, Schwüren, Zodtfchlagen und andern bewegt und ge: 
ſtärkt, auch verdammlicher Weife verführet worden. — Item, 
der Papft und die Bifchöffe behalten und reſerviren ihnen, auch 
etlihe Sünden und Fälle allein zu abfoloiren. Und wenn fid) 
denn ſolche Falle begeben, will man das Volk nicht abfolviren, 
ed gebe denn viel Geld darum. — — Abber etlichen Reichen 
werden um: Geld und Geldeswerth von päpftlicher Heiligkeit In⸗ 
dultbriefe gegeben, ob fie auf fünftige Zeit Mordthaten, Meincid- 
ſchwüre oder dergleichen Mishandlungen übeten, daß ein jcder 
fchlechter Priefter Diefelben Ucbelthäter davon abfolviren möge.‘ 
Auch von andern Seiten hörte der Widerfpruch gegen den 
Ablaß nie auf, ja er wurde gründlicher geführt ald je, wenn 
auch, was dies Letztere betrifft, nur in engern Kreifen und in 
der Stille. Nichtdeutfche Theologen waren ed gewelen, welche 
die Ablaßtheorie ausgebildet und dem Unweſen dadurch die ficherfte 
fcheinbar unerfchütterliche Grundlage gegeben, ihm recht eigent: 
ih Thür und Thor geöffnet hatten. Deutihe Theologen follten 
ed überpinden, indem fie zunächft Die Grundlofigkeit der Theorie 
aufdeckten. Diefe fiegreichen Beftrebungen gingen namentlich aus 
von den Myſtikern, wie Zauler, wovon fpäterhin, fodann um 


1) Die Bulle des Ecclefiaſten zu Wittenberg gegen bie Parma 
Bifhöfe, Sen XXIV, 335. 
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die Mitte des 15. Jahrhunderts von den an die Schrift und Die 
"Kehren Auguftin’d ſich anlehnenden, den vom herrfchenden ſcho⸗ 
laſtiſchen Lehrfyſteme, welchem die Sranzisfaner und Dominikaner 
bingegeben waren, abweichenden Theologen: von den Jakob von 
Jüterbock, Pupper von Goch, Weſſel, Weſel. Yon den an 
die Grundpfeiler des Ablaſſes gehenden Unterſuchungen des Letz⸗ 
tern war im erſten Buche die Rede, und wir werden noch darauf 
zurückkommen. Jakob von Jüterbock erklärte ſchon vor ihm, der 
Ablaß fei eigentlich, weil er den Mangel an Verdienft aus dem 
Befitzthume der Kirche decken fole, für die Armen und Bettler 
der Kirche, eine Vorftellung, welcher wir bei Zuther wieder be⸗ 
gegnen werden. Die oberſte Gewalt der Ablaßertheilung ſchrieb 
er dem Papſte zu, beſchränkte fie jedoch auf den feierlichen und 
öffentlichen Ablaß, die Plenar- Indulgenzen. Die Wirkung des 
Ablaffed auf das Fegfeuer z0g er in Zweifel, wie Gerfon. Auch 
die Anficht von ihm finden wir bei Luther wieder, daß die wirf- 
liche Leiſtung der Genugthuungen nüglicher fei als ihr Abfauf. 
"Wie Luther bei feinen Begriffen von der Buße mit dem Ablaffe 
nicht einverftanden fein konnte und von ihnen bei feiner Ablaß- 
beftreitung ausging, ebenfo Weffel. Er leugnete die Nothwen⸗ 
digkeit der perfönlichen Geriugthuung zur Vollendung der Buße 
und betrachtete die göttliche Sündenvergebung als für fich vol- 
fommen genügend; er betrachtete das Zegfeuer nur al& eine noth⸗ 
wendige Läuterung, aus welcher ein Ieder lediglich vermöge dieſer 
felbft beraustreten könne. Damit war die Bedeutung des Ab⸗ 
laffed für ihn aufgehoben; doch aud unmittelbar griff er ihn 
an, nannfe ihn einen frommen Betrug, einen Irrthum, eine 
Züge. Er leugnete, daß das Inſtitut im chriftlichen Witerthume 
- vorhanden gewelen, und. wie darauf hin, daß felbft feit der 
eigentlichen Ausbildung deffelben, erft zu Bonifaz’ VIII. Zeiten, 
keine Uebereinſtimmung unter den Lehrern fich finde, fondern viel- 
mehr eine folche Maſſe widerfprechender Meinungen, daß faum 
zwei zu denfelben Grundfägen ſich befennten, fo daß hinfichtlich 
des Ablaffes Feine wahre Ueberlieferung ‘vorhanden fei, weil fein 
Zuſammenhang mit dem apoftolifchen Zeitalter, fondern ein 
Sprung von dreizehn Jahrhunderten, und Feine Einheit, fondern 
ein verworrenes Gemiſch von Meinungen, woraus nur Unruhe 
und Zwiefpalt folge und wodurch Alles in- fubjeftive Anſicht 
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Einzelner aufgelöst werde. Won andern Gegengründen, welche 
er aufftellte, wird weiterhin die Rebe fein. ') 

Der, Widerſpruch ertünte von allen- Seiten. In Leipzig 
eiferte gegen den Ablaß Doktor Johann Kuno (Kühn), der zu 
Baſel ftandhaft auf der Seite des Koncils geftanden. Ihm 
fchloffen fich dort um 1492 die namhaften Sranzisfaner Johann 
von Bamberg und Georg von Fridenhaufen, und der Ordinarius 
der juriftifhen Fakultät, Johann von Breitenbach an, von deſſen 
erfolglofem Widerjpruche bereits gefagt iſt. Spenlin, Propſt zu . 
Herrenberg in Schwaben, ließ eine Schrift gegen die eben auch 
von den Lebtgenannten gefadelte Ablaßart der Butterbriefe drucken, 
widerrief indeß, ald-er auf päpftlichen Befehl gefangen nad) 
Konftanz geführt und mit Amtöentfegung bedroht wurde. Eben- 


fo rügten es die Franziskaner und Dominikaner zu Freiberg, daß 


das Faſten mit Geld abgefauft werden folle, und der Papft felbft 
Dazu anreize. Auch die fächfifchen und andere Bifchöfe waren 


‚zum Theil abgeneigt. Während Thilo von Merfeburg den päpft- 


lichen Legaten Raymund freundlich aufnahm, die Indulgenzen 
deſſelben beftätigte und noch feinen eignen Ablaß binzuthat, wollte 


„Lorenz von Bibra, der würzburger Bifhof, von welchem Kur: 


fürft Friedrich fehr viel hielt, die päpftlichen Indulgenzen nicht 
zulaffen, je länger je weniger. Der Bifhof von Meißen, Johann 
von Salhaufen, wie Dies gleichfalls fchon berührt wurde, fuchte 
1508 den päpftlichen Ablaß, unter Berufung auf die Freiheiten 
feines Stifte, abzuwenden und achtete des Bannes nicht, ‘womit 
ein untergeordneter Ablaßkommiſſär, Baumbauer, nicht anfland 
ihn zu bedrohen; 1512 ſah er fich indeß genöthigt ihn felbft zu. 
publiciren, obwol er äußerte, als er Das Volk zu Tetzel binftrö- 
men fah: „o wie närrifche Leute find dieſes, daß fie das Geld 
in den Kaften fteden, dazu fie keinen Schlüffel haben.‘ So 
hatte der Erzbifhof Andreas von. Krayn, wider den Ablaß 
flreitend, die Fragen aufgeworfen, warum doch Papſt Sirtus IV. 
für Geld fegne und fluche, die geifligen Gnaden taratorifch ver: 
leihe? Theodor Morung, Domberr in Bamberg, zur Zeit Inno- 
cenz' VIH. fprach öffentlich den Zweifel aus, Daß ber päßflliche 
Ablaß die Kraft habe, aus dem Fegfeuer zu erlöfen. Der Mark: 
graf Friedrich von Brandenburg ließ ihn ind Gefängniß werfen, 


1) Ullmann a. a. ©. I, 272, 280 ff.ʒ II, 603 ff. Leo a. a. D. 76. 
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in welchem.er neun Jahre büßfe. Bon dem Widerfprude, den 
die Weinmann, Ruß, Kaftrid zu Erfurt, Roftod, Magdeburg 
erhoben, war fehon die Rede. Sehr bitter hatte fih ſchon vor 
ein paar Jahren auch Hutten, wie wir börten, über die von 
Julius II. ausgebotenen Abläffe geäußert. Eins feiner erwähnten 
Epigramme aus Rom war an die Deutfchen gerichtet: es iſt ein 
Bifchof geftorben, erbittet ein neues Pallium, Romulus- Simon 
wird es geben, fobald er da8 Geld empfangen; und du, Simon, 
verfauf deine Pallien, fo lange Germanien Fein Hirn und feine 
Augen bat. m diefelbe Zeit wurde die Ablaßlehre angegriffen 
von Johann Kaltenmarkter, Offizial des Biſchofs von Paſſau 
und Doktor der Theologie an der. Univerfität zu Wien, und von 
den Mönchen Philipp Zurrian, Jakob und Theobald. Sie wur- 
den zum MWiderrufe genöthigt. Dem teelifchen Ablafje wider: 
jeßte fi eine zunehmende Anzahl von Stifts- und Kloflervor- 
vorftehern. Erasmus ergoß feinen Spott über das Unwefen. In 
diefen Zon flimmten die Verfaffer der Volksſchriften, zum Theil 
auch Geiftlihe auf der Kanzel ein. Ein Franziskaner predigte 
zu Köln höhnend von den neuen „Wunderdingen;“ „ifts nicht 
was Neues, dag man ohne Geld nicht felig werden kann? Wir 
aber find gar übel daran, weil wir Minnerbrüder (Minoriten, 
die fein Geld anrühren durften) find.” Der Pfarrer Kraft in 
Um, als fi Tegel dort aufhielt, warnte öffentlich vor dem 
Betrüger: „Es ift ein Lockvogel aufgeflanden, der euch das Geld 
gern aus den Beuteln ſchwatzen möchte; glaubt ihm nicht, Chriftus 
allein ift unfer Ablaß und Verfühnopfer, Das für unfere Sünden 
genug gethan und bezahlt hat.” Tetzel fand fih bewogen von 
dannen zu ziehen. So empfänglih waren die Bürger bier 
fhon, auf folhe Stimmen zu hören, fo abgeneigt dem Ketzer⸗ 
meiſter zu Werkzeugen fich herzugeben. An deflo mehren Drten 
berrfchte die Zaubheit und — unſicheres Schwanken oder 
bie Furcht noch vor. ') | 
I) Gretſchel, Kirchliche Zuftände Leipzige, 182. Walch XV, 73. 
Schröckh XXXIII, 475 ff. Frauſtadt, Einführung der Reformation 
im Hochſtifte Merfeburg, 21. Spalatin, Leben Friedrichs, 129. Tengel 
a. a. O. 960 f. Hofmann a. a. D. 39, 50 f., 59. Neubeder, Die 
hriftt. Kirchengefch. "der neueften Zeit, I6. Gefchichte des evangel. Proteftan- 
tiömus, I, 445. Weffenberg a. a. D. II, 544. Hagen, Deutfchlands 
Berhältniffe, I, 112. Roscoe a. a. D. 11, 369. Münd, Hutten's Werke, 
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Noch andere Bedenklichkeitsgründe. 


Auch Luther's Landesherr hatte nicht blos an den Beſchwer⸗ 
den der Reichsſtaͤnde über den Ablaß thätigen Antheil genommen, 
ſondern auch in ſeinem Gebiete mehrfach Schritte dawider gethan. 
Wenn ihn Luther nun angriff, ſo fehlte es ihm an namhaften 
und zahlreichen Vorgängern nicht, fo konnte er, ſcheint es, mit 
Sicherheit auf vielfeifige Zuftimmung, auf anfehnlichen Beiftand 
rechnen. Allein man wird bier an den Schaden der damals doc) 
noch immer geringen und langfamen Schrift» und Gedanfenver: . 
breifung lebhaft erinnert. Er kannte gerade das Gehaltvollſte 
und Wichtigfte, was gegen den Ablaß eingewendet war, das er 
hätte erneuern, woran er ſich ſelbſt hätte raſch weiter bringen 
können, nicht, nicht Das, was die Weſel und Weſſel wider den 
Ablaß geſchrieben, nicht die Akten der großen Koncilien, nicht 
die Schriften eines Wiklef und Huß, die ihn ſo mächtig hätten 
fördern können, obwol ſie freilich in ſeinen Augen ſo arge Ketzer 
waren, daß ihm wol jede Einwendung gegen den Ablaß um ſo 
ſchwerere Bedenken eingeflößt haben würde, wenn er erkannt, 
daß er dadurch in eine Einſtimmung mit Ketzern gerieth. Doch 
hiervon ganz abgeſehen, mußten die ſchwerſten Bedenken in ihm 
aufſteigen, gerade wenn er ſich Alles vorhielt, was ihm von Kla- 
gen über den Ablaß und von den gleichfalls Iahrhunderte alten 
Anftrengungen, dem Damit getriebenen Unwefen zu feuern, be- 
fannt war und wurde. Ging nicht aus ihrer Wergeblichkeit 
deutlich hervor, wie tief das Uebel gemwurzelt war? Jede dDawider 
angewendete Kraft hatte feiner Stärke gegenüber ſich ohnmächtig 
erwiefen. Nicht Einer war mit feinem Widerfireben durchge- 
drungen, "fo Vielen hatte es Verderben gebracht. Dreifter als je 
wurde eben jetzt Ablaß verkündet, und die päpftlichen Boten fraten 
auf, völliger und gefliffentlicher ald je ausgerüftet mit Gewalt: 
mitteln, begleitet von Drohungen mit der Wucht der päpftfichen 
Macht gegen Widerftrebende, Drohungen, vor denen felbft bie 
Bifchöfe ſcheu zurüdgetreten waren. Mußten nicht Beforgnifie 


und vor allen Dingen die flärkften Zweifel in Luther entftchen, - - 


ob ein literarifcher Angriff, fo gut er von ihm ausgehen Eonnte, 
muthmaßlich zu einem wefentlichen Ergebniffe führen, nur über: 
haupt einen bedeutenden Eindrud bervorbringen würde? Einigen 
Lärm zu erregen, Beifall und Lob von Mandıen, von den Lau⸗ 
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teften, fi) erwerben, war leicht genug, allein daran lag ihm bei 
feinem Ernfte nichts. Etwas anzufangen, das Feine Ausſicht bot 
weder auf den beabſichtigten Erfolg noch ſelbſt auf ein perſön⸗ 
liches von einem erheblichen nachhaltigen Eindrucke begleitetes 
Erliegen, war nicht feine Urt, nicht fein Geſchick, feine Beftim- 
mung. Die Sache war noch nicht reif, es fchaffte nichts Rechtes, 
wenn er jest feine Stimme erhob: er fühlte es heraus, beurtheilte 
die Zuflände und Verhältniſſe und das Maß feiner Kraft richtig. 
Vor Allem fehlte ed für einen Gelingen verheißenden Angriff 
noch an einem hinlänglich feften Boden, die Meinung war noch 
nicht zur Genüge vorgefhritten, das Volksgemüth noc nicht 
ausreichend vorbereitet. 

Schon aus dem Obigen ließ fich wol theilweis erſehen, daß 
der Ablaß noch zahlreiche und gewichtige Zuſtimmung haben mußte 
und daß der Widerſpruch gegen ihn allgemeiner und ſtärker ſchien, 
als in der That war. Er beruhete vielfach nur auf einem ober⸗ 
flächlihen Gerede oder Meinen, dem das Handeln nimmer ent⸗ 
ſprach, oft auf einer fo unklaren Anſicht oder fo eigenfüchtigen 
Beweggründen, daB man ihm nur geringe Kraft zufrauen Eonnte. 
Die Einfihtigen waren entrüftet und ſchwiegen, oder tadelten, 
fpotteten, und der Ablaß wurde gepredigt und gekauft nach wie 
vor. Die große Mehrheit, felbft Die der Gegner, hatte fich noch 
lange nicht losgemacht von den Begriffen und Anfichten, den. 
unfichtbaren und meifthin gar nicht bemerften Fäden, welche den 
Ablaf hielten, fo viel an ihm gezerrt und gerüttelt werden mochte 
— nicht losgemacht von dem Glauben an die Wirkfamkeit der 
Indulgenzen, die Ablaßtheorie, das päpftliche Hecht, über den 
Kirhenfchag zu verfügen, die päpftliche Macht überhaupt. Alle 
Gegenreden und Gegenmaßregeln trafen daher faft immer nur 
die Auswüchſe und felten die Wurzel des Uebels, aus welcher 
jene nothwendig ftetd von Neuem hervorfchoffen. Der tiefer 
greifende Widerfpruch -der Weſel u. f. f. war nicht geeignet ge- 
weien, in größern Kreifen Eindrud zu machen. Die Deutfchen 
hatten fort und fort ‚Fein Hirn und Feine Augen‘ und Fein 
Spott und Hohn öffnete ihnen die letztern. Eben deshalb und 
aus Nüdfichten des Nutzens, von welchen fo Viele beherrfcht 
wurden, war man ftets und faft immer felbft von Seiten Derer, 
die widerfprochen haften, in der einen oder andern Weife auf den 
Ablaß zurückgekommen: Die Indulgenzenprivilegirten, die Gelchrten, 
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Die Koncilien, die Bifchöfe, die Fürften. Am allerwenigſten waren 
Die MWiderfacher einig oder geeint, ihre Kämpfe waren ſtets un- 
gleichzeitige und vereinzelte geweien, nicht einmal im Ziele und 
noch weniger in den Beweggründen und Mitteln übereinftimmend. 

Die Willef und Huß waren in der Minderheit, geblieben, 
als Keber verdammt. Die Koncilien Tonnten dem Uebel nicht 
ſteuern, weil es ihnen nicht gelang, Die päpfllihe Macht einzu- 
Tchränfen, und befonders', weil fie das ſcholaſtiſch⸗kirchliche Lehr⸗ 
fuftem, überhaupt den Gedankenkreis, worin Diefelbe am fefteften 
wurzelte, neu befeftigen halfen. Sehr wahr ſagt Luther in der 
Vorrede auf etliche Briefe Huſſens von konſtanzer Koncile, das 
Papſtthum habe eben zu jener Zeit, geheilt von der Kirchenſpal⸗ 


- tung, nicht gefeiert und alle Kirchen in der ganzen Welt erfüllt 
mit gewaltigen Zügen, Ablaß, Kaufmeffen und allerlei Jahrmarkt 


der guten Werke. „Solchs war die Frucht des allerheiligften 
Koncilii.““) Die Väter in Bafel ertheilten fogar felbft Abläffe 
zu Gunften de, Griehen und an Wallfahrer wegen der Peft. 
Der Widerſpruch von geiftliher Seite ruhete gar zu oft kaum 
auf einem andern ober allein auf dem Grunde, Daß die päpfl- 
lichen Abläfje und Ablaßbefugniſſe die der Bifchöfe, Klöfter u. f. w. 
befchränkten. In der mainzer Verſammlung 1461 mußte ſich 
Erzbiſchof Diether vom päpftlichen Legaten fagen laſſen, es fei 
ihm bei feinen Klagen über die Abläffe entfallen, dag er fich vor- 
ber freiwillig erboten, dergleichen in feinem Gebiete zujulaffen, 
wenn er einen Antheil davon erhalten folle; nur die Weigerung 
des Papftes, Gottes Eigentbum auf Privafnugen verwenden zu 
(offen, babe ihn auf einmal fo mitleidig gegen feine Unterthanen 
gemacht. So fand Tetzel bei Doktor Sebaftian in Erfurt Wider: 
fland, weil dieſer fich felbft den Markt verborben ſah. Tetzel 
hatte 1512 in Zwidau muthigen Widerſpruch gefunden und wol 
deshalb zum Abzuge fih bewogen gefühlt. Eben der Pfarrer 
mit feinen Kaplänen war es, die ihn — weil fie von dem Ablaf 
noch nicht fo viel genofjen hätten, um filh nur einen guten Zag 
machen zu Fönnen — veranlaßten, noch ein Mal aufzutreten, 
Die Antoniter zu Annaberg gewannen ihn durch Geſchenke, ihren 
Ablaß herauszuftreichen und recht wieder in Gang zu bringen. 
Der Franziöfanerguardian und fein Orbensfapitel wollten vom 


1) Wald XVI, 2536. 
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albrechtifchen Ablaß nichts wiffen, weil ihre Einkünfte durh ihr 
gefehmälert wurden. Darin, daß durch die neueften Ablaßkom⸗ 
mifforien. alle übrigen Ablaßprivilegien fuspendirt wurden, lag in 
neun Fällen unter zehn der Grund des Unwillens und Wider: 
ſpruchs, der fi) von Seiten der Beſitzer von Ablafprivilegien 
erhob. Wenn ed die geiftliche Eiferfucht war, welche bei Vielen 
auch dem Peterskirchen-Ablaſſe felbit Zeindfchaft erwedte, war 
auf Die befangene und eigennüßige bei einem Angriffe zu zählen, 
der dem Uebel felbft galt? Nur vereinzelt und wifjenfchaftlich 
nicht tief greifend waren die geiftlichen Stimmen Derer, welche 
darauf hinwiefen, daB Chriftus allein der rechte Ablaß fei. ’) 

Eben fo ohnmädhtig und zweideutig war der von weltlicher 
Seite erfolgende Widerſpruch. Die Häupter waren ſtets uncins 
gewefen, weil fie Sonderanliegen verfolgten, wobei fie ſich häufig 
mit Rom verbündeten und das Zufrauen der Mitflände, der Na: 
tion verloren: fo war und blieb das Reich in Unordnung und 
fonnte wider Ron: fine ſchützende Kraft entwideln. Die beften 
Stügen, Freunde und Fürfprecher ihrer Anſprüche fanden die 
Näpfte ſtets in Deutfchland felbfl. Die Deutfchen wußten es, 
daß fie Spielball der römifchen Politif waren und ihr Geld dazu 
gaben, und machten der Sache dennoch‘ Fein Ende. Sie wußten 
eö, man fagte ed ihnen von Rom her ſelbſt. Pius Il. antwortete 
mehr als unbefangen auf Martin Maier’d Klagen u. A.: „Es 
wäre Deutfchland fchuldig folche Laſt zu tragen, weil der Papft 
hätte das KRömifche Reich den Deutfchen zugewandt, und der 
Papft müßte viel Geld haben, damit er könnte wehren, wo der 
Kayſer wollte Frankreich, oder Frankreich Engelland überwältigen.‘‘ 
Luther fpricht davon und fegt hinzu: „Da fiehe mir die verzwei: 
felten Buben und Böfewichter an, was fie im Sinn und ihrem 
heimlichen Rath) haben, nemlich, daß fie wollen die zwey Häupter 
uneind behalten, und eine Zwidmühlen haben, damit fie fich jebt- 
zu Diefem, jegt zu Ienem, darnach der Wind gehet, halten mögen, 
daß fie Dieweil ficher vor den Beflien feyn mögen, und vor der 
Reformation oder Koncilium fi nicht fürchten dürfen. Es 
war fehandbar, wenn das Oberhaupt der Chriftenheit die Zürfen- 
gefahr blos zum Wormande gebrauchte, um zu Gelde für Privat: 
1) Weffenberg a. a. ©. II, 413. Menzela. a. O. VII, 127, 138, 
280. Hofmann a. a. D. 43, 48. 





zwede zu gelangen. Allein da das Reich die Macht, die Mittel 
befaß, fo hätte es feine Grenzen gegen die Reichöfeinde fchügen 
ſollen, ohne zu warten, bis Aufforderungen von Rom ber ein . 
gingen, hätte die Kriegsrüftung auf eine andere. Weife ald durch * 
Ablaͤſſe befchaffen follen, wobei jedenfalls ein Theil der aufkom⸗ 
menden. Gelder und meifthin Der Löwenantheil nah Rom ge- 
langte, ſtatt dem Zwecke gemäß verwendet zu werden. Derfelbe 
Grund, aus weldhem das Reich feine Gebiete durch Böhmen, 
Armagnafen, Türken ausrauben und verheeren ließ, waltete bei 
der Schuglofigfeit gegen die Ablaßräubereien, die als folche von 
Unzähligen nicht einmal erfannt wurden. Veranlaßten die Reichs⸗ 
häupter doch wol felber Abläffe. Wie durch Bann und Interbift 
wollten fie den deutfchen Staatszweden durch Abläffe nachgcholfen 
wiſſen. Man Eönnte fügen, daß fie dur Raymund und Tetzel 
nur erhielten, was fie gewollt hatten. Lauf der auf dem Reichs: 
tage zu Freiburg 1496 entworfenen Inftruftion..für einen an 
Alerander VI. abzufchidenden Gefandten. follte der Papft gebeten 
werden, Yubeljahrsindulgenzen ind Reich zu erlaſſen und mit den 
Einkünften davon deutfcher Nation zum Türkenkriege zu Hülfe zu 
fommen. Daffelbe war fehon 1471 gefchehen. Wie die Neiche- 
ftände die Grenzen Durch Ablaß zu fchügen dachten, wollten fie 
Recht und PBrieden im Innern befeftigen Durch Ablaßverfpre- 
chungen an Diejenigen, die für die Erhaltung des Randfriedens 
fleißig beten würden. Sie geftatteten den Iubelablaß von 1500, 
fobald ſich Raymund erbot, den Gewinn mit ihnen zu theilen 
und ließen den Kreuzbullen um fo nachgiebiger freien Lauf, weil 
"von den Einkünften doch ein Theil für fie abzufallen pflegte. 
Gegen die neueften und übermäßigften Abläffe gefchah von Seiten 
der weltlichen Fürften am allerwenigften. Keine Reichöverfamm- 
lung widerfegte fih, Marimilian fchritt 1515 einmal gegen den 
Ablaß der Dominikaner zu Augsburg ein, befahl, daß derfelbe 
ohne feine und des Reiche Geſtattung nicht ausgeboten werde, 
befchwerte fi in Rom über die Ablaßprediger, nahm aber noch 
in demjelben Jahre das Edift zurüd, als ihm die Dominikaner 
vorgeftelt, wie fie nur aus Unwiffenheit ohne Faiferliche Geneh⸗ 
migung ihren Ablaß ausgeboten, und da er fi) überzeugt, daß 
ed mit dem letztern feine Richtigkeit babe. Im Auguſt 1516 
autorifirte er den päpftlichen Ablaß in den Hocfliftern Meißen 
und Kamin ausdrüdlich, einer der Gründe, weshalb Salhaufen 
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fih fügen mußte. Er nahm felbft einigen Antheil am Raube 
und Profit. Er ließ fi) vom Papfte dazu gebrauchen, dem Erz⸗ 
bifchofe Albrecht die Ablaßbulle felbft einzuhandigen, er ließ ſich 
® Hei Aushändigung derfelben, ald der die Sache unterflügt, von 
Albrecht ein Darlehn von 3000 Gulden verfprechen und aus⸗ 
zahlen. Luther hatte lange fo feft vertraut, wenn Unrechtes ge⸗ 
fhähe, würden die Theologen, die Univerfitäten nicht dazu ſchweigen. 
Jetzt geſchah Das Aergſte und fie fchwiegen, wie fie zu allen neuern 
Korruptionen- der Ablaßlehre und Praris gefchwiegen haften. 
Nicht blos, daß fie etwa Wiſſenſchaft und Xeben getrennt, nur 
mit der Theorie theoretiich fich abgegeben hätten. Sie fprachen 
gar nicht davon, trieben Ariftotelem und ſcholaſtiſche Spitzſindig⸗ 
feiten. Nicht einmal ihres nächften Berufes gedachten fie, Die 
päpftlihen Ablaßlehre-Reuerungen wiſſenſchaftlich zu beleuchten, 
die Nation darüber aufzuklären. Luther war der einzige Univer⸗ 
fitätögelehrte, der fih von jetzt an der Sache in diefem Sinne 
annahm. Wie bitter und bös ließen die Humaniften fich über 
den Ablaßunfug aus, welche Freude äußerten fie, als er erft ernft- 
lich angetaftet war. Bis dahin aber wurde Erhebliches, einen 
größern Eindrud zu machen Geeignetes dawider aus ihrer Mitte 
nicht laut, Es ſchien, daß fie in Rom und Griechenland beffer 
Beſcheid wüßten, ald in Deutfchland. Sie drechfelten lateinifche 
Verſe, höchſtens daß fie wider die. Dominikaner zu Felde lagen 
in Sachen Reuchlin’d und der Poeſie. Kein Erasmus zeigte der 
Chriftenheit praftifh und greifbar den Widerftreit der evange« 
liſchen und apoftolifchen Xehre und den der päpftlichen Ablaß- 
prediger. Wie oft Hutten fpäterhin Spott und Zorn über den 
päpftlichen Ablaß aufs Heftigſte ausgelaffen hat, wie bitter er 
darüber fihon vor dem Jahre 1514 geworden war, wie rührig 
er fih nad) ‚andern Seiten im Kampfe gegen die Webelftände 
zeigte, die aus dem Vorherrſchen des geiftlichen Weſens ent- 
fprangen, für Reuchlin, wider die Dominifaner und ‚Magistri 
nostri, eben zu diefer Zeit: er ſchwieg, felbft er, zu diefer grö- 
Beften und ſchlimmſten Ungebühr, fchwieg eben jebt dazu, wo fie 


alles Maß mehr und mehr überfchritt. Erkannte er das Schimpf- 


liche und Verderbliche des Frevels doch nicht zur- vollen Genüge? 


Fühlte er ſich der Aufgabe nicht gewachſen, Durchſchlagenderes 


dawider zu unternehmen? Verſchloß ihm Pietät gegen Albrecht 
den Mund, dem er Wohlthat und Schug verdankte, dem er nie 
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vergaß, daß er Schüger der Humaniften, der Aufklärung war? 
Es ſcheint fo, und durch Das, was Albrecht dem Humaniften 
war und insbefondere Hutten wurde, fügte es fih um fo mehr, 
Daß Luther ganz allein bei feinem Angriffe ftand — Luther, der 
feinen Unwillen lange in feinem Innern verfchloß, bis ind Früh⸗ 
jahr 1516 nicht fprach, einmal herausfuhr und dann wieder ſchwieg, 
dann nur ganz leife und von fern an die Sache herantrat, im- 
nierfort Zunge und Zorn bezähmend, zuleßt aber Durchführte, was 
Andere nicht vermodhten oder wagten; der gleichfalld Pietät in 
hohem Maße, aber noch ein höheres Gebot kannte und fie, fo- 
bald diefes ſich geltend machte, zurücktreten ließ; der nicht uner- 
kenntlich für die Schonung war, die ihm Albrecht widerfahren 
ließ, ihm aber niemals nadyfab, vergaß oder vergab, was er in 
der Glaubensſache fündigte; der jetzt anfing und nie aufhörte ihm 
zu zürnen und zu widerreden, weil cr das Volk durch feinen 
Peliquien- und Ablaßkram verwirrte und betrog.') 

Aehnlich wie mit dem Widerfprude Marimilian’d verhielt 
es fih auch fonft mit dem Widerſpruche von weltlicher Seite. 
Mir finden nicht, daß die Bürgerfchaften,, die flädtifchen Obrig- 
keiten bis zu Diefer Zeit die Sache viel verftändiger angefehen, 
dem Unfuge Eräftig gewehrt, am wenigften, daß fie etwas Ge 
meinfames dawider gethan hätten. Im Jahre 1508 war Tegel 
ſchon im Begriff, zu Görlig die himmlische Fundgrube zu fchließen, 
als ed der Magiftrat war, der ihn zu bleiben bat, weil die Kirche 
eined neuen Daches bedurfte. Als 1516 der nürnberger Rath 
die Kommilfion aus der Stadt wies, gefchah es doch nur, weil 
fie zu viel Geld hinausfchleppe. Die Stadt Leipzig fuchte felbft 
um die Abläffe für Diejenigen nad), welche Sonntags an den 
Feſtungswerken arbeiten würden. Aehnliches kam fehr häufig vor. 
Man fuchte die erforderlichen Geldmittel durch Abläffe berbeizu- 
fhaffen, durch eine Art freiwilliger Befteuerung, bei Bauten, 
Wegebefjerungen oder Anlagen u. f. f., wenn Das, was ein Ma- 
giftrat auszuführen wünfchte, durch Höhe der Koften, Neuheit 
des Unternehmens, Ungewohntheit der Laft fehwierig zu befchaffen 
war. In allen Ständen, felbft im gemeinen Manne erwachte 


1) Shrödh XXXII, 171 f., 478. Wider bad Papſtthum zu Rom, 
Plohm. XXVI, 141: Menzel a. a. O. VII, 234. Löfher a. a. D. 1, 
303, 362, 386. Wald XV, 282. Albert V. in Erſch und Gruber, 357. 
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allerdings der gefunde Menfchenverftand und begann fammt dent 
ſittlichen Gefühle und heller werdender religiöfer Einſicht ſich 
wider dad Unwefen zu flräuben und aufzulehnen. Man kennt 
die Anekdoten, wie ein Ritter Ablaß wegen einer zu begehenden 
Sünde von Tetzel gekauft. und ihm dann feinen Kaſten abge: 
nommen, und ähnliche. Allein das waren noch immer vereinzefte 
Regungen und Vorgänge. Die Zhatfache, daß Tetzel faft überall 
fo gewinnreiche Gefchäfte machte, fpricht für fi) felbft und laut 
genug von der noch vorherrſchenden weit verbreiteten Macht des 
frömmelnden Aberglaubens in der verdumpften Nation zu der 
Zeit. Die Klagen überhaupt, die man ſeit Jahrhunderten ſchon 
gehört, waren fort und fort vereinzelt und ohne großartige Wir- 
tung geblicben, weil fie fih nur an den Misbrauch oder an die 
misbräuchlihe Erweiterung weltlidyer Rechte der Kirche geheftet 
hatten, weil Einem, der durch den Misbrauch verlor, zwei und 
drei Andere entgegengeflanden, die Durch denfelben gewannen, in 
Zukunft gewinnen Fonnten, oder abhängig von Gewinnenden 
waren. Erft ein fo wahrhafter Arevel an dem heiligften Kerne 
ber chriftlichen Lehre, wie. die Ablaßlehre und Praris in ihrer 
böfeften Geftalt, erregte cine allgemeinere Entrüftung über das 
undhriftliche Weſen in der Kirche Chrifti, und dennoch gilt auch 
von diefer Entrüftung, von den Klagen über den Ablaßunfug 
bis um diefe Zeit in großem Maße Daffelbe, was von den alten 
Klagen überhaupt. Man war ohnehin zu fehr daran gewöhnt, 
um den „Greuel“ allgemein und deutlicd Darin zu erkennen, der 
er war. ') 

Wir fahen oben, der Widerfpruch der fächfifchen Fürſten 
hatte von Anfang faſt nur finanzielle Beweggründe. Kurfürſt 
Friedrich war abgeneigt, die mainzer Kommiſſarien in ſeinem 
Gebiete zuzulaſſen. Allein gerade ſein Beiſpiel zeigt, wie wenig 
von den weltlichen Fürſten zu erwarten war. Er war vielleicht 
- von Allen der Einſichtsvollſte, Wohlmeinendſte und Mäachtigſte. 
Dennoh war fein Widerfpruch vergeblid) geweſen war keine 
Stütze darin zu finden. 


1) Hofmann a. a. O. 46, 54. Leo a. a. O. TI. 


Die Abläffe in Kurſachſen. 


. - Schon jene Beichlüffe und Schritte zeugfen von Schwäche 
und Zweideutigfeit. Mehr Feftigkeit als andere Reichsfürſten 
hatte er freilich gegen Raymund bewiefen, fofern er das in fei- 
nem Lande aufgefommene Geld mit dem Entfchluffe in Händen 
behalten, ed nur Dann herauszugeben, wenn es in der That zu 
einer Unternehmung gegen die Ungläubigen fomme.- Der Papft 
und der Kaifer auf deſſen Bewilligung hatten es fpäterhin ver: 
geblich von ihm gefordert; er hatte es zuletzt für feine Univer⸗ 
fität angewendet, in der richtigen Anficht, daß es eine feinen 
Unterthanen abgenommene Auflage fei. Während fein Nachbar, 
Joachim von Brandenburg, der Bruder des mainzer Grabifchofs, 
den Kommiſſarien deffelben Thür und Thor öffnete, wollte fie 
Sriedrih nicht zulaffen, weil feine Lande „durch etliche Jahre 
gereit an von allem Geld erfchöpft und ausgefogen wären.” Ohne: 
bin war er mit Albrecht wegen der erfurter Streitigkeiten gefpannt. 
So war ed ihm auch zuwider, wenn feine Unterthanen über die 
nahe Grenze Tiefen und den mainzer Ablaßfrämern ihr Geld zu: 
trugen. Allein es ließ fi) wegen der Zerftüdelung feiner Lande 
nicht hindern, in welcher, wie fich bier zeigt, gleihfalls ein Grund 
feiner Unmacht gegen den fehelifhen Ablaß lag. Auch Herzog 
Georg war dem Iebtern abgeneigt. Allein da Albrecht ihn in 
feinen Erzftiftern und aud im Hochflifte Halberftadt verfündigen 
fieß und ein großer Theil des ehemaligen Kurkreifes zum Sprengel 
des Bifhofd von Brandenburg gehörte, drang Tetzel 1516 auch 
in die fächftfchen Gebiete, namentlich in Meißen und Thüringen 
ein. Sodann der Mangel an Webereinflimmung. Der Kurfürft 
und der Bifhof von Brandenburg für, Herzog Georg und Biſchof 
Salhauſen wider. Aber Georg gab nach, weil der Kaiſer einge⸗ 
willigt, und Salhauſen verlor auch die letzte Stütze, als ſein 
Schutzherr nachgegeben. ') 

Es würde indeß”ein wefentliches Ergebniß felbft dann nicht 
zu eswarten gewefen fein, wenn ſich Friedrich auch im Beſitze 
größerer Machtmittel befunden hätte. Sein Widerſpruch war 
wie der gewöhnliche befangen und engherzig und eben darum 
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1) Ranke a. a. 8.7, 315 f. Löfher a. a. ©. I, 386. Hofmann 
. D. 98. 
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ohnmaächtig. Schon aus dem Obigen ging ed hervor, aus dem 
Nachftehenden wird es noch deutlicher erhellen. Ein Hauptgrund 
feiner Abgeneigtheit gegen den paͤpſtlich⸗albrecht tetzeliſchen Ablaß 
lag nämlid darin, daß feine Schloßkirche fo reiche Abläſſe beſaß, 
welche beeinträchtigt wurden, wenn Einheimifche und Fremde In⸗ 
dulgenzen bei Zeßel kauften, foldhe Indulgenzen, die den Ankauf 
anderer auf lange Zeit überflüffig machten, und fo theuer, daß die 
Kauftuft oder Mittel fich erfchöpften, denn Zegel verfland ſich darauf, 
das Letzte herauszupreſſen. Papſt Leo hatte eben im Anfange 
des Jahrs 1516 die Allerheiligentagsabläffe der Schloßfirche ohne 
Zweifel auf Friedrich's Angehen durch zwei Bullen (die zweite 
vom 31. März voll von greulichen Sreueln, wie Luther ſich etwa 
‘ ausdrüden würde) beftätigt und erweitert. Der Kurfürft wollte 
zu Allerheiligen natürlich. die Früchte in einem vermehrten An- 
drange des Volks genießen, worauf nicht zu rechnen war, wenn 
er die mainzer Kommifläre zuließ. Wir Eennen feine befchränkte 
Frömmigkeit, die Gunft, in welcher Raymund, Paltz und Die 
bimmlifche Zundgrube bei ihm flanden, insbefondere feine Reli⸗ 
quienliebe, die eben jegt Staupigen in die Niederlande trieb. 
Mit dem Reliquienbefuh waren Abläffe und auf der andern 
Seite Einkünfte für die Kirche, die Beſitzerin der Heiligthüner, 
verbunden. An eine Abneigung gegen die Indulgenzen an fich 
felbft war demnach bei Kriedrich nicht von fern zu denken, viel 
mehr war er offenbar gerade vom Ablaßglauben wie nur Einer 
erfüllt. Ia, die Abläffe lagen ihm aus noch andern Gründen 
ganz befonder am Herzen. ') 

Von jeher war den Deutfchen das Faften, und namentlich 
das Verbot des Genuffes von Milch und Butter an den Faſt⸗ 
tagen, fchwer angefommen. Der Deutfchen Faften „eine Bohne 
werth.“ Wie nun Dispenfationen von allen Kirchengefegen fammt 
Indulgenzen wegen aller möglichen Sünden und Verbrechen längft 
in Mebung gewefen waren, fo war eine befondere Ablaßart, Die 
einträglichen Butterbriefe, längft aufgefommen, mittelft deren die 
Päpfte vom Halten der Faſtengebote dispanfirten, und die durch 
Verlegung derfelben verdiente Strafe im Voraus binwegnahmen, 
was denn eine gute Gelegenheit gab, den Ablaß immer mehr auf 
noch zu begehende Sünden auszubehnen. Auch dieſe Abläffe 


1) Walch XV, 474 fi. 
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trafen zumeift die Deutfchen, weil diefe die Faſten und Zaften- 
verbote doch noch am ehrlichften hielten, fich nicht fo leicht ferbft 
Davon dispenfirten, wie die Wälfchen. Auch Luther hatte in 
Italien feine Beobachtungen darüber gemacht. Ebenfo Hutten. 
„Dann ich, fagt der Lebtere, 


Zu Rom die Faften aus 
Nie ſah in eines Metzgers Haus 
! Ein Fleifhbank, die verſchloſſen wär; 
Glaubt mir, ih hab gefehen mehr, 
Sie eſſen duch die Faſtenzeit 
Fiſch, Wildpret, Vögel uͤnvermeid'; 
In andern Städten auch dergleich, 
So weit fih ftredt der Wälfchen Reich, 
Da bat man drob Gewiflen Mein, 5 
Iſt Fiſch und Fleiſch ald in Gemein, 
Dhn daß bei bem gemeinen Dann 
Der Bäpft Geftift wird g’fehen an; 
Doch hab im Leinen Karren nie 
Gefehen, der um Geld wie bie, 
Erlaubniß hab zu eflen Fauft! 
Bon binnen nur ber Pfennig lauft, 
Auf daß ber Aberglaub befteh‘. 
Das thut mir in mei'm Herzen weh, 
Daß man das nit bedenken will, 
Dep feind jetzt ſolcher Lügen viel, 
Die man viel größer acht, und mehr 
Dann heilig Schrift und chriftlih Lehr; 
Und feind doch all nur uf Gewinn 
Und eigen Nuß gegeben hin. 
Drum ſchickens ein’ Legaten ber, 
Der mit dem Haar bie Haut — ; 
Vor dem bie Niemand eflen mag 
Mil, Buttern, der ihms vor nit ſag, 
Und kauf ein Bullen draufs um Geld. 
Seht nun, was dieſen Leuten fehlt? 
Und thaͤtens das im wälſchen Land, 
Ste kaͤmen bald zu Spott und Schand.” }) 


ie ferner die Abläffe zur Aufhülfe der Reichöbefteuerung 
benugt wurden, mußten fie den einzelnen Fürften gleichfalls zu 
Mitteln der Landeöbefteuerung dienen, und wurden als folche 


1) Klag und Vormahnung, Muͤnch, Hutten’s Werke, V, 74. 
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eben jet um fo weniger gern entbehrt, da die Andgaben der 
Fürſten ſich rafcher fleigerten, als ihre Befteuerungsbefugnifle und 
ihre Macht, diefelben zu erweitern. So war ed auch bier. Im 
Jahre 1491 waren in den fürftlih und kurfürſtlich ſächſiſchen 
Gebieten die Butterbriefe aufgefommen, nebft den Abläffen, Die 
zur Erbauung des Doms in Zreiberg und der Elbbrüde bei 
Zorgau, der Eurfürftlichen Reſidenz, ertheilt wurden. Der vierfe 
Theil der Einnahme ging zwar zum Bau der Peterskirche nad) 
Rom, fie blieb aber dennoch bedeutend, fo daß der Kurfürft für 
feine Brüde und Herzog Georg für feinen Dom 1509 abermals 
Milch⸗, Butter:, Eier- und Ablaßbriefe auf. zwanzig Jahre aus- 
wirkten. Gerade der Kurfürft ließ es ſich fehr angelegen fein, 
die Sache in Gang zu bringen. In mehren Ausſchreiben ftellt 
er den Brüdenbau als äußerſt wünfchenswerth und dringlich dar, 
findet e8 ganz in der Drdnung, daß Dispenfationen vom Faften 
erlaffen würden, da es Vielen wegen ihrer Körperbefchaffenheit 
befchwerlich, Andern ſchädlich fei, Delbaume aber in Sachſen nicht 
gediehen. Er ſcheint geglaubt zu haben, ein fehr gutes Geſchaͤft 
zu machen, indem er nur den vierten Theil der Steuer an den 
Papſt abgab, der doch aus feinem entfernteften Grunde auch nur 
im Mindeften hätte Theil nehmen follen, indem es fo abenteuer: 
lich als fchimpflich war, das, wenn in Deutfchland ein Landes- 
bedürfnig eine Steuer erforderte, der römifche Hof den vierten 
Theil derfelben einzog. Noch 1513, wo abermals Prolongation 
der Butterbriefe auf zwanzig Jahre erwirft worden war, fuchte 
er die Sache eifrigft zu fürdern und zeigte fich dabei fehr beforgt 
um die Gewiffen. In feinem behufigen Außsfchreiben wird von 
ihm hervorgehoben, daß Viele, fonder Erlaubniß, im Ungehorfam 
der chriftlichen Kirche, alfo zur Beſchwerung ihrer Gewiffen und 
zum Schaden ihres Seelenheils, Butter- und Milchfpeifen in den 
Baftenzeiten genöflen; er habe daher die Geftattung, zuvörderft 
Gott zu Lobe, damit Niemand beim Gebrauch des Milchwerks 
ungehorfam und wider das Gewiffen handele, auögewirft. Ins: 
befondere fchärft er feinen Beamteten ein, die Pfarrer zu erin- 
nern, daß. fie und die Beichtuäter fich wohl vorfähen, und Nie- 
mand abfolvirten, der des Indults gebraucht und nicht eingelegt 
hätte. ') " 


I) Bald XV, 9. 
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Luther's Stellung. — Ergebniß. 


Die Abläffe waren alſo feiner Sinnesart gemäß und auch 
fein Nutzen war dabei in dad Spiel gebracht; zwar nicht bei den . 
römifchemainzifchen, wol aber bei. den Sndulgenzen überhaupt und 
bei feinen Schloßkirdyenabläffen und den Butterbriefen insbefon- 
dere, denen durch jene Eintrag geſchah. Es tritt nun nody ein 
Mal deutlich hervor, wenn Luther von Staupig angereizt wurde 
wider den Ablaß zu ſchreiben, fo war damit der teßelifche und 
fein anderer gemeint, welchen dann Zuther bei genauerer Erwä- 
gung nicht anzugreifen wußte, ohne namentlich auch den Fur: 
fürfttich fächfifchen zu treffen. Er wurde eben darum bedenklich, 
weil ed etwas Anderes und mehr war alö geiftliche Eiferfucht, 
was ihn reiste. Wenn er von diefer erfüllt, wenn er nur dem 
tetzeliſchen Ablaß abgeneigt geweſen wäre, fo Tonnte Die Lage der 
Dinge nicht günftiger für ihn fein. Allein bei feinen Ueberzeu⸗ 
gungen und bei der Innigkeit und Wärme, mit welcher er ihnen 
bingegeben war, bei feinem Mistrauen und Unwillen gegen Die 
Abläffe überhaupt Tonnte ed ihm nicht in den Sinn kommen, 
durch Widerfpruch gegen Tetzel's Ablaß für den feines Kurfürften 
in die Schranken zu treten. Wir werden bald fehen, von Dienft- 
barkeit gegen den 2estern, vom Hofmanne war nichts in ihm. 
Gr mochte bei der erften Kunde von Tetzel's frechen Reden eben 
nur an diefe gedacht haben, faßte Die Sache Bann aber bald tiefer, 
und eben daher fein Innehalten. Indem er das Ablagunwefen 
überhaupt ind Augenmerk nahm, mußte ihm auch der Umftand 
große. Bedenken erregen, daß jeder Angriff auf daſſelbe, wie er 
bei genauerer Erwägung erkannte, zugleich gegen die Anfichten 
und Lieblingsneigungen und den Nugen feines Landeöheren ge- 
richtet war. Er konnte nicht blos auf Beiftand von Seiten def- 
felben nicht rechnen, fondern mußte erwarten, auch mit ihm in 
Widerwärtigkeiten verwidelt zu werden, wodurd die Schwierig: 
feit des Kampfes wefentlich vergrößert wurde. Nach allen Obigen 
mußte die Anficht des Kurfürften ihm nicht wenig gelten, Friedrich 
hoch in feiner Meinung ſtehen, Gegenftand feiner Verehrung, 
Liebe, Dankbarkeit fein. Hier lag feinem Vorfchreiten die immer 
ſchwer bei ihm in die Wagfchale fallende Pietät im Wege, feine 
kirchliche Geſinnung, die Sinnedart eines deutfchen, eines fädh- 
ſiſchen Landeskindes. Won Weitem wenigftens, ob auch nur in 


ee: A; 


undeutlicher Ferne, flieg die Ausficht auf ein feindluhes Zufam« 
mentreffen zugleich mit der geiftlihen und weltlichen Macht vor 
ihm auf. Ohne, wol gar wider die geiftlihen und weltlichen 
. Dbern reden, handeln, war ganz wider feine deutfche, katholiſche, 
klerikaliſche Art, die ihm zweite Natur geworden. Es war Doc 
viel zu viel. Auch ein kühner männlicher und gerade ein männ- 


- Sicher Seit muß ſich an fo einen Gedanken erft gewöhnen. Dazu 


fehlte noch die wolle Uebereinftimmung mit; der Volfsmeinung, 
dem Volle, das den Abläffen der Schloßkirche zuftrömte Die 
Meinung war noch fehr getheilt und unaufgeflärt. Ein durch⸗ 
greifender Angriff auf das Unwefen mußte noch immer den Schein 
fubjektiver Willkür haben, oder war es noch zum großen Theile. 
Auch andere gewichtige Rüdfihten der Klugheit traten fo. nahe 
in den Vordergrund, daß fie nicht leicht hätten überfehen werden 
koͤnnen, nicht unbeachtet bleiben durften. Non großer Bedeutung 
war cin ungeflörtes Forkfchreiten der wiffenfchaftlichen Entwide- 
lung in Wittenberg, der doch der Kürft feinen Schuß lieh, die 
er auf die wünfchenswerthefte Weiſe begunfligte, indem er gewähren 
ließ. Mit ihrer Kortführung wurde unzweifelhaft etwas Weſen⸗ 
baftes und Weſentliches ausgerichtet und Das zuleht alle kirch⸗ 
lichen Uebelſtände an der Wurzel anfaßte. Hier hatte Luther 
“ feine Kräfte bereitd erprobt, feine Wirkſamkeit auf diefer Seite 
ſchaffte gegenwärtigen Nugen und verhieß noch viel mehr. Sollte 
er fie und Alles, was von ihr abhing, gefährden durch cinen 
Streit, bei welchem ihm fo ziemlich Alles ungewiß war, der 
Segenftand, die Mittel, der muthmaßliche Erfolg, ‘die Zuftim- 
mung insbefondere, wovon der letztere abhing? Wir hielten ung 
vor, wie viele Stimmen fi) wider den Ablaß erhoben, aber wie 
vereinzelt waren fie doch umd wie unklar und unzureichend war 
die beffere Erfenntniß, wie zweideutig waren die Beweggründe, 
von welchen der Widerfpruch meifthin ausging. Selbft Volks⸗ 
fohriftfteller, die fonft die Gebrechen der Kirche und Geiftlichkeit 
fo fcharf tadelten, um nur den Verfaffer des Narrenfchiffs zu 
nennen, hatten fi noch für den Ablaß erklärt. Die wohlge: 
finnten Bifchöfe waren zum Schweigen gebracht, die Gelehrten, 
die Doktoren der Univerfitäten fchwiegen, ja ſelbſt die Humaniften 
hatten Fein ernſtes, lautes, durchtönendes Wort des Tadeld gegen 
den Unfug, der von einem ihrer vornehmen Gönner eben be», 
trieben wurde. Es galt einem-Riefenfampfe, und der mit äu⸗ 
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= Berfter und naher Gefahr umringt war. Wer den Ablaß nicht 
"= obenber, fondern gründlich antaftete, trat gleichfam in einen 


Zauberkreis hinein, in welchem der Bann ihn fofort erfaßte und 
fo gut wie unfehlbar erdrüdte, wenn er ihn nicht Durch ſchimpf⸗ 
Liche Unterwerfung abwendete oder mächtig genug war, den Wahn 
zu zerreißen, der ihm die Kraft gab, was aber noch Keiner ver- 
mocht hatte. Es kam darauf an, die Ablagdoktrin, die Kräfte 
Des Uebels, in ihrem Mittelpunfte zu zerflören, dialektiſch und 
in der Meinung der Gelehrten, damit es an Helfern nicht fehle, 
der Beiftand der gelehrten Welt und die Sicherheit der Ueber- 
zeugung von ber Güte der Ablaßſache dem Widerparf entzogen . 
werde. Das Tonnte eben nur ein Gelehrter, ein Zheolog. Aber 
ed kam weiter darauf an, in allen Ständen die Meinung umzu⸗ 
wandeln, den Gedankenkreis zu durchbrechen, der den Ablag in 


. ihnen hielt, und ed mußte gewaltig und rafch genug gefchehen, 


denn große und viele Anliegen Tnüpften fih an die Fortdauer 
Der Indulgenzen und die Banngewalt war nicht langfam. Darum 
mußte der gelehrte Streiter, der das Wagniß übernahm, um es 
mit Erfolg zu beſtehen, zugleih ein Volkmann fein, der das 
rechte Wort zur rechten Zeit fand und fprach und deſſen Rede 
dann hinreichend die Gemüther faßte und bezwang, ein Volks⸗ 
mann — wie Luther einer werden ſollte. Er mochte ein dunkles 
Gefühl davon haben, Tonnte es jedoch noch nicht willen, ebenfo- 
wenig ald dad Begünftigende, daß ein ähnlicher flarker Wider- 
ftand ziemlich gleichzeitig in der Schweiz fi) vorbereitete; und 
‚weil er ed nicht wußte und weil er der Mann doch ſchon war, 
ob auch noch nicht in Neife, weil der rechte Augenbli heran» 
rüdte, ohne da zu fein, darum hielt er an fi. Dies muß man 
im Auge behalten, wenn man fein Zögern, die Wichtigkeit feiner 
theologifchen Entwidelung und feiner Kämpfe wider die herge- 
. brachte Firchliche Wiffenfchaft, Die Ziefe feined Blicks, die Rich: 
tigkeit nnd Zeinheit feines Gefühls — feinen Genius und den 
geſchichtlichen Mann in ihm würdigen will. Sein Ausruf, als er 
von Tetzel's Unweſen hörte, „nun will ich der Paufe ein Loc) 
machen, ob Gott will”, zeigt ihn ald einen Mann, der Kopf 
und Herz auf der rechten Stelle bat. Wer bei foldhen Dingen 
die Geduld nicht verliert und ruhig zufehen Tann, hat mehr Ge: 
duld, als ein Mann haben darf; er ift fhlaff, flumpf, feig, oder 
ein Tropf, der nichts einſieht. Luther bemeifterte feinen Unwillen 
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hielt an ſich, wie wir ſahen, zum Theil aus Befangenheit und 
Unſicherheit. Dadurch aber, daß er fie fühlte und deshalb zö⸗ 
gerte, jedoch ohne abzulaffen, fondern nur, um fi zu einem 
gedeihlichen, deſto wirkfamern Kampfe dur Anfammlung der 
Dazu erforderlihen Kenntniffe zu rüften; dadurch, Daß er feinen 
Unwillen bemeifternd, fein Abſehen zunächft darauf richtete, die 
Meinung weiter zu führen und in einem aufgeflärten.und geſtei⸗ 
gerten GSemeinfinne und Gefühle fich einen feften Boden zu be= 
reiten, bewies er die Haltung ded Mannes, der bedenkt, was er 
vollbringen will, und feine Empfindung zu beherrfchen weiß, die 
wahre Mäfigung, die Mäßigung der Kraft und des echten Muths, 
der fo hoch über der Tollkühnheit und der Kampfluſt der brau⸗ 
fenden Jugend, des rohen Naturmenfchen fleht. - - 

Wie wir in der nächften Zeit ihn fehen, ſcheint er die Sache 
vergeffen zu haben. Es war indeß nicht der Fall. : Er verarbei- 
tete feine Gedanken im ftillen Innern. Bald werden wir finden, 
wie eifrig er bemüht gewefen und dann mehr und meh. fich be- 
mühte, zu entdeden, wo das Misbräuchliche und Unbefugte bei den " 
Ablaßverfündungen begann, in die Doftrin einzubringen und eine 
Seite daran zu finden, an welcher fie ſchwach gemug war, um, 
wenn angegriffen, fortan untauglich zu erſcheinen und aufzuhören, 
der misbräuchlihen Praris zur Stüge zu dienen. Sie zurüdzu: 
führen auf ein billiges“ Maß wird bald der Mittelpunkt, um 
welchen feine Gedanken und Beftrebungen mehr und mehr fich 
drehen, während die Fortdauer und Steigerung des Unweſens 
ihn fletd in Athem dabei erhält und ihm den Boden zu einem 
erfolgverheißenden Angriffe. bereiten bilft. 


— 


Druck von F. A. Brockhaus in Leipzig. 
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